
Reportagen und Porträts.



Die Reportage und das Porträt sind mehr  
als eine kleine Schwester des Buches. 

Wie beim Buch braucht es für Reportagen und Porträts die Recherche, den Gang  durch 

Hierarchien, Verständnis für Empfindsamkeiten und das Erwerben und Bewahren von 

Vertrauen: Das macht für mich den großen Reiz am kleineren Format aus. Oft ist der Weg 

genauso lang wie beim Buch – er lohnt sich.  
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Buntes Leben.
Weil der Sinn des Lebens sinnreiches Leben ist, schreibe ich darüber.  
Weil es viele Parallelwelten gibt, gibt es viel zu erzählen. Das ist gut so.   



Text Daniel Oliver Bachmann 

Das Schicksal als Chance: Andere jammern über ihre Armut, für Johann 
Lafer wurde sie zum Glücksfall. Der gebürtige Österreicher nutzte sein Talent 
und wurde zu einem der größten Köche Deutschlands – und zu einer Marke, 
die sich immer wieder neu erfindet 

VON LAFER 
LERNEN 

B erlin, 1977: Die geteilte Stadt 
ist nicht arm, aber sexy, son-
dern arm und gewalttätig. Der 
Deutsche Herbst bedroht die 

Nation, der Bahnhof Zoo ist bekann-
ter Umschlagplatz für harte Drogen. 
In Ost-Berlin steht dem Regime eine 
Revolte ins Haus, weil es keinen Kaffee 
mehr gibt. In diesen wilden Zeiten 
steigt Johann Lafer am Flughafen Tegel 
aus dem Flieger. Die Erinnerung daran 
ist noch sehr präsent: „Es war mein 
allererster Flug. Dazu brauchte ich eine 
Aufenthalts- und Arbeitserlaubnis. Und 
Geld hatte ich so gut wie keins.“ Dafür 
eine Stelle in der Küchenbrigade von 
Hans-Jörg Schlenker im Schweizerhof, 
dem bevorzugten Hotel des Showbusi-

ness. Seine profunde Ausbildung und 
die Liebe zur Patisserie hatten Johann 
Lafer den Weg aus der Steiermark in 
den Großstadtdschungel ermöglicht. 
Oder wie er es sagt: „Ich hatte Glück, 
in meiner Jugend durch die Armut zu 
Hause viel zu lernen.“ Ein Satz, den 
Arnold Schwarzenegger – ebenfalls ein 
prominenter Steirer – so ähnlich in sei-
ner Biografie schrieb.  

VON DER TORTE ZUM FISCH
Der Weg aus der österreichischen 
Provinz in die Gourmettempel der 
Metropolen wird für Johann Lafer ein 
Weg von der Patisserie in die „normale“ 
Küche. 1980 wird er als bester deutscher 
Patissier ausgezeichnet, wird Chefpatis-
sier im Hotel Schweizer Stuben und in 
Eckart Witzigmanns Aubergine in Mün-
chen. Währenddessen arbeitet er daran, 
seine Talente auszubauen: Von Berlin 
wechselt er zunächst nach Hamburg ins 

* geboren am  27. September 1957 in St. Stefan im 
Rosental (Steiermark), lernte der Sohn eines Landwirts 
Patissier in Berlin und arbeitete bei Witzigmann und 
anderen Größen. Es folgt eine gigantische Karriere  
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EINER, DER UNS INSPIRIERT

RÜHRIGER MANN MIT 
VIELEN TALENTEN 
Mit seinem Restaurant Strom-
burg erkochte sich Johann 
Lafer zwei Michelin-Sterne. 
Als Koch wurde er mehrfach 
ausgezeichnet. Mindestens 
genauso groß ist sein Talent 
als Geschäftsmann und Ver-
markter in eigener Sache. Mit 
Kochkursen, als Berater, im 
Fernsehen und als Macher ist 
er längst zur Marke geworden 
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Le Canard, wo sich bei der Zubereitung 
von Austern, Hummer und Loup de 
Mer neue Herausforderungen stellen. 
Überhaupt, was ist Talent, Herr Lafer? 
„Wenn mehr als Handwerk rauskommt“, 
lautet die Antwort. Wenn etwas ent-
steht, das uns staunen lässt. „Nehmen 
wir an, Sie braten Zwiebeln. Wie heiß 
ist das Fett, wie lange schmoren Sie, 
wie entwickeln Sie Süße, wie arbeiten 
Sie Nuancen heraus? Talent zeigt sich, 

ein Hotel. Das alte Restaurant in Gul-
dental wird zur Kochschule Table d‘Or 
umgebaut. Zudem hat es Platz für Film- 
und Fotostudios. Johann Lafer lässt 
es medial krachen! Der Tausendsassa 
bringt Lieblingsrezepte, Backwaren und 
wie man richtig grillt in Buchform her-
aus. Sogar eine eigene Zeitschrift, 
„Johann Lafer – Das Journal für den 
guten Geschmack“, wird es von ihm 
geben.
Für manche Starköche ist es ein Ein-
schnitt, wenn sie den Sprung ins Fern-
sehen wagen. Für Johann Lafer ist es 
eine natürliche Sache. Schon in der Be-
rufsschule zeigt er ein Händchen für die 
Präsentation. Er ist talentiert. Als ihm 
der damalige Fernsehdirektor Dieter 
Klein rät, vor der Kamera zu agieren, 
wie er es hinter der Kamera tut, steht 
einer in Deutschland nie dagewesenen 
Karriere als Fernsehkoch nichts mehr 
im Wege. Außer der Tatsache, dass auch 
für Johann Lafer der Tag nur 24 Stun-
den hat. Nach 45 Jahren hinterm Herd 
und vor der Kamera („Lafer! Lichter! 
Lecker!“) sowie als Chef von bis zu 80 
Mitarbeitern fordert der Körper sei-
nen Tribut. Arthrose in beiden Knien, 
diagnostizieren die Ärzte. Operationen 
scheinen unumgänglich. 

GESÜNDER ESSEN
Wie so oft im Leben von Menschen, die 
auch unter widrigen Umständen nach 
vorne blicken, entsteht auch aus dieser 
vertrackten Situation etwas Neues: Um 
eine zweite Knie-OP zu vermeiden, 
trifft Johann Lafer die Experten auf dem 

wenn man es besser machen will.“ Das 
habe ihn immer angetrieben: die per-
sönliche Erfüllung, das „Da-geht-noch-
mehr!“ 
Einer der bevorzugten gastronomischen 
Orte, um immer noch weiterzukom-
men, ist Paris. Bei dem weltberühmten 
Konditor und Chocolatier Gaston Le-
nôtre verfeinert Johann Lafer nicht nur 
seine Kunst als Patissier, sondern erhält 
wichtige Lektionen in Sachen Disziplin. 

Gebiet der Schmerztherapie, Dr. Petra 
Bracht und Roland Liebscher-Bracht. 
Sie befreien den Koch von seinen Qua-
len, daraufhin entsteht das Buch „Essen 
gegen Schmerzen“. Den Tipps und 
Übungen von Liebscher-Bracht steuert 
Lafer 90 vegane Rezepte bei, die vor 
Übersäuerung schützen, der Ursache 
vieler Gelenkschmerzen. Der Bestseller 
wird zum Wendepunkt für den Koch, 
sich intensiver mit gesunder Ernährung 
zu beschäftigen. Wie gesagt: Talent zeigt 
sich, wenn noch immer ein bisschen 
mehr geht. Für Johann Lafer ist dieses 
Mehr ein Lebenselixier. 
Das zeigt sich derzeit auch bei dem 
Koch und dem Thema Nachwuchs. 
„Gute Köche braucht das Land“, sagt 
Johann Lafer, und nicht nur die: In 
allen Bereichen des Gastgewerbes feh-
len Fachkräfte. „Dabei haben wir in 
Deutschland über 350 Sterne-Restau-
rants. Wenn es nicht mal denen gelingt, 
Köche und Fachpersonal anzuwerben, 
wie sollen es die anderen schaffen?“, 

Nicht umsonst sagte Lenôtre: „Die Fein-
bäckerei lehrte mich den Geschmack 
der Genauigkeit, des Maßes, der Diszi-
plin.“ Was Genauigkeit angeht, steuert 
Johann Lafer eine Anekdote bei, wie 
sein Meister Ökonomie in die Küche 
brachte: „Alles genau und kein Hand-
griff zu viel, lautete Lenôtres Regel.“ So 
habe er ihn gefragt: „Warum nimmst 
du die Himbeere von der linken in die 
rechte Hand und legst sie auf die Tor-
te, wenn du das gleich mit der rech-
ten machen kannst?“ Den Grundsatz, 
Arbeitsabläufe zu analysieren und zu ra-
tionalisieren, übernimmt Johann Lafer 
in seine Unternehmungen. So verwun-
dert es nicht, dass ihn Gaston Lenôtre 
später als vollkommensten Koch der 
Welt bezeichnen wird – weil er Patissier, 
Chocolatier, Glacier und ausgezeichne-
ter Koch in einer Person sei.

DER ALLESKÖNNER 
Johann Lafer lässt den lobenden Worten 
Taten folgen, und zwar in den typi-
schen Lafer’schen Siebenmeilenschrit-
ten. Mit 26 Jahren wird er Küchenchef 
im Le Val d’Or in Guldental (Rhein-
land-Pfalz) und erobert im selben Jahr 
den Michelin-Stern zurück. Vier Jahre 
später kommt der zweite dazu. Noch 
wichtiger ist, was dazwischen geschieht: 
Die Hochzeit mit Silvia Buchholz, die 
zunächst seine Chefin ist. Gemein-
sam übernehmen sie die Stromburg in 
Stromberg im Hunsrück. Sie renovieren 
und bauen um und installieren dort ihr 
Sternerestaurant Le Val d’Or sowie ein 
Zweitrestaurant namens Turmstube und 

fragt er und zeigt den Digital Natives 
von heute derzeit als Mann aus ana-
logen Zeiten, wie Online-Marketing 
auf YouTube, Instagram und TikTok 
funktioniert. Mit vielen eigenen Beiträ-
gen und als Mitgründer des Food-Net-
works Starcook gibt Johann Lafer sein 
geballtes Wissen an den Nachwuchs 
weiter. Talente finden – und fördern. So 
schließt sich der Kreis.

Aber er denkt eben auch immer häufi-
ger an sich selbst: „Tu deinem Körper 
etwas Gutes, damit deine Seele Lust 
hat, darin zu wohnen.“ Das Teresa 
von Ávila zugesprochene Zitat wird zu 
Lafers neuem Lebensmotto. Nach und 
nach schraubt er den Pflanzenanteil 
beim Kochen immer höher. Warum? 
Weil es sein körperliches und geistiges 
Wohlgefühl fördere. Der Lebensweg von 
Johann Lafer bleibt also spannend – was 
nicht weiter überrascht, weil auch ein 
hervorragender Koch und Patissier eben 
niemals auslernt … 

„Talent ist, 
wenn mehr als 

Handwerk 
herauskommt. 
Talent ist, wenn 
man es besser 
machen will.“

JOHANN LAFER 
Patissier, Koch, Autor, Unternehmer
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ENTWICKLUNGEN
Johann Lafer in Wertheim 1980, darunter 
sein Risotto mit Pfifferlingen und 
Käsespänen und der Knödel mit Rotkraut

EINER, DER UNS INSPIRIERT

UNSER BUCHTIPP
Dass Essen und Wohl-
befinden zusammenge-
hören, ist bekannt. Der 
Starkoch bringt in sei-
nem neuesten Buch 90 
vegane Rezepte für eine 
Arthrose-gerechte Er-
nährung. „Essen gegen 
Schmerzen“, Gräfe und 
Unzer, 34 Euro2
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von Austern, Hummer und Loup de 
Mer neue Herausforderungen stellen. 
Überhaupt, was ist Talent, Herr Lafer? 
„Wenn mehr als Handwerk rauskommt“, 
lautet die Antwort. Wenn etwas ent-
steht, das uns staunen lässt. „Nehmen 
wir an, Sie braten Zwiebeln. Wie heiß 
ist das Fett, wie lange schmoren Sie, 
wie entwickeln Sie Süße, wie arbeiten 
Sie Nuancen heraus? Talent zeigt sich, 

ein Hotel. Das alte Restaurant in Gul-
dental wird zur Kochschule Table d‘Or 
umgebaut. Zudem hat es Platz für Film- 
und Fotostudios. Johann Lafer lässt 
es medial krachen! Der Tausendsassa 
bringt Lieblingsrezepte, Backwaren und 
wie man richtig grillt in Buchform her-
aus. Sogar eine eigene Zeitschrift, 
„Johann Lafer – Das Journal für den 
guten Geschmack“, wird es von ihm 
geben.
Für manche Starköche ist es ein Ein-
schnitt, wenn sie den Sprung ins Fern-
sehen wagen. Für Johann Lafer ist es 
eine natürliche Sache. Schon in der Be-
rufsschule zeigt er ein Händchen für die 
Präsentation. Er ist talentiert. Als ihm 
der damalige Fernsehdirektor Dieter 
Klein rät, vor der Kamera zu agieren, 
wie er es hinter der Kamera tut, steht 
einer in Deutschland nie dagewesenen 
Karriere als Fernsehkoch nichts mehr 
im Wege. Außer der Tatsache, dass auch 
für Johann Lafer der Tag nur 24 Stun-
den hat. Nach 45 Jahren hinterm Herd 
und vor der Kamera („Lafer! Lichter! 
Lecker!“) sowie als Chef von bis zu 80 
Mitarbeitern fordert der Körper sei-
nen Tribut. Arthrose in beiden Knien, 
diagnostizieren die Ärzte. Operationen 
scheinen unumgänglich. 

GESÜNDER ESSEN
Wie so oft im Leben von Menschen, die 
auch unter widrigen Umständen nach 
vorne blicken, entsteht auch aus dieser 
vertrackten Situation etwas Neues: Um 
eine zweite Knie-OP zu vermeiden, 
trifft Johann Lafer die Experten auf dem 

wenn man es besser machen will.“ Das 
habe ihn immer angetrieben: die per-
sönliche Erfüllung, das „Da-geht-noch-
mehr!“ 
Einer der bevorzugten gastronomischen 
Orte, um immer noch weiterzukom-
men, ist Paris. Bei dem weltberühmten 
Konditor und Chocolatier Gaston Le-
nôtre verfeinert Johann Lafer nicht nur 
seine Kunst als Patissier, sondern erhält 
wichtige Lektionen in Sachen Disziplin. 

Gebiet der Schmerztherapie, Dr. Petra 
Bracht und Roland Liebscher-Bracht. 
Sie befreien den Koch von seinen Qua-
len, daraufhin entsteht das Buch „Essen 
gegen Schmerzen“. Den Tipps und 
Übungen von Liebscher-Bracht steuert 
Lafer 90 vegane Rezepte bei, die vor 
Übersäuerung schützen, der Ursache 
vieler Gelenkschmerzen. Der Bestseller 
wird zum Wendepunkt für den Koch, 
sich intensiver mit gesunder Ernährung 
zu beschäftigen. Wie gesagt: Talent zeigt 
sich, wenn noch immer ein bisschen 
mehr geht. Für Johann Lafer ist dieses 
Mehr ein Lebenselixier. 
Das zeigt sich derzeit auch bei dem 
Koch und dem Thema Nachwuchs. 
„Gute Köche braucht das Land“, sagt 
Johann Lafer, und nicht nur die: In 
allen Bereichen des Gastgewerbes feh-
len Fachkräfte. „Dabei haben wir in 
Deutschland über 350 Sterne-Restau-
rants. Wenn es nicht mal denen gelingt, 
Köche und Fachpersonal anzuwerben, 
wie sollen es die anderen schaffen?“, 

Nicht umsonst sagte Lenôtre: „Die Fein-
bäckerei lehrte mich den Geschmack 
der Genauigkeit, des Maßes, der Diszi-
plin.“ Was Genauigkeit angeht, steuert 
Johann Lafer eine Anekdote bei, wie 
sein Meister Ökonomie in die Küche 
brachte: „Alles genau und kein Hand-
griff zu viel, lautete Lenôtres Regel.“ So 
habe er ihn gefragt: „Warum nimmst 
du die Himbeere von der linken in die 
rechte Hand und legst sie auf die Tor-
te, wenn du das gleich mit der rech-
ten machen kannst?“ Den Grundsatz, 
Arbeitsabläufe zu analysieren und zu ra-
tionalisieren, übernimmt Johann Lafer 
in seine Unternehmungen. So verwun-
dert es nicht, dass ihn Gaston Lenôtre 
später als vollkommensten Koch der 
Welt bezeichnen wird – weil er Patissier, 
Chocolatier, Glacier und ausgezeichne-
ter Koch in einer Person sei.

DER ALLESKÖNNER 
Johann Lafer lässt den lobenden Worten 
Taten folgen, und zwar in den typi-
schen Lafer’schen Siebenmeilenschrit-
ten. Mit 26 Jahren wird er Küchenchef 
im Le Val d’Or in Guldental (Rhein-
land-Pfalz) und erobert im selben Jahr 
den Michelin-Stern zurück. Vier Jahre 
später kommt der zweite dazu. Noch 
wichtiger ist, was dazwischen geschieht: 
Die Hochzeit mit Silvia Buchholz, die 
zunächst seine Chefin ist. Gemein-
sam übernehmen sie die Stromburg in 
Stromberg im Hunsrück. Sie renovieren 
und bauen um und installieren dort ihr 
Sternerestaurant Le Val d’Or sowie ein 
Zweitrestaurant namens Turmstube und 

fragt er und zeigt den Digital Natives 
von heute derzeit als Mann aus ana-
logen Zeiten, wie Online-Marketing 
auf YouTube, Instagram und TikTok 
funktioniert. Mit vielen eigenen Beiträ-
gen und als Mitgründer des Food-Net-
works Starcook gibt Johann Lafer sein 
geballtes Wissen an den Nachwuchs 
weiter. Talente finden – und fördern. So 
schließt sich der Kreis.

Aber er denkt eben auch immer häufi-
ger an sich selbst: „Tu deinem Körper 
etwas Gutes, damit deine Seele Lust 
hat, darin zu wohnen.“ Das Teresa 
von Ávila zugesprochene Zitat wird zu 
Lafers neuem Lebensmotto. Nach und 
nach schraubt er den Pflanzenanteil 
beim Kochen immer höher. Warum? 
Weil es sein körperliches und geistiges 
Wohlgefühl fördere. Der Lebensweg von 
Johann Lafer bleibt also spannend – was 
nicht weiter überrascht, weil auch ein 
hervorragender Koch und Patissier eben 
niemals auslernt … 

„Talent ist, 
wenn mehr als 

Handwerk 
herauskommt. 
Talent ist, wenn 
man es besser 
machen will.“

JOHANN LAFER 
Patissier, Koch, Autor, Unternehmer
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ENTWICKLUNGEN
Johann Lafer in Wertheim 1980, darunter 
sein Risotto mit Pfifferlingen und 
Käsespänen und der Knödel mit Rotkraut

EINER, DER UNS INSPIRIERT

UNSER BUCHTIPP
Dass Essen und Wohl-
befinden zusammenge-
hören, ist bekannt. Der 
Starkoch bringt in sei-
nem neuesten Buch 90 
vegane Rezepte für eine 
Arthrose-gerechte Er-
nährung. „Essen gegen 
Schmerzen“, Gräfe und 
Unzer, 34 Euro2
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Dieter Kosslick wurde 1948 in 
Pforzheim geboren und wuchs 

im nahegelegenen Ispringen 
auf. Nach Stationen als Reden-
schreiber, Pressesprecher und 
Redakteur war er ab 1983 in 
der Filmförderung tätig. Von 

2001 bis 2019 leitete er die als 
Berlinale bekannten Interna-

tionalen Filmfestspiele Berlin. 
Seit 2012 engagiert er sich als 

Schirmherr für den Pforzheimer 
Verein Active Aid in Africa, der 
ein Wiederaufforstungsprojekt 

in Malawi betreibt. 

Rückblende

THE SHOW MUST GO ON!
Vor Kurzem feierte er seinen 75. Geburtstag – ans 

Aufhören denkt Dieter Kosslick aber noch lange 
nicht. Aktuell ist er Juryvorsitzender des Carl 

Laemmle Produzentenpreises sowie Kuratoriums-
vorsitzender der Internationalen Filmschule Köln

FILM AB!
DIETER KOSSLICK WAR NICHT NUR 18 JAHRE LANG ZEREMONIENMEISTER DER  
BERLINALE – ER IST AUCH SCHWARZWÄLDER IM HERZEN UND EIN GENIESSER,  
DER UNSERE KULINARISCHE DNA BIS NACH HOLLYWOOD HINEIN GETRAGEN HAT …

TEXT: DANIEL OLIVER BACHMANN · FOTOS: JIGAL FICHTNER
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M it dem Film ist der Mann mit 
dem roten Schal und dem Hut, 
wie ihn der badische Revoluti-
onär Friedrich Hecker trug, für 

immer verbunden. Und zwar mit dem ganz gro-
ßen Kino! Und so spricht Dieter Kosslick – lang-
jähriger Berlinale-Chef und gebürtiger Pforzhei-
mer – mit uns über Leonardo und die Meryl, die 
ja irgendwie auch eine Schwarzwälderin sei (die 
Urgroßeltern stammen aus Loffenau), als wären 
es die netten Nachbarn von nebenan … 

KNEIPEN-SESSION MIT DEN STONES
An hochspannendem Redestoff, an dem sich so 
manches Revolverblatt ergötzen würde, mangelt 
es jedenfalls nicht an diesem Abend in Offen-
burg. Und am feinem Essen und Trinken auch 
nicht, denn wir haben uns mit Dieter, einem 

bekennenden Genießer, 
im Restaurant Wasser und 
Brot im Offenburger Ge-
fängnishotel Liberty ver-
abredet. Gerade erzählt 
der Kulturmacher, wie er, 
als Mick Jagger und Keith 
Richards auf der Berlinale 
waren, Ronnie Wood dazu 
brachte, mit ihm vierhän-
dig „ Time is on my side“ 
zu spielen (schließlich war 
er ja in seiner Jugend Sa-
xofonist in der Pforzheimer 

Kultband The Meters). Dann sind wir auch schon 
bei George Clooney und Cate Blanchett, die er 
2007 auf dem Roten Teppich begrüßte, als die 
Berlinale mit 19 000 akkreditierten Festivalbesu-
chern aus 127 Ländern einen neuen Rekord hin-
legte. Schließlich werden wir – genauso wichtig – 
durch die Vorspeisen unterbrochen: von gerös-
tetem Romanesco mit Birne, Mandeln, einer 
Senf-Thymian-Vinaigrette sowie gebackener 
Avocado mit Hummus, Reispapier-Chips und 
Jasmintee-Schaum. 

Vegan und vegetarisch also, was uns zur Frage 
bringt, wie ein Mann, der zeitlebens gefühlte 
10 000 Büfetts eröffnen musste, diese Bürde als 
Vegetarier durchhalten konnte – beziehungswei-
se als Aquatarier nach eigener Definition, weil 
Fisch im Hause Kosslick auf den Tisch kommt. 
Seine Entscheidung fürs fleischlose Glück liegt 
ein Vierteljahrhundert zurück und wurde nur 
einmal durch Vincent Klinks Grillkünste arg 
in Versuchung geführt. So kam es, dass Dieter 
Kosslick gegen eine Menge Widerstände aus der 
einstigen Bulettenparty Berlinale ein vegetari-
sches Festival machte … 

EIN MANN FÜR SLOW FOOD
Gutes Essen ist Dieter Kosslicks Ding – wahr-
scheinlich sind wir uns auch deshalb gleich so 
sympathisch. Bereits 2006 hielt er eine Lauda-
tio auf Alice Waters und Carlo Petrini, die „be-
rühmte Köchin aus dem berühmten Restaurant 
Chez Panisse in San Francisco“ und den „be-
rühmten Erfinder von Slow Food, der in Rom 
den Fast-Food-Giganten McDonalds mit Hu-

mor und Eleganz vorführte“. Derart unterstützt 
kam die Slow-Food-Bewegung auch in Deutsch-
land in Schwung, was ganz typisch ist für Dieter 
Kosslick: Er nutzt sein Talent des charmanten 
Gastgebers, um durchzusetzen, was ihm wichtig 
erscheint. 

HARVEY WEINSTEIN? NEIN, DANKE! 
Während wir plaudern und den Hauptgang ver-
putzen – karamellisierte Perlzwiebel mit Trüf-
felstampf und Rotkraut-Chips – zieht eine Schar 
prominenter Zeitgenossen an uns vorbei. Dieter 
Kosslick kennt sie alle, seine Handykontaktliste 
ist nicht in Gold aufzuwiegen: Robert de Niro 
und Martin Scorsese, George Michael und Pe-
nelope Cruz, Joschka Fischer, King Charles III, 
Claudia Cardinale, Wes Anderson, Brad Pitt 
und Angelina Jolie … ach ja, und auch mit dem 
berüchtigten Harvey Weinstein hatte er seine 
Begegnung der besonderen Art: Weil ihm der 
Filmproduzent unsympathisch war, bat Dieter 
Kosslick einige Mitarbeiter, beim Telefonat dabei 
zu sein, als es um den nächsten Weinstein-Film 

für die Berlinale 
ging. Dabei ras-
tete Weinstein 
völlig aus, als er 
glaubte, die Telefonkonferenz sei beendet. War 
sie aber nicht; die Zeugen hörten die Schimpf-
tirade mit, was den Berlinale-Chef dazu brachte, 
den Filmmogul gleich wieder auszuladen … 
Menschlichkeit ist ihm wichtig. Genauso wie der 
Film als Kulturgut, für den er sich nicht nur bei 
den Berliner Filmfestspielen engagierte und im-
mer noch einsetzt. Schließlich leitete er die Film-
förderungen in Hamburg und Nordrhein-West-
falen, gründete die europäische Filmförderung 
in Brüssel mit, machte aus den Internationalen 
Filmfestspielen Berlin das größte Publikums-
filmfestival der Welt, lehrte als Professor an der 
Filmuniversität Babelsberg Konrad Wolf und 
steht der Jury des renommierten Carl Laemmle 
Produzentenpreises vor. Doch auch außerhalb 
seines Filmlebens war und ist Dieter Kosslick 
sehr aktiv: Als persönlicher Referent und Reden-
schreiber von Hamburgs erstem Bürgermeister 

„DAS KINO IST  
UNVERZICHTBAR, 

WEIL ES DAS  
GEMEINSAME  

ERLEBEN FÖRDERT 
– HEUTE MEHR 

DENN JE“
DIETER KOSSLICK, GEBÜRTIGER PFORZHEIMER 

UND LANGJÄHRIGER CHEF DER BERLINALE 

ER KENNT SIE ALLE
Ob Meryl Streep, Leonardo 

DiCaprio oder Uma Thurman: 
Dieter Kosslick brachte 

während seiner 18-jährigen 
Amtszeit als Berlinale-Chef  

jede Menge Hollywood-Stars  
an die Spree

Fo
to

s:
 D

irk
 M

ic
ha

el
 D

ec
kb

ar
; R

ic
ha

rd
 H

üb
ne

r 2

Willkommen in einer der
 schönsten Diskotheken
Deutschlands!

lahr

froehlichs-lahr.deFritz-Rinderspacher-Strasse 1 - 77933 Lahr Flugplatz (ehemals Universal DOG neben Mensch Meier)

Legendäre Stories beginnen im Fröhlich‘s Lahr. Hier feiern wir jedes Wochenende 
die großen Momente des Lebens. Unser sympathisches Team und die besten DJs 
der Region erwarten Dich in einer der schönsten Diskotheken Deutschlands.

Hans-Ulrich Klose etwa, als Pressesprecher der 
Leitstelle Gleichstellung der Frau, als Reporter 
für die Zeitschrift konkret. Und dann gibt es 
auch noch den Dieter Kosslick, der das Kulina-
rische Kino erfunden hat …
Da diese ganzen Aufgaben auch mit Stress ver-
bunden sein können, schwört Dieter Kosslick 
auf Detoxing per Fastenkur. Als Berlinale-Chef 
nutzte er die Zeit nach dem Festival, mittlerweile 
kann es auch unterm Jahr sein. Nur nicht heu-
te. Denn gerade wird das Dessert serviert, und 
da hat das Wörtchen Fasten nichts zu suchen. 
Und was hält er, der als Student zum damaligen 
König der Gastronomiekritik Wolfgang Siebeck 
an den Ammersee eingeladen wurde, wo gerade 
Deutschlands erster Kochstar Eckart Witzig-
mann auftischte, von dieser Salz-Karamell-Tarte- 
ette und dem unwiderstehlichen Yuzu Cheese-
cake mit Sauerkirsch-Espuma? Wir haben’s ja 
vorweggenommen: „Unwiderstehlich!“

BADENER MIT SCHWABEN-TUGENDEN 
Bei einem lokalen Tröpfchen, einem Fessen-
bacher Kirchherrenberg Spätburgunder vom 
Familien-Weingut Renner, schwätzen wir ver-
gnügt weiter. Ja, schwätzen, denn Dieter hat 
trotz seines  Globetrotter-Lebens die alte Hei-
mat nie vergessen. Geboren in Ispringen, wur-
de er zum demokratieliebenden Badener mit 

Hang zu schwäbischen Tugenden. Gerade hat 
sein Cousin Bernhard einen Backclub in Isp-
ringen gegründet wo er Mitglied ist und ab 
und zu mitbackt. Gebacken wird gemeinsam, 
was ihm mehr bedeutet als eine sentimentale 
Erinnerung an die Kindheit in einer Ispringer 
Bäckerei, während seine verwitwete Mutter in 
einer Pforzheim Fabrik arbeitete. Kein Wunder, 
pflegte Dieter Kosslick früh eine Liebe zur Brezel 
– in seinen Augen ein philosophisches Gebäck, 
weil es keinen Anfang und kein Ende aufweist. 
So mancher Hollywood-Star konnte sich glück-
lich schätzen, vom Festivalleiter persönlich mit 
Brezeln umsorgt zu werden, die in Berlin von 
einem Bäckermeister aus dem Süden angefertigt 
wurden. Damit schließt sich auch für uns der 
Kreis mit einem Bild vor Augen, wie Angelina 
Jolie und Brad Pitt an einer Brezel knabbern, von 
außen nach innen, und als sie dort angekommen 
sind … ach, wie schön ist das Kino im Kopf. 
So wäre es auch für Dieter Kosslick die Höchst-
strafe, wenn das Kino irgendwann ausstirbt?  
Dieter Kosslick beruhigt uns: „Das Kino ist 
unverzichtbar“, gibt er uns mit auf den Nach-
hauseweg, weil es mehr denn je das gemeinsame 
Erleben fördert. Und dieses gemeinsame Erle-
ben ist doch das Beste, was wir haben, wie dieser 
Abend in der Heimat mal wieder auf schönste 
Weise bewiesen hat …

Wer fast zwei Jahrzehnte Direktor 
eines internationalen Filmfestivals 
war, hat einiges zu erzählen. Kein 
Wunder also, dass Dieter Kosslick 

2021 seine Memoiren veröffentlicht 
hat. In „Immer auf dem Teppich 
bleiben“ schreibt Kosslick aber 

 nicht nur Spannendes über Stars 
und Sternchen, sondern auch  

darüber, wieso Filme die Welt verän-
dern und wie die Zukunft des Kinos 

aussehen könnte. 

IMMER AUF DEM  
TEPPICH BLEIBEN

GECHILLTER 
PLAUSCH
Dieter Kosslick und  
#heimat-Autor Daniel 
Oliver Bachmann trafen 
sich im Hotel Liberty  
in Offenburg 
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Immer auf dem Teppich bleiben,  
Verlag Hoffmann und Campe, 25 Euro 3
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Chez Panisse in San Francisco“ und den „be-
rühmten Erfinder von Slow Food, der in Rom 
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kam die Slow-Food-Bewegung auch in Deutsch-
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Kosslick: Er nutzt sein Talent des charmanten 
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den Berliner Filmfestspielen engagierte und im-
mer noch einsetzt. Schließlich leitete er die Film-
förderungen in Hamburg und Nordrhein-West-
falen, gründete die europäische Filmförderung 
in Brüssel mit, machte aus den Internationalen 
Filmfestspielen Berlin das größte Publikums-
filmfestival der Welt, lehrte als Professor an der 
Filmuniversität Babelsberg Konrad Wolf und 
steht der Jury des renommierten Carl Laemmle 
Produzentenpreises vor. Doch auch außerhalb 
seines Filmlebens war und ist Dieter Kosslick 
sehr aktiv: Als persönlicher Referent und Reden-
schreiber von Hamburgs erstem Bürgermeister 

„DAS KINO IST  
UNVERZICHTBAR, 

WEIL ES DAS  
GEMEINSAME  

ERLEBEN FÖRDERT 
– HEUTE MEHR 

DENN JE“
DIETER KOSSLICK, GEBÜRTIGER PFORZHEIMER 

UND LANGJÄHRIGER CHEF DER BERLINALE 

ER KENNT SIE ALLE
Ob Meryl Streep, Leonardo 

DiCaprio oder Uma Thurman: 
Dieter Kosslick brachte 

während seiner 18-jährigen 
Amtszeit als Berlinale-Chef  

jede Menge Hollywood-Stars  
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Dieter Kosslick wurde 1948 in 
Pforzheim geboren und wuchs 

im nahegelegenen Ispringen 
auf. Nach Stationen als Reden-
schreiber, Pressesprecher und 
Redakteur war er ab 1983 in 
der Filmförderung tätig. Von 

2001 bis 2019 leitete er die als 
Berlinale bekannten Interna-

tionalen Filmfestspiele Berlin. 
Seit 2012 engagiert er sich als 

Schirmherr für den Pforzheimer 
Verein Active Aid in Africa, der 
ein Wiederaufforstungsprojekt 

in Malawi betreibt. 

Rückblende

THE SHOW MUST GO ON!
Vor Kurzem feierte er seinen 75. Geburtstag – ans 

Aufhören denkt Dieter Kosslick aber noch lange 
nicht. Aktuell ist er Juryvorsitzender des Carl 

Laemmle Produzentenpreises sowie Kuratoriums-
vorsitzender der Internationalen Filmschule Köln

FILM AB!
DIETER KOSSLICK WAR NICHT NUR 18 JAHRE LANG ZEREMONIENMEISTER DER  
BERLINALE – ER IST AUCH SCHWARZWÄLDER IM HERZEN UND EIN GENIESSER,  
DER UNSERE KULINARISCHE DNA BIS NACH HOLLYWOOD HINEIN GETRAGEN HAT …

TEXT: DANIEL OLIVER BACHMANN · FOTOS: JIGAL FICHTNER
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M it dem Film ist der Mann mit 
dem roten Schal und dem Hut, 
wie ihn der badische Revoluti-
onär Friedrich Hecker trug, für 

immer verbunden. Und zwar mit dem ganz gro-
ßen Kino! Und so spricht Dieter Kosslick – lang-
jähriger Berlinale-Chef und gebürtiger Pforzhei-
mer – mit uns über Leonardo und die Meryl, die 
ja irgendwie auch eine Schwarzwälderin sei (die 
Urgroßeltern stammen aus Loffenau), als wären 
es die netten Nachbarn von nebenan … 

KNEIPEN-SESSION MIT DEN STONES
An hochspannendem Redestoff, an dem sich so 
manches Revolverblatt ergötzen würde, mangelt 
es jedenfalls nicht an diesem Abend in Offen-
burg. Und am feinem Essen und Trinken auch 
nicht, denn wir haben uns mit Dieter, einem 

bekennenden Genießer, 
im Restaurant Wasser und 
Brot im Offenburger Ge-
fängnishotel Liberty ver-
abredet. Gerade erzählt 
der Kulturmacher, wie er, 
als Mick Jagger und Keith 
Richards auf der Berlinale 
waren, Ronnie Wood dazu 
brachte, mit ihm vierhän-
dig „ Time is on my side“ 
zu spielen (schließlich war 
er ja in seiner Jugend Sa-
xofonist in der Pforzheimer 

Kultband The Meters). Dann sind wir auch schon 
bei George Clooney und Cate Blanchett, die er 
2007 auf dem Roten Teppich begrüßte, als die 
Berlinale mit 19 000 akkreditierten Festivalbesu-
chern aus 127 Ländern einen neuen Rekord hin-
legte. Schließlich werden wir – genauso wichtig – 
durch die Vorspeisen unterbrochen: von gerös-
tetem Romanesco mit Birne, Mandeln, einer 
Senf-Thymian-Vinaigrette sowie gebackener 
Avocado mit Hummus, Reispapier-Chips und 
Jasmintee-Schaum. 

Vegan und vegetarisch also, was uns zur Frage 
bringt, wie ein Mann, der zeitlebens gefühlte 
10 000 Büfetts eröffnen musste, diese Bürde als 
Vegetarier durchhalten konnte – beziehungswei-
se als Aquatarier nach eigener Definition, weil 
Fisch im Hause Kosslick auf den Tisch kommt. 
Seine Entscheidung fürs fleischlose Glück liegt 
ein Vierteljahrhundert zurück und wurde nur 
einmal durch Vincent Klinks Grillkünste arg 
in Versuchung geführt. So kam es, dass Dieter 
Kosslick gegen eine Menge Widerstände aus der 
einstigen Bulettenparty Berlinale ein vegetari-
sches Festival machte … 

EIN MANN FÜR SLOW FOOD
Gutes Essen ist Dieter Kosslicks Ding – wahr-
scheinlich sind wir uns auch deshalb gleich so 
sympathisch. Bereits 2006 hielt er eine Lauda-
tio auf Alice Waters und Carlo Petrini, die „be-
rühmte Köchin aus dem berühmten Restaurant 
Chez Panisse in San Francisco“ und den „be-
rühmten Erfinder von Slow Food, der in Rom 
den Fast-Food-Giganten McDonalds mit Hu-

mor und Eleganz vorführte“. Derart unterstützt 
kam die Slow-Food-Bewegung auch in Deutsch-
land in Schwung, was ganz typisch ist für Dieter 
Kosslick: Er nutzt sein Talent des charmanten 
Gastgebers, um durchzusetzen, was ihm wichtig 
erscheint. 

HARVEY WEINSTEIN? NEIN, DANKE! 
Während wir plaudern und den Hauptgang ver-
putzen – karamellisierte Perlzwiebel mit Trüf-
felstampf und Rotkraut-Chips – zieht eine Schar 
prominenter Zeitgenossen an uns vorbei. Dieter 
Kosslick kennt sie alle, seine Handykontaktliste 
ist nicht in Gold aufzuwiegen: Robert de Niro 
und Martin Scorsese, George Michael und Pe-
nelope Cruz, Joschka Fischer, King Charles III, 
Claudia Cardinale, Wes Anderson, Brad Pitt 
und Angelina Jolie … ach ja, und auch mit dem 
berüchtigten Harvey Weinstein hatte er seine 
Begegnung der besonderen Art: Weil ihm der 
Filmproduzent unsympathisch war, bat Dieter 
Kosslick einige Mitarbeiter, beim Telefonat dabei 
zu sein, als es um den nächsten Weinstein-Film 

für die Berlinale 
ging. Dabei ras-
tete Weinstein 
völlig aus, als er 
glaubte, die Telefonkonferenz sei beendet. War 
sie aber nicht; die Zeugen hörten die Schimpf-
tirade mit, was den Berlinale-Chef dazu brachte, 
den Filmmogul gleich wieder auszuladen … 
Menschlichkeit ist ihm wichtig. Genauso wie der 
Film als Kulturgut, für den er sich nicht nur bei 
den Berliner Filmfestspielen engagierte und im-
mer noch einsetzt. Schließlich leitete er die Film-
förderungen in Hamburg und Nordrhein-West-
falen, gründete die europäische Filmförderung 
in Brüssel mit, machte aus den Internationalen 
Filmfestspielen Berlin das größte Publikums-
filmfestival der Welt, lehrte als Professor an der 
Filmuniversität Babelsberg Konrad Wolf und 
steht der Jury des renommierten Carl Laemmle 
Produzentenpreises vor. Doch auch außerhalb 
seines Filmlebens war und ist Dieter Kosslick 
sehr aktiv: Als persönlicher Referent und Reden-
schreiber von Hamburgs erstem Bürgermeister 
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Willkommen in einer der
 schönsten Diskotheken
Deutschlands!

lahr

froehlichs-lahr.deFritz-Rinderspacher-Strasse 1 - 77933 Lahr Flugplatz (ehemals Universal DOG neben Mensch Meier)

Legendäre Stories beginnen im Fröhlich‘s Lahr. Hier feiern wir jedes Wochenende 
die großen Momente des Lebens. Unser sympathisches Team und die besten DJs 
der Region erwarten Dich in einer der schönsten Diskotheken Deutschlands.

Hans-Ulrich Klose etwa, als Pressesprecher der 
Leitstelle Gleichstellung der Frau, als Reporter 
für die Zeitschrift konkret. Und dann gibt es 
auch noch den Dieter Kosslick, der das Kulina-
rische Kino erfunden hat …
Da diese ganzen Aufgaben auch mit Stress ver-
bunden sein können, schwört Dieter Kosslick 
auf Detoxing per Fastenkur. Als Berlinale-Chef 
nutzte er die Zeit nach dem Festival, mittlerweile 
kann es auch unterm Jahr sein. Nur nicht heu-
te. Denn gerade wird das Dessert serviert, und 
da hat das Wörtchen Fasten nichts zu suchen. 
Und was hält er, der als Student zum damaligen 
König der Gastronomiekritik Wolfgang Siebeck 
an den Ammersee eingeladen wurde, wo gerade 
Deutschlands erster Kochstar Eckart Witzig-
mann auftischte, von dieser Salz-Karamell-Tarte- 
ette und dem unwiderstehlichen Yuzu Cheese-
cake mit Sauerkirsch-Espuma? Wir haben’s ja 
vorweggenommen: „Unwiderstehlich!“

BADENER MIT SCHWABEN-TUGENDEN 
Bei einem lokalen Tröpfchen, einem Fessen-
bacher Kirchherrenberg Spätburgunder vom 
Familien-Weingut Renner, schwätzen wir ver-
gnügt weiter. Ja, schwätzen, denn Dieter hat 
trotz seines  Globetrotter-Lebens die alte Hei-
mat nie vergessen. Geboren in Ispringen, wur-
de er zum demokratieliebenden Badener mit 

Hang zu schwäbischen Tugenden. Gerade hat 
sein Cousin Bernhard einen Backclub in Isp-
ringen gegründet wo er Mitglied ist und ab 
und zu mitbackt. Gebacken wird gemeinsam, 
was ihm mehr bedeutet als eine sentimentale 
Erinnerung an die Kindheit in einer Ispringer 
Bäckerei, während seine verwitwete Mutter in 
einer Pforzheim Fabrik arbeitete. Kein Wunder, 
pflegte Dieter Kosslick früh eine Liebe zur Brezel 
– in seinen Augen ein philosophisches Gebäck, 
weil es keinen Anfang und kein Ende aufweist. 
So mancher Hollywood-Star konnte sich glück-
lich schätzen, vom Festivalleiter persönlich mit 
Brezeln umsorgt zu werden, die in Berlin von 
einem Bäckermeister aus dem Süden angefertigt 
wurden. Damit schließt sich auch für uns der 
Kreis mit einem Bild vor Augen, wie Angelina 
Jolie und Brad Pitt an einer Brezel knabbern, von 
außen nach innen, und als sie dort angekommen 
sind … ach, wie schön ist das Kino im Kopf. 
So wäre es auch für Dieter Kosslick die Höchst-
strafe, wenn das Kino irgendwann ausstirbt?  
Dieter Kosslick beruhigt uns: „Das Kino ist 
unverzichtbar“, gibt er uns mit auf den Nach-
hauseweg, weil es mehr denn je das gemeinsame 
Erleben fördert. Und dieses gemeinsame Erle-
ben ist doch das Beste, was wir haben, wie dieser 
Abend in der Heimat mal wieder auf schönste 
Weise bewiesen hat …

Wer fast zwei Jahrzehnte Direktor 
eines internationalen Filmfestivals 
war, hat einiges zu erzählen. Kein 
Wunder also, dass Dieter Kosslick 

2021 seine Memoiren veröffentlicht 
hat. In „Immer auf dem Teppich 
bleiben“ schreibt Kosslick aber 

 nicht nur Spannendes über Stars 
und Sternchen, sondern auch  

darüber, wieso Filme die Welt verän-
dern und wie die Zukunft des Kinos 

aussehen könnte. 

IMMER AUF DEM  
TEPPICH BLEIBEN

GECHILLTER 
PLAUSCH
Dieter Kosslick und  
#heimat-Autor Daniel 
Oliver Bachmann trafen 
sich im Hotel Liberty  
in Offenburg 
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Immer auf dem Teppich bleiben,  
Verlag Hoffmann und Campe, 25 Euro 3
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Pforzheim geboren und wuchs 

im nahegelegenen Ispringen 
auf. Nach Stationen als Reden-
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M it dem Film ist der Mann mit 
dem roten Schal und dem Hut, 
wie ihn der badische Revoluti-
onär Friedrich Hecker trug, für 

immer verbunden. Und zwar mit dem ganz gro-
ßen Kino! Und so spricht Dieter Kosslick – lang-
jähriger Berlinale-Chef und gebürtiger Pforzhei-
mer – mit uns über Leonardo und die Meryl, die 
ja irgendwie auch eine Schwarzwälderin sei (die 
Urgroßeltern stammen aus Loffenau), als wären 
es die netten Nachbarn von nebenan … 

KNEIPEN-SESSION MIT DEN STONES
An hochspannendem Redestoff, an dem sich so 
manches Revolverblatt ergötzen würde, mangelt 
es jedenfalls nicht an diesem Abend in Offen-
burg. Und am feinem Essen und Trinken auch 
nicht, denn wir haben uns mit Dieter, einem 

bekennenden Genießer, 
im Restaurant Wasser und 
Brot im Offenburger Ge-
fängnishotel Liberty ver-
abredet. Gerade erzählt 
der Kulturmacher, wie er, 
als Mick Jagger und Keith 
Richards auf der Berlinale 
waren, Ronnie Wood dazu 
brachte, mit ihm vierhän-
dig „ Time is on my side“ 
zu spielen (schließlich war 
er ja in seiner Jugend Sa-
xofonist in der Pforzheimer 

Kultband The Meters). Dann sind wir auch schon 
bei George Clooney und Cate Blanchett, die er 
2007 auf dem Roten Teppich begrüßte, als die 
Berlinale mit 19 000 akkreditierten Festivalbesu-
chern aus 127 Ländern einen neuen Rekord hin-
legte. Schließlich werden wir – genauso wichtig – 
durch die Vorspeisen unterbrochen: von gerös-
tetem Romanesco mit Birne, Mandeln, einer 
Senf-Thymian-Vinaigrette sowie gebackener 
Avocado mit Hummus, Reispapier-Chips und 
Jasmintee-Schaum. 

Vegan und vegetarisch also, was uns zur Frage 
bringt, wie ein Mann, der zeitlebens gefühlte 
10 000 Büfetts eröffnen musste, diese Bürde als 
Vegetarier durchhalten konnte – beziehungswei-
se als Aquatarier nach eigener Definition, weil 
Fisch im Hause Kosslick auf den Tisch kommt. 
Seine Entscheidung fürs fleischlose Glück liegt 
ein Vierteljahrhundert zurück und wurde nur 
einmal durch Vincent Klinks Grillkünste arg 
in Versuchung geführt. So kam es, dass Dieter 
Kosslick gegen eine Menge Widerstände aus der 
einstigen Bulettenparty Berlinale ein vegetari-
sches Festival machte … 

EIN MANN FÜR SLOW FOOD
Gutes Essen ist Dieter Kosslicks Ding – wahr-
scheinlich sind wir uns auch deshalb gleich so 
sympathisch. Bereits 2006 hielt er eine Lauda-
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Kosslick: Er nutzt sein Talent des charmanten 
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erscheint. 

HARVEY WEINSTEIN? NEIN, DANKE! 
Während wir plaudern und den Hauptgang ver-
putzen – karamellisierte Perlzwiebel mit Trüf-
felstampf und Rotkraut-Chips – zieht eine Schar 
prominenter Zeitgenossen an uns vorbei. Dieter 
Kosslick kennt sie alle, seine Handykontaktliste 
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Begegnung der besonderen Art: Weil ihm der 
Filmproduzent unsympathisch war, bat Dieter 
Kosslick einige Mitarbeiter, beim Telefonat dabei 
zu sein, als es um den nächsten Weinstein-Film 

für die Berlinale 
ging. Dabei ras-
tete Weinstein 
völlig aus, als er 
glaubte, die Telefonkonferenz sei beendet. War 
sie aber nicht; die Zeugen hörten die Schimpf-
tirade mit, was den Berlinale-Chef dazu brachte, 
den Filmmogul gleich wieder auszuladen … 
Menschlichkeit ist ihm wichtig. Genauso wie der 
Film als Kulturgut, für den er sich nicht nur bei 
den Berliner Filmfestspielen engagierte und im-
mer noch einsetzt. Schließlich leitete er die Film-
förderungen in Hamburg und Nordrhein-West-
falen, gründete die europäische Filmförderung 
in Brüssel mit, machte aus den Internationalen 
Filmfestspielen Berlin das größte Publikums-
filmfestival der Welt, lehrte als Professor an der 
Filmuniversität Babelsberg Konrad Wolf und 
steht der Jury des renommierten Carl Laemmle 
Produzentenpreises vor. Doch auch außerhalb 
seines Filmlebens war und ist Dieter Kosslick 
sehr aktiv: Als persönlicher Referent und Reden-
schreiber von Hamburgs erstem Bürgermeister 
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der Region erwarten Dich in einer der schönsten Diskotheken Deutschlands.

Hans-Ulrich Klose etwa, als Pressesprecher der 
Leitstelle Gleichstellung der Frau, als Reporter 
für die Zeitschrift konkret. Und dann gibt es 
auch noch den Dieter Kosslick, der das Kulina-
rische Kino erfunden hat …
Da diese ganzen Aufgaben auch mit Stress ver-
bunden sein können, schwört Dieter Kosslick 
auf Detoxing per Fastenkur. Als Berlinale-Chef 
nutzte er die Zeit nach dem Festival, mittlerweile 
kann es auch unterm Jahr sein. Nur nicht heu-
te. Denn gerade wird das Dessert serviert, und 
da hat das Wörtchen Fasten nichts zu suchen. 
Und was hält er, der als Student zum damaligen 
König der Gastronomiekritik Wolfgang Siebeck 
an den Ammersee eingeladen wurde, wo gerade 
Deutschlands erster Kochstar Eckart Witzig-
mann auftischte, von dieser Salz-Karamell-Tarte- 
ette und dem unwiderstehlichen Yuzu Cheese-
cake mit Sauerkirsch-Espuma? Wir haben’s ja 
vorweggenommen: „Unwiderstehlich!“

BADENER MIT SCHWABEN-TUGENDEN 
Bei einem lokalen Tröpfchen, einem Fessen-
bacher Kirchherrenberg Spätburgunder vom 
Familien-Weingut Renner, schwätzen wir ver-
gnügt weiter. Ja, schwätzen, denn Dieter hat 
trotz seines  Globetrotter-Lebens die alte Hei-
mat nie vergessen. Geboren in Ispringen, wur-
de er zum demokratieliebenden Badener mit 

Hang zu schwäbischen Tugenden. Gerade hat 
sein Cousin Bernhard einen Backclub in Isp-
ringen gegründet wo er Mitglied ist und ab 
und zu mitbackt. Gebacken wird gemeinsam, 
was ihm mehr bedeutet als eine sentimentale 
Erinnerung an die Kindheit in einer Ispringer 
Bäckerei, während seine verwitwete Mutter in 
einer Pforzheim Fabrik arbeitete. Kein Wunder, 
pflegte Dieter Kosslick früh eine Liebe zur Brezel 
– in seinen Augen ein philosophisches Gebäck, 
weil es keinen Anfang und kein Ende aufweist. 
So mancher Hollywood-Star konnte sich glück-
lich schätzen, vom Festivalleiter persönlich mit 
Brezeln umsorgt zu werden, die in Berlin von 
einem Bäckermeister aus dem Süden angefertigt 
wurden. Damit schließt sich auch für uns der 
Kreis mit einem Bild vor Augen, wie Angelina 
Jolie und Brad Pitt an einer Brezel knabbern, von 
außen nach innen, und als sie dort angekommen 
sind … ach, wie schön ist das Kino im Kopf. 
So wäre es auch für Dieter Kosslick die Höchst-
strafe, wenn das Kino irgendwann ausstirbt?  
Dieter Kosslick beruhigt uns: „Das Kino ist 
unverzichtbar“, gibt er uns mit auf den Nach-
hauseweg, weil es mehr denn je das gemeinsame 
Erleben fördert. Und dieses gemeinsame Erle-
ben ist doch das Beste, was wir haben, wie dieser 
Abend in der Heimat mal wieder auf schönste 
Weise bewiesen hat …

Wer fast zwei Jahrzehnte Direktor 
eines internationalen Filmfestivals 
war, hat einiges zu erzählen. Kein 
Wunder also, dass Dieter Kosslick 

2021 seine Memoiren veröffentlicht 
hat. In „Immer auf dem Teppich 
bleiben“ schreibt Kosslick aber 

 nicht nur Spannendes über Stars 
und Sternchen, sondern auch  

darüber, wieso Filme die Welt verän-
dern und wie die Zukunft des Kinos 

aussehen könnte. 

IMMER AUF DEM  
TEPPICH BLEIBEN

GECHILLTER 
PLAUSCH
Dieter Kosslick und  
#heimat-Autor Daniel 
Oliver Bachmann trafen 
sich im Hotel Liberty  
in Offenburg 

64 #HEIMAT – DER GENUSSBOTSCHAFTER FÜR DEN SCHWARZWALD

Immer auf dem Teppich bleiben,  
Verlag Hoffmann und Campe, 25 Euro 3
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KÖLNER DOM

Das 
Jahrhundert
Projekt
TRACHYT IST DIE BASIS EINES MONUMENTALEN 
BAUWERKS: DES KÖLNER DOMS. Doch was geschieht 
hinter den Kulissen, um die beeindruckende Machart und 
Geschichte des Doms zu erhalten? Unser Autor Daniel  
Oliver Bachmann hat sich in schwindelerregende Höhen 
und in die Tiefen der Kölner Dombauhütte begeben

Text: Daniel Oliver Bachmann · Fotos: Pascal Oertel
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KÖLNER DOM

48 BLASIUS SCHUSTER

„Mehr als 20 000 Menschen besuchen täglich den 
Kölner Dom“, erzählt der stellvertretende Dom-
baumeister Dr. Albert Distelrath. „Daher gleicht die 
Arbeit unserer Dombauhütte einer Operation am 
offenen Herzen.“ Wir stehen auf einem himmelhoch 
aufragenden Gerüst am mittelalterlichen Domchor 
und sehen dabei zu, wie ein Steinmetz einen Quader 
aus Trachyt sorgfältig behandelt. Wenn diese Arbeit 
und alle anderen Restaurierungen keinem auffällt, 
wurde alles richtig gemacht.

Vier Stunden zuvor: Als ich aus 
dem Hauptbahnhof trete, verspü-
re ich wie immer Ehrfurcht beim 
Anblick der größten gotischen 
Kathedrale der Welt. Und wie im-
mer drängt sich der Gedanke auf: 
Wenn ein Mensch unserer Zeit 
noch über dieses Bauwerk staunt, 
wie mag es Menschen vergange-
ner Jahrhunderte ergangen sein? 
Dem Pilger, der nach langem und 
gefährlichem Fußmarsch Köln 
erreichte? Dem Flößer aus dem 
Schwarzwald, der den Dom schon 
von Weitem auf seinem Floß aus 
Tannen erblickte? Wie immer lege ich den Kopf in 
den Nacken und frage mich, wie haben die Bauleute 
von damals das nur hingekriegt? Wie immer stei-
ge ich die Stufen hinauf zur Domplatte, setze mich 
andächtig in eine Bank im Mittelschiff und lausche 
dem halblauten Gemurmel der vielen Besucher. 
Dann schrecke ich auf. Denn heute wird etwas an-
ders sein als sonst: Ich bin mit Dr. Albert Distelrath 
und der Leiterin der Steinrestaurierungswerkstatt 
der Dombauhütte verabredet: Tanja Pinkale.

EIN GENERATIONENPROJEKT 
Wir bewegen uns in luftiger Höhe am Domchor. Tan-
ja Pinkale weist auf Fehlstellen im schadhaften Ge-
stein hin und spricht von der Restaurierung der Was-
serspeier und des Blattfries. Überall wird retuschiert 
und aufmodelliert und ich erfahre, wie detailgenau 
das historische Vorbild dabei bewahrt wird. Behut-
sam nehmen Steinrestauratoren und Steinmetze 

mit weichen Pinseln Staub- und Schmutzschichten 
ab. Ein bisschen wirkt es wie eine Szene aus einem 
anderen Jahrhundert. Das ist auch ein wesentlicher 
Punkt: „Wir übernahmen von unseren Vorgängern 
den Staffelstab“, sagt Dr. Albert Distelrath. „Wenn 
die Zeit kommt, reichen wir ihn an unsere Nach-
folger weiter.“ Kein Wunder, dass Tanja Pinkale pure 
Begeisterung ausstrahlt, wenn sie von ihrer Auf-
gabe spricht: „Ich komme jeden Morgen aus dem 
Bahnhof und empfinde Ehrfurcht!“, sagt sie. „Das ist 
ein Jahrhunderte währendes Generationenprojekt!“

EINE GEMEINSCHAFT VON HANDWERKERN
Nicht nur ich – die meisten der Besucher stellen sich 
die Frage: Wie haben die Menschen damals so ein 
Bauwerk erschaffen? Hier kommt die Dombauhüt-
te ins Spiel: Bereits im Mittelalter war sie eine Ge-
meinschaft von Handwerkern, die ihre Künste und 
handwerklichen Fertigkeiten zusammenführten. In 
der Dombauhütte wurden Visionen entwickelt, Er-
fahrungen gesammelt und weitergegeben. Schon 
damals standen die Bauhütten im regen Austausch, 
und so ist es auch heute: Alle Kathedralen, Müns-
terkirchen und Dome in Europa profitieren davon, 
wenn das Wissen um den Erhalt von einer Bauhütte 
zur anderen übermittelt wird. Daher hat die UNESCO 
das Bauhüttenwesen als Immaterielles Kulturerbe 
aufgenommen.
Doch fast wäre alles ganz anders gekommen, denn 
im 16. Jahrhundert erfolgte in Köln ein Baustopp. 
Dafür gab es viele Gründe: mangelndes Interesse 

„Als gelernte Stein-
metzin gibt es nichts 

Größeres, als IN  
DER DOMBAUHÜTTE 

ZU ARBEITEN“
Tanja Pinkale
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der Erzbischöfe und des Domkapitels, kriegeri-
sche Zeiten, ein neuer Stilgeschmack und der Zu-
sammenbruch der Finanzierung als eine Folge der 
Reformation. Erst im 19. Jahrhundert, nach mehr 
als 300 Jahren Zwangspause, machte man sich dar-
an, die Kathedrale zu vollenden. Dann allerdings mit 
Volldampf: In 38 Jahren wurde der Kölner Dom fer-
tiggestellt – eine beachtliche Leistung. 

TRACHYT ALS WICHTIGER BAUSTEIN
„Es ist ein schöner Stein, mit heller, leicht grünli-
cher Oberfläche, aus der Sanidin-Kristalle glänzend 
herausstrahlen.“ So enthusiastisch beschrieb der 
ehemalige Dombaumeister Arnold Wolff vor einem 
halben Jahrhundert den Drachenfels-Trachyt. Dabei 
musste und muss Trachyt am Dom viel aushalten: 
Erschütterungen durch Erdbeben und den ewigen 
Betrieb des nahen Bahnhofs. Bomben im Zweiten 
Weltkrieg. Sauren Regen in den 1980er-Jahren, die 
Folgen der Erderwärmung heute. Zum Glück bringt 
der Trachyt eine „wunderbare Qualität“ mit, erläu-
tert Tanja Pinkale, „wenn auch mit hohem War-
tungsaufwand.“ Dafür sorgen die Handwerker der 
Dombauhütte in vielen Gewerken. Allein im Stein-
gewerk tummeln sich Steinmetze, Steintechniker, 
Steinbildhauer, Steinrestauratoren und Versetz-
steinmetze. Sie kümmern sich um die 60 verbauten 
Steinsorten mit Trachyt als wichtigstem Stein für 
nahezu alle Pfeiler, Mauern und Skulpturen der mit-
telalterlichen Bauperiode. Bis ins 19. Jahrhundert 
gewann die Dombauhütte den Trachyt aus ihrem 
Steinbruch am Drachenfels im Siebengebirge. Heute 
wird für die Restaurierungsarbeiten viel Trachyt aus 
dem italienischen Montemerlo verwendet. 

AUF DEM HÖCHSTEN STAND DER TECHNIK
Wenn Tanja Pinkale und ihre Kollegen die Verwit-
terung am Gestein mit Hilfe von Rasterelektro-
nenmikroskopen und Röntgenanalysen ermitteln 
oder die Salzgehalte von Probebohrungen an Pfei-
lern analysieren, wird deutlich, wie sehr moderne
Restaurierung moderner Kriminaltechnik ähnelt: Es 

geht darum, Bösewichten auf die Spur zu kommen. 
Die sorgen am Bauwerk für partielle, lokal begrenz-
te oder große Schäden und hören auf Namen wie 
Rissverlauf, Bruch, Gesteinsverlust, Saumpore oder 
Schalenbildung. Diese werden von den Experten der 
Steinrestaurierungswerkstatt ausgewertet und an-
schließend mit modernster Technik bekämpft. So 
kommen bei der Reduzierung von Krusten gepulste 
YAG-Laser oder Strahlpistolen, die mit Hochofen-
schlacke den Stein reinigen, zur Anwendung. Das 
unterstreicht, was Dr. Albert Distelrath gleich mehr-
fach betont: „Wir sind kein Museumsbetrieb.“ 

Auch wenn die Dombauhütte eine Schmiedeesse 
mit offenem Feuer unterhält, die mir besonders gut 
gefällt, geht es sehr modern zu. Trotzdem bin ich 
fasziniert, wenn mittelalterliche Alchemie aufblitzt: 
Zum Beispiel bei uralten Rezepturen für Mörtel. 
Tanja Pinkale berichtet von Zuschlagsmischungen, 
Fullersche Sieblinien und Märker Trass, und erneut 
kann ich sie spüren, die Begeisterung für eine Arbeit, 
die ihresgleichen sucht: 1996 verlieh die UNESCO 
der Hohen Domkirche den Titel Weltkulturerbe. 
Damit sind die Operationen am offenen Herzen 
durch die Dombauhütte als Werk für die gesamte 
Menschheit einzustufen. Und offenbar weiß das die 
Menschheit zu schätzen – sonst kämen nicht so 
viele Besucher, die über das einzigartige Bauwerk 
morgen genauso staunen sollen, wie sie es heute 
tun und gestern taten. 

IN NEUEM LICHT
Als ich nach einem langen Besichtigungstag noch-
mals auf einer Bank im Mittelschiff Platz nehme, ist 
für mich einiges gleich und vieles anders. Das un-
wirkliche Licht ist dasselbe wie heute morgen, und 
auch das halblaute Gemurmel der Besucher. Doch 
nun kenne ich, was Amerikaner „The story behind 
the story“ nennen, die Geschichte hinter der Ge-
schichte. Sie sorgt dafür, dass sich meine Sicht auf 
den Kölner Dom und die Arbeit der Dombauhütte für 
immer verändert hat.

DOMHÖHE: 
157 METER

BAUZEIT:
1248–1880

ÜBERBAUTE FLÄCHE:
7914 QM

KOSTEN FÜR DEN 
ERHALT PRO JAHR:

11 MIO EURO

BESUCHER JÄHRLICH:
6 MIO.

GEWICHT:
300 000 TONNEN

DIE DOM-KENNER

Der Stellvertretende Dombaumeis-
ter Dr. Albert Distelrath (links) 
und die Leiterin der Steinrestau-
rierungswerkstatt Tanja Pinkale 
(rechts)

WHERE THE MAGIC HAPPENS 

Ein Steinmetz bei der Arbeit (unten)
in den Werkstätten der Dombauhütte 
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ab. Ein bisschen wirkt es wie eine Szene aus einem 
anderen Jahrhundert. Das ist auch ein wesentlicher 
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das Bauhüttenwesen als Immaterielles Kulturerbe 
aufgenommen.
Doch fast wäre alles ganz anders gekommen, denn 
im 16. Jahrhundert erfolgte in Köln ein Baustopp. 
Dafür gab es viele Gründe: mangelndes Interesse 

„Als gelernte Stein-
metzin gibt es nichts 

Größeres, als IN  
DER DOMBAUHÜTTE 

ZU ARBEITEN“
Tanja Pinkale

Re
po

rt
ag

e

KÖLNER DOM

Das 
Jahrhundert
Projekt
TRACHYT IST DIE BASIS EINES MONUMENTALEN 
BAUWERKS: DES KÖLNER DOMS. Doch was geschieht 
hinter den Kulissen, um die beeindruckende Machart und 
Geschichte des Doms zu erhalten? Unser Autor Daniel  
Oliver Bachmann hat sich in schwindelerregende Höhen 
und in die Tiefen der Kölner Dombauhütte begeben

Text: Daniel Oliver Bachmann · Fotos: Pascal Oertel

1

KÖLNER DOM

48 BLASIUS SCHUSTER

„Mehr als 20 000 Menschen besuchen täglich den 
Kölner Dom“, erzählt der stellvertretende Dom-
baumeister Dr. Albert Distelrath. „Daher gleicht die 
Arbeit unserer Dombauhütte einer Operation am 
offenen Herzen.“ Wir stehen auf einem himmelhoch 
aufragenden Gerüst am mittelalterlichen Domchor 
und sehen dabei zu, wie ein Steinmetz einen Quader 
aus Trachyt sorgfältig behandelt. Wenn diese Arbeit 
und alle anderen Restaurierungen keinem auffällt, 
wurde alles richtig gemacht.

Vier Stunden zuvor: Als ich aus 
dem Hauptbahnhof trete, verspü-
re ich wie immer Ehrfurcht beim 
Anblick der größten gotischen 
Kathedrale der Welt. Und wie im-
mer drängt sich der Gedanke auf: 
Wenn ein Mensch unserer Zeit 
noch über dieses Bauwerk staunt, 
wie mag es Menschen vergange-
ner Jahrhunderte ergangen sein? 
Dem Pilger, der nach langem und 
gefährlichem Fußmarsch Köln 
erreichte? Dem Flößer aus dem 
Schwarzwald, der den Dom schon 
von Weitem auf seinem Floß aus 
Tannen erblickte? Wie immer lege ich den Kopf in 
den Nacken und frage mich, wie haben die Bauleute 
von damals das nur hingekriegt? Wie immer stei-
ge ich die Stufen hinauf zur Domplatte, setze mich 
andächtig in eine Bank im Mittelschiff und lausche 
dem halblauten Gemurmel der vielen Besucher. 
Dann schrecke ich auf. Denn heute wird etwas an-
ders sein als sonst: Ich bin mit Dr. Albert Distelrath 
und der Leiterin der Steinrestaurierungswerkstatt 
der Dombauhütte verabredet: Tanja Pinkale.

EIN GENERATIONENPROJEKT 
Wir bewegen uns in luftiger Höhe am Domchor. Tan-
ja Pinkale weist auf Fehlstellen im schadhaften Ge-
stein hin und spricht von der Restaurierung der Was-
serspeier und des Blattfries. Überall wird retuschiert 
und aufmodelliert und ich erfahre, wie detailgenau 
das historische Vorbild dabei bewahrt wird. Behut-
sam nehmen Steinrestauratoren und Steinmetze 

mit weichen Pinseln Staub- und Schmutzschichten 
ab. Ein bisschen wirkt es wie eine Szene aus einem 
anderen Jahrhundert. Das ist auch ein wesentlicher 
Punkt: „Wir übernahmen von unseren Vorgängern 
den Staffelstab“, sagt Dr. Albert Distelrath. „Wenn 
die Zeit kommt, reichen wir ihn an unsere Nach-
folger weiter.“ Kein Wunder, dass Tanja Pinkale pure 
Begeisterung ausstrahlt, wenn sie von ihrer Auf-
gabe spricht: „Ich komme jeden Morgen aus dem 
Bahnhof und empfinde Ehrfurcht!“, sagt sie. „Das ist 
ein Jahrhunderte währendes Generationenprojekt!“

EINE GEMEINSCHAFT VON HANDWERKERN
Nicht nur ich – die meisten der Besucher stellen sich 
die Frage: Wie haben die Menschen damals so ein 
Bauwerk erschaffen? Hier kommt die Dombauhüt-
te ins Spiel: Bereits im Mittelalter war sie eine Ge-
meinschaft von Handwerkern, die ihre Künste und 
handwerklichen Fertigkeiten zusammenführten. In 
der Dombauhütte wurden Visionen entwickelt, Er-
fahrungen gesammelt und weitergegeben. Schon 
damals standen die Bauhütten im regen Austausch, 
und so ist es auch heute: Alle Kathedralen, Müns-
terkirchen und Dome in Europa profitieren davon, 
wenn das Wissen um den Erhalt von einer Bauhütte 
zur anderen übermittelt wird. Daher hat die UNESCO 
das Bauhüttenwesen als Immaterielles Kulturerbe 
aufgenommen.
Doch fast wäre alles ganz anders gekommen, denn 
im 16. Jahrhundert erfolgte in Köln ein Baustopp. 
Dafür gab es viele Gründe: mangelndes Interesse 

„Als gelernte Stein-
metzin gibt es nichts 

Größeres, als IN  
DER DOMBAUHÜTTE 

ZU ARBEITEN“
Tanja Pinkale

2

KÖLNER DOM

50 51BLASIUS SCHUSTER BLASIUS SCHUSTER

der Erzbischöfe und des Domkapitels, kriegeri-
sche Zeiten, ein neuer Stilgeschmack und der Zu-
sammenbruch der Finanzierung als eine Folge der 
Reformation. Erst im 19. Jahrhundert, nach mehr 
als 300 Jahren Zwangspause, machte man sich dar-
an, die Kathedrale zu vollenden. Dann allerdings mit 
Volldampf: In 38 Jahren wurde der Kölner Dom fer-
tiggestellt – eine beachtliche Leistung. 

TRACHYT ALS WICHTIGER BAUSTEIN
„Es ist ein schöner Stein, mit heller, leicht grünli-
cher Oberfläche, aus der Sanidin-Kristalle glänzend 
herausstrahlen.“ So enthusiastisch beschrieb der 
ehemalige Dombaumeister Arnold Wolff vor einem 
halben Jahrhundert den Drachenfels-Trachyt. Dabei 
musste und muss Trachyt am Dom viel aushalten: 
Erschütterungen durch Erdbeben und den ewigen 
Betrieb des nahen Bahnhofs. Bomben im Zweiten 
Weltkrieg. Sauren Regen in den 1980er-Jahren, die 
Folgen der Erderwärmung heute. Zum Glück bringt 
der Trachyt eine „wunderbare Qualität“ mit, erläu-
tert Tanja Pinkale, „wenn auch mit hohem War-
tungsaufwand.“ Dafür sorgen die Handwerker der 
Dombauhütte in vielen Gewerken. Allein im Stein-
gewerk tummeln sich Steinmetze, Steintechniker, 
Steinbildhauer, Steinrestauratoren und Versetz-
steinmetze. Sie kümmern sich um die 60 verbauten 
Steinsorten mit Trachyt als wichtigstem Stein für 
nahezu alle Pfeiler, Mauern und Skulpturen der mit-
telalterlichen Bauperiode. Bis ins 19. Jahrhundert 
gewann die Dombauhütte den Trachyt aus ihrem 
Steinbruch am Drachenfels im Siebengebirge. Heute 
wird für die Restaurierungsarbeiten viel Trachyt aus 
dem italienischen Montemerlo verwendet. 

AUF DEM HÖCHSTEN STAND DER TECHNIK
Wenn Tanja Pinkale und ihre Kollegen die Verwit-
terung am Gestein mit Hilfe von Rasterelektro-
nenmikroskopen und Röntgenanalysen ermitteln 
oder die Salzgehalte von Probebohrungen an Pfei-
lern analysieren, wird deutlich, wie sehr moderne
Restaurierung moderner Kriminaltechnik ähnelt: Es 

geht darum, Bösewichten auf die Spur zu kommen. 
Die sorgen am Bauwerk für partielle, lokal begrenz-
te oder große Schäden und hören auf Namen wie 
Rissverlauf, Bruch, Gesteinsverlust, Saumpore oder 
Schalenbildung. Diese werden von den Experten der 
Steinrestaurierungswerkstatt ausgewertet und an-
schließend mit modernster Technik bekämpft. So 
kommen bei der Reduzierung von Krusten gepulste 
YAG-Laser oder Strahlpistolen, die mit Hochofen-
schlacke den Stein reinigen, zur Anwendung. Das 
unterstreicht, was Dr. Albert Distelrath gleich mehr-
fach betont: „Wir sind kein Museumsbetrieb.“ 

Auch wenn die Dombauhütte eine Schmiedeesse 
mit offenem Feuer unterhält, die mir besonders gut 
gefällt, geht es sehr modern zu. Trotzdem bin ich 
fasziniert, wenn mittelalterliche Alchemie aufblitzt: 
Zum Beispiel bei uralten Rezepturen für Mörtel. 
Tanja Pinkale berichtet von Zuschlagsmischungen, 
Fullersche Sieblinien und Märker Trass, und erneut 
kann ich sie spüren, die Begeisterung für eine Arbeit, 
die ihresgleichen sucht: 1996 verlieh die UNESCO 
der Hohen Domkirche den Titel Weltkulturerbe. 
Damit sind die Operationen am offenen Herzen 
durch die Dombauhütte als Werk für die gesamte 
Menschheit einzustufen. Und offenbar weiß das die 
Menschheit zu schätzen – sonst kämen nicht so 
viele Besucher, die über das einzigartige Bauwerk 
morgen genauso staunen sollen, wie sie es heute 
tun und gestern taten. 

IN NEUEM LICHT
Als ich nach einem langen Besichtigungstag noch-
mals auf einer Bank im Mittelschiff Platz nehme, ist 
für mich einiges gleich und vieles anders. Das un-
wirkliche Licht ist dasselbe wie heute morgen, und 
auch das halblaute Gemurmel der Besucher. Doch 
nun kenne ich, was Amerikaner „The story behind 
the story“ nennen, die Geschichte hinter der Ge-
schichte. Sie sorgt dafür, dass sich meine Sicht auf 
den Kölner Dom und die Arbeit der Dombauhütte für 
immer verändert hat.

DOMHÖHE: 
157 METER

BAUZEIT:
1248–1880

ÜBERBAUTE FLÄCHE:
7914 QM

KOSTEN FÜR DEN 
ERHALT PRO JAHR:

11 MIO EURO

BESUCHER JÄHRLICH:
6 MIO.

GEWICHT:
300 000 TONNEN

DIE DOM-KENNER

Der Stellvertretende Dombaumeis-
ter Dr. Albert Distelrath (links) 
und die Leiterin der Steinrestau-
rierungswerkstatt Tanja Pinkale 
(rechts)

WHERE THE MAGIC HAPPENS 

Ein Steinmetz bei der Arbeit (unten)
in den Werkstätten der Dombauhütte 
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der Erzbischöfe und des Domkapitels, kriegeri-
sche Zeiten, ein neuer Stilgeschmack und der Zu-
sammenbruch der Finanzierung als eine Folge der 
Reformation. Erst im 19. Jahrhundert, nach mehr 
als 300 Jahren Zwangspause, machte man sich dar-
an, die Kathedrale zu vollenden. Dann allerdings mit 
Volldampf: In 38 Jahren wurde der Kölner Dom fer-
tiggestellt – eine beachtliche Leistung. 

TRACHYT ALS WICHTIGER BAUSTEIN
„Es ist ein schöner Stein, mit heller, leicht grünli-
cher Oberfläche, aus der Sanidin-Kristalle glänzend 
herausstrahlen.“ So enthusiastisch beschrieb der 
ehemalige Dombaumeister Arnold Wolff vor einem 
halben Jahrhundert den Drachenfels-Trachyt. Dabei 
musste und muss Trachyt am Dom viel aushalten: 
Erschütterungen durch Erdbeben und den ewigen 
Betrieb des nahen Bahnhofs. Bomben im Zweiten 
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Folgen der Erderwärmung heute. Zum Glück bringt 
der Trachyt eine „wunderbare Qualität“ mit, erläu-
tert Tanja Pinkale, „wenn auch mit hohem War-
tungsaufwand.“ Dafür sorgen die Handwerker der 
Dombauhütte in vielen Gewerken. Allein im Stein-
gewerk tummeln sich Steinmetze, Steintechniker, 
Steinbildhauer, Steinrestauratoren und Versetz-
steinmetze. Sie kümmern sich um die 60 verbauten 
Steinsorten mit Trachyt als wichtigstem Stein für 
nahezu alle Pfeiler, Mauern und Skulpturen der mit-
telalterlichen Bauperiode. Bis ins 19. Jahrhundert 
gewann die Dombauhütte den Trachyt aus ihrem 
Steinbruch am Drachenfels im Siebengebirge. Heute 
wird für die Restaurierungsarbeiten viel Trachyt aus 
dem italienischen Montemerlo verwendet. 
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KÖLNER DOM

Das 
Jahrhundert
Projekt
TRACHYT IST DIE BASIS EINES MONUMENTALEN 
BAUWERKS: DES KÖLNER DOMS. Doch was geschieht 
hinter den Kulissen, um die beeindruckende Machart und 
Geschichte des Doms zu erhalten? Unser Autor Daniel  
Oliver Bachmann hat sich in schwindelerregende Höhen 
und in die Tiefen der Kölner Dombauhütte begeben

Text: Daniel Oliver Bachmann · Fotos: Pascal Oertel
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„Mehr als 20 000 Menschen besuchen täglich den 
Kölner Dom“, erzählt der stellvertretende Dom-
baumeister Dr. Albert Distelrath. „Daher gleicht die 
Arbeit unserer Dombauhütte einer Operation am 
offenen Herzen.“ Wir stehen auf einem himmelhoch 
aufragenden Gerüst am mittelalterlichen Domchor 
und sehen dabei zu, wie ein Steinmetz einen Quader 
aus Trachyt sorgfältig behandelt. Wenn diese Arbeit 
und alle anderen Restaurierungen keinem auffällt, 
wurde alles richtig gemacht.

Vier Stunden zuvor: Als ich aus 
dem Hauptbahnhof trete, verspü-
re ich wie immer Ehrfurcht beim 
Anblick der größten gotischen 
Kathedrale der Welt. Und wie im-
mer drängt sich der Gedanke auf: 
Wenn ein Mensch unserer Zeit 
noch über dieses Bauwerk staunt, 
wie mag es Menschen vergange-
ner Jahrhunderte ergangen sein? 
Dem Pilger, der nach langem und 
gefährlichem Fußmarsch Köln 
erreichte? Dem Flößer aus dem 
Schwarzwald, der den Dom schon 
von Weitem auf seinem Floß aus 
Tannen erblickte? Wie immer lege ich den Kopf in 
den Nacken und frage mich, wie haben die Bauleute 
von damals das nur hingekriegt? Wie immer stei-
ge ich die Stufen hinauf zur Domplatte, setze mich 
andächtig in eine Bank im Mittelschiff und lausche 
dem halblauten Gemurmel der vielen Besucher. 
Dann schrecke ich auf. Denn heute wird etwas an-
ders sein als sonst: Ich bin mit Dr. Albert Distelrath 
und der Leiterin der Steinrestaurierungswerkstatt 
der Dombauhütte verabredet: Tanja Pinkale.

EIN GENERATIONENPROJEKT 
Wir bewegen uns in luftiger Höhe am Domchor. Tan-
ja Pinkale weist auf Fehlstellen im schadhaften Ge-
stein hin und spricht von der Restaurierung der Was-
serspeier und des Blattfries. Überall wird retuschiert 
und aufmodelliert und ich erfahre, wie detailgenau 
das historische Vorbild dabei bewahrt wird. Behut-
sam nehmen Steinrestauratoren und Steinmetze 

mit weichen Pinseln Staub- und Schmutzschichten 
ab. Ein bisschen wirkt es wie eine Szene aus einem 
anderen Jahrhundert. Das ist auch ein wesentlicher 
Punkt: „Wir übernahmen von unseren Vorgängern 
den Staffelstab“, sagt Dr. Albert Distelrath. „Wenn 
die Zeit kommt, reichen wir ihn an unsere Nach-
folger weiter.“ Kein Wunder, dass Tanja Pinkale pure 
Begeisterung ausstrahlt, wenn sie von ihrer Auf-
gabe spricht: „Ich komme jeden Morgen aus dem 
Bahnhof und empfinde Ehrfurcht!“, sagt sie. „Das ist 
ein Jahrhunderte währendes Generationenprojekt!“

EINE GEMEINSCHAFT VON HANDWERKERN
Nicht nur ich – die meisten der Besucher stellen sich 
die Frage: Wie haben die Menschen damals so ein 
Bauwerk erschaffen? Hier kommt die Dombauhüt-
te ins Spiel: Bereits im Mittelalter war sie eine Ge-
meinschaft von Handwerkern, die ihre Künste und 
handwerklichen Fertigkeiten zusammenführten. In 
der Dombauhütte wurden Visionen entwickelt, Er-
fahrungen gesammelt und weitergegeben. Schon 
damals standen die Bauhütten im regen Austausch, 
und so ist es auch heute: Alle Kathedralen, Müns-
terkirchen und Dome in Europa profitieren davon, 
wenn das Wissen um den Erhalt von einer Bauhütte 
zur anderen übermittelt wird. Daher hat die UNESCO 
das Bauhüttenwesen als Immaterielles Kulturerbe 
aufgenommen.
Doch fast wäre alles ganz anders gekommen, denn 
im 16. Jahrhundert erfolgte in Köln ein Baustopp. 
Dafür gab es viele Gründe: mangelndes Interesse 

„Als gelernte Stein-
metzin gibt es nichts 

Größeres, als IN  
DER DOMBAUHÜTTE 

ZU ARBEITEN“
Tanja Pinkale
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Text Daniel Oliver Bachmann 

Das Personal steht an erster Stelle — mit diesem Ansatz revolutioniert Dr. Caroline von  
Kretschmann die Hotelbranche. Das Schöne dabei: Die Idee scheint zu funktionieren. 
Denn in ihrem Europäischen Hof in Heidelberg sind am Ende alle irgendwie glücklich …

FÜNF STERNE 
MIT HERZ

W as haben der Litera-
tur-Nobelpreisträger 
Mario Vargas Llosa,  
der Schauspieler Alain 

Delon, Bundeskanzler Helmut Schmidt, 
Box-Legende Muhammad Ali und das 
schwedisches Königspaar Silvia und 
Carl Gustaf gemeinsam? Sie alle waren 
Gäste im Europäischen Hof in Heidel-
berg, einem der selten gewordenen fa-
miliengeführten Fünf-Sterne-Hotels. Ob 
sie alle ihr Herz in Heidelberg verloren 
haben, in einer lauen Sommernacht, wie 
es im Heidelberger Lied geschrieben 
steht? Es ist anzunehmen, da die Kom-
bination der so romantisch gelegenen 
Stadt am Neckar mit den Annehmlich-
keiten eines familiengeführten 5-Sterne-

Superior-Hotels unschlagbar ist. Dafür 
sorgt die geschäftsführende Gesellschaf-
terin und promovierte Betriebswirtin 
Caroline von Kretschmann gemeinsam 
mit ihren Eltern – und ihrem Team. 

DAS TEAM ALS SEELE DES HAUSES
Gerade hat sie den Ehrenpreis 2023 
der Vereinigung Deutscher Reisejour-
nalisten (VDRJ) für „hervorragende 
Leistungen im Tourismus“ gewonnen, 
vergangenes Jahr wurde die Hotelchefin 
als Hotelière des Jahres 2022 ausge-
zeichnet. Doch davon ist in Gesprächen 
mit ihr kaum die Rede. Lieber spricht 
Caroline von Kretschmann über ihre 
Mitarbeiter, die im Europäischen Hof 
nicht so heißen: „Wir sprechen von Kol-
leginnen und Kollegen“, sagt sie. Und 
dafür hat sie gute Gründe … 
Familiengeführte Fünf-Sterne-Hotels 
sind selten geworden. Schließlich ist  
die Welt der Luxusherbergen immer 

* Der Europäische Hof Heidelberg verfügt über 100 
Einzel- und Doppelzimmer, 18 Suiten, 4 Serviced Apart-
ments, einen Panorama Spa Club, 2 Restaurants, eine 
Smokers-Lounge und 10 Veranstaltungsräume. Seit  
1. Oktober 2022 ist Daniel Stelling Küchenchef.

DR. CAROLINE  
VON KRETSCHMANN
ist geschäftsführende Gesell-
schafterin des Europäischen 
Hofs in Heidelberg und führt 
das Fünf-Sterne-Superior-
Hotel in vierter Familien-
generation. Nach der Lehre 
bei der Deutschen Bank in 
Frankfurt studierte die 54-Jäh-
rige Betriebswirtschaft an der 
Hochschule St. Gallen, wo sie 
auch promovierte. Sie war als 
Strategie- und Organisations-
Beraterin tätig, davon vier 
Jahre bei Bossard Consultants 
und elf Jahre als Gründungs-
partnerin in der Metropolitan 
Consulting Group. 2013 wurde 
sie geschäftsführende Gesell-
schafterin im Familienunter-
nehmen. 
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häufiger von Gruppen dominiert. Der 
Europäische Hof in Heidelberg wider-
steht diesem Trend seit Jahrzehnten. 
Dass hinter diesem Erfolg harte Arbeit 
und eine besondere Philosophie steckt, 
liegt auf der Hand. „Alle 165 Kollegen 
verkörpern unsere Grundwerte“, er-
läutert dazu Caroline von Kretschmann. 
Dabei gehe es um Herzlichkeit, Empa-
thie 
und einen persönlich zugewandten Ser-
vice. „Das schätzen die Gäste an uns.“ 
Und genau das ist im Haus auf Schritt 
und Tritt zu spüren: Der hoteleigene 
Slogan „Wir lieben, was wir tun“ ist kei-
ne leere Worthülse, sondern entspricht 
von Kretschmanns ehrlichem Wunsch, 
den Gästen das gute Gefühl eines zwei-
ten Zuhauses zu vermitteln. 

UNSICHERE ZEITEN? KEIN THEMA
„Natürlich leben wir heute in Zeiten 
größter Unsicherheit, hoher Dynamik 
und starker Komplexität. Und in einer 
Zeit der Krisen“, weiß die Hotel-Di-
rektorin. Doch das schrecke sie nicht 
ab, im Gegenteil: „Wir haben in den 

über Werte, Haltung, Führung und wie 
es ihr gelingt, dem überall grassieren-
den Fachkräftemangel entgegenzuwir-
ken. Auch darauf hat sie eine Antwort: 
„Wir haben aktuell 20 Prozent mehr 
Kolleginnen und Kollegen als vor der 
Pandemie. Vor allem durch unsere em-
pathische und werteorientierte Unter-
nehmens- und Führungskultur ziehen 
wir Menschen an, die gesehen und 
wertgeschätzt werden wollen und ihr 
Potenzial weiterentwickeln möchten.“ 
Für die Familie stehen die Mitarbeiter 
immer an erster Stelle. Noch vor dem 
Gast und weit vor dem Unternehmen. 
„Das leben wir jeden Tag“, betont die 
Hotel-Chefin. 

DIE KRAFT DER RITUALE
Dass die Umsetzung auch ihren vollen 
Einsatz erfordert – klar. Und dafür 
braucht es Kraft: Wenn Caroline von 
Kretschmann morgens um acht Uhr das 
Hotel betritt, hat sie bereits eine halbe 
Stunde auf dem Hometrainer absolviert 
und die Yoga-Übung „Die fünf Tibeter“ 
hinter sich. 
Der tägliche Sport gebe ihr Energie 
und sorge für psychische und physische 
Ausgeglichenheit, bekräftigt sie. Dann 
setzt sie sich an den Frühstückstisch zu 
ihrer Mutter Sylvia, die an sechs Tagen 
in der Woche bereits zwischen fünf und 
halb sechs Uhr im Haus ist. Punkt 
13 Uhr gibt es das Mittagessen im Res-
taurant, zu dem sich dann auch Vater 
Ernst-Friedrich gesellt (nebenbei gesagt: 
Die Eltern wurden 2006 ebenfalls als 
Hoteliers des Jahres ausgezeichnet).
„Unsere Gäste schätzen es sehr, dass 
wir mitten unter ihnen sind. Das trägt 
zum guten Gefühl des zweiten Zuhauses 
bei“, erzählt Caroline von Kretschmann. 
Ein weiteres Ritual schließt ihren Tag 
schließlich ab: Nach zwölf bis vierzehn 

vergangenen fast 160 Jahren sowohl im 
Unternehmen als auch in der Familie 
eine gewisse Resilienz aufgebaut“, sagt 
sie. Zudem sei so ein Haus ja die Bühne 
für das gesamte Leben, von der Taufe 

über die Hochzeit bis zur Beerdigung. 
Da ist in jeder Situation viel Flexibilität 
und Reaktionsvermögen gefragt: „Wir 
erhalten also täglich das beste Training 
in Unsicherheitskompetenz.“ 

Arbeitsstunden gönnt sich die Chefin, 
wann immer es geht, eine weitere Stun-
de Yoga. Für die Kraft. Schließlich ist 
nach einem ausgefüllten Tag im Hotel 
vor einem ausgefüllten Tag im Hotel. 

EINE OASE VOLLER LUXUS
Aber wie wird es überhaupt weitergehen 
mit diesem analogen Luxus? Gerade 
in diesen digitalen Zeiten? Auch auf 
diese Frage hat von Kretschmann eine 
überraschende Antwort: „Wir bilden für 
viele Menschen das analoge Gegenge-
wicht“, findet sie, „als kleine Oase, in 
der wir den Luxus bieten, sehr groß-

Das zahlt sich aus in Zeiten, wo die 
Branche mitunter kopfsteht. Dazu 
kommt die Sicherheit der stabilen Fami-
lie: Seit dem Jahr 1906 befindet sich das 
1865 als Hotel de l’Europe gegründete 
Haus in Familienbesitz. Die Urgroßel-
tern von Caroline machten es zu einem 
der führenden Grandhotels in Deutsch-
land. Ihre Eltern bauten diese Position 
aus und erweiterten stark. Die heutige 
Chefin repräsentiert die vierte Gene-
ration. Für die Herausforderungen der 
Zukunft fühlt sie sich bestens gewapp-
net – und auch der Name des Hotels ist 
für sie Programm. 

ÜBERZEUGTE EUROPÄERIN
„Europa bedeutet für mich Freiheit, 
Demokratie, Gemeinschaft, Diversi-
tät und Multikulturalität – und damit 
verbunden eine große Verantwortung“, 
sagt sie. Und lauscht man Caroline von 
Kretschmanns Worten, wenn sie vom 
alten Kontinent spricht, verwundert es 
nicht, dass sie alle paar Tage Anfragen 
für Vorträge bekommt – nicht nur über 
die europäische Idee, sondern auch 

zügig mit unserer Aufmerksamkeit und 
unserer Zuwendung umzugehen." Und 
das scheint tatsächlich nur in einem 
Betrieb möglich, in dem man die Kern-
kompetenzen einer Familie noch zu 
leben weiß. Das schätzt auch eine Ziel-
gruppe, die anderswo eher durchs Ras-
ter fällt. „Wir haben zum Beispiel mehr 
und mehr Gäste, die Heidelbergs Hoch-
leistungsmedizin in Anspruch nehmen“, 
sagt Caroline von Kretschmann. Auch 
diesen vermittelt der Europäische Hof 
für eine bestimmte Zeit, was sie in ihrer 
Situation am meisten brauchen: das 
gute Gefühl des zweiten Zuhauses.     

„Unsere  
Gäste schätzen 
es sehr, dass wir 

den ganzen  
Tag über  

mitten unter 
ihnen sind“

CAROLINE VON KRETSCHMANN
über den Alltag im Luxushotel
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FAMILIENBANDE  
Eltern und Tochter sind 
täglich im Einsatz für ihre 
Gäste. Mutter Sylvia sogar 
täglich noch vor sechs Uhr 
morgens …

EINE, DIE UNS INSPIRIERT

Fo
to

s: 
Eu

ro
pä

isc
he

r H
of

WOHLFÜHLEN 
… darum geht es im 

Europäischen Hof am 
Rande der Heidelberger 
Altstadt, in dem keines  

der 118 Zimmer dem 
anderen gleicht. Luxus 
ist in dem altgedienten 
Haus allgegenwärtig – 
genauso wie die Herz-
lichkeit des Personals 2

Po
rt

rä
t



64 CHEFS INSPIRATION 01/23

häufiger von Gruppen dominiert. Der 
Europäische Hof in Heidelberg wider-
steht diesem Trend seit Jahrzehnten. 
Dass hinter diesem Erfolg harte Arbeit 
und eine besondere Philosophie steckt, 
liegt auf der Hand. „Alle 165 Kollegen 
verkörpern unsere Grundwerte“, er-
läutert dazu Caroline von Kretschmann. 
Dabei gehe es um Herzlichkeit, Empa-
thie 
und einen persönlich zugewandten Ser-
vice. „Das schätzen die Gäste an uns.“ 
Und genau das ist im Haus auf Schritt 
und Tritt zu spüren: Der hoteleigene 
Slogan „Wir lieben, was wir tun“ ist kei-
ne leere Worthülse, sondern entspricht 
von Kretschmanns ehrlichem Wunsch, 
den Gästen das gute Gefühl eines zwei-
ten Zuhauses zu vermitteln. 

UNSICHERE ZEITEN? KEIN THEMA
„Natürlich leben wir heute in Zeiten 
größter Unsicherheit, hoher Dynamik 
und starker Komplexität. Und in einer 
Zeit der Krisen“, weiß die Hotel-Di-
rektorin. Doch das schrecke sie nicht 
ab, im Gegenteil: „Wir haben in den 

über Werte, Haltung, Führung und wie 
es ihr gelingt, dem überall grassieren-
den Fachkräftemangel entgegenzuwir-
ken. Auch darauf hat sie eine Antwort: 
„Wir haben aktuell 20 Prozent mehr 
Kolleginnen und Kollegen als vor der 
Pandemie. Vor allem durch unsere em-
pathische und werteorientierte Unter-
nehmens- und Führungskultur ziehen 
wir Menschen an, die gesehen und 
wertgeschätzt werden wollen und ihr 
Potenzial weiterentwickeln möchten.“ 
Für die Familie stehen die Mitarbeiter 
immer an erster Stelle. Noch vor dem 
Gast und weit vor dem Unternehmen. 
„Das leben wir jeden Tag“, betont die 
Hotel-Chefin. 

DIE KRAFT DER RITUALE
Dass die Umsetzung auch ihren vollen 
Einsatz erfordert – klar. Und dafür 
braucht es Kraft: Wenn Caroline von 
Kretschmann morgens um acht Uhr das 
Hotel betritt, hat sie bereits eine halbe 
Stunde auf dem Hometrainer absolviert 
und die Yoga-Übung „Die fünf Tibeter“ 
hinter sich. 
Der tägliche Sport gebe ihr Energie 
und sorge für psychische und physische 
Ausgeglichenheit, bekräftigt sie. Dann 
setzt sie sich an den Frühstückstisch zu 
ihrer Mutter Sylvia, die an sechs Tagen 
in der Woche bereits zwischen fünf und 
halb sechs Uhr im Haus ist. Punkt 
13 Uhr gibt es das Mittagessen im Res-
taurant, zu dem sich dann auch Vater 
Ernst-Friedrich gesellt (nebenbei gesagt: 
Die Eltern wurden 2006 ebenfalls als 
Hoteliers des Jahres ausgezeichnet).
„Unsere Gäste schätzen es sehr, dass 
wir mitten unter ihnen sind. Das trägt 
zum guten Gefühl des zweiten Zuhauses 
bei“, erzählt Caroline von Kretschmann. 
Ein weiteres Ritual schließt ihren Tag 
schließlich ab: Nach zwölf bis vierzehn 

vergangenen fast 160 Jahren sowohl im 
Unternehmen als auch in der Familie 
eine gewisse Resilienz aufgebaut“, sagt 
sie. Zudem sei so ein Haus ja die Bühne 
für das gesamte Leben, von der Taufe 

über die Hochzeit bis zur Beerdigung. 
Da ist in jeder Situation viel Flexibilität 
und Reaktionsvermögen gefragt: „Wir 
erhalten also täglich das beste Training 
in Unsicherheitskompetenz.“ 

Arbeitsstunden gönnt sich die Chefin, 
wann immer es geht, eine weitere Stun-
de Yoga. Für die Kraft. Schließlich ist 
nach einem ausgefüllten Tag im Hotel 
vor einem ausgefüllten Tag im Hotel. 

EINE OASE VOLLER LUXUS
Aber wie wird es überhaupt weitergehen 
mit diesem analogen Luxus? Gerade 
in diesen digitalen Zeiten? Auch auf 
diese Frage hat von Kretschmann eine 
überraschende Antwort: „Wir bilden für 
viele Menschen das analoge Gegenge-
wicht“, findet sie, „als kleine Oase, in 
der wir den Luxus bieten, sehr groß-

Das zahlt sich aus in Zeiten, wo die 
Branche mitunter kopfsteht. Dazu 
kommt die Sicherheit der stabilen Fami-
lie: Seit dem Jahr 1906 befindet sich das 
1865 als Hotel de l’Europe gegründete 
Haus in Familienbesitz. Die Urgroßel-
tern von Caroline machten es zu einem 
der führenden Grandhotels in Deutsch-
land. Ihre Eltern bauten diese Position 
aus und erweiterten stark. Die heutige 
Chefin repräsentiert die vierte Gene-
ration. Für die Herausforderungen der 
Zukunft fühlt sie sich bestens gewapp-
net – und auch der Name des Hotels ist 
für sie Programm. 

ÜBERZEUGTE EUROPÄERIN
„Europa bedeutet für mich Freiheit, 
Demokratie, Gemeinschaft, Diversi-
tät und Multikulturalität – und damit 
verbunden eine große Verantwortung“, 
sagt sie. Und lauscht man Caroline von 
Kretschmanns Worten, wenn sie vom 
alten Kontinent spricht, verwundert es 
nicht, dass sie alle paar Tage Anfragen 
für Vorträge bekommt – nicht nur über 
die europäische Idee, sondern auch 

zügig mit unserer Aufmerksamkeit und 
unserer Zuwendung umzugehen." Und 
das scheint tatsächlich nur in einem 
Betrieb möglich, in dem man die Kern-
kompetenzen einer Familie noch zu 
leben weiß. Das schätzt auch eine Ziel-
gruppe, die anderswo eher durchs Ras-
ter fällt. „Wir haben zum Beispiel mehr 
und mehr Gäste, die Heidelbergs Hoch-
leistungsmedizin in Anspruch nehmen“, 
sagt Caroline von Kretschmann. Auch 
diesen vermittelt der Europäische Hof 
für eine bestimmte Zeit, was sie in ihrer 
Situation am meisten brauchen: das 
gute Gefühl des zweiten Zuhauses.     

„Unsere  
Gäste schätzen 
es sehr, dass wir 

den ganzen  
Tag über  

mitten unter 
ihnen sind“

CAROLINE VON KRETSCHMANN
über den Alltag im Luxushotel
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Text Daniel Oliver Bachmann 

Das Personal steht an erster Stelle — mit diesem Ansatz revolutioniert Dr. Caroline von  
Kretschmann die Hotelbranche. Das Schöne dabei: Die Idee scheint zu funktionieren. 
Denn in ihrem Europäischen Hof in Heidelberg sind am Ende alle irgendwie glücklich …

FÜNF STERNE 
MIT HERZ

W as haben der Litera-
tur-Nobelpreisträger 
Mario Vargas Llosa,  
der Schauspieler Alain 

Delon, Bundeskanzler Helmut Schmidt, 
Box-Legende Muhammad Ali und das 
schwedisches Königspaar Silvia und 
Carl Gustaf gemeinsam? Sie alle waren 
Gäste im Europäischen Hof in Heidel-
berg, einem der selten gewordenen fa-
miliengeführten Fünf-Sterne-Hotels. Ob 
sie alle ihr Herz in Heidelberg verloren 
haben, in einer lauen Sommernacht, wie 
es im Heidelberger Lied geschrieben 
steht? Es ist anzunehmen, da die Kom-
bination der so romantisch gelegenen 
Stadt am Neckar mit den Annehmlich-
keiten eines familiengeführten 5-Sterne-

Superior-Hotels unschlagbar ist. Dafür 
sorgt die geschäftsführende Gesellschaf-
terin und promovierte Betriebswirtin 
Caroline von Kretschmann gemeinsam 
mit ihren Eltern – und ihrem Team. 

DAS TEAM ALS SEELE DES HAUSES
Gerade hat sie den Ehrenpreis 2023 
der Vereinigung Deutscher Reisejour-
nalisten (VDRJ) für „hervorragende 
Leistungen im Tourismus“ gewonnen, 
vergangenes Jahr wurde die Hotelchefin 
als Hotelière des Jahres 2022 ausge-
zeichnet. Doch davon ist in Gesprächen 
mit ihr kaum die Rede. Lieber spricht 
Caroline von Kretschmann über ihre 
Mitarbeiter, die im Europäischen Hof 
nicht so heißen: „Wir sprechen von Kol-
leginnen und Kollegen“, sagt sie. Und 
dafür hat sie gute Gründe … 
Familiengeführte Fünf-Sterne-Hotels 
sind selten geworden. Schließlich ist  
die Welt der Luxusherbergen immer 

* Der Europäische Hof Heidelberg verfügt über 100 
Einzel- und Doppelzimmer, 18 Suiten, 4 Serviced Apart-
ments, einen Panorama Spa Club, 2 Restaurants, eine 
Smokers-Lounge und 10 Veranstaltungsräume. Seit  
1. Oktober 2022 ist Daniel Stelling Küchenchef.

DR. CAROLINE  
VON KRETSCHMANN
ist geschäftsführende Gesell-
schafterin des Europäischen 
Hofs in Heidelberg und führt 
das Fünf-Sterne-Superior-
Hotel in vierter Familien-
generation. Nach der Lehre 
bei der Deutschen Bank in 
Frankfurt studierte die 54-Jäh-
rige Betriebswirtschaft an der 
Hochschule St. Gallen, wo sie 
auch promovierte. Sie war als 
Strategie- und Organisations-
Beraterin tätig, davon vier 
Jahre bei Bossard Consultants 
und elf Jahre als Gründungs-
partnerin in der Metropolitan 
Consulting Group. 2013 wurde 
sie geschäftsführende Gesell-
schafterin im Familienunter-
nehmen. 
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häufiger von Gruppen dominiert. Der 
Europäische Hof in Heidelberg wider-
steht diesem Trend seit Jahrzehnten. 
Dass hinter diesem Erfolg harte Arbeit 
und eine besondere Philosophie steckt, 
liegt auf der Hand. „Alle 165 Kollegen 
verkörpern unsere Grundwerte“, er-
läutert dazu Caroline von Kretschmann. 
Dabei gehe es um Herzlichkeit, Empa-
thie 
und einen persönlich zugewandten Ser-
vice. „Das schätzen die Gäste an uns.“ 
Und genau das ist im Haus auf Schritt 
und Tritt zu spüren: Der hoteleigene 
Slogan „Wir lieben, was wir tun“ ist kei-
ne leere Worthülse, sondern entspricht 
von Kretschmanns ehrlichem Wunsch, 
den Gästen das gute Gefühl eines zwei-
ten Zuhauses zu vermitteln. 

UNSICHERE ZEITEN? KEIN THEMA
„Natürlich leben wir heute in Zeiten 
größter Unsicherheit, hoher Dynamik 
und starker Komplexität. Und in einer 
Zeit der Krisen“, weiß die Hotel-Di-
rektorin. Doch das schrecke sie nicht 
ab, im Gegenteil: „Wir haben in den 

über Werte, Haltung, Führung und wie 
es ihr gelingt, dem überall grassieren-
den Fachkräftemangel entgegenzuwir-
ken. Auch darauf hat sie eine Antwort: 
„Wir haben aktuell 20 Prozent mehr 
Kolleginnen und Kollegen als vor der 
Pandemie. Vor allem durch unsere em-
pathische und werteorientierte Unter-
nehmens- und Führungskultur ziehen 
wir Menschen an, die gesehen und 
wertgeschätzt werden wollen und ihr 
Potenzial weiterentwickeln möchten.“ 
Für die Familie stehen die Mitarbeiter 
immer an erster Stelle. Noch vor dem 
Gast und weit vor dem Unternehmen. 
„Das leben wir jeden Tag“, betont die 
Hotel-Chefin. 

DIE KRAFT DER RITUALE
Dass die Umsetzung auch ihren vollen 
Einsatz erfordert – klar. Und dafür 
braucht es Kraft: Wenn Caroline von 
Kretschmann morgens um acht Uhr das 
Hotel betritt, hat sie bereits eine halbe 
Stunde auf dem Hometrainer absolviert 
und die Yoga-Übung „Die fünf Tibeter“ 
hinter sich. 
Der tägliche Sport gebe ihr Energie 
und sorge für psychische und physische 
Ausgeglichenheit, bekräftigt sie. Dann 
setzt sie sich an den Frühstückstisch zu 
ihrer Mutter Sylvia, die an sechs Tagen 
in der Woche bereits zwischen fünf und 
halb sechs Uhr im Haus ist. Punkt 
13 Uhr gibt es das Mittagessen im Res-
taurant, zu dem sich dann auch Vater 
Ernst-Friedrich gesellt (nebenbei gesagt: 
Die Eltern wurden 2006 ebenfalls als 
Hoteliers des Jahres ausgezeichnet).
„Unsere Gäste schätzen es sehr, dass 
wir mitten unter ihnen sind. Das trägt 
zum guten Gefühl des zweiten Zuhauses 
bei“, erzählt Caroline von Kretschmann. 
Ein weiteres Ritual schließt ihren Tag 
schließlich ab: Nach zwölf bis vierzehn 

vergangenen fast 160 Jahren sowohl im 
Unternehmen als auch in der Familie 
eine gewisse Resilienz aufgebaut“, sagt 
sie. Zudem sei so ein Haus ja die Bühne 
für das gesamte Leben, von der Taufe 

über die Hochzeit bis zur Beerdigung. 
Da ist in jeder Situation viel Flexibilität 
und Reaktionsvermögen gefragt: „Wir 
erhalten also täglich das beste Training 
in Unsicherheitskompetenz.“ 

Arbeitsstunden gönnt sich die Chefin, 
wann immer es geht, eine weitere Stun-
de Yoga. Für die Kraft. Schließlich ist 
nach einem ausgefüllten Tag im Hotel 
vor einem ausgefüllten Tag im Hotel. 

EINE OASE VOLLER LUXUS
Aber wie wird es überhaupt weitergehen 
mit diesem analogen Luxus? Gerade 
in diesen digitalen Zeiten? Auch auf 
diese Frage hat von Kretschmann eine 
überraschende Antwort: „Wir bilden für 
viele Menschen das analoge Gegenge-
wicht“, findet sie, „als kleine Oase, in 
der wir den Luxus bieten, sehr groß-

Das zahlt sich aus in Zeiten, wo die 
Branche mitunter kopfsteht. Dazu 
kommt die Sicherheit der stabilen Fami-
lie: Seit dem Jahr 1906 befindet sich das 
1865 als Hotel de l’Europe gegründete 
Haus in Familienbesitz. Die Urgroßel-
tern von Caroline machten es zu einem 
der führenden Grandhotels in Deutsch-
land. Ihre Eltern bauten diese Position 
aus und erweiterten stark. Die heutige 
Chefin repräsentiert die vierte Gene-
ration. Für die Herausforderungen der 
Zukunft fühlt sie sich bestens gewapp-
net – und auch der Name des Hotels ist 
für sie Programm. 

ÜBERZEUGTE EUROPÄERIN
„Europa bedeutet für mich Freiheit, 
Demokratie, Gemeinschaft, Diversi-
tät und Multikulturalität – und damit 
verbunden eine große Verantwortung“, 
sagt sie. Und lauscht man Caroline von 
Kretschmanns Worten, wenn sie vom 
alten Kontinent spricht, verwundert es 
nicht, dass sie alle paar Tage Anfragen 
für Vorträge bekommt – nicht nur über 
die europäische Idee, sondern auch 

zügig mit unserer Aufmerksamkeit und 
unserer Zuwendung umzugehen." Und 
das scheint tatsächlich nur in einem 
Betrieb möglich, in dem man die Kern-
kompetenzen einer Familie noch zu 
leben weiß. Das schätzt auch eine Ziel-
gruppe, die anderswo eher durchs Ras-
ter fällt. „Wir haben zum Beispiel mehr 
und mehr Gäste, die Heidelbergs Hoch-
leistungsmedizin in Anspruch nehmen“, 
sagt Caroline von Kretschmann. Auch 
diesen vermittelt der Europäische Hof 
für eine bestimmte Zeit, was sie in ihrer 
Situation am meisten brauchen: das 
gute Gefühl des zweiten Zuhauses.     

„Unsere  
Gäste schätzen 
es sehr, dass wir 

den ganzen  
Tag über  

mitten unter 
ihnen sind“

CAROLINE VON KRETSCHMANN
über den Alltag im Luxushotel
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Eltern und Tochter sind 
täglich im Einsatz für ihre 
Gäste. Mutter Sylvia sogar 
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morgens …
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ZUMTHEMA

Namibia

Namibia mit seiner Hauptstadt
Windhoek liegt im Südwesten
Afrikas, zählt 1,8 Millionen Ein-
wohner. Die Namib ist die äl-
teste Wüste der Welt. Mehr Infos
über das Wüstencamp auf Na-
mibrand gibt es im Internet
unter www.wolwedans.com. tok

Die Freiheit liegt auf der Straße
Zimmerleute auf der Walz in Namibia – vier Handwerks-Gesellen aus Deutschland bauen ein Haus in der Wüste

Nicht immer haben Andreas, Uwe, Wido,
und Konrad ein fröhliches Lied auf den
Lippen, während sie durch Namibia
ziehen. Die vier sind Zimmermanns-
Gesellen auf der Walz und gehören zur
Gesellschaft der Freien Vogtländer. Für
mindestens zwei Jahre und einen Tag
haben sie ihre Heimat, ihre Familien
und ihre Freundinnen verlassen, um
wie in alten Zeiten „auf Tippelei“ zu
gehen. Mit fünf Euro in der Tasche
ziehen sie los, und mit fünf Euro in der
Tasche kehren sie zurück. Ein Bann-
kreis von fünfzig Kilometer rund um
den Herkunftsort verhindert, dass das
Heimweh sie nach Hause treibt.

„Keiner von uns hat ein Handy“, sagt
Andreas. „Das Überall-erreichbar-Sein
verträgt sich nicht mit unserer Lebens-
weise.“ E-mailen allerdings ist erlaubt.
Andreas war schon in Südamerika,
Uwe in Indien und Nepal, und auch die
anderen beiden kennen die Welt besser
als die meisten ihrer Altersgenossen.
„Das ist auch das Ziel der Walz“, meint
Uwe. „Die Welt kennen und verstehen
lernen, und dabei alte Handwerks-
künste bewahren.“ 

Das Bier schmeckt überall
Zum Zeichen, dass die Handwerker

den Hammer nicht immer so hoch
hängen, öffnet er zischend eine Bierdo-
se: Zu feiern verstehen die Zimmerleute
auch, selbst unter der brütenden afrika-
nischen Sonne. Das Bier schmeckt,
denn das wird in Namibia nach
deutschem Reinheitsgebot gebraut. 

Stephan Bruckner, deutschstämmi-
ger Namibianer in der dritten Genera-
tion, ist der Eigentümer von Camp

Wolwedans auf Namibrand, dem größ-
ten privaten Naturschutzgebiet im
Land. Er war auf der Suche nach
Zimmerleuten, die ihm mitten in der
Wüste eine Lodge bauen sollten. Bei
den Freien Vogtländern ist er fündig
geworden. „Die sind super ausgebildet
und verstehen ihr Handwerk“, erklärt
Bruckner. Auf Namibrand müssen sie
aber auch noch mehr mitbringen: Sie
müssen die Einsamkeit aushalten.
Bruckners Wüstencamp ist vier Fuß-
stunden von der nächsten Schotter-
straße entfernt. Und erst nach 150

Kilometern kommt wieder ein Ort –
und der hat gerade einmal 51 Ein-
wohner.

Heimweh kontra Freiheit
„Natürlich haben wir Heimweh“,

sagt Andreas. Und Uwe bestätigt, dass
er jeden Tag an zu Hause denkt. Als
Konrad aber meint, „dieses Reisen und
Umherziehen, das könnte ich ewig
machen“, sind alle der selben Mei-
nung. Uwe erklärt: „Die Walz ist der
Inbegriff meiner persönlichen Freiheit.
Ich kann gehen, wohin ich will. Ich

kann arbeiten, wann ich will. Und ich
muss keinem dafür Rechenschaft able-
gen.“ 

Die vier Gesellen tragen rund um
die Uhr ihre Zunftkleidung mit speziel-
lem Erkennungsmerkmal. Jeder
Knopf, jede Falte hat eine Bedeutung.
Und nicht zuletzt trägt der wandernde
Handwerker einen Ohrring. Hat er auf
der Wanderschaft etwas Schlimmes
angestellt, wurde ihm der Ohrring mit
der Zange ausgerissen. Damit hatte er
ein geschlitztes Ohr und war für alle
als „Schlitzohr“ erkennbar.

Mit dieser Zunftkleidung fallen sie
überall auf. Das ist gewollt, schließlich
kann ein Interessent, der Arbeit oder
Unterkunft hat, sie leichter ansprechen.
Mitunter ist es aber auch lästig. „Wir
werden oft dumm angemacht“, sagt
Uwe. „Das Problem ist, dass uns viele
für Penner halten.“ „Jede Kultur“, weiß
Uwe, „denkt anders über uns. Im
Mittleren Osten kann’s dir passieren,
dass dich ein Meister mit Schimpf und
Schande wegschickt, weil in seinem
Kulturkreis ein junger Mann seine
Eltern nicht verlässt. Aber das ist ja

auch das Spannende: Wir lernen täglich
dazu. Und die, die wir treffen, lernen
über uns.“ Diszipliniert gehen Andreas,
Uwe, Wido und Konrad den Pfahlbau
an. Kein Meister weit und breit, trotz-
dem stehen die vier Gesellen jeden
Morgen pünktlich auf der Matte. Ob-
wohl keiner von ihnen jemals einen
Pfahlbau konstruiert hat, läuft alles wie
am Schnürchen. Die Gesellen bewoh-
nen zwei geräumige Zelte, duschen sich
im Freien mit solargewärmtem Wasser,
frühstücken mit den Einheimischen den
berühmt-berüchtigten Milipapp, der so
schmeckt, wie er heißt. Und kochen und
braten sich jeden Abend in der Campkü-
che ein schmackhaftes Essen. „Die Walz
macht dich zum guten Koch“, lacht
Konrad. Das spricht sich rum im Camp.
Bald sitzen Buschpiloten, Arbeiter und
Einheimische in trauter Runde um den
Tisch, um mit den Gesellen zu futtern
wie bei Muttern.

Regen zum Richtfest
Endlich steht der Pfahlbau in der

Wüste. Bauherr Brückner feiert mit
den Gesellen Richtfest. Drei Monate
harte Arbeit in großer Hitze – und
dann regnet es am Richtfest! In einer
Gegend, in der es höchstens zwei-,
dreimal im Jahr ein bisschen regnet,
fallen die Wasser vom Himmel. Auf
dem Richtfest lassen es die vier
Gesellen krachen. So sehr, dass sie am
übernächsten Tag den gesamten Holz-
boden neu schleifen müssen. Das Fest
hat Spuren hinterlassen, doch Bauherr
Brückner ist trotzdem zufrieden. Die
vier deutschen Zimmerleute haben
ihm in Rekordzeit ein ungewöhnliches
und schönes Haus in die Wüste gesetzt. 

Drei Monate arbeiteten und lebten
die vier Gesellen Tag und Nacht
zusammen. Jetzt geht jeder wieder
seinen eigenen Wege. Konrad will nach
dreieinhalb Jahren auf Wanderschaft
nach Hause. Wido möchte in Deutsch-
land wandern. Andreas besteigt ein
Frachtschiff, um noch einmal nach
Südamerika zu reisen. Uwe zieht es
nach Asien. Was kann man vom Leben
auf der Walz lernen? Da denkt Uwe
lange nach. „Mit wie wenig man
auskommen kann“, sagt er dann, „und
wie man damit trotzdem glücklich ist.“ 

Daniel Oliver Bachmann

ZUMTHEMA

Film über die Walz
Über die Begegnung mit den
vier wandernden Handwerker-
Gesellen hat Daniel Oliver Bach-
mann einen Dokumentarfilm
gedreht. Sein Film „Auf der
Walz“ ist am Dienstag, 13. Mai,
um 22:15 Uhr im ZDF in der
Sendereihe „37°“ zu sehen. tok

In der menschenleeren Weite des privaten Namibrand Nature Reserve in Namibia (früher Deutsch-Südwestafrika) haben deutsche Zimmermannsgesellen auf der Walz eine Lodge errichtet.

Auch in Afrika tragen die wandernden Handwerksgesellen aus dem fernen Deutschland ihre Zunftkleidung. Fotos: Bachmann

Nichts als Wüste  in Sicht – da wird der Hausbau zur Feuerprobe für die Kameradschaft unter den Gesellen.
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ZUMTHEMA

Namibia

Namibia mit seiner Hauptstadt
Windhoek liegt im Südwesten
Afrikas, zählt 1,8 Millionen Ein-
wohner. Die Namib ist die äl-
teste Wüste der Welt. Mehr Infos
über das Wüstencamp auf Na-
mibrand gibt es im Internet
unter www.wolwedans.com. tok

Die Freiheit liegt auf der Straße
Zimmerleute auf der Walz in Namibia – vier Handwerks-Gesellen aus Deutschland bauen ein Haus in der Wüste
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ziehen sie los, und mit fünf Euro in der
Tasche kehren sie zurück. Ein Bann-
kreis von fünfzig Kilometer rund um
den Herkunftsort verhindert, dass das
Heimweh sie nach Hause treibt.

„Keiner von uns hat ein Handy“, sagt
Andreas. „Das Überall-erreichbar-Sein
verträgt sich nicht mit unserer Lebens-
weise.“ E-mailen allerdings ist erlaubt.
Andreas war schon in Südamerika,
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als die meisten ihrer Altersgenossen.
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denn das wird in Namibia nach
deutschem Reinheitsgebot gebraut. 
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Land. Er war auf der Suche nach
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aber auch noch mehr mitbringen: Sie
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straße entfernt. Und erst nach 150
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Ich kann gehen, wohin ich will. Ich
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Knopf, jede Falte hat eine Bedeutung.
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Handwerker einen Ohrring. Hat er auf
der Wanderschaft etwas Schlimmes
angestellt, wurde ihm der Ohrring mit
der Zange ausgerissen. Damit hatte er
ein geschlitztes Ohr und war für alle
als „Schlitzohr“ erkennbar.

Mit dieser Zunftkleidung fallen sie
überall auf. Das ist gewollt, schließlich
kann ein Interessent, der Arbeit oder
Unterkunft hat, sie leichter ansprechen.
Mitunter ist es aber auch lästig. „Wir
werden oft dumm angemacht“, sagt
Uwe. „Das Problem ist, dass uns viele
für Penner halten.“ „Jede Kultur“, weiß
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braten sich jeden Abend in der Campkü-
che ein schmackhaftes Essen. „Die Walz
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Drei Monate arbeiteten und lebten
die vier Gesellen Tag und Nacht
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seinen eigenen Wege. Konrad will nach
dreieinhalb Jahren auf Wanderschaft
nach Hause. Wido möchte in Deutsch-
land wandern. Andreas besteigt ein
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nach Asien. Was kann man vom Leben
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lange nach. „Mit wie wenig man
auskommen kann“, sagt er dann, „und
wie man damit trotzdem glücklich ist.“ 

Daniel Oliver Bachmann

ZUMTHEMA

Film über die Walz
Über die Begegnung mit den
vier wandernden Handwerker-
Gesellen hat Daniel Oliver Bach-
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In der menschenleeren Weite des privaten Namibrand Nature Reserve in Namibia (früher Deutsch-Südwestafrika) haben deutsche Zimmermannsgesellen auf der Walz eine Lodge errichtet.
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denn das wird in Namibia nach
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und verstehen ihr Handwerk“, erklärt
Bruckner. Auf Namibrand müssen sie
aber auch noch mehr mitbringen: Sie
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machen“, sind alle der selben Mei-
nung. Uwe erklärt: „Die Walz ist der
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muss keinem dafür Rechenschaft able-
gen.“ 

Die vier Gesellen tragen rund um
die Uhr ihre Zunftkleidung mit speziel-
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Knopf, jede Falte hat eine Bedeutung.
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angestellt, wurde ihm der Ohrring mit
der Zange ausgerissen. Damit hatte er
ein geschlitztes Ohr und war für alle
als „Schlitzohr“ erkennbar.
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Mitunter ist es aber auch lästig. „Wir
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Windhoek liegt im Südwesten
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Zimmerleute auf der Walz in Namibia – vier Handwerks-Gesellen aus Deutschland bauen ein Haus in der Wüste

Nicht immer haben Andreas, Uwe, Wido,
und Konrad ein fröhliches Lied auf den
Lippen, während sie durch Namibia
ziehen. Die vier sind Zimmermanns-
Gesellen auf der Walz und gehören zur
Gesellschaft der Freien Vogtländer. Für
mindestens zwei Jahre und einen Tag
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wie in alten Zeiten „auf Tippelei“ zu
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ziehen sie los, und mit fünf Euro in der
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Andreas. „Das Überall-erreichbar-Sein
verträgt sich nicht mit unserer Lebens-
weise.“ E-mailen allerdings ist erlaubt.
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als die meisten ihrer Altersgenossen.
„Das ist auch das Ziel der Walz“, meint
Uwe. „Die Welt kennen und verstehen
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künste bewahren.“ 

Das Bier schmeckt überall
Zum Zeichen, dass die Handwerker

den Hammer nicht immer so hoch
hängen, öffnet er zischend eine Bierdo-
se: Zu feiern verstehen die Zimmerleute
auch, selbst unter der brütenden afrika-
nischen Sonne. Das Bier schmeckt,
denn das wird in Namibia nach
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tion, ist der Eigentümer von Camp

Wolwedans auf Namibrand, dem größ-
ten privaten Naturschutzgebiet im
Land. Er war auf der Suche nach
Zimmerleuten, die ihm mitten in der
Wüste eine Lodge bauen sollten. Bei
den Freien Vogtländern ist er fündig
geworden. „Die sind super ausgebildet
und verstehen ihr Handwerk“, erklärt
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aber auch noch mehr mitbringen: Sie
müssen die Einsamkeit aushalten.
Bruckners Wüstencamp ist vier Fuß-
stunden von der nächsten Schotter-
straße entfernt. Und erst nach 150

Kilometern kommt wieder ein Ort –
und der hat gerade einmal 51 Ein-
wohner.
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sagt Andreas. Und Uwe bestätigt, dass
er jeden Tag an zu Hause denkt. Als
Konrad aber meint, „dieses Reisen und
Umherziehen, das könnte ich ewig
machen“, sind alle der selben Mei-
nung. Uwe erklärt: „Die Walz ist der
Inbegriff meiner persönlichen Freiheit.
Ich kann gehen, wohin ich will. Ich

kann arbeiten, wann ich will. Und ich
muss keinem dafür Rechenschaft able-
gen.“ 

Die vier Gesellen tragen rund um
die Uhr ihre Zunftkleidung mit speziel-
lem Erkennungsmerkmal. Jeder
Knopf, jede Falte hat eine Bedeutung.
Und nicht zuletzt trägt der wandernde
Handwerker einen Ohrring. Hat er auf
der Wanderschaft etwas Schlimmes
angestellt, wurde ihm der Ohrring mit
der Zange ausgerissen. Damit hatte er
ein geschlitztes Ohr und war für alle
als „Schlitzohr“ erkennbar.

Mit dieser Zunftkleidung fallen sie
überall auf. Das ist gewollt, schließlich
kann ein Interessent, der Arbeit oder
Unterkunft hat, sie leichter ansprechen.
Mitunter ist es aber auch lästig. „Wir
werden oft dumm angemacht“, sagt
Uwe. „Das Problem ist, dass uns viele
für Penner halten.“ „Jede Kultur“, weiß
Uwe, „denkt anders über uns. Im
Mittleren Osten kann’s dir passieren,
dass dich ein Meister mit Schimpf und
Schande wegschickt, weil in seinem
Kulturkreis ein junger Mann seine
Eltern nicht verlässt. Aber das ist ja

auch das Spannende: Wir lernen täglich
dazu. Und die, die wir treffen, lernen
über uns.“ Diszipliniert gehen Andreas,
Uwe, Wido und Konrad den Pfahlbau
an. Kein Meister weit und breit, trotz-
dem stehen die vier Gesellen jeden
Morgen pünktlich auf der Matte. Ob-
wohl keiner von ihnen jemals einen
Pfahlbau konstruiert hat, läuft alles wie
am Schnürchen. Die Gesellen bewoh-
nen zwei geräumige Zelte, duschen sich
im Freien mit solargewärmtem Wasser,
frühstücken mit den Einheimischen den
berühmt-berüchtigten Milipapp, der so
schmeckt, wie er heißt. Und kochen und
braten sich jeden Abend in der Campkü-
che ein schmackhaftes Essen. „Die Walz
macht dich zum guten Koch“, lacht
Konrad. Das spricht sich rum im Camp.
Bald sitzen Buschpiloten, Arbeiter und
Einheimische in trauter Runde um den
Tisch, um mit den Gesellen zu futtern
wie bei Muttern.

Regen zum Richtfest
Endlich steht der Pfahlbau in der

Wüste. Bauherr Brückner feiert mit
den Gesellen Richtfest. Drei Monate
harte Arbeit in großer Hitze – und
dann regnet es am Richtfest! In einer
Gegend, in der es höchstens zwei-,
dreimal im Jahr ein bisschen regnet,
fallen die Wasser vom Himmel. Auf
dem Richtfest lassen es die vier
Gesellen krachen. So sehr, dass sie am
übernächsten Tag den gesamten Holz-
boden neu schleifen müssen. Das Fest
hat Spuren hinterlassen, doch Bauherr
Brückner ist trotzdem zufrieden. Die
vier deutschen Zimmerleute haben
ihm in Rekordzeit ein ungewöhnliches
und schönes Haus in die Wüste gesetzt. 

Drei Monate arbeiteten und lebten
die vier Gesellen Tag und Nacht
zusammen. Jetzt geht jeder wieder
seinen eigenen Wege. Konrad will nach
dreieinhalb Jahren auf Wanderschaft
nach Hause. Wido möchte in Deutsch-
land wandern. Andreas besteigt ein
Frachtschiff, um noch einmal nach
Südamerika zu reisen. Uwe zieht es
nach Asien. Was kann man vom Leben
auf der Walz lernen? Da denkt Uwe
lange nach. „Mit wie wenig man
auskommen kann“, sagt er dann, „und
wie man damit trotzdem glücklich ist.“ 

Daniel Oliver Bachmann

ZUMTHEMA

Film über die Walz
Über die Begegnung mit den
vier wandernden Handwerker-
Gesellen hat Daniel Oliver Bach-
mann einen Dokumentarfilm
gedreht. Sein Film „Auf der
Walz“ ist am Dienstag, 13. Mai,
um 22:15 Uhr im ZDF in der
Sendereihe „37°“ zu sehen. tok

In der menschenleeren Weite des privaten Namibrand Nature Reserve in Namibia (früher Deutsch-Südwestafrika) haben deutsche Zimmermannsgesellen auf der Walz eine Lodge errichtet.

Auch in Afrika tragen die wandernden Handwerksgesellen aus dem fernen Deutschland ihre Zunftkleidung. Fotos: Bachmann

Nichts als Wüste  in Sicht – da wird der Hausbau zur Feuerprobe für die Kameradschaft unter den Gesellen.
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ZUMTHEMA

Namibia

Namibia mit seiner Hauptstadt
Windhoek liegt im Südwesten
Afrikas, zählt 1,8 Millionen Ein-
wohner. Die Namib ist die äl-
teste Wüste der Welt. Mehr Infos
über das Wüstencamp auf Na-
mibrand gibt es im Internet
unter www.wolwedans.com. tok

Die Freiheit liegt auf der Straße
Zimmerleute auf der Walz in Namibia – vier Handwerks-Gesellen aus Deutschland bauen ein Haus in der Wüste

Nicht immer haben Andreas, Uwe, Wido,
und Konrad ein fröhliches Lied auf den
Lippen, während sie durch Namibia
ziehen. Die vier sind Zimmermanns-
Gesellen auf der Walz und gehören zur
Gesellschaft der Freien Vogtländer. Für
mindestens zwei Jahre und einen Tag
haben sie ihre Heimat, ihre Familien
und ihre Freundinnen verlassen, um
wie in alten Zeiten „auf Tippelei“ zu
gehen. Mit fünf Euro in der Tasche
ziehen sie los, und mit fünf Euro in der
Tasche kehren sie zurück. Ein Bann-
kreis von fünfzig Kilometer rund um
den Herkunftsort verhindert, dass das
Heimweh sie nach Hause treibt.

„Keiner von uns hat ein Handy“, sagt
Andreas. „Das Überall-erreichbar-Sein
verträgt sich nicht mit unserer Lebens-
weise.“ E-mailen allerdings ist erlaubt.
Andreas war schon in Südamerika,
Uwe in Indien und Nepal, und auch die
anderen beiden kennen die Welt besser
als die meisten ihrer Altersgenossen.
„Das ist auch das Ziel der Walz“, meint
Uwe. „Die Welt kennen und verstehen
lernen, und dabei alte Handwerks-
künste bewahren.“ 

Das Bier schmeckt überall
Zum Zeichen, dass die Handwerker

den Hammer nicht immer so hoch
hängen, öffnet er zischend eine Bierdo-
se: Zu feiern verstehen die Zimmerleute
auch, selbst unter der brütenden afrika-
nischen Sonne. Das Bier schmeckt,
denn das wird in Namibia nach
deutschem Reinheitsgebot gebraut. 

Stephan Bruckner, deutschstämmi-
ger Namibianer in der dritten Genera-
tion, ist der Eigentümer von Camp

Wolwedans auf Namibrand, dem größ-
ten privaten Naturschutzgebiet im
Land. Er war auf der Suche nach
Zimmerleuten, die ihm mitten in der
Wüste eine Lodge bauen sollten. Bei
den Freien Vogtländern ist er fündig
geworden. „Die sind super ausgebildet
und verstehen ihr Handwerk“, erklärt
Bruckner. Auf Namibrand müssen sie
aber auch noch mehr mitbringen: Sie
müssen die Einsamkeit aushalten.
Bruckners Wüstencamp ist vier Fuß-
stunden von der nächsten Schotter-
straße entfernt. Und erst nach 150

Kilometern kommt wieder ein Ort –
und der hat gerade einmal 51 Ein-
wohner.

Heimweh kontra Freiheit
„Natürlich haben wir Heimweh“,

sagt Andreas. Und Uwe bestätigt, dass
er jeden Tag an zu Hause denkt. Als
Konrad aber meint, „dieses Reisen und
Umherziehen, das könnte ich ewig
machen“, sind alle der selben Mei-
nung. Uwe erklärt: „Die Walz ist der
Inbegriff meiner persönlichen Freiheit.
Ich kann gehen, wohin ich will. Ich

kann arbeiten, wann ich will. Und ich
muss keinem dafür Rechenschaft able-
gen.“ 

Die vier Gesellen tragen rund um
die Uhr ihre Zunftkleidung mit speziel-
lem Erkennungsmerkmal. Jeder
Knopf, jede Falte hat eine Bedeutung.
Und nicht zuletzt trägt der wandernde
Handwerker einen Ohrring. Hat er auf
der Wanderschaft etwas Schlimmes
angestellt, wurde ihm der Ohrring mit
der Zange ausgerissen. Damit hatte er
ein geschlitztes Ohr und war für alle
als „Schlitzohr“ erkennbar.

Mit dieser Zunftkleidung fallen sie
überall auf. Das ist gewollt, schließlich
kann ein Interessent, der Arbeit oder
Unterkunft hat, sie leichter ansprechen.
Mitunter ist es aber auch lästig. „Wir
werden oft dumm angemacht“, sagt
Uwe. „Das Problem ist, dass uns viele
für Penner halten.“ „Jede Kultur“, weiß
Uwe, „denkt anders über uns. Im
Mittleren Osten kann’s dir passieren,
dass dich ein Meister mit Schimpf und
Schande wegschickt, weil in seinem
Kulturkreis ein junger Mann seine
Eltern nicht verlässt. Aber das ist ja

auch das Spannende: Wir lernen täglich
dazu. Und die, die wir treffen, lernen
über uns.“ Diszipliniert gehen Andreas,
Uwe, Wido und Konrad den Pfahlbau
an. Kein Meister weit und breit, trotz-
dem stehen die vier Gesellen jeden
Morgen pünktlich auf der Matte. Ob-
wohl keiner von ihnen jemals einen
Pfahlbau konstruiert hat, läuft alles wie
am Schnürchen. Die Gesellen bewoh-
nen zwei geräumige Zelte, duschen sich
im Freien mit solargewärmtem Wasser,
frühstücken mit den Einheimischen den
berühmt-berüchtigten Milipapp, der so
schmeckt, wie er heißt. Und kochen und
braten sich jeden Abend in der Campkü-
che ein schmackhaftes Essen. „Die Walz
macht dich zum guten Koch“, lacht
Konrad. Das spricht sich rum im Camp.
Bald sitzen Buschpiloten, Arbeiter und
Einheimische in trauter Runde um den
Tisch, um mit den Gesellen zu futtern
wie bei Muttern.

Regen zum Richtfest
Endlich steht der Pfahlbau in der

Wüste. Bauherr Brückner feiert mit
den Gesellen Richtfest. Drei Monate
harte Arbeit in großer Hitze – und
dann regnet es am Richtfest! In einer
Gegend, in der es höchstens zwei-,
dreimal im Jahr ein bisschen regnet,
fallen die Wasser vom Himmel. Auf
dem Richtfest lassen es die vier
Gesellen krachen. So sehr, dass sie am
übernächsten Tag den gesamten Holz-
boden neu schleifen müssen. Das Fest
hat Spuren hinterlassen, doch Bauherr
Brückner ist trotzdem zufrieden. Die
vier deutschen Zimmerleute haben
ihm in Rekordzeit ein ungewöhnliches
und schönes Haus in die Wüste gesetzt. 

Drei Monate arbeiteten und lebten
die vier Gesellen Tag und Nacht
zusammen. Jetzt geht jeder wieder
seinen eigenen Wege. Konrad will nach
dreieinhalb Jahren auf Wanderschaft
nach Hause. Wido möchte in Deutsch-
land wandern. Andreas besteigt ein
Frachtschiff, um noch einmal nach
Südamerika zu reisen. Uwe zieht es
nach Asien. Was kann man vom Leben
auf der Walz lernen? Da denkt Uwe
lange nach. „Mit wie wenig man
auskommen kann“, sagt er dann, „und
wie man damit trotzdem glücklich ist.“ 

Daniel Oliver Bachmann

ZUMTHEMA

Film über die Walz
Über die Begegnung mit den
vier wandernden Handwerker-
Gesellen hat Daniel Oliver Bach-
mann einen Dokumentarfilm
gedreht. Sein Film „Auf der
Walz“ ist am Dienstag, 13. Mai,
um 22:15 Uhr im ZDF in der
Sendereihe „37°“ zu sehen. tok

In der menschenleeren Weite des privaten Namibrand Nature Reserve in Namibia (früher Deutsch-Südwestafrika) haben deutsche Zimmermannsgesellen auf der Walz eine Lodge errichtet.

Auch in Afrika tragen die wandernden Handwerksgesellen aus dem fernen Deutschland ihre Zunftkleidung. Fotos: Bachmann

Nichts als Wüste  in Sicht – da wird der Hausbau zur Feuerprobe für die Kameradschaft unter den Gesellen.
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über das Wüstencamp auf Na-
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Zimmerleute auf der Walz in Namibia – vier Handwerks-Gesellen aus Deutschland bauen ein Haus in der Wüste
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und Konrad ein fröhliches Lied auf den
Lippen, während sie durch Namibia
ziehen. Die vier sind Zimmermanns-
Gesellen auf der Walz und gehören zur
Gesellschaft der Freien Vogtländer. Für
mindestens zwei Jahre und einen Tag
haben sie ihre Heimat, ihre Familien
und ihre Freundinnen verlassen, um
wie in alten Zeiten „auf Tippelei“ zu
gehen. Mit fünf Euro in der Tasche
ziehen sie los, und mit fünf Euro in der
Tasche kehren sie zurück. Ein Bann-
kreis von fünfzig Kilometer rund um
den Herkunftsort verhindert, dass das
Heimweh sie nach Hause treibt.

„Keiner von uns hat ein Handy“, sagt
Andreas. „Das Überall-erreichbar-Sein
verträgt sich nicht mit unserer Lebens-
weise.“ E-mailen allerdings ist erlaubt.
Andreas war schon in Südamerika,
Uwe in Indien und Nepal, und auch die
anderen beiden kennen die Welt besser
als die meisten ihrer Altersgenossen.
„Das ist auch das Ziel der Walz“, meint
Uwe. „Die Welt kennen und verstehen
lernen, und dabei alte Handwerks-
künste bewahren.“ 

Das Bier schmeckt überall
Zum Zeichen, dass die Handwerker

den Hammer nicht immer so hoch
hängen, öffnet er zischend eine Bierdo-
se: Zu feiern verstehen die Zimmerleute
auch, selbst unter der brütenden afrika-
nischen Sonne. Das Bier schmeckt,
denn das wird in Namibia nach
deutschem Reinheitsgebot gebraut. 

Stephan Bruckner, deutschstämmi-
ger Namibianer in der dritten Genera-
tion, ist der Eigentümer von Camp

Wolwedans auf Namibrand, dem größ-
ten privaten Naturschutzgebiet im
Land. Er war auf der Suche nach
Zimmerleuten, die ihm mitten in der
Wüste eine Lodge bauen sollten. Bei
den Freien Vogtländern ist er fündig
geworden. „Die sind super ausgebildet
und verstehen ihr Handwerk“, erklärt
Bruckner. Auf Namibrand müssen sie
aber auch noch mehr mitbringen: Sie
müssen die Einsamkeit aushalten.
Bruckners Wüstencamp ist vier Fuß-
stunden von der nächsten Schotter-
straße entfernt. Und erst nach 150

Kilometern kommt wieder ein Ort –
und der hat gerade einmal 51 Ein-
wohner.

Heimweh kontra Freiheit
„Natürlich haben wir Heimweh“,

sagt Andreas. Und Uwe bestätigt, dass
er jeden Tag an zu Hause denkt. Als
Konrad aber meint, „dieses Reisen und
Umherziehen, das könnte ich ewig
machen“, sind alle der selben Mei-
nung. Uwe erklärt: „Die Walz ist der
Inbegriff meiner persönlichen Freiheit.
Ich kann gehen, wohin ich will. Ich

kann arbeiten, wann ich will. Und ich
muss keinem dafür Rechenschaft able-
gen.“ 

Die vier Gesellen tragen rund um
die Uhr ihre Zunftkleidung mit speziel-
lem Erkennungsmerkmal. Jeder
Knopf, jede Falte hat eine Bedeutung.
Und nicht zuletzt trägt der wandernde
Handwerker einen Ohrring. Hat er auf
der Wanderschaft etwas Schlimmes
angestellt, wurde ihm der Ohrring mit
der Zange ausgerissen. Damit hatte er
ein geschlitztes Ohr und war für alle
als „Schlitzohr“ erkennbar.

Mit dieser Zunftkleidung fallen sie
überall auf. Das ist gewollt, schließlich
kann ein Interessent, der Arbeit oder
Unterkunft hat, sie leichter ansprechen.
Mitunter ist es aber auch lästig. „Wir
werden oft dumm angemacht“, sagt
Uwe. „Das Problem ist, dass uns viele
für Penner halten.“ „Jede Kultur“, weiß
Uwe, „denkt anders über uns. Im
Mittleren Osten kann’s dir passieren,
dass dich ein Meister mit Schimpf und
Schande wegschickt, weil in seinem
Kulturkreis ein junger Mann seine
Eltern nicht verlässt. Aber das ist ja

auch das Spannende: Wir lernen täglich
dazu. Und die, die wir treffen, lernen
über uns.“ Diszipliniert gehen Andreas,
Uwe, Wido und Konrad den Pfahlbau
an. Kein Meister weit und breit, trotz-
dem stehen die vier Gesellen jeden
Morgen pünktlich auf der Matte. Ob-
wohl keiner von ihnen jemals einen
Pfahlbau konstruiert hat, läuft alles wie
am Schnürchen. Die Gesellen bewoh-
nen zwei geräumige Zelte, duschen sich
im Freien mit solargewärmtem Wasser,
frühstücken mit den Einheimischen den
berühmt-berüchtigten Milipapp, der so
schmeckt, wie er heißt. Und kochen und
braten sich jeden Abend in der Campkü-
che ein schmackhaftes Essen. „Die Walz
macht dich zum guten Koch“, lacht
Konrad. Das spricht sich rum im Camp.
Bald sitzen Buschpiloten, Arbeiter und
Einheimische in trauter Runde um den
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wie bei Muttern.
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Endlich steht der Pfahlbau in der
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harte Arbeit in großer Hitze – und
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dreimal im Jahr ein bisschen regnet,
fallen die Wasser vom Himmel. Auf
dem Richtfest lassen es die vier
Gesellen krachen. So sehr, dass sie am
übernächsten Tag den gesamten Holz-
boden neu schleifen müssen. Das Fest
hat Spuren hinterlassen, doch Bauherr
Brückner ist trotzdem zufrieden. Die
vier deutschen Zimmerleute haben
ihm in Rekordzeit ein ungewöhnliches
und schönes Haus in die Wüste gesetzt. 

Drei Monate arbeiteten und lebten
die vier Gesellen Tag und Nacht
zusammen. Jetzt geht jeder wieder
seinen eigenen Wege. Konrad will nach
dreieinhalb Jahren auf Wanderschaft
nach Hause. Wido möchte in Deutsch-
land wandern. Andreas besteigt ein
Frachtschiff, um noch einmal nach
Südamerika zu reisen. Uwe zieht es
nach Asien. Was kann man vom Leben
auf der Walz lernen? Da denkt Uwe
lange nach. „Mit wie wenig man
auskommen kann“, sagt er dann, „und
wie man damit trotzdem glücklich ist.“ 

Daniel Oliver Bachmann
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Film über die Walz
Über die Begegnung mit den
vier wandernden Handwerker-
Gesellen hat Daniel Oliver Bach-
mann einen Dokumentarfilm
gedreht. Sein Film „Auf der
Walz“ ist am Dienstag, 13. Mai,
um 22:15 Uhr im ZDF in der
Sendereihe „37°“ zu sehen. tok

In der menschenleeren Weite des privaten Namibrand Nature Reserve in Namibia (früher Deutsch-Südwestafrika) haben deutsche Zimmermannsgesellen auf der Walz eine Lodge errichtet.

Auch in Afrika tragen die wandernden Handwerksgesellen aus dem fernen Deutschland ihre Zunftkleidung. Fotos: Bachmann

Nichts als Wüste  in Sicht – da wird der Hausbau zur Feuerprobe für die Kameradschaft unter den Gesellen.
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Der Erfinder Arthur Junghans

(1852 – 1920) aus Schramberg

im Schwarzwald wurde in eine

Uhrmacherfamilie geboren.

Als er starb, hinterließ er ein

Imperium, zahlreiche Patente

und bedeutende Erfindungen,

wie die elektrische Zündung

für Automobile.

Neben ihm gibt es wohl keinen anderen Gegenstand des täglichen Gebrauchs, den der Mensch
so vehement preist wie verflucht: Den Wecker. Er sorgt dafür, dass wir pünktlich zur Arbeit kom-
men, indem er uns Morgen für Morgen aus wohlverdientem Schlummer reißt. Wenn er um
sechs Uhr klingelt, piepst, schrillt oder kräht, zählt häufig lediglich ein Gedanke: Millionen von
Menschen geht es nicht anders. Manchmal tröstet das.
Ob Arthur Junghans über die Philosophie des Aufstehens nachgedacht hat, ist nicht bekannt.
Vermutlich nicht. Dafür war der geniale Techniker viel zu beschäftigt. Er schuf quasi aus dem
Nichts die größte Uhrenfabrik der Welt, die Firma Junghans-Werke in Schramberg im Schwarz-
wald, meldete über 200 Patente an, half Gottfried Daimler in der Autoentwicklung technisch
auf die Sprünge, baute Häuser wie ein feudaler Schlossherr, war passionierter Reiter und nim-
mermüder Förderer des Schwarzwaldvereins. Doch alles schön der Reihe nach. Wie es sich für
den ordentlichen Gang einer Präzisionsuhr gehört.

Industriespionage oder einfach Neugierde? Als Arthur Junghans am 19. Oktober 1852 in
Schramberg geboren wurde, ging es den Uhrenherstellern im Schwarzwald noch ganz leidlich.
Doch das sollte sich bald ändern. In den kommenden Jahren wurden die in Handarbeit gefertigten
Schwarzwälder Uhren von sogenannten amerikanisch hergestellten Uhren fast völlig vom Markt
verdrängt. Die Amerikauhren waren nicht allein günstiger, sondern auch genauer, und das ist bei
Uhren nun mal Kriterium Nummer eins. Arthurs Vater Erhard hatte 1861 begonnen, Uhrenbe-
standteile für das Schwarzwälder Hausgewerbe zu fertigen. In seiner Manufaktur ging der Sohn
nach der Schulzeit in die Lehre. Er lernte Mechaniker und Uhrmacher und besuchte anschließend
die Gewerkschule in Stuttgart. 1870 meldete er sich gemeinsam mit seinem Bruder Erhard als
Kriegsfreiwilliger. Als sein Vater im selben Jahr starb, stand er vor den Toren von Paris. Nun sollte
er schleunigst eine Führungsfunktion in der Firma übernehmen – aber es kam anders.
Arthurs Mutter bestand darauf, dass er zunächst in die USA reisen sollte, um die übermächtige
amerikanische Uhrenindustrie unter die Lupe zu nehmen. Das tat er. Unter dem Decknamen
„Herr Hauff“ machte sich der 20-jährige als Wandergeselle auf in die Neue Welt. Er schlug sich
mit dem Reinigen von Fertigungssälen in Uhrenfabriken durch. Das brachte den Vorteil, dass er
Nacht für Nacht die Maschinen ansehen konnte. Als er nach zwei Jahren Wanderschaft 1874
nach Schramberg zurückkehrte, wusste Arthur Junghans jedenfalls, was die Zeit geschlagen hat-
te: Handfertigung war „mega out“, Arbeitsteilung und Maschinenkraft dagegen „in“.

Erfinder, Visionär und Genauigkeitsfanatiker. Gegen den massiven Widerstand der Beleg-
schaft, die Neuerungen wenig aufgeschlossen war, setzte Arthur Junghans amerikanische Ar-
beitsverhältnisse durch. Anfangs verschrien sie ihn als „Revolutionär“, bald merkten die Arbei-
ter, dass sie von den neuen Verhältnissen profitierten. Wurden 1874 bei Junghans rund 22 000
Uhren pro Jahr hergestellt, waren es ein Jahr darauf schon 37 000. Weitere zehn Jahre später
wurden 255 000 Uhren gebaut und 1895 knackte Arthur Junghans die Millionengrenze:
1 060 000 Uhren mit dem Junghans-Stern verließen das Fließband.
Das Geheimnis dieser sprunghaften Entwicklung lag im Ausbau des Maschinenparks. Arthur
Junghans begnügte sich aber nicht, vorhandene amerikanische Maschinen nachzukonstruie-
ren. Zeit seines Lebens erfand und entwickelte er neue Maschinen, nach seinem Motto „Wo
ein Wille ist, ist auch ein Weg“. Eine bahnbrechende Änderung im Fertigungsprozess war die
Einführung der Maß- und Toleranzlehre. Sie erst machte feinmechanische Massenfertigung
möglich und sorgte für exaktes Arbeiten bis auf 1/100 Millimeter. 1875, ein Jahr nach seiner
Rückkehr aus Amerika, gelang Arthur Junghans sein technisches Meisterstück: Das Werk Nr.
10 war so etwas wie der Volkswagen unter den Weckern. Zunächst vom Wettbewerb ob seiner
Einfachheit und Robustheit belächelt, wurde das Uhrwerk später beneidet, und schließlich
von allen gefürchtet. Es war den Konkurrenzprodukten haushoch überlegen und blieb 50 Jah-
re ohne Veränderung in Produktion.

Werk Nummer 10. Ein Wecker für die Ewigkeit. Hatten Wecker bisher Pendel und mussten
wie ein rohes Ei behandelt werden, arbeitete dieses Werk mit einer Unruh. Damit konnte man

Wecker mit auf die Reise nehmen oder von einem Zimmer ins andere tragen. Auf einmal war
der Wecker mobil geworden, und das genau zur richtigen Zeit. Denn die Industrialisierung
schaffte sich ihren eigenen Markt. Immer mehr Menschen arbeiteten in Fabriken und brauch-
ten deshalb vor allem eines: Einen zuverlässigen Wecker, der sie morgens aus den Federn
trieb. Wer heute durch das Uhrenmuseum im Schloss in Schramberg schlendert, staunt über
den Erfindungsgeist der Uhrmacher in Sachen Weckdienst. Da gibt es Kanonenwecker, We-
cker mit überdimensionalen Glocken oder Elefantenwecker. Denn Arthur Junghans hatte
nicht lediglich die technologische Seite der Uhrenherstellung im Sinn – auch die Design-Spar-
te kam bei ihm nicht zu kurz. Verkaufsstellen gab es in Wien, Paris, London, Buenos Aires,
Shanghai, Zweigwerke in Venedig, Warschau und Barcelona. Doch nicht allein Wecker waren
der Renner. Nach der Weltausstellung in Chicago im Jahre 1883 stieg Arthur Junghans in die
Taschenuhrenfertigung ein. Ein von ihm entwickeltes Spritzgussverfahren revolutionierte die
Produktion und senkte die Kosten um ein Vielfaches.
Obgleich Techniker und Tüftler aus Leib und Seele, pflegte Arthur Junghans ein gutes Verhältnis
zu seinen Arbeitern. 1912 standen 5 000 Beschäftigte auf seiner Lohnliste, eine stolze Zahl in ei-
nem Ort, der damals rund 11 000 Einwohner hatte. Außerdem konnte Schramberg mit der
Hamburg-Amerikanischen Uhrenfabrik und der Deutsch-Amerikanischen Uhrenfabrik auf wei-
tere Firmen mit internationalem Ruf verweisen. Die Industriestadt im mittleren Schwarzwald
profitierte von ihren Weltfirmen. Bei Junghans entstand das erste Werkshallenbad in Württem-
berg, durch die Straßen Schrambergs fuhr einer der ersten Daimlerprobewagen. Als Technik-
Freak war Arthur Junghans selbstverständlich begeistert von diesem neuen Fortbewegungsmit-
tel. Und als Tüftler trug er entscheidend zu dessen Erfolg mit bei.

Elektrische Zündung aus dem Hause Junghans. Zu dieser Zeit traf sich in Schramberg die Elite
der schwäbischen Erfinder: Gottlieb Daimler, Wilhelm Maybach, Robert Bosch und Ferdi-
nand Graf von Zeppelin gingen in der „Villa im Tal“ des frisch ernannten Geheimen Kommer-
zienrats ein und aus. Mit Gottlieb Daimler unternahm Arthur Junghans um die Jahrhundert-
wende die erste Autobergfahrt auf den Feldberg. Doch bei einer weiteren Fahrt nach Zürich
kam es zu einem folgenschweren Unfall. Durch eine defekte Benzinleitung fing die Kleidung
von Wilhelm Maybach Feuer. Arthur Junghans rettete ihm das Leben, indem er ihn kurz ent-
schlossen in einen Pferdewassertrog warf.
Die für das Unglück verantwortliche Glühkolbenzündung ließ dem leidenschaftlichen Techni-
ker keine Ruhe. Während Wilhelm Maybach seine schweren Verbrennungen im Schramberger
Spital auskurierte, arbeitete Arthur Junghans an einer Lösung. Er schlug Daimler eine Zün-
dung auf elektrischer Basis vor – worauf der Autokonstrukteur seinen Werkstattleiter Robert
Bosch mit der Realisierung beauftragte. Eine geniale Idee mit Folgen, wie sich herausstellte.
Doch damit nicht genug: Als eine weitere missglückte Fahrt im sprichwörtlichen Misthaufen
endete, weil die Hebellenkung bei erhöhter Geschwindigkeit versagte, erfand Arthur Junghans
das Schneckengewinde für Lenkungen.

Die Welt erwacht mit Junghans-Uhren. Seine Liebe zum Automobil war trotzdem mehr Hob-
by als unternehmerische Lust. Dass Daimler mit seinen Erfindungen gute Geschäfte machte
und Robert Bosch auf Basis der elektrischen Zündung ein Weltunternehmen gründete, war im
Sinne eines Arthur Junghans. Seine eigene Firma war mittlerweile die größte Uhrenfabrik der
Welt, und der „Herr der Zeit“ residierte seit 1911 im burgähnlichen „Gut Berneck“ hoch über
Schramberg. Die Junghans-Werke stellten 5,5 Millionen Uhren pro Jahr her, und die hausei-
genen Werbestrategen kreierten den Slogan: „Die Welt erwacht mit Junghans-Uhren.“ Doch
die Welt erwachte auch am wilhelminischen Geschützdonner, und mit dem Ausbruch des 1.
Weltkriegs schlidderte auch Junghans in die Krise. Als Arthur Junghans 1920 im Alter von 68
Jahren starb, übernahm sein Sohn Erwin das Uhrenimperium. Erwin war 22 Jahre alt und da-
mit genauso alt wie sein Vater, als dieser nach den Lehrjahren in Amerika die Fabrik über-
nahm. Nach der größten Trauerfeier, die Schramberg je gesehen hatte, wurde Arthur Jung-
hans nach Stuttgart überführt und auf dem Pragfriedhof beigesetzt.

Arthur Junghans (oben links) beschäftigte sich auf seinen Reisen nach Amerika mit der rationellen Fertigung von Uhren. Deren Gestaltung spiegelt die Design-Vorlieben der jeweiligen Zeit wider. Fotos: Bachmann
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Der Erfinder Arthur Junghans

(1852 – 1920) aus Schramberg

im Schwarzwald wurde in eine

Uhrmacherfamilie geboren.

Als er starb, hinterließ er ein

Imperium, zahlreiche Patente

und bedeutende Erfindungen,

wie die elektrische Zündung

für Automobile.

Neben ihm gibt es wohl keinen anderen Gegenstand des täglichen Gebrauchs, den der Mensch
so vehement preist wie verflucht: Den Wecker. Er sorgt dafür, dass wir pünktlich zur Arbeit kom-
men, indem er uns Morgen für Morgen aus wohlverdientem Schlummer reißt. Wenn er um
sechs Uhr klingelt, piepst, schrillt oder kräht, zählt häufig lediglich ein Gedanke: Millionen von
Menschen geht es nicht anders. Manchmal tröstet das.
Ob Arthur Junghans über die Philosophie des Aufstehens nachgedacht hat, ist nicht bekannt.
Vermutlich nicht. Dafür war der geniale Techniker viel zu beschäftigt. Er schuf quasi aus dem
Nichts die größte Uhrenfabrik der Welt, die Firma Junghans-Werke in Schramberg im Schwarz-
wald, meldete über 200 Patente an, half Gottfried Daimler in der Autoentwicklung technisch
auf die Sprünge, baute Häuser wie ein feudaler Schlossherr, war passionierter Reiter und nim-
mermüder Förderer des Schwarzwaldvereins. Doch alles schön der Reihe nach. Wie es sich für
den ordentlichen Gang einer Präzisionsuhr gehört.

Industriespionage oder einfach Neugierde? Als Arthur Junghans am 19. Oktober 1852 in
Schramberg geboren wurde, ging es den Uhrenherstellern im Schwarzwald noch ganz leidlich.
Doch das sollte sich bald ändern. In den kommenden Jahren wurden die in Handarbeit gefertigten
Schwarzwälder Uhren von sogenannten amerikanisch hergestellten Uhren fast völlig vom Markt
verdrängt. Die Amerikauhren waren nicht allein günstiger, sondern auch genauer, und das ist bei
Uhren nun mal Kriterium Nummer eins. Arthurs Vater Erhard hatte 1861 begonnen, Uhrenbe-
standteile für das Schwarzwälder Hausgewerbe zu fertigen. In seiner Manufaktur ging der Sohn
nach der Schulzeit in die Lehre. Er lernte Mechaniker und Uhrmacher und besuchte anschließend
die Gewerkschule in Stuttgart. 1870 meldete er sich gemeinsam mit seinem Bruder Erhard als
Kriegsfreiwilliger. Als sein Vater im selben Jahr starb, stand er vor den Toren von Paris. Nun sollte
er schleunigst eine Führungsfunktion in der Firma übernehmen – aber es kam anders.
Arthurs Mutter bestand darauf, dass er zunächst in die USA reisen sollte, um die übermächtige
amerikanische Uhrenindustrie unter die Lupe zu nehmen. Das tat er. Unter dem Decknamen
„Herr Hauff“ machte sich der 20-jährige als Wandergeselle auf in die Neue Welt. Er schlug sich
mit dem Reinigen von Fertigungssälen in Uhrenfabriken durch. Das brachte den Vorteil, dass er
Nacht für Nacht die Maschinen ansehen konnte. Als er nach zwei Jahren Wanderschaft 1874
nach Schramberg zurückkehrte, wusste Arthur Junghans jedenfalls, was die Zeit geschlagen hat-
te: Handfertigung war „mega out“, Arbeitsteilung und Maschinenkraft dagegen „in“.

Erfinder, Visionär und Genauigkeitsfanatiker. Gegen den massiven Widerstand der Beleg-
schaft, die Neuerungen wenig aufgeschlossen war, setzte Arthur Junghans amerikanische Ar-
beitsverhältnisse durch. Anfangs verschrien sie ihn als „Revolutionär“, bald merkten die Arbei-
ter, dass sie von den neuen Verhältnissen profitierten. Wurden 1874 bei Junghans rund 22 000
Uhren pro Jahr hergestellt, waren es ein Jahr darauf schon 37 000. Weitere zehn Jahre später
wurden 255 000 Uhren gebaut und 1895 knackte Arthur Junghans die Millionengrenze:
1 060 000 Uhren mit dem Junghans-Stern verließen das Fließband.
Das Geheimnis dieser sprunghaften Entwicklung lag im Ausbau des Maschinenparks. Arthur
Junghans begnügte sich aber nicht, vorhandene amerikanische Maschinen nachzukonstruie-
ren. Zeit seines Lebens erfand und entwickelte er neue Maschinen, nach seinem Motto „Wo
ein Wille ist, ist auch ein Weg“. Eine bahnbrechende Änderung im Fertigungsprozess war die
Einführung der Maß- und Toleranzlehre. Sie erst machte feinmechanische Massenfertigung
möglich und sorgte für exaktes Arbeiten bis auf 1/100 Millimeter. 1875, ein Jahr nach seiner
Rückkehr aus Amerika, gelang Arthur Junghans sein technisches Meisterstück: Das Werk Nr.
10 war so etwas wie der Volkswagen unter den Weckern. Zunächst vom Wettbewerb ob seiner
Einfachheit und Robustheit belächelt, wurde das Uhrwerk später beneidet, und schließlich
von allen gefürchtet. Es war den Konkurrenzprodukten haushoch überlegen und blieb 50 Jah-
re ohne Veränderung in Produktion.

Werk Nummer 10. Ein Wecker für die Ewigkeit. Hatten Wecker bisher Pendel und mussten
wie ein rohes Ei behandelt werden, arbeitete dieses Werk mit einer Unruh. Damit konnte man

Wecker mit auf die Reise nehmen oder von einem Zimmer ins andere tragen. Auf einmal war
der Wecker mobil geworden, und das genau zur richtigen Zeit. Denn die Industrialisierung
schaffte sich ihren eigenen Markt. Immer mehr Menschen arbeiteten in Fabriken und brauch-
ten deshalb vor allem eines: Einen zuverlässigen Wecker, der sie morgens aus den Federn
trieb. Wer heute durch das Uhrenmuseum im Schloss in Schramberg schlendert, staunt über
den Erfindungsgeist der Uhrmacher in Sachen Weckdienst. Da gibt es Kanonenwecker, We-
cker mit überdimensionalen Glocken oder Elefantenwecker. Denn Arthur Junghans hatte
nicht lediglich die technologische Seite der Uhrenherstellung im Sinn – auch die Design-Spar-
te kam bei ihm nicht zu kurz. Verkaufsstellen gab es in Wien, Paris, London, Buenos Aires,
Shanghai, Zweigwerke in Venedig, Warschau und Barcelona. Doch nicht allein Wecker waren
der Renner. Nach der Weltausstellung in Chicago im Jahre 1883 stieg Arthur Junghans in die
Taschenuhrenfertigung ein. Ein von ihm entwickeltes Spritzgussverfahren revolutionierte die
Produktion und senkte die Kosten um ein Vielfaches.
Obgleich Techniker und Tüftler aus Leib und Seele, pflegte Arthur Junghans ein gutes Verhältnis
zu seinen Arbeitern. 1912 standen 5 000 Beschäftigte auf seiner Lohnliste, eine stolze Zahl in ei-
nem Ort, der damals rund 11 000 Einwohner hatte. Außerdem konnte Schramberg mit der
Hamburg-Amerikanischen Uhrenfabrik und der Deutsch-Amerikanischen Uhrenfabrik auf wei-
tere Firmen mit internationalem Ruf verweisen. Die Industriestadt im mittleren Schwarzwald
profitierte von ihren Weltfirmen. Bei Junghans entstand das erste Werkshallenbad in Württem-
berg, durch die Straßen Schrambergs fuhr einer der ersten Daimlerprobewagen. Als Technik-
Freak war Arthur Junghans selbstverständlich begeistert von diesem neuen Fortbewegungsmit-
tel. Und als Tüftler trug er entscheidend zu dessen Erfolg mit bei.

Elektrische Zündung aus dem Hause Junghans. Zu dieser Zeit traf sich in Schramberg die Elite
der schwäbischen Erfinder: Gottlieb Daimler, Wilhelm Maybach, Robert Bosch und Ferdi-
nand Graf von Zeppelin gingen in der „Villa im Tal“ des frisch ernannten Geheimen Kommer-
zienrats ein und aus. Mit Gottlieb Daimler unternahm Arthur Junghans um die Jahrhundert-
wende die erste Autobergfahrt auf den Feldberg. Doch bei einer weiteren Fahrt nach Zürich
kam es zu einem folgenschweren Unfall. Durch eine defekte Benzinleitung fing die Kleidung
von Wilhelm Maybach Feuer. Arthur Junghans rettete ihm das Leben, indem er ihn kurz ent-
schlossen in einen Pferdewassertrog warf.
Die für das Unglück verantwortliche Glühkolbenzündung ließ dem leidenschaftlichen Techni-
ker keine Ruhe. Während Wilhelm Maybach seine schweren Verbrennungen im Schramberger
Spital auskurierte, arbeitete Arthur Junghans an einer Lösung. Er schlug Daimler eine Zün-
dung auf elektrischer Basis vor – worauf der Autokonstrukteur seinen Werkstattleiter Robert
Bosch mit der Realisierung beauftragte. Eine geniale Idee mit Folgen, wie sich herausstellte.
Doch damit nicht genug: Als eine weitere missglückte Fahrt im sprichwörtlichen Misthaufen
endete, weil die Hebellenkung bei erhöhter Geschwindigkeit versagte, erfand Arthur Junghans
das Schneckengewinde für Lenkungen.

Die Welt erwacht mit Junghans-Uhren. Seine Liebe zum Automobil war trotzdem mehr Hob-
by als unternehmerische Lust. Dass Daimler mit seinen Erfindungen gute Geschäfte machte
und Robert Bosch auf Basis der elektrischen Zündung ein Weltunternehmen gründete, war im
Sinne eines Arthur Junghans. Seine eigene Firma war mittlerweile die größte Uhrenfabrik der
Welt, und der „Herr der Zeit“ residierte seit 1911 im burgähnlichen „Gut Berneck“ hoch über
Schramberg. Die Junghans-Werke stellten 5,5 Millionen Uhren pro Jahr her, und die hausei-
genen Werbestrategen kreierten den Slogan: „Die Welt erwacht mit Junghans-Uhren.“ Doch
die Welt erwachte auch am wilhelminischen Geschützdonner, und mit dem Ausbruch des 1.
Weltkriegs schlidderte auch Junghans in die Krise. Als Arthur Junghans 1920 im Alter von 68
Jahren starb, übernahm sein Sohn Erwin das Uhrenimperium. Erwin war 22 Jahre alt und da-
mit genauso alt wie sein Vater, als dieser nach den Lehrjahren in Amerika die Fabrik über-
nahm. Nach der größten Trauerfeier, die Schramberg je gesehen hatte, wurde Arthur Jung-
hans nach Stuttgart überführt und auf dem Pragfriedhof beigesetzt.
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ein Wille ist, ist auch ein Weg“. Eine bahnbrechende Änderung im Fertigungsprozess war die
Einführung der Maß- und Toleranzlehre. Sie erst machte feinmechanische Massenfertigung
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sechs Uhr klingelt, piepst, schrillt oder kräht, zählt häufig lediglich ein Gedanke: Millionen von
Menschen geht es nicht anders. Manchmal tröstet das.
Ob Arthur Junghans über die Philosophie des Aufstehens nachgedacht hat, ist nicht bekannt.
Vermutlich nicht. Dafür war der geniale Techniker viel zu beschäftigt. Er schuf quasi aus dem
Nichts die größte Uhrenfabrik der Welt, die Firma Junghans-Werke in Schramberg im Schwarz-
wald, meldete über 200 Patente an, half Gottfried Daimler in der Autoentwicklung technisch
auf die Sprünge, baute Häuser wie ein feudaler Schlossherr, war passionierter Reiter und nim-
mermüder Förderer des Schwarzwaldvereins. Doch alles schön der Reihe nach. Wie es sich für
den ordentlichen Gang einer Präzisionsuhr gehört.

Industriespionage oder einfach Neugierde? Als Arthur Junghans am 19. Oktober 1852 in
Schramberg geboren wurde, ging es den Uhrenherstellern im Schwarzwald noch ganz leidlich.
Doch das sollte sich bald ändern. In den kommenden Jahren wurden die in Handarbeit gefertigten
Schwarzwälder Uhren von sogenannten amerikanisch hergestellten Uhren fast völlig vom Markt
verdrängt. Die Amerikauhren waren nicht allein günstiger, sondern auch genauer, und das ist bei
Uhren nun mal Kriterium Nummer eins. Arthurs Vater Erhard hatte 1861 begonnen, Uhrenbe-
standteile für das Schwarzwälder Hausgewerbe zu fertigen. In seiner Manufaktur ging der Sohn
nach der Schulzeit in die Lehre. Er lernte Mechaniker und Uhrmacher und besuchte anschließend
die Gewerkschule in Stuttgart. 1870 meldete er sich gemeinsam mit seinem Bruder Erhard als
Kriegsfreiwilliger. Als sein Vater im selben Jahr starb, stand er vor den Toren von Paris. Nun sollte
er schleunigst eine Führungsfunktion in der Firma übernehmen – aber es kam anders.
Arthurs Mutter bestand darauf, dass er zunächst in die USA reisen sollte, um die übermächtige
amerikanische Uhrenindustrie unter die Lupe zu nehmen. Das tat er. Unter dem Decknamen
„Herr Hauff“ machte sich der 20-jährige als Wandergeselle auf in die Neue Welt. Er schlug sich
mit dem Reinigen von Fertigungssälen in Uhrenfabriken durch. Das brachte den Vorteil, dass er
Nacht für Nacht die Maschinen ansehen konnte. Als er nach zwei Jahren Wanderschaft 1874
nach Schramberg zurückkehrte, wusste Arthur Junghans jedenfalls, was die Zeit geschlagen hat-
te: Handfertigung war „mega out“, Arbeitsteilung und Maschinenkraft dagegen „in“.

Erfinder, Visionär und Genauigkeitsfanatiker. Gegen den massiven Widerstand der Beleg-
schaft, die Neuerungen wenig aufgeschlossen war, setzte Arthur Junghans amerikanische Ar-
beitsverhältnisse durch. Anfangs verschrien sie ihn als „Revolutionär“, bald merkten die Arbei-
ter, dass sie von den neuen Verhältnissen profitierten. Wurden 1874 bei Junghans rund 22 000
Uhren pro Jahr hergestellt, waren es ein Jahr darauf schon 37 000. Weitere zehn Jahre später
wurden 255 000 Uhren gebaut und 1895 knackte Arthur Junghans die Millionengrenze:
1 060 000 Uhren mit dem Junghans-Stern verließen das Fließband.
Das Geheimnis dieser sprunghaften Entwicklung lag im Ausbau des Maschinenparks. Arthur
Junghans begnügte sich aber nicht, vorhandene amerikanische Maschinen nachzukonstruie-
ren. Zeit seines Lebens erfand und entwickelte er neue Maschinen, nach seinem Motto „Wo
ein Wille ist, ist auch ein Weg“. Eine bahnbrechende Änderung im Fertigungsprozess war die
Einführung der Maß- und Toleranzlehre. Sie erst machte feinmechanische Massenfertigung
möglich und sorgte für exaktes Arbeiten bis auf 1/100 Millimeter. 1875, ein Jahr nach seiner
Rückkehr aus Amerika, gelang Arthur Junghans sein technisches Meisterstück: Das Werk Nr.
10 war so etwas wie der Volkswagen unter den Weckern. Zunächst vom Wettbewerb ob seiner
Einfachheit und Robustheit belächelt, wurde das Uhrwerk später beneidet, und schließlich
von allen gefürchtet. Es war den Konkurrenzprodukten haushoch überlegen und blieb 50 Jah-
re ohne Veränderung in Produktion.

Werk Nummer 10. Ein Wecker für die Ewigkeit. Hatten Wecker bisher Pendel und mussten
wie ein rohes Ei behandelt werden, arbeitete dieses Werk mit einer Unruh. Damit konnte man

Wecker mit auf die Reise nehmen oder von einem Zimmer ins andere tragen. Auf einmal war
der Wecker mobil geworden, und das genau zur richtigen Zeit. Denn die Industrialisierung
schaffte sich ihren eigenen Markt. Immer mehr Menschen arbeiteten in Fabriken und brauch-
ten deshalb vor allem eines: Einen zuverlässigen Wecker, der sie morgens aus den Federn
trieb. Wer heute durch das Uhrenmuseum im Schloss in Schramberg schlendert, staunt über
den Erfindungsgeist der Uhrmacher in Sachen Weckdienst. Da gibt es Kanonenwecker, We-
cker mit überdimensionalen Glocken oder Elefantenwecker. Denn Arthur Junghans hatte
nicht lediglich die technologische Seite der Uhrenherstellung im Sinn – auch die Design-Spar-
te kam bei ihm nicht zu kurz. Verkaufsstellen gab es in Wien, Paris, London, Buenos Aires,
Shanghai, Zweigwerke in Venedig, Warschau und Barcelona. Doch nicht allein Wecker waren
der Renner. Nach der Weltausstellung in Chicago im Jahre 1883 stieg Arthur Junghans in die
Taschenuhrenfertigung ein. Ein von ihm entwickeltes Spritzgussverfahren revolutionierte die
Produktion und senkte die Kosten um ein Vielfaches.
Obgleich Techniker und Tüftler aus Leib und Seele, pflegte Arthur Junghans ein gutes Verhältnis
zu seinen Arbeitern. 1912 standen 5 000 Beschäftigte auf seiner Lohnliste, eine stolze Zahl in ei-
nem Ort, der damals rund 11 000 Einwohner hatte. Außerdem konnte Schramberg mit der
Hamburg-Amerikanischen Uhrenfabrik und der Deutsch-Amerikanischen Uhrenfabrik auf wei-
tere Firmen mit internationalem Ruf verweisen. Die Industriestadt im mittleren Schwarzwald
profitierte von ihren Weltfirmen. Bei Junghans entstand das erste Werkshallenbad in Württem-
berg, durch die Straßen Schrambergs fuhr einer der ersten Daimlerprobewagen. Als Technik-
Freak war Arthur Junghans selbstverständlich begeistert von diesem neuen Fortbewegungsmit-
tel. Und als Tüftler trug er entscheidend zu dessen Erfolg mit bei.

Elektrische Zündung aus dem Hause Junghans. Zu dieser Zeit traf sich in Schramberg die Elite
der schwäbischen Erfinder: Gottlieb Daimler, Wilhelm Maybach, Robert Bosch und Ferdi-
nand Graf von Zeppelin gingen in der „Villa im Tal“ des frisch ernannten Geheimen Kommer-
zienrats ein und aus. Mit Gottlieb Daimler unternahm Arthur Junghans um die Jahrhundert-
wende die erste Autobergfahrt auf den Feldberg. Doch bei einer weiteren Fahrt nach Zürich
kam es zu einem folgenschweren Unfall. Durch eine defekte Benzinleitung fing die Kleidung
von Wilhelm Maybach Feuer. Arthur Junghans rettete ihm das Leben, indem er ihn kurz ent-
schlossen in einen Pferdewassertrog warf.
Die für das Unglück verantwortliche Glühkolbenzündung ließ dem leidenschaftlichen Techni-
ker keine Ruhe. Während Wilhelm Maybach seine schweren Verbrennungen im Schramberger
Spital auskurierte, arbeitete Arthur Junghans an einer Lösung. Er schlug Daimler eine Zün-
dung auf elektrischer Basis vor – worauf der Autokonstrukteur seinen Werkstattleiter Robert
Bosch mit der Realisierung beauftragte. Eine geniale Idee mit Folgen, wie sich herausstellte.
Doch damit nicht genug: Als eine weitere missglückte Fahrt im sprichwörtlichen Misthaufen
endete, weil die Hebellenkung bei erhöhter Geschwindigkeit versagte, erfand Arthur Junghans
das Schneckengewinde für Lenkungen.

Die Welt erwacht mit Junghans-Uhren. Seine Liebe zum Automobil war trotzdem mehr Hob-
by als unternehmerische Lust. Dass Daimler mit seinen Erfindungen gute Geschäfte machte
und Robert Bosch auf Basis der elektrischen Zündung ein Weltunternehmen gründete, war im
Sinne eines Arthur Junghans. Seine eigene Firma war mittlerweile die größte Uhrenfabrik der
Welt, und der „Herr der Zeit“ residierte seit 1911 im burgähnlichen „Gut Berneck“ hoch über
Schramberg. Die Junghans-Werke stellten 5,5 Millionen Uhren pro Jahr her, und die hausei-
genen Werbestrategen kreierten den Slogan: „Die Welt erwacht mit Junghans-Uhren.“ Doch
die Welt erwachte auch am wilhelminischen Geschützdonner, und mit dem Ausbruch des 1.
Weltkriegs schlidderte auch Junghans in die Krise. Als Arthur Junghans 1920 im Alter von 68
Jahren starb, übernahm sein Sohn Erwin das Uhrenimperium. Erwin war 22 Jahre alt und da-
mit genauso alt wie sein Vater, als dieser nach den Lehrjahren in Amerika die Fabrik über-
nahm. Nach der größten Trauerfeier, die Schramberg je gesehen hatte, wurde Arthur Jung-
hans nach Stuttgart überführt und auf dem Pragfriedhof beigesetzt.

Arthur Junghans (oben links) beschäftigte sich auf seinen Reisen nach Amerika mit der rationellen Fertigung von Uhren. Deren Gestaltung spiegelt die Design-Vorlieben der jeweiligen Zeit wider. Fotos: Bachmann

Das Erwachen
der Welt

Arthur Junghans führte seine einfache Manufaktur

zur größten Uhrenfabrik der Welt
V O N D A N I E L O L I V E R B A C H M A N N

Der Erfinder Arthur Junghans

(1852 – 1920) aus Schramberg

im Schwarzwald wurde in eine

Uhrmacherfamilie geboren.

Als er starb, hinterließ er ein

Imperium, zahlreiche Patente

und bedeutende Erfindungen,

wie die elektrische Zündung

für Automobile.

Neben ihm gibt es wohl keinen anderen Gegenstand des täglichen Gebrauchs, den der Mensch
so vehement preist wie verflucht: Den Wecker. Er sorgt dafür, dass wir pünktlich zur Arbeit kom-
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nicht lediglich die technologische Seite der Uhrenherstellung im Sinn – auch die Design-Spar-
te kam bei ihm nicht zu kurz. Verkaufsstellen gab es in Wien, Paris, London, Buenos Aires,
Shanghai, Zweigwerke in Venedig, Warschau und Barcelona. Doch nicht allein Wecker waren
der Renner. Nach der Weltausstellung in Chicago im Jahre 1883 stieg Arthur Junghans in die
Taschenuhrenfertigung ein. Ein von ihm entwickeltes Spritzgussverfahren revolutionierte die
Produktion und senkte die Kosten um ein Vielfaches.
Obgleich Techniker und Tüftler aus Leib und Seele, pflegte Arthur Junghans ein gutes Verhältnis
zu seinen Arbeitern. 1912 standen 5 000 Beschäftigte auf seiner Lohnliste, eine stolze Zahl in ei-
nem Ort, der damals rund 11 000 Einwohner hatte. Außerdem konnte Schramberg mit der
Hamburg-Amerikanischen Uhrenfabrik und der Deutsch-Amerikanischen Uhrenfabrik auf wei-
tere Firmen mit internationalem Ruf verweisen. Die Industriestadt im mittleren Schwarzwald
profitierte von ihren Weltfirmen. Bei Junghans entstand das erste Werkshallenbad in Württem-
berg, durch die Straßen Schrambergs fuhr einer der ersten Daimlerprobewagen. Als Technik-
Freak war Arthur Junghans selbstverständlich begeistert von diesem neuen Fortbewegungsmit-
tel. Und als Tüftler trug er entscheidend zu dessen Erfolg mit bei.

Elektrische Zündung aus dem Hause Junghans. Zu dieser Zeit traf sich in Schramberg die Elite
der schwäbischen Erfinder: Gottlieb Daimler, Wilhelm Maybach, Robert Bosch und Ferdi-
nand Graf von Zeppelin gingen in der „Villa im Tal“ des frisch ernannten Geheimen Kommer-
zienrats ein und aus. Mit Gottlieb Daimler unternahm Arthur Junghans um die Jahrhundert-
wende die erste Autobergfahrt auf den Feldberg. Doch bei einer weiteren Fahrt nach Zürich
kam es zu einem folgenschweren Unfall. Durch eine defekte Benzinleitung fing die Kleidung
von Wilhelm Maybach Feuer. Arthur Junghans rettete ihm das Leben, indem er ihn kurz ent-
schlossen in einen Pferdewassertrog warf.
Die für das Unglück verantwortliche Glühkolbenzündung ließ dem leidenschaftlichen Techni-
ker keine Ruhe. Während Wilhelm Maybach seine schweren Verbrennungen im Schramberger
Spital auskurierte, arbeitete Arthur Junghans an einer Lösung. Er schlug Daimler eine Zün-
dung auf elektrischer Basis vor – worauf der Autokonstrukteur seinen Werkstattleiter Robert
Bosch mit der Realisierung beauftragte. Eine geniale Idee mit Folgen, wie sich herausstellte.
Doch damit nicht genug: Als eine weitere missglückte Fahrt im sprichwörtlichen Misthaufen
endete, weil die Hebellenkung bei erhöhter Geschwindigkeit versagte, erfand Arthur Junghans
das Schneckengewinde für Lenkungen.

Die Welt erwacht mit Junghans-Uhren. Seine Liebe zum Automobil war trotzdem mehr Hob-
by als unternehmerische Lust. Dass Daimler mit seinen Erfindungen gute Geschäfte machte
und Robert Bosch auf Basis der elektrischen Zündung ein Weltunternehmen gründete, war im
Sinne eines Arthur Junghans. Seine eigene Firma war mittlerweile die größte Uhrenfabrik der
Welt, und der „Herr der Zeit“ residierte seit 1911 im burgähnlichen „Gut Berneck“ hoch über
Schramberg. Die Junghans-Werke stellten 5,5 Millionen Uhren pro Jahr her, und die hausei-
genen Werbestrategen kreierten den Slogan: „Die Welt erwacht mit Junghans-Uhren.“ Doch
die Welt erwachte auch am wilhelminischen Geschützdonner, und mit dem Ausbruch des 1.
Weltkriegs schlidderte auch Junghans in die Krise. Als Arthur Junghans 1920 im Alter von 68
Jahren starb, übernahm sein Sohn Erwin das Uhrenimperium. Erwin war 22 Jahre alt und da-
mit genauso alt wie sein Vater, als dieser nach den Lehrjahren in Amerika die Fabrik über-
nahm. Nach der größten Trauerfeier, die Schramberg je gesehen hatte, wurde Arthur Jung-
hans nach Stuttgart überführt und auf dem Pragfriedhof beigesetzt.

Arthur Junghans (oben links) beschäftigte sich auf seinen Reisen nach Amerika mit der rationellen Fertigung von Uhren. Deren Gestaltung spiegelt die Design-Vorlieben der jeweiligen Zeit wider. Fotos: Bachmann

Das Erwachen
der Welt

Arthur Junghans führte seine einfache Manufaktur

zur größten Uhrenfabrik der Welt
V O N D A N I E L O L I V E R B A C H M A N N
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Die Geschichte des Bergbaus 
im Schwarzwald reicht bis in 

die Römerzeit zurück. Die Re-
gion war reich an mineralischen 
Ressourcen wie Silber, Kupfer, 

Blei und Zink. Im Mittelalter 
und der frühen Neuzeit florierte 
der Bergbau, im Laufe der Zeit 
wurden die Bergwerke jedoch 

aufgrund erschöpfter Vor-
kommen und wirtschaftlicher 
Veränderungen schrittweise 

aufgegeben. Heute geben viele 
frühere Bergwerke Besuchern 
Einblicke in die Vergangenheit.

Bergbau

GLÜCKAUF,
SCHWARZWALD
AUCH UNTERIRDISCH HAT UNSERE REGION EINIGES ZU BIETEN – GERADE AN HEISSEN  
SOMMERTAGEN IST SO EIN BERGWERK AUCH NICHT DER SCHLECHTESTE ORT. WIR HABEN 
UNS IN DEN NEUBULACHER STOLLEN UMGESEHEN – UND WAHRE SCHÄTZE ENTDECKT …   

TEXT: DANIEL OLIVER BACHMANN · FOTOS: JIGAL FICHTNER

STOLLENSPEZIALIST
Zimmermann Christian Proß hat 
schon Tausende Male Besucher 
durch das Bergwerk Neubulach 

im Landkreis Calw geführt
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W er hat noch nie die Urzeit-
Uhr betrachtet, die 4,6 Mil- 
liarden Jahre Erdgeschichte in 
zwölf Stunden abbildet? Los 

geht es zwischen 0 und 1 Uhr, als unsere Erde 
ein ultraheißer Feuerball war. Milliarden Jahre 
vergingen, bis erste Pflanzen und Tiere im Was-
ser auftauchten. Das war vor 600 Millionen Jah-
ren, was die Uhr zwischen 10.30 und 10.50 Uhr 
abbildet. Dinosaurier tobten dann zwischen 
11.25 und 11.50 Uhr herum. Und wir Menschen? 
Wir existieren seit einer Minute. Ein Wimpern-
schlag in der Geschichte – das wird uns auch im 
Bergwerk Neubulach klar. Was dort im Innern 
der Erde geschah, liegt ebenfalls Millionen von 
Jahren zurück. Allerdings sind die Resultate 
deutlich zu sehen, das macht den Ausflug unter 
die Erde so spannend. Wer dazu das Glück hat, 
einen Experten wie Christian Proß an der Seite 
zu haben, versteht, warum sich Bergleute mit 
„Glückauf!“ begrüßen. Oder etwa nicht? 

WENN HOLZ SCHREIT
Christian Proß strahlt, während er uns Schutz-
helme reicht. Mehrere Tausend Führungen hat 
er absolviert und dabei vermutlich jede Frage 
schon gehört. Trotzdem sprüht er vor Begeis-
terung. Der Berg und sein Innenleben haben 
es ihm angetan, seit Kindesbeinen an. „Das 
Besucherbergwerk hier im Nordschwarzwald 
entstand 1970“, erzählt er, „doch die Stollen 
waren immer da. Für uns Neubulacher Buben 
ein einziger Abenteuerspielplatz! Mit Streich-
hölzern und Funzel krochen wir durch die un-
gesicherten Gänge. Wir fielen in Wasserlöcher 
und kamen klatschnass nach Hause. Dann gab 
es Backpfeifen.“
Heute sind die begehbaren Gänge bestens ab-
gesichert. Dafür sorgt die Stollengemeinschaft 
der historischen Bergwerke Neubulach e. V. 
Christian Proß ist 1. Vorsitzender und Präsi-
dent des Landesverbands der Bergmannsver-
eine in Baden-Württemberg. Bergmann ist er > 2

hutsam durch die Stollen gehen. Doch täglich 
12 bis 14 Stunden Schufterei in den damals nur 
120 Zentimeter hohen Gängen forderten Tribut. 
„Im Durchschnitt wurde kein Bergmann älter 

als 35 Jahre.“ 

BLAUES SCHIMMERN
Und nach was wurde gegra-
ben – oder gebuddelt, wie 
es im Schwarzwald heißt? 
Damit kommen wir wieder 
zur Urzeit-Uhr, auf der wir 
die Zeiger ein paar Minuten 
zurückdrehen. Das sind erd-
geschichtlich 70 Millionen 
Jahre. „Damals gab es viele 
starke Erdbeben“, erläutert 

Christian Proß und seine Grubenlampe be-
leuchtet eine geheimnisvoll blau schimmernde 
Felswand. „Berge verschoben sich und Risse 
taten sich auf, durch die heißes Thermalwasser 

allerdings nicht. „Ich bin Zimmermann“, sagt er, 
was eine Handwerkskunst ist, die man in einer 
Mine gut brauchen kann, um Stollen dort, wo 
es drauf ankommt, mit Türstöcken zu sichern. 
Die müssen aufgrund der 
hohen Luftfeuchtigkeit von 
95 Prozent alle paar Jahre 
erneuert werden. „Im Mit-
telalter war das Holz das 
Warnsystem der Bergleute“, 
weiß Christian Proß. „Be-
wegte sich das Gestein, hieß 
es, das Holz schreit, schnell 
weg.“ Womöglich verzeich-
nen die Kirchenbücher von 
Neubulach deshalb nur ein 
Todesopfer in 1000 Jahren 
Bergbau. Trotzdem wurden Bergleute nicht 
alt: „Der Beruf war angesehen. Die Männer 
wurden gut bezahlt und genossen den halben 
Adelsstand“, erläutert Proß, während wir be-

emporstieg.“ In den folgenden paar Millionen 
Jahren entstanden dadurch Quarze. Auch der 
Buntsandstein wurde davon durchsetzt und des-
halb so hart, dass es acht Bergleute brauchte, um 
pro Tag mit Schlägel und Eisen fünf Zentime-
ter Vortrieb zu schaffen. Das ist der Grund für 
den Bergmannsgruß Glückauf!: „Es war Glück, 
wenn sich der Berg auftat, um seine Schätze frei-
zugeben“, erzählt unser Führer. Wir holen erst 
mal tief Luft, als wir davon erfahren. Fünf Zen-
timeter pro Tag! Das Bergwerk weist insgesamt 
fast 20 Kilometer Stollengänge auf. 

REINE LUFT FÜR ASTHMATIKER 
Apropos Luft: Anders als damals, als gebuddelt 
wurde, ist die Luft heute rein und staubfrei. Da-
her wurde 1973 eine Asthma-Therapiestation 
eingerichtet. „Durch Risse im Berg wird die 
Luft alle 15 Minuten ausgetauscht“, lässt uns 
Christian Proß erneut staunen. Der Heilstollen 
ist inzwischen auch für Long-Covid-Patienten 
von Bedeutung. 
Doch wissen wir noch immer nicht, nach was 
gegraben wurde. Drehen wir die Uhr also wieder 
zurück. Wasser stieg auf, Millionen Jahre gin-
gen ins Land, und es entstand Schwerspat, dann 
Kupfererze, dann Silber und Wismut. „Fahlerz 
nennen Geologen den Schatz unter Tage“, er-
fahren wir. „Darin stecken die Metalle Kupfer, 
Silber und Wismut sowie Sekundärminerale wie 
Azurit und Malachit. Die seht ihr an den Stol-
lenwänden!“ Was geheimnisvoll blau glänzt, ist 
Azurit, der grüne Schimmer Malachit. Daraus 
wurden im Mittelalter Farbpigmente hergestellt. 
Die ließen die Kassen klingeln, was Neubulach 
zwischen 1200 und 1400 zur blühenden Berg-
baustadt machte. Davon kann man sich heute 
noch in der Altstadt ein eindrucksvolles Bild 
machen. Die Bergleute der damaligen Zeit mach-
ten dabei keine halben Sachen: „Als in späte-
ren Zeiten und zuletzt im 20. Jahrhundert der 
Bergbau wieder aufgenommen wurde, fand man 
heraus, dass alle Stollen abgebaut waren. Das 
könnt Ihr Euch so vorstellen: Alle Hohlräume, 
die ihr seht, steckten voller Erz, das die Kumpel 
aus dem Berg schafften. Am Ende gewann man 

48 #HEIMAT – DER GENUSSBOTSCHAFTER FÜR DEN SCHWARZWALD

UNTER TAGE
Leuchtende Schätze in der 
Tiefe: Was hier im Eimer blau 
glänzt, ist Azurit, der grüne 
Schimmer Malachit (o.). Die  
begehbaren Gänge sind  
bestens abgesichert (r.) 

„DIE ARBEIT  
FORDERTE EINEN 
HOHEN TRIBUT: 

 IM DURCH-
SCHNITT WURDE 
KEIN BERGMANN 

ÄLTER ALS 35“
BERGWERKFÜHRER CHRISTIAN PROSS

>

>
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Ausstellung: Am Güterbahnhof 3 | 77652 Offenburg  
E-Mail: info@gartenmode.de | Tel.: 0781 28943070

ins Vergnügen!ins Vergnügen!
Jetzt aber raus 

ins Vergnügen!
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Unsere Öffnungszeiten:
Di.–Fr. 10–17.30 Uhr und Sa. 10–13 Uhr

Bauhöfers Braustüb’l in Renchen-Ulm

bringt jede 
kuckucksuhr 
zum jodeln. 
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ÜBER TAGE
Auch vor dem Bergwerk gibt es einiges 
zu entdecken: Neben der Stollen-
klause wartet der Eingangsbereich mit 
einem kleinen Kinderspielplatz, einem 
Modell der bisher erforschten Stollen-
anlage sowie mit alten Förderwägen 
auf (o.). Übrigens: Wer noch mehr 
spannende Erlebnisse im 
Nordschwarzwald haben möchte, 
kann sie hier inspirieren lassen: 
mein-schwarzwald.de

aus einer Tonne Gestein gerade mal zwei Kilo-
gramm Silber.“

FASZINATION UND EHRFURCHT
Es sind gewaltige Dimensionen, die Chris-
tian in 65 Meter Tiefe vor uns ausbreitet. Wir 
haben das Gefühl, ewig lauschen zu können, 
doch die acht Grad Celsius machen sich be-
merkbar. Eigentlich ein cooler Ort, gerade 
an heißen Sommertagen. Aber irgendwann 
langt’s dann auch. Zeit für einen Kaff ee und 

einen Marmorkuchen in der Stollenklause. 
Dort gesellt sich Proß’ Ehefrau Linda zu uns. 
Wie ihr Mann engagiert sie sich seit mehr als 
40 Jahren. Da muss die Gretchenfrage erlaubt
sein: Christian, in einer anderen Zeit, wärst
du da Bergmann geworden? „Ganz sicher!“, 
kommt die Antwort im Brustton der Überzeu-
gung. Und du, Linda, fändest du es gut, wenn 
dein Gatte Bergmann wäre? „Ganz sicher nicht!“

Besser lässt sich das Für und Wider dieses Berufs 
kaum beschreiben: „Das ist der Herr der Erde, 
wer ihre Tiefen misst, und jeglicher Beschwerde 
in ihrem Schoß vergisst“, wird in einem alten 
Bergmannslied die romantische Seite des Berg-
baus besungen. Gleichzeitig starben Bergleute 
meist in jungen Jahren. Auch wir haben heute 
die Faszination erlebt, in den Berg einzufah-
ren, um seinen Geheimnissen auf die Spur zu 
kommen – aber auch die Ehrfurcht verspürt, 
die man fühlt, wenn man Millionen Tonnen 
Gestein über sich weiß …

BERGWERKE IM SCHWARZWALD
1 FRISCHGLÜCK, NEUENBÜRG

Das 1985 eröff nete Besucherbergwerk bietet nicht 
nur eine Auswahl an Führungen, sondern beein-
druckt auch mit einer freitragenden Plattform.

2 SILBERGRÜNDLE, SEEBACH
Begebt Euch auf eine spannende Spurensuche, 
ausgerüstet mit Helm und festem Schuhwerk, und 
fi ndet verborgene Stollen und Schächte. 

3   GRUBE UNTERE SOPHIA, 
BAIERSBRONN
Eng, enger, Grube Sophia – diese Tour ist nichts für 
schwache Nerven! 

4 BERGWERK HALLWANGEN
Zwei zum Preis von einem: Ein 400 Meter langer 
Rundweg verbindet in diesem Bergwerk den Stollen 
„Himmlisch Heer“ mit dem erst 2017 eröff neten 
Stollen „Irmgardsglück“. 

5 HISTORISCHES BESUCHERBERG-
WERK, FREUDENSTADT
Actionfreunde aufgepasst: das Bergwerk von 

Freudenstadt bietet mit einem Luftschutzbunker 
und einem 68 Meter tiefen Schacht eine Menge 
Adrenalin. 

6 MINERALIENHALDE GRUBE CLARA, 
WOLFACH 
Wer Interesse hat, in die Welt der Mineralien abzu-
tauchen, kommt hier voll auf seine Kosten. Dank 
der täglichen Gesteinslieferungen kann man sich 
zudem ein Souvenir mitnehmen.

7 SEGEN GOTTES, HASLACH
Dieses Bergwerk wird sogar im Badnerlied besungen 
und bietet eine Vielfalt an Tropfsteinen, original 
Türstockverbauen sowie eine 800 Jahre zurückrei-
chende Bergbautradition.

8 MUSEUMS-BERGWERK 
SCHAUINSLAND, OBERRIED
Mit einer Länge von 100 Kilometern, aufgeteilt auf 
22 Etagen, ist dieses Bergwerk das größte im 
ganzen  Schwarzwald. Es bietet neben Führungen 
auch besondere Events wie Krimi-Wanderungen 
oder Live-Konzerte. 

9   SCHAUBERGWERK HOFFNUNGS-
STOLLEN, TODTMOOS
Die Gänge dieses Schaubergwerks sind nicht nur 
besonders familienfreundlich eingerichtet, sondern 
auch für Rollstuhlfahrer zugänglich. 

#

1

2

6

8

9

7

3 4
5

UNTERIRDISCH GUT!
Mehr Infos fi ndet Ihr unter 
schwarzwald-tourismus.info/erleben/
ausfl ugsziele/bergwerke 
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W er hat noch nie die Urzeit-
Uhr betrachtet, die 4,6 Mil- 
liarden Jahre Erdgeschichte in 
zwölf Stunden abbildet? Los 

geht es zwischen 0 und 1 Uhr, als unsere Erde 
ein ultraheißer Feuerball war. Milliarden Jahre 
vergingen, bis erste Pflanzen und Tiere im Was-
ser auftauchten. Das war vor 600 Millionen Jah-
ren, was die Uhr zwischen 10.30 und 10.50 Uhr 
abbildet. Dinosaurier tobten dann zwischen 
11.25 und 11.50 Uhr herum. Und wir Menschen? 
Wir existieren seit einer Minute. Ein Wimpern-
schlag in der Geschichte – das wird uns auch im 
Bergwerk Neubulach klar. Was dort im Innern 
der Erde geschah, liegt ebenfalls Millionen von 
Jahren zurück. Allerdings sind die Resultate 
deutlich zu sehen, das macht den Ausflug unter 
die Erde so spannend. Wer dazu das Glück hat, 
einen Experten wie Christian Proß an der Seite 
zu haben, versteht, warum sich Bergleute mit 
„Glückauf!“ begrüßen. Oder etwa nicht? 

WENN HOLZ SCHREIT
Christian Proß strahlt, während er uns Schutz-
helme reicht. Mehrere Tausend Führungen hat 
er absolviert und dabei vermutlich jede Frage 
schon gehört. Trotzdem sprüht er vor Begeis-
terung. Der Berg und sein Innenleben haben 
es ihm angetan, seit Kindesbeinen an. „Das 
Besucherbergwerk hier im Nordschwarzwald 
entstand 1970“, erzählt er, „doch die Stollen 
waren immer da. Für uns Neubulacher Buben 
ein einziger Abenteuerspielplatz! Mit Streich-
hölzern und Funzel krochen wir durch die un-
gesicherten Gänge. Wir fielen in Wasserlöcher 
und kamen klatschnass nach Hause. Dann gab 
es Backpfeifen.“
Heute sind die begehbaren Gänge bestens ab-
gesichert. Dafür sorgt die Stollengemeinschaft 
der historischen Bergwerke Neubulach e. V. 
Christian Proß ist 1. Vorsitzender und Präsi-
dent des Landesverbands der Bergmannsver-
eine in Baden-Württemberg. Bergmann ist er >
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und kamen klatschnass nach Hause. Dann gab 
es Backpfeifen.“
Heute sind die begehbaren Gänge bestens ab-
gesichert. Dafür sorgt die Stollengemeinschaft 
der historischen Bergwerke Neubulach e. V. 
Christian Proß ist 1. Vorsitzender und Präsi-
dent des Landesverbands der Bergmannsver-
eine in Baden-Württemberg. Bergmann ist er > 2

hutsam durch die Stollen gehen. Doch täglich 
12 bis 14 Stunden Schufterei in den damals nur 
120 Zentimeter hohen Gängen forderten Tribut. 
„Im Durchschnitt wurde kein Bergmann älter 

als 35 Jahre.“ 

BLAUES SCHIMMERN
Und nach was wurde gegra-
ben – oder gebuddelt, wie 
es im Schwarzwald heißt? 
Damit kommen wir wieder 
zur Urzeit-Uhr, auf der wir 
die Zeiger ein paar Minuten 
zurückdrehen. Das sind erd-
geschichtlich 70 Millionen 
Jahre. „Damals gab es viele 
starke Erdbeben“, erläutert 

Christian Proß und seine Grubenlampe be-
leuchtet eine geheimnisvoll blau schimmernde 
Felswand. „Berge verschoben sich und Risse 
taten sich auf, durch die heißes Thermalwasser 

allerdings nicht. „Ich bin Zimmermann“, sagt er, 
was eine Handwerkskunst ist, die man in einer 
Mine gut brauchen kann, um Stollen dort, wo 
es drauf ankommt, mit Türstöcken zu sichern. 
Die müssen aufgrund der 
hohen Luftfeuchtigkeit von 
95 Prozent alle paar Jahre 
erneuert werden. „Im Mit-
telalter war das Holz das 
Warnsystem der Bergleute“, 
weiß Christian Proß. „Be-
wegte sich das Gestein, hieß 
es, das Holz schreit, schnell 
weg.“ Womöglich verzeich-
nen die Kirchenbücher von 
Neubulach deshalb nur ein 
Todesopfer in 1000 Jahren 
Bergbau. Trotzdem wurden Bergleute nicht 
alt: „Der Beruf war angesehen. Die Männer 
wurden gut bezahlt und genossen den halben 
Adelsstand“, erläutert Proß, während wir be-

emporstieg.“ In den folgenden paar Millionen 
Jahren entstanden dadurch Quarze. Auch der 
Buntsandstein wurde davon durchsetzt und des-
halb so hart, dass es acht Bergleute brauchte, um 
pro Tag mit Schlägel und Eisen fünf Zentime-
ter Vortrieb zu schaffen. Das ist der Grund für 
den Bergmannsgruß Glückauf!: „Es war Glück, 
wenn sich der Berg auftat, um seine Schätze frei-
zugeben“, erzählt unser Führer. Wir holen erst 
mal tief Luft, als wir davon erfahren. Fünf Zen-
timeter pro Tag! Das Bergwerk weist insgesamt 
fast 20 Kilometer Stollengänge auf. 

REINE LUFT FÜR ASTHMATIKER 
Apropos Luft: Anders als damals, als gebuddelt 
wurde, ist die Luft heute rein und staubfrei. Da-
her wurde 1973 eine Asthma-Therapiestation 
eingerichtet. „Durch Risse im Berg wird die 
Luft alle 15 Minuten ausgetauscht“, lässt uns 
Christian Proß erneut staunen. Der Heilstollen 
ist inzwischen auch für Long-Covid-Patienten 
von Bedeutung. 
Doch wissen wir noch immer nicht, nach was 
gegraben wurde. Drehen wir die Uhr also wieder 
zurück. Wasser stieg auf, Millionen Jahre gin-
gen ins Land, und es entstand Schwerspat, dann 
Kupfererze, dann Silber und Wismut. „Fahlerz 
nennen Geologen den Schatz unter Tage“, er-
fahren wir. „Darin stecken die Metalle Kupfer, 
Silber und Wismut sowie Sekundärminerale wie 
Azurit und Malachit. Die seht ihr an den Stol-
lenwänden!“ Was geheimnisvoll blau glänzt, ist 
Azurit, der grüne Schimmer Malachit. Daraus 
wurden im Mittelalter Farbpigmente hergestellt. 
Die ließen die Kassen klingeln, was Neubulach 
zwischen 1200 und 1400 zur blühenden Berg-
baustadt machte. Davon kann man sich heute 
noch in der Altstadt ein eindrucksvolles Bild 
machen. Die Bergleute der damaligen Zeit mach-
ten dabei keine halben Sachen: „Als in späte-
ren Zeiten und zuletzt im 20. Jahrhundert der 
Bergbau wieder aufgenommen wurde, fand man 
heraus, dass alle Stollen abgebaut waren. Das 
könnt Ihr Euch so vorstellen: Alle Hohlräume, 
die ihr seht, steckten voller Erz, das die Kumpel 
aus dem Berg schafften. Am Ende gewann man 
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Leuchtende Schätze in der 
Tiefe: Was hier im Eimer blau 
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Di.–Fr. 10–17.30 Uhr und Sa. 10–13 Uhr

Bauhöfers Braustüb’l in Renchen-Ulm

bringt jede 
kuckucksuhr 
zum jodeln. 
schwarzwälder 
helles.

schwarzwälder 
biermacher seit 1852.bauhoefer.de

mild, leicht, 
erfrischend

schwarzwälder 
biermacher seit 1852.

mild, leicht, 
erfrischend
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ÜBER TAGE
Auch vor dem Bergwerk gibt es einiges 
zu entdecken: Neben der Stollen-
klause wartet der Eingangsbereich mit 
einem kleinen Kinderspielplatz, einem 
Modell der bisher erforschten Stollen-
anlage sowie mit alten Förderwägen 
auf (o.). Übrigens: Wer noch mehr 
spannende Erlebnisse im 
Nordschwarzwald haben möchte, 
kann sie hier inspirieren lassen: 
mein-schwarzwald.de

aus einer Tonne Gestein gerade mal zwei Kilo-
gramm Silber.“

FASZINATION UND EHRFURCHT
Es sind gewaltige Dimensionen, die Chris-
tian in 65 Meter Tiefe vor uns ausbreitet. Wir 
haben das Gefühl, ewig lauschen zu können, 
doch die acht Grad Celsius machen sich be-
merkbar. Eigentlich ein cooler Ort, gerade 
an heißen Sommertagen. Aber irgendwann 
langt’s dann auch. Zeit für einen Kaff ee und 

einen Marmorkuchen in der Stollenklause. 
Dort gesellt sich Proß’ Ehefrau Linda zu uns. 
Wie ihr Mann engagiert sie sich seit mehr als 
40 Jahren. Da muss die Gretchenfrage erlaubt
sein: Christian, in einer anderen Zeit, wärst
du da Bergmann geworden? „Ganz sicher!“, 
kommt die Antwort im Brustton der Überzeu-
gung. Und du, Linda, fändest du es gut, wenn 
dein Gatte Bergmann wäre? „Ganz sicher nicht!“

Besser lässt sich das Für und Wider dieses Berufs 
kaum beschreiben: „Das ist der Herr der Erde, 
wer ihre Tiefen misst, und jeglicher Beschwerde 
in ihrem Schoß vergisst“, wird in einem alten 
Bergmannslied die romantische Seite des Berg-
baus besungen. Gleichzeitig starben Bergleute 
meist in jungen Jahren. Auch wir haben heute 
die Faszination erlebt, in den Berg einzufah-
ren, um seinen Geheimnissen auf die Spur zu 
kommen – aber auch die Ehrfurcht verspürt, 
die man fühlt, wenn man Millionen Tonnen 
Gestein über sich weiß …

BERGWERKE IM SCHWARZWALD
1 FRISCHGLÜCK, NEUENBÜRG

Das 1985 eröff nete Besucherbergwerk bietet nicht 
nur eine Auswahl an Führungen, sondern beein-
druckt auch mit einer freitragenden Plattform.

2 SILBERGRÜNDLE, SEEBACH
Begebt Euch auf eine spannende Spurensuche, 
ausgerüstet mit Helm und festem Schuhwerk, und 
fi ndet verborgene Stollen und Schächte. 

3   GRUBE UNTERE SOPHIA, 
BAIERSBRONN
Eng, enger, Grube Sophia – diese Tour ist nichts für 
schwache Nerven! 

4 BERGWERK HALLWANGEN
Zwei zum Preis von einem: Ein 400 Meter langer 
Rundweg verbindet in diesem Bergwerk den Stollen 
„Himmlisch Heer“ mit dem erst 2017 eröff neten 
Stollen „Irmgardsglück“. 

5 HISTORISCHES BESUCHERBERG-
WERK, FREUDENSTADT
Actionfreunde aufgepasst: das Bergwerk von 

Freudenstadt bietet mit einem Luftschutzbunker 
und einem 68 Meter tiefen Schacht eine Menge 
Adrenalin. 

6 MINERALIENHALDE GRUBE CLARA, 
WOLFACH 
Wer Interesse hat, in die Welt der Mineralien abzu-
tauchen, kommt hier voll auf seine Kosten. Dank 
der täglichen Gesteinslieferungen kann man sich 
zudem ein Souvenir mitnehmen.

7 SEGEN GOTTES, HASLACH
Dieses Bergwerk wird sogar im Badnerlied besungen 
und bietet eine Vielfalt an Tropfsteinen, original 
Türstockverbauen sowie eine 800 Jahre zurückrei-
chende Bergbautradition.

8 MUSEUMS-BERGWERK 
SCHAUINSLAND, OBERRIED
Mit einer Länge von 100 Kilometern, aufgeteilt auf 
22 Etagen, ist dieses Bergwerk das größte im 
ganzen  Schwarzwald. Es bietet neben Führungen 
auch besondere Events wie Krimi-Wanderungen 
oder Live-Konzerte. 

9   SCHAUBERGWERK HOFFNUNGS-
STOLLEN, TODTMOOS
Die Gänge dieses Schaubergwerks sind nicht nur 
besonders familienfreundlich eingerichtet, sondern 
auch für Rollstuhlfahrer zugänglich. 
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Mehr Infos fi ndet Ihr unter 
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hutsam durch die Stollen gehen. Doch täglich 
12 bis 14 Stunden Schufterei in den damals nur 
120 Zentimeter hohen Gängen forderten Tribut. 
„Im Durchschnitt wurde kein Bergmann älter 

als 35 Jahre.“ 

BLAUES SCHIMMERN
Und nach was wurde gegra-
ben – oder gebuddelt, wie 
es im Schwarzwald heißt? 
Damit kommen wir wieder 
zur Urzeit-Uhr, auf der wir 
die Zeiger ein paar Minuten 
zurückdrehen. Das sind erd-
geschichtlich 70 Millionen 
Jahre. „Damals gab es viele 
starke Erdbeben“, erläutert 

Christian Proß und seine Grubenlampe be-
leuchtet eine geheimnisvoll blau schimmernde 
Felswand. „Berge verschoben sich und Risse 
taten sich auf, durch die heißes Thermalwasser 

allerdings nicht. „Ich bin Zimmermann“, sagt er, 
was eine Handwerkskunst ist, die man in einer 
Mine gut brauchen kann, um Stollen dort, wo 
es drauf ankommt, mit Türstöcken zu sichern. 
Die müssen aufgrund der 
hohen Luftfeuchtigkeit von 
95 Prozent alle paar Jahre 
erneuert werden. „Im Mit-
telalter war das Holz das 
Warnsystem der Bergleute“, 
weiß Christian Proß. „Be-
wegte sich das Gestein, hieß 
es, das Holz schreit, schnell 
weg.“ Womöglich verzeich-
nen die Kirchenbücher von 
Neubulach deshalb nur ein 
Todesopfer in 1000 Jahren 
Bergbau. Trotzdem wurden Bergleute nicht 
alt: „Der Beruf war angesehen. Die Männer 
wurden gut bezahlt und genossen den halben 
Adelsstand“, erläutert Proß, während wir be-

emporstieg.“ In den folgenden paar Millionen 
Jahren entstanden dadurch Quarze. Auch der 
Buntsandstein wurde davon durchsetzt und des-
halb so hart, dass es acht Bergleute brauchte, um 
pro Tag mit Schlägel und Eisen fünf Zentime-
ter Vortrieb zu schaffen. Das ist der Grund für 
den Bergmannsgruß Glückauf!: „Es war Glück, 
wenn sich der Berg auftat, um seine Schätze frei-
zugeben“, erzählt unser Führer. Wir holen erst 
mal tief Luft, als wir davon erfahren. Fünf Zen-
timeter pro Tag! Das Bergwerk weist insgesamt 
fast 20 Kilometer Stollengänge auf. 

REINE LUFT FÜR ASTHMATIKER 
Apropos Luft: Anders als damals, als gebuddelt 
wurde, ist die Luft heute rein und staubfrei. Da-
her wurde 1973 eine Asthma-Therapiestation 
eingerichtet. „Durch Risse im Berg wird die 
Luft alle 15 Minuten ausgetauscht“, lässt uns 
Christian Proß erneut staunen. Der Heilstollen 
ist inzwischen auch für Long-Covid-Patienten 
von Bedeutung. 
Doch wissen wir noch immer nicht, nach was 
gegraben wurde. Drehen wir die Uhr also wieder 
zurück. Wasser stieg auf, Millionen Jahre gin-
gen ins Land, und es entstand Schwerspat, dann 
Kupfererze, dann Silber und Wismut. „Fahlerz 
nennen Geologen den Schatz unter Tage“, er-
fahren wir. „Darin stecken die Metalle Kupfer, 
Silber und Wismut sowie Sekundärminerale wie 
Azurit und Malachit. Die seht ihr an den Stol-
lenwänden!“ Was geheimnisvoll blau glänzt, ist 
Azurit, der grüne Schimmer Malachit. Daraus 
wurden im Mittelalter Farbpigmente hergestellt. 
Die ließen die Kassen klingeln, was Neubulach 
zwischen 1200 und 1400 zur blühenden Berg-
baustadt machte. Davon kann man sich heute 
noch in der Altstadt ein eindrucksvolles Bild 
machen. Die Bergleute der damaligen Zeit mach-
ten dabei keine halben Sachen: „Als in späte-
ren Zeiten und zuletzt im 20. Jahrhundert der 
Bergbau wieder aufgenommen wurde, fand man 
heraus, dass alle Stollen abgebaut waren. Das 
könnt Ihr Euch so vorstellen: Alle Hohlräume, 
die ihr seht, steckten voller Erz, das die Kumpel 
aus dem Berg schafften. Am Ende gewann man 
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Leuchtende Schätze in der 
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Die Geschichte des Bergbaus 
im Schwarzwald reicht bis in 

die Römerzeit zurück. Die Re-
gion war reich an mineralischen 
Ressourcen wie Silber, Kupfer, 

Blei und Zink. Im Mittelalter 
und der frühen Neuzeit florierte 
der Bergbau, im Laufe der Zeit 
wurden die Bergwerke jedoch 

aufgrund erschöpfter Vor-
kommen und wirtschaftlicher 
Veränderungen schrittweise 

aufgegeben. Heute geben viele 
frühere Bergwerke Besuchern 
Einblicke in die Vergangenheit.

Bergbau

GLÜCKAUF,
SCHWARZWALD
AUCH UNTERIRDISCH HAT UNSERE REGION EINIGES ZU BIETEN – GERADE AN HEISSEN  
SOMMERTAGEN IST SO EIN BERGWERK AUCH NICHT DER SCHLECHTESTE ORT. WIR HABEN 
UNS IN DEN NEUBULACHER STOLLEN UMGESEHEN – UND WAHRE SCHÄTZE ENTDECKT …   

TEXT: DANIEL OLIVER BACHMANN · FOTOS: JIGAL FICHTNER

STOLLENSPEZIALIST
Zimmermann Christian Proß hat 
schon Tausende Male Besucher 
durch das Bergwerk Neubulach 

im Landkreis Calw geführt

1

4746

W er hat noch nie die Urzeit-
Uhr betrachtet, die 4,6 Mil- 
liarden Jahre Erdgeschichte in 
zwölf Stunden abbildet? Los 

geht es zwischen 0 und 1 Uhr, als unsere Erde 
ein ultraheißer Feuerball war. Milliarden Jahre 
vergingen, bis erste Pflanzen und Tiere im Was-
ser auftauchten. Das war vor 600 Millionen Jah-
ren, was die Uhr zwischen 10.30 und 10.50 Uhr 
abbildet. Dinosaurier tobten dann zwischen 
11.25 und 11.50 Uhr herum. Und wir Menschen? 
Wir existieren seit einer Minute. Ein Wimpern-
schlag in der Geschichte – das wird uns auch im 
Bergwerk Neubulach klar. Was dort im Innern 
der Erde geschah, liegt ebenfalls Millionen von 
Jahren zurück. Allerdings sind die Resultate 
deutlich zu sehen, das macht den Ausflug unter 
die Erde so spannend. Wer dazu das Glück hat, 
einen Experten wie Christian Proß an der Seite 
zu haben, versteht, warum sich Bergleute mit 
„Glückauf!“ begrüßen. Oder etwa nicht? 

WENN HOLZ SCHREIT
Christian Proß strahlt, während er uns Schutz-
helme reicht. Mehrere Tausend Führungen hat 
er absolviert und dabei vermutlich jede Frage 
schon gehört. Trotzdem sprüht er vor Begeis-
terung. Der Berg und sein Innenleben haben 
es ihm angetan, seit Kindesbeinen an. „Das 
Besucherbergwerk hier im Nordschwarzwald 
entstand 1970“, erzählt er, „doch die Stollen 
waren immer da. Für uns Neubulacher Buben 
ein einziger Abenteuerspielplatz! Mit Streich-
hölzern und Funzel krochen wir durch die un-
gesicherten Gänge. Wir fielen in Wasserlöcher 
und kamen klatschnass nach Hause. Dann gab 
es Backpfeifen.“
Heute sind die begehbaren Gänge bestens ab-
gesichert. Dafür sorgt die Stollengemeinschaft 
der historischen Bergwerke Neubulach e. V. 
Christian Proß ist 1. Vorsitzender und Präsi-
dent des Landesverbands der Bergmannsver-
eine in Baden-Württemberg. Bergmann ist er > 2

hutsam durch die Stollen gehen. Doch täglich 
12 bis 14 Stunden Schufterei in den damals nur 
120 Zentimeter hohen Gängen forderten Tribut. 
„Im Durchschnitt wurde kein Bergmann älter 

als 35 Jahre.“ 
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Und nach was wurde gegra-
ben – oder gebuddelt, wie 
es im Schwarzwald heißt? 
Damit kommen wir wieder 
zur Urzeit-Uhr, auf der wir 
die Zeiger ein paar Minuten 
zurückdrehen. Das sind erd-
geschichtlich 70 Millionen 
Jahre. „Damals gab es viele 
starke Erdbeben“, erläutert 

Christian Proß und seine Grubenlampe be-
leuchtet eine geheimnisvoll blau schimmernde 
Felswand. „Berge verschoben sich und Risse 
taten sich auf, durch die heißes Thermalwasser 

allerdings nicht. „Ich bin Zimmermann“, sagt er, 
was eine Handwerkskunst ist, die man in einer 
Mine gut brauchen kann, um Stollen dort, wo 
es drauf ankommt, mit Türstöcken zu sichern. 
Die müssen aufgrund der 
hohen Luftfeuchtigkeit von 
95 Prozent alle paar Jahre 
erneuert werden. „Im Mit-
telalter war das Holz das 
Warnsystem der Bergleute“, 
weiß Christian Proß. „Be-
wegte sich das Gestein, hieß 
es, das Holz schreit, schnell 
weg.“ Womöglich verzeich-
nen die Kirchenbücher von 
Neubulach deshalb nur ein 
Todesopfer in 1000 Jahren 
Bergbau. Trotzdem wurden Bergleute nicht 
alt: „Der Beruf war angesehen. Die Männer 
wurden gut bezahlt und genossen den halben 
Adelsstand“, erläutert Proß, während wir be-

emporstieg.“ In den folgenden paar Millionen 
Jahren entstanden dadurch Quarze. Auch der 
Buntsandstein wurde davon durchsetzt und des-
halb so hart, dass es acht Bergleute brauchte, um 
pro Tag mit Schlägel und Eisen fünf Zentime-
ter Vortrieb zu schaffen. Das ist der Grund für 
den Bergmannsgruß Glückauf!: „Es war Glück, 
wenn sich der Berg auftat, um seine Schätze frei-
zugeben“, erzählt unser Führer. Wir holen erst 
mal tief Luft, als wir davon erfahren. Fünf Zen-
timeter pro Tag! Das Bergwerk weist insgesamt 
fast 20 Kilometer Stollengänge auf. 

REINE LUFT FÜR ASTHMATIKER 
Apropos Luft: Anders als damals, als gebuddelt 
wurde, ist die Luft heute rein und staubfrei. Da-
her wurde 1973 eine Asthma-Therapiestation 
eingerichtet. „Durch Risse im Berg wird die 
Luft alle 15 Minuten ausgetauscht“, lässt uns 
Christian Proß erneut staunen. Der Heilstollen 
ist inzwischen auch für Long-Covid-Patienten 
von Bedeutung. 
Doch wissen wir noch immer nicht, nach was 
gegraben wurde. Drehen wir die Uhr also wieder 
zurück. Wasser stieg auf, Millionen Jahre gin-
gen ins Land, und es entstand Schwerspat, dann 
Kupfererze, dann Silber und Wismut. „Fahlerz 
nennen Geologen den Schatz unter Tage“, er-
fahren wir. „Darin stecken die Metalle Kupfer, 
Silber und Wismut sowie Sekundärminerale wie 
Azurit und Malachit. Die seht ihr an den Stol-
lenwänden!“ Was geheimnisvoll blau glänzt, ist 
Azurit, der grüne Schimmer Malachit. Daraus 
wurden im Mittelalter Farbpigmente hergestellt. 
Die ließen die Kassen klingeln, was Neubulach 
zwischen 1200 und 1400 zur blühenden Berg-
baustadt machte. Davon kann man sich heute 
noch in der Altstadt ein eindrucksvolles Bild 
machen. Die Bergleute der damaligen Zeit mach-
ten dabei keine halben Sachen: „Als in späte-
ren Zeiten und zuletzt im 20. Jahrhundert der 
Bergbau wieder aufgenommen wurde, fand man 
heraus, dass alle Stollen abgebaut waren. Das 
könnt Ihr Euch so vorstellen: Alle Hohlräume, 
die ihr seht, steckten voller Erz, das die Kumpel 
aus dem Berg schafften. Am Ende gewann man 
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zum jodeln. 
schwarzwälder 
helles.

schwarzwälder 
biermacher seit 1852.bauhoefer.de

mild, leicht, 
erfrischend

schwarzwälder 
biermacher seit 1852.

mild, leicht, 
erfrischend
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ÜBER TAGE
Auch vor dem Bergwerk gibt es einiges 
zu entdecken: Neben der Stollen-
klause wartet der Eingangsbereich mit 
einem kleinen Kinderspielplatz, einem 
Modell der bisher erforschten Stollen-
anlage sowie mit alten Förderwägen 
auf (o.). Übrigens: Wer noch mehr 
spannende Erlebnisse im 
Nordschwarzwald haben möchte, 
kann sie hier inspirieren lassen: 
mein-schwarzwald.de

aus einer Tonne Gestein gerade mal zwei Kilo-
gramm Silber.“

FASZINATION UND EHRFURCHT
Es sind gewaltige Dimensionen, die Chris-
tian in 65 Meter Tiefe vor uns ausbreitet. Wir 
haben das Gefühl, ewig lauschen zu können, 
doch die acht Grad Celsius machen sich be-
merkbar. Eigentlich ein cooler Ort, gerade 
an heißen Sommertagen. Aber irgendwann 
langt’s dann auch. Zeit für einen Kaff ee und 

einen Marmorkuchen in der Stollenklause. 
Dort gesellt sich Proß’ Ehefrau Linda zu uns. 
Wie ihr Mann engagiert sie sich seit mehr als 
40 Jahren. Da muss die Gretchenfrage erlaubt
sein: Christian, in einer anderen Zeit, wärst
du da Bergmann geworden? „Ganz sicher!“, 
kommt die Antwort im Brustton der Überzeu-
gung. Und du, Linda, fändest du es gut, wenn 
dein Gatte Bergmann wäre? „Ganz sicher nicht!“

Besser lässt sich das Für und Wider dieses Berufs 
kaum beschreiben: „Das ist der Herr der Erde, 
wer ihre Tiefen misst, und jeglicher Beschwerde 
in ihrem Schoß vergisst“, wird in einem alten 
Bergmannslied die romantische Seite des Berg-
baus besungen. Gleichzeitig starben Bergleute 
meist in jungen Jahren. Auch wir haben heute 
die Faszination erlebt, in den Berg einzufah-
ren, um seinen Geheimnissen auf die Spur zu 
kommen – aber auch die Ehrfurcht verspürt, 
die man fühlt, wenn man Millionen Tonnen 
Gestein über sich weiß …

BERGWERKE IM SCHWARZWALD
1 FRISCHGLÜCK, NEUENBÜRG

Das 1985 eröff nete Besucherbergwerk bietet nicht 
nur eine Auswahl an Führungen, sondern beein-
druckt auch mit einer freitragenden Plattform.

2 SILBERGRÜNDLE, SEEBACH
Begebt Euch auf eine spannende Spurensuche, 
ausgerüstet mit Helm und festem Schuhwerk, und 
fi ndet verborgene Stollen und Schächte. 

3   GRUBE UNTERE SOPHIA, 
BAIERSBRONN
Eng, enger, Grube Sophia – diese Tour ist nichts für 
schwache Nerven! 

4 BERGWERK HALLWANGEN
Zwei zum Preis von einem: Ein 400 Meter langer 
Rundweg verbindet in diesem Bergwerk den Stollen 
„Himmlisch Heer“ mit dem erst 2017 eröff neten 
Stollen „Irmgardsglück“. 

5 HISTORISCHES BESUCHERBERG-
WERK, FREUDENSTADT
Actionfreunde aufgepasst: das Bergwerk von 

Freudenstadt bietet mit einem Luftschutzbunker 
und einem 68 Meter tiefen Schacht eine Menge 
Adrenalin. 

6 MINERALIENHALDE GRUBE CLARA, 
WOLFACH 
Wer Interesse hat, in die Welt der Mineralien abzu-
tauchen, kommt hier voll auf seine Kosten. Dank 
der täglichen Gesteinslieferungen kann man sich 
zudem ein Souvenir mitnehmen.

7 SEGEN GOTTES, HASLACH
Dieses Bergwerk wird sogar im Badnerlied besungen 
und bietet eine Vielfalt an Tropfsteinen, original 
Türstockverbauen sowie eine 800 Jahre zurückrei-
chende Bergbautradition.

8 MUSEUMS-BERGWERK 
SCHAUINSLAND, OBERRIED
Mit einer Länge von 100 Kilometern, aufgeteilt auf 
22 Etagen, ist dieses Bergwerk das größte im 
ganzen  Schwarzwald. Es bietet neben Führungen 
auch besondere Events wie Krimi-Wanderungen 
oder Live-Konzerte. 

9   SCHAUBERGWERK HOFFNUNGS-
STOLLEN, TODTMOOS
Die Gänge dieses Schaubergwerks sind nicht nur 
besonders familienfreundlich eingerichtet, sondern 
auch für Rollstuhlfahrer zugänglich. 
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UNTERIRDISCH GUT!
Mehr Infos fi ndet Ihr unter 
schwarzwald-tourismus.info/erleben/
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Die Geschichte des Bergbaus 
im Schwarzwald reicht bis in 

die Römerzeit zurück. Die Re-
gion war reich an mineralischen 
Ressourcen wie Silber, Kupfer, 

Blei und Zink. Im Mittelalter 
und der frühen Neuzeit florierte 
der Bergbau, im Laufe der Zeit 
wurden die Bergwerke jedoch 

aufgrund erschöpfter Vor-
kommen und wirtschaftlicher 
Veränderungen schrittweise 

aufgegeben. Heute geben viele 
frühere Bergwerke Besuchern 
Einblicke in die Vergangenheit.

Bergbau

GLÜCKAUF,
SCHWARZWALD
AUCH UNTERIRDISCH HAT UNSERE REGION EINIGES ZU BIETEN – GERADE AN HEISSEN  
SOMMERTAGEN IST SO EIN BERGWERK AUCH NICHT DER SCHLECHTESTE ORT. WIR HABEN 
UNS IN DEN NEUBULACHER STOLLEN UMGESEHEN – UND WAHRE SCHÄTZE ENTDECKT …   

TEXT: DANIEL OLIVER BACHMANN · FOTOS: JIGAL FICHTNER

STOLLENSPEZIALIST
Zimmermann Christian Proß hat 
schon Tausende Male Besucher 
durch das Bergwerk Neubulach 

im Landkreis Calw geführt

1

4746

W er hat noch nie die Urzeit-
Uhr betrachtet, die 4,6 Mil- 
liarden Jahre Erdgeschichte in 
zwölf Stunden abbildet? Los 

geht es zwischen 0 und 1 Uhr, als unsere Erde 
ein ultraheißer Feuerball war. Milliarden Jahre 
vergingen, bis erste Pflanzen und Tiere im Was-
ser auftauchten. Das war vor 600 Millionen Jah-
ren, was die Uhr zwischen 10.30 und 10.50 Uhr 
abbildet. Dinosaurier tobten dann zwischen 
11.25 und 11.50 Uhr herum. Und wir Menschen? 
Wir existieren seit einer Minute. Ein Wimpern-
schlag in der Geschichte – das wird uns auch im 
Bergwerk Neubulach klar. Was dort im Innern 
der Erde geschah, liegt ebenfalls Millionen von 
Jahren zurück. Allerdings sind die Resultate 
deutlich zu sehen, das macht den Ausflug unter 
die Erde so spannend. Wer dazu das Glück hat, 
einen Experten wie Christian Proß an der Seite 
zu haben, versteht, warum sich Bergleute mit 
„Glückauf!“ begrüßen. Oder etwa nicht? 

WENN HOLZ SCHREIT
Christian Proß strahlt, während er uns Schutz-
helme reicht. Mehrere Tausend Führungen hat 
er absolviert und dabei vermutlich jede Frage 
schon gehört. Trotzdem sprüht er vor Begeis-
terung. Der Berg und sein Innenleben haben 
es ihm angetan, seit Kindesbeinen an. „Das 
Besucherbergwerk hier im Nordschwarzwald 
entstand 1970“, erzählt er, „doch die Stollen 
waren immer da. Für uns Neubulacher Buben 
ein einziger Abenteuerspielplatz! Mit Streich-
hölzern und Funzel krochen wir durch die un-
gesicherten Gänge. Wir fielen in Wasserlöcher 
und kamen klatschnass nach Hause. Dann gab 
es Backpfeifen.“
Heute sind die begehbaren Gänge bestens ab-
gesichert. Dafür sorgt die Stollengemeinschaft 
der historischen Bergwerke Neubulach e. V. 
Christian Proß ist 1. Vorsitzender und Präsi-
dent des Landesverbands der Bergmannsver-
eine in Baden-Württemberg. Bergmann ist er > 2

hutsam durch die Stollen gehen. Doch täglich 
12 bis 14 Stunden Schufterei in den damals nur 
120 Zentimeter hohen Gängen forderten Tribut. 
„Im Durchschnitt wurde kein Bergmann älter 

als 35 Jahre.“ 

BLAUES SCHIMMERN
Und nach was wurde gegra-
ben – oder gebuddelt, wie 
es im Schwarzwald heißt? 
Damit kommen wir wieder 
zur Urzeit-Uhr, auf der wir 
die Zeiger ein paar Minuten 
zurückdrehen. Das sind erd-
geschichtlich 70 Millionen 
Jahre. „Damals gab es viele 
starke Erdbeben“, erläutert 

Christian Proß und seine Grubenlampe be-
leuchtet eine geheimnisvoll blau schimmernde 
Felswand. „Berge verschoben sich und Risse 
taten sich auf, durch die heißes Thermalwasser 

allerdings nicht. „Ich bin Zimmermann“, sagt er, 
was eine Handwerkskunst ist, die man in einer 
Mine gut brauchen kann, um Stollen dort, wo 
es drauf ankommt, mit Türstöcken zu sichern. 
Die müssen aufgrund der 
hohen Luftfeuchtigkeit von 
95 Prozent alle paar Jahre 
erneuert werden. „Im Mit-
telalter war das Holz das 
Warnsystem der Bergleute“, 
weiß Christian Proß. „Be-
wegte sich das Gestein, hieß 
es, das Holz schreit, schnell 
weg.“ Womöglich verzeich-
nen die Kirchenbücher von 
Neubulach deshalb nur ein 
Todesopfer in 1000 Jahren 
Bergbau. Trotzdem wurden Bergleute nicht 
alt: „Der Beruf war angesehen. Die Männer 
wurden gut bezahlt und genossen den halben 
Adelsstand“, erläutert Proß, während wir be-

emporstieg.“ In den folgenden paar Millionen 
Jahren entstanden dadurch Quarze. Auch der 
Buntsandstein wurde davon durchsetzt und des-
halb so hart, dass es acht Bergleute brauchte, um 
pro Tag mit Schlägel und Eisen fünf Zentime-
ter Vortrieb zu schaffen. Das ist der Grund für 
den Bergmannsgruß Glückauf!: „Es war Glück, 
wenn sich der Berg auftat, um seine Schätze frei-
zugeben“, erzählt unser Führer. Wir holen erst 
mal tief Luft, als wir davon erfahren. Fünf Zen-
timeter pro Tag! Das Bergwerk weist insgesamt 
fast 20 Kilometer Stollengänge auf. 

REINE LUFT FÜR ASTHMATIKER 
Apropos Luft: Anders als damals, als gebuddelt 
wurde, ist die Luft heute rein und staubfrei. Da-
her wurde 1973 eine Asthma-Therapiestation 
eingerichtet. „Durch Risse im Berg wird die 
Luft alle 15 Minuten ausgetauscht“, lässt uns 
Christian Proß erneut staunen. Der Heilstollen 
ist inzwischen auch für Long-Covid-Patienten 
von Bedeutung. 
Doch wissen wir noch immer nicht, nach was 
gegraben wurde. Drehen wir die Uhr also wieder 
zurück. Wasser stieg auf, Millionen Jahre gin-
gen ins Land, und es entstand Schwerspat, dann 
Kupfererze, dann Silber und Wismut. „Fahlerz 
nennen Geologen den Schatz unter Tage“, er-
fahren wir. „Darin stecken die Metalle Kupfer, 
Silber und Wismut sowie Sekundärminerale wie 
Azurit und Malachit. Die seht ihr an den Stol-
lenwänden!“ Was geheimnisvoll blau glänzt, ist 
Azurit, der grüne Schimmer Malachit. Daraus 
wurden im Mittelalter Farbpigmente hergestellt. 
Die ließen die Kassen klingeln, was Neubulach 
zwischen 1200 und 1400 zur blühenden Berg-
baustadt machte. Davon kann man sich heute 
noch in der Altstadt ein eindrucksvolles Bild 
machen. Die Bergleute der damaligen Zeit mach-
ten dabei keine halben Sachen: „Als in späte-
ren Zeiten und zuletzt im 20. Jahrhundert der 
Bergbau wieder aufgenommen wurde, fand man 
heraus, dass alle Stollen abgebaut waren. Das 
könnt Ihr Euch so vorstellen: Alle Hohlräume, 
die ihr seht, steckten voller Erz, das die Kumpel 
aus dem Berg schafften. Am Ende gewann man 

48 #HEIMAT – DER GENUSSBOTSCHAFTER FÜR DEN SCHWARZWALD

UNTER TAGE
Leuchtende Schätze in der 
Tiefe: Was hier im Eimer blau 
glänzt, ist Azurit, der grüne 
Schimmer Malachit (o.). Die  
begehbaren Gänge sind  
bestens abgesichert (r.) 

„DIE ARBEIT  
FORDERTE EINEN 
HOHEN TRIBUT: 

 IM DURCH-
SCHNITT WURDE 
KEIN BERGMANN 

ÄLTER ALS 35“
BERGWERKFÜHRER CHRISTIAN PROSS

>

>
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gramm Silber.“

FASZINATION UND EHRFURCHT
Es sind gewaltige Dimensionen, die Chris-
tian in 65 Meter Tiefe vor uns ausbreitet. Wir 
haben das Gefühl, ewig lauschen zu können, 
doch die acht Grad Celsius machen sich be-
merkbar. Eigentlich ein cooler Ort, gerade 
an heißen Sommertagen. Aber irgendwann 
langt’s dann auch. Zeit für einen Kaff ee und 

einen Marmorkuchen in der Stollenklause. 
Dort gesellt sich Proß’ Ehefrau Linda zu uns. 
Wie ihr Mann engagiert sie sich seit mehr als 
40 Jahren. Da muss die Gretchenfrage erlaubt
sein: Christian, in einer anderen Zeit, wärst
du da Bergmann geworden? „Ganz sicher!“, 
kommt die Antwort im Brustton der Überzeu-
gung. Und du, Linda, fändest du es gut, wenn 
dein Gatte Bergmann wäre? „Ganz sicher nicht!“

Besser lässt sich das Für und Wider dieses Berufs 
kaum beschreiben: „Das ist der Herr der Erde, 
wer ihre Tiefen misst, und jeglicher Beschwerde 
in ihrem Schoß vergisst“, wird in einem alten 
Bergmannslied die romantische Seite des Berg-
baus besungen. Gleichzeitig starben Bergleute 
meist in jungen Jahren. Auch wir haben heute 
die Faszination erlebt, in den Berg einzufah-
ren, um seinen Geheimnissen auf die Spur zu 
kommen – aber auch die Ehrfurcht verspürt, 
die man fühlt, wenn man Millionen Tonnen 
Gestein über sich weiß …

BERGWERKE IM SCHWARZWALD
1 FRISCHGLÜCK, NEUENBÜRG

Das 1985 eröff nete Besucherbergwerk bietet nicht 
nur eine Auswahl an Führungen, sondern beein-
druckt auch mit einer freitragenden Plattform.

2 SILBERGRÜNDLE, SEEBACH
Begebt Euch auf eine spannende Spurensuche, 
ausgerüstet mit Helm und festem Schuhwerk, und 
fi ndet verborgene Stollen und Schächte. 

3   GRUBE UNTERE SOPHIA, 
BAIERSBRONN
Eng, enger, Grube Sophia – diese Tour ist nichts für 
schwache Nerven! 

4 BERGWERK HALLWANGEN
Zwei zum Preis von einem: Ein 400 Meter langer 
Rundweg verbindet in diesem Bergwerk den Stollen 
„Himmlisch Heer“ mit dem erst 2017 eröff neten 
Stollen „Irmgardsglück“. 

5 HISTORISCHES BESUCHERBERG-
WERK, FREUDENSTADT
Actionfreunde aufgepasst: das Bergwerk von 

Freudenstadt bietet mit einem Luftschutzbunker 
und einem 68 Meter tiefen Schacht eine Menge 
Adrenalin. 

6 MINERALIENHALDE GRUBE CLARA, 
WOLFACH 
Wer Interesse hat, in die Welt der Mineralien abzu-
tauchen, kommt hier voll auf seine Kosten. Dank 
der täglichen Gesteinslieferungen kann man sich 
zudem ein Souvenir mitnehmen.

7 SEGEN GOTTES, HASLACH
Dieses Bergwerk wird sogar im Badnerlied besungen 
und bietet eine Vielfalt an Tropfsteinen, original 
Türstockverbauen sowie eine 800 Jahre zurückrei-
chende Bergbautradition.
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Mit einer Länge von 100 Kilometern, aufgeteilt auf 
22 Etagen, ist dieses Bergwerk das größte im 
ganzen  Schwarzwald. Es bietet neben Führungen 
auch besondere Events wie Krimi-Wanderungen 
oder Live-Konzerte. 

9   SCHAUBERGWERK HOFFNUNGS-
STOLLEN, TODTMOOS
Die Gänge dieses Schaubergwerks sind nicht nur 
besonders familienfreundlich eingerichtet, sondern 
auch für Rollstuhlfahrer zugänglich. 

#
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UNTERIRDISCH GUT!
Mehr Infos fi ndet Ihr unter 
schwarzwald-tourismus.info/erleben/
ausfl ugsziele/bergwerke 
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WO ES EINST BRODELTE 

Sonnenaufgang am Weinfelder 
Maar. Es entstand vor mehr 
als 20 000 Jahren durch 
vulkanische Aktivität

Von uralten Vulkankratern bis hin zu pulsierenden Geysiren: 
IN DER EIFEL SCHLUMMERN JEDE MENGE GESCHICHTEN. 
Wir haben uns auf die Suche nach den Zeugnissen 
jahrtausendealter vulkanischer Aktivitäten und den 
Ursprüngen von Trachyt gemacht – und wurden fündig …

Text: Daniel Oliver Bachmann
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Günther Jauch hat es getan! Bei „Wer wird Millio-
när?“ stellte er die Frage: Die Mosel bildet die na-
türliche Grenze zwischen ... A: Eifel und Hunsrück?  
B: Aldi Nord und Aldi Süd? Oder C: Berlin und Bran-
denburg? Sollte man eigentlich wissen? Schon – 
und doch: Die Kandidatin tippte auf C. Grund genug, 
der Eifel einen Besuch abzustatten. Schließlich ist 
sie auch die Heimat der meisten Trachyt-Vorkom-
men in Deutschland.  
Auch wir studieren erst einmal die Landkarte. Dar-
auf ziehen wir von Koblenz nach Aachen westwärts 
einen dicken Strich, einen weiteren Richtung Norden 
an der deutsch-belgischen und der deutsch-luxem-
burgischen Grenze entlang bis nach Trier und einen 
dritten zurück nach Koblenz. Herausgekommen ist 
ein Dreieck, von dem es heißt, dass sich nirgend-
wo sonst in Deutschland auf derart kleiner Fläche 
so viele verschiedene Landschaften tummeln: Seen 
und Maare, Wälder und Hochmoore, Flüsse und Vul-
kane. Mit anderen Worten: Wasser, Erde, Luft und 
Feuer. Und dazu ein großes Vorkommen an Trachyt. 
Wo er zu finden war und noch zu finden ist: Auf 
geht’s zur Tour d’Eifel …  

BETRETEN VERBOTEN
… die für uns erst einmal an einem Zaun endet. 
Den Hinweis „Betreten verboten!“ werden wir noch 
häufiger sehen an kleinen und in-
zwischen aufgegebenen Trachyt- 
Fundorten. Unser Schild hängt 
an einem Zaun des ehemaligen 
Steinbruchs Reimerath. Hier wur-
de einst im Tagebau Trachyt ge-
wonnen. Nebenan gibt es zum 
Glück eine für alle zugängliche 
Halde, wo Sammler immer wie-
der mit kleineren Fundstücken 
belohnt werden. Hier, in der Nähe 
der Ortschaft Mayen, gab es wei-
tere Abbaustellen. Sie rückten in 
den Mittelpunkt des Interesses, 
als sich der wichtigste Bruch von 

Trachyt am Drachenfels im Siebengebirge Mitte des 
18. Jahrhunderts erschöpfte.

Trachyt ist genau wie Basalt, Bimsstein und Obsi-
dian ein Vulkanit. Man muss nicht Sherlock Holmes 
sein, um daraus zu schließen: Wo Trachyt vorkommt, 
gab es vulkanische Aktivitäten. Holmes eifriger Kol-
lege Dr. Watson würde hinzufügen: Deshalb heißt 
die Vulkaneifel auch Vulkaneifel. Dort gab es über 
Jahrtausende hinweg viele vulkanische Aktivitäten. 
Der letzte Ausbruch in der Osteifel liegt 13 000 Jahre 
zurück, in der Westeifel nur 11 000 Jahre. Natürlich 
stellt sich da die Frage: Ist ein Ausbruch auch heu-
te möglich? So wie 2021 auf der kanarischen Insel 

SCHLAFENDE RIESEN

Seit dem letzten 
VULKANAUSBRUCH 

IN DER EIFEL ist zwar 
viel Zeit vergangen, 

ein erneuer Ausbruch 
ist dennoch möglich
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La Palma, als die Welt zusah, wie der Vulkan Tajo-
gaite ausbrach und ungeheure Lavamassen durchs  
Aridanetal Richtung Meer flossen? Ein solches Sze-
nario wollen Experten auch in der Eifel nicht aus-
schließen. Nur weil seit dem letzten Eifel-Vulkan-
ausbruch viel Zeit ins Land gegangen ist, heißt es in 
Kreisen der Wissenschaft: Ein erneuter Ausbruch sei 
trotzdem möglich.

VULKANISCHE ZEUGEN
Die vulkanischen Vermächtnisse der Eifel tragen 
heute poetische Namen wie Krufter Ofen, Pulver-
maar oder Kyll. Kein Wunder, sind die Brüder Grimm 
auf der Suche nach Volkssagen in der Eifel beson-

HERRLICH, DIE EIFEL 

Hügelige Eifellandschaft 
um die Gemeinde Lutzerath 

in der Vulkaneifel
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SCHLAFENDE RIESEN

VULKANISCHES ERBE 

Bis heute können Besucher im 
Lavakeller Mendig auf Spu-
rensuche nach vulkanischen 
Überresten gehen (oben)

Die vulkanischen Vermächt-
nisse der Eifel tragen heute 
poetische Namen wie etwa 
Pulvermaar (rechts) 

ders fündig geworden. Die Spuren vulkanischer 
Aktivitäten sind fast überall sichtbar: Viele Berge 
tragen einen typischen Vulkankegel zur Schau wie 
der Ernstberg, mit 700 Metern einer der höchsten 
Berge der Eifel. Bei einem der gewaltigsten Ausbrü-
che in der Region beim Laacher-See-Vulkan wur-
de so viel Asche ausgeworfen, dass wir sie an der 
Wingertsbergwand als gigantische Schicht bestau-
nen können. In der Ettringer Lay präsentieren sich 
meterhohe Basaltsäulen. Die Trassablagerungen im 
Brohltal wiederum entstanden durch Lavaströme, 
die das ganze Tal ausfüllten.

EIN GEYSIR IN DEUTSCHLAND? 
Zum vulkanischen Erbe zählt auch der Geysir Ander-
nach. Dass der höchste Kaltwasser-Geysir der Welt 
in Deutschland einzigartig ist, soll dabei bloß als Ge-
dankenstütze für „Wer wird Millionär?“-Kandidaten 
dienen. Der Geysir befindet sich in einem bewalde-
ten Naturschutzgebiet auf der Halbinsel Namedyer 

Werth. Unvermittelt schießt hier eine 60 Meter hohe 
Fontäne hervor – in Trinkwasserqualität.

MÄCHTIGE MAARE 
Dazu kommen an jeder Ecke Vulkan-Maare, also mit 
Wasser gefüllte Krater ehemaliger Vulkane. Darin 
lässt sich heute schwimmen und baden: Zum Bei-
spiel im Schalkenmehrener Maar bei Daun, dem be-
sagten Pulvermaar oder dem Meerfelder Maar, mit 
200 Metern Tiefe das größte Maar der Vulkaneifel. 
Bei einigen dieser Maare können wir noch den um-
gebenden vulkanischen Wall erkennen, der aus Lava 
entstand, die bei der Wasserdampfexplosion im 
Vulkan ausgeworfen wurde. Das macht die Maare 
spannend für die Wissenschaft: In den Sedimen-
ten sind Überreste von Tieren und Pflanzen einge-
schlossen, die einen tieferen Blick in die vulkanische 
Vergangenheit zulassen. Übrigens gibt es zu den 
oben genannten rund 70 weitere Maare – nur falls 
Günther Jauch Sie mal fragen sollte. 
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ZISCH! 

Zum vulkanischen Erbe zählt 
auch der Geysir Andernach, 
der hier im Foto als 60 Meter 
hohe Fontäne aus der Erde 
schießt
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Günther Jauch hat es getan! Bei „Wer wird Millio-
när?“ stellte er die Frage: Die Mosel bildet die na-
türliche Grenze zwischen ... A: Eifel und Hunsrück?  
B: Aldi Nord und Aldi Süd? Oder C: Berlin und Bran-
denburg? Sollte man eigentlich wissen? Schon – 
und doch: Die Kandidatin tippte auf C. Grund genug, 
der Eifel einen Besuch abzustatten. Schließlich ist 
sie auch die Heimat der meisten Trachyt-Vorkom-
men in Deutschland.  
Auch wir studieren erst einmal die Landkarte. Dar-
auf ziehen wir von Koblenz nach Aachen westwärts 
einen dicken Strich, einen weiteren Richtung Norden 
an der deutsch-belgischen und der deutsch-luxem-
burgischen Grenze entlang bis nach Trier und einen 
dritten zurück nach Koblenz. Herausgekommen ist 
ein Dreieck, von dem es heißt, dass sich nirgend-
wo sonst in Deutschland auf derart kleiner Fläche 
so viele verschiedene Landschaften tummeln: Seen 
und Maare, Wälder und Hochmoore, Flüsse und Vul-
kane. Mit anderen Worten: Wasser, Erde, Luft und 
Feuer. Und dazu ein großes Vorkommen an Trachyt. 
Wo er zu finden war und noch zu finden ist: Auf 
geht’s zur Tour d’Eifel …  

BETRETEN VERBOTEN
… die für uns erst einmal an einem Zaun endet. 
Den Hinweis „Betreten verboten!“ werden wir noch 
häufiger sehen an kleinen und in-
zwischen aufgegebenen Trachyt- 
Fundorten. Unser Schild hängt 
an einem Zaun des ehemaligen 
Steinbruchs Reimerath. Hier wur-
de einst im Tagebau Trachyt ge-
wonnen. Nebenan gibt es zum 
Glück eine für alle zugängliche 
Halde, wo Sammler immer wie-
der mit kleineren Fundstücken 
belohnt werden. Hier, in der Nähe 
der Ortschaft Mayen, gab es wei-
tere Abbaustellen. Sie rückten in 
den Mittelpunkt des Interesses, 
als sich der wichtigste Bruch von 

Trachyt am Drachenfels im Siebengebirge Mitte des 
18. Jahrhunderts erschöpfte.

Trachyt ist genau wie Basalt, Bimsstein und Obsi-
dian ein Vulkanit. Man muss nicht Sherlock Holmes 
sein, um daraus zu schließen: Wo Trachyt vorkommt, 
gab es vulkanische Aktivitäten. Holmes eifriger Kol-
lege Dr. Watson würde hinzufügen: Deshalb heißt 
die Vulkaneifel auch Vulkaneifel. Dort gab es über 
Jahrtausende hinweg viele vulkanische Aktivitäten. 
Der letzte Ausbruch in der Osteifel liegt 13 000 Jahre 
zurück, in der Westeifel nur 11 000 Jahre. Natürlich 
stellt sich da die Frage: Ist ein Ausbruch auch heu-
te möglich? So wie 2021 auf der kanarischen Insel 
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Seit dem letzten 
VULKANAUSBRUCH 

IN DER EIFEL ist zwar 
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ein erneuer Ausbruch 
ist dennoch möglich
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trotzdem möglich.

VULKANISCHE ZEUGEN
Die vulkanischen Vermächtnisse der Eifel tragen 
heute poetische Namen wie Krufter Ofen, Pulver-
maar oder Kyll. Kein Wunder, sind die Brüder Grimm 
auf der Suche nach Volkssagen in der Eifel beson-

HERRLICH, DIE EIFEL 

Hügelige Eifellandschaft 
um die Gemeinde Lutzerath 

in der Vulkaneifel

Fo
to

: D
om

in
ik

 K
et

z /
 R

he
in

la
nd

-P
fa

lz 
To

ur
ism

us
 G

m
bH

Re
po

rt
ag

e

WO ES EINST BRODELTE 

Sonnenaufgang am Weinfelder 
Maar. Es entstand vor mehr 
als 20 000 Jahren durch 
vulkanische Aktivität

Von uralten Vulkankratern bis hin zu pulsierenden Geysiren: 
IN DER EIFEL SCHLUMMERN JEDE MENGE GESCHICHTEN. 
Wir haben uns auf die Suche nach den Zeugnissen 
jahrtausendealter vulkanischer Aktivitäten und den 
Ursprüngen von Trachyt gemacht – und wurden fündig …

Text: Daniel Oliver Bachmann

SCHLAFENDE RIESEN

Fo
to

: E
ife

l T
ou

ris
m

us
 G

m
bH

, D
om

in
ik

 K
et

z

Schlafende
Riesen

1

Günther Jauch hat es getan! Bei „Wer wird Millio-
när?“ stellte er die Frage: Die Mosel bildet die na-
türliche Grenze zwischen ... A: Eifel und Hunsrück?  
B: Aldi Nord und Aldi Süd? Oder C: Berlin und Bran-
denburg? Sollte man eigentlich wissen? Schon – 
und doch: Die Kandidatin tippte auf C. Grund genug, 
der Eifel einen Besuch abzustatten. Schließlich ist 
sie auch die Heimat der meisten Trachyt-Vorkom-
men in Deutschland.  
Auch wir studieren erst einmal die Landkarte. Dar-
auf ziehen wir von Koblenz nach Aachen westwärts 
einen dicken Strich, einen weiteren Richtung Norden 
an der deutsch-belgischen und der deutsch-luxem-
burgischen Grenze entlang bis nach Trier und einen 
dritten zurück nach Koblenz. Herausgekommen ist 
ein Dreieck, von dem es heißt, dass sich nirgend-
wo sonst in Deutschland auf derart kleiner Fläche 
so viele verschiedene Landschaften tummeln: Seen 
und Maare, Wälder und Hochmoore, Flüsse und Vul-
kane. Mit anderen Worten: Wasser, Erde, Luft und 
Feuer. Und dazu ein großes Vorkommen an Trachyt. 
Wo er zu finden war und noch zu finden ist: Auf 
geht’s zur Tour d’Eifel …  

BETRETEN VERBOTEN
… die für uns erst einmal an einem Zaun endet. 
Den Hinweis „Betreten verboten!“ werden wir noch 
häufiger sehen an kleinen und in-
zwischen aufgegebenen Trachyt- 
Fundorten. Unser Schild hängt 
an einem Zaun des ehemaligen 
Steinbruchs Reimerath. Hier wur-
de einst im Tagebau Trachyt ge-
wonnen. Nebenan gibt es zum 
Glück eine für alle zugängliche 
Halde, wo Sammler immer wie-
der mit kleineren Fundstücken 
belohnt werden. Hier, in der Nähe 
der Ortschaft Mayen, gab es wei-
tere Abbaustellen. Sie rückten in 
den Mittelpunkt des Interesses, 
als sich der wichtigste Bruch von 

Trachyt am Drachenfels im Siebengebirge Mitte des 
18. Jahrhunderts erschöpfte.

Trachyt ist genau wie Basalt, Bimsstein und Obsi-
dian ein Vulkanit. Man muss nicht Sherlock Holmes 
sein, um daraus zu schließen: Wo Trachyt vorkommt, 
gab es vulkanische Aktivitäten. Holmes eifriger Kol-
lege Dr. Watson würde hinzufügen: Deshalb heißt 
die Vulkaneifel auch Vulkaneifel. Dort gab es über 
Jahrtausende hinweg viele vulkanische Aktivitäten. 
Der letzte Ausbruch in der Osteifel liegt 13 000 Jahre 
zurück, in der Westeifel nur 11 000 Jahre. Natürlich 
stellt sich da die Frage: Ist ein Ausbruch auch heu-
te möglich? So wie 2021 auf der kanarischen Insel 
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schließen. Nur weil seit dem letzten Eifel-Vulkan-
ausbruch viel Zeit ins Land gegangen ist, heißt es in 
Kreisen der Wissenschaft: Ein erneuter Ausbruch sei 
trotzdem möglich.

VULKANISCHE ZEUGEN
Die vulkanischen Vermächtnisse der Eifel tragen 
heute poetische Namen wie Krufter Ofen, Pulver-
maar oder Kyll. Kein Wunder, sind die Brüder Grimm 
auf der Suche nach Volkssagen in der Eifel beson-
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SCHLAFENDE RIESEN

VULKANISCHES ERBE 

Bis heute können Besucher im 
Lavakeller Mendig auf Spu-
rensuche nach vulkanischen 
Überresten gehen (oben)

Die vulkanischen Vermächt-
nisse der Eifel tragen heute 
poetische Namen wie etwa 
Pulvermaar (rechts) 

ders fündig geworden. Die Spuren vulkanischer 
Aktivitäten sind fast überall sichtbar: Viele Berge 
tragen einen typischen Vulkankegel zur Schau wie 
der Ernstberg, mit 700 Metern einer der höchsten 
Berge der Eifel. Bei einem der gewaltigsten Ausbrü-
che in der Region beim Laacher-See-Vulkan wur-
de so viel Asche ausgeworfen, dass wir sie an der 
Wingertsbergwand als gigantische Schicht bestau-
nen können. In der Ettringer Lay präsentieren sich 
meterhohe Basaltsäulen. Die Trassablagerungen im 
Brohltal wiederum entstanden durch Lavaströme, 
die das ganze Tal ausfüllten.

EIN GEYSIR IN DEUTSCHLAND? 
Zum vulkanischen Erbe zählt auch der Geysir Ander-
nach. Dass der höchste Kaltwasser-Geysir der Welt 
in Deutschland einzigartig ist, soll dabei bloß als Ge-
dankenstütze für „Wer wird Millionär?“-Kandidaten 
dienen. Der Geysir befindet sich in einem bewalde-
ten Naturschutzgebiet auf der Halbinsel Namedyer 

Werth. Unvermittelt schießt hier eine 60 Meter hohe 
Fontäne hervor – in Trinkwasserqualität.

MÄCHTIGE MAARE 
Dazu kommen an jeder Ecke Vulkan-Maare, also mit 
Wasser gefüllte Krater ehemaliger Vulkane. Darin 
lässt sich heute schwimmen und baden: Zum Bei-
spiel im Schalkenmehrener Maar bei Daun, dem be-
sagten Pulvermaar oder dem Meerfelder Maar, mit 
200 Metern Tiefe das größte Maar der Vulkaneifel. 
Bei einigen dieser Maare können wir noch den um-
gebenden vulkanischen Wall erkennen, der aus Lava 
entstand, die bei der Wasserdampfexplosion im 
Vulkan ausgeworfen wurde. Das macht die Maare 
spannend für die Wissenschaft: In den Sedimen-
ten sind Überreste von Tieren und Pflanzen einge-
schlossen, die einen tieferen Blick in die vulkanische 
Vergangenheit zulassen. Übrigens gibt es zu den 
oben genannten rund 70 weitere Maare – nur falls 
Günther Jauch Sie mal fragen sollte. 
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ZISCH! 

Zum vulkanischen Erbe zählt 
auch der Geysir Andernach, 
der hier im Foto als 60 Meter 
hohe Fontäne aus der Erde 
schießt
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ders fündig geworden. Die Spuren vulkanischer 
Aktivitäten sind fast überall sichtbar: Viele Berge 
tragen einen typischen Vulkankegel zur Schau wie 
der Ernstberg, mit 700 Metern einer der höchsten 
Berge der Eifel. Bei einem der gewaltigsten Ausbrü-
che in der Region beim Laacher-See-Vulkan wur-
de so viel Asche ausgeworfen, dass wir sie an der 
Wingertsbergwand als gigantische Schicht bestau-
nen können. In der Ettringer Lay präsentieren sich 
meterhohe Basaltsäulen. Die Trassablagerungen im 
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Zum vulkanischen Erbe zählt auch der Geysir Ander-
nach. Dass der höchste Kaltwasser-Geysir der Welt 
in Deutschland einzigartig ist, soll dabei bloß als Ge-
dankenstütze für „Wer wird Millionär?“-Kandidaten 
dienen. Der Geysir befindet sich in einem bewalde-
ten Naturschutzgebiet auf der Halbinsel Namedyer 

Werth. Unvermittelt schießt hier eine 60 Meter hohe 
Fontäne hervor – in Trinkwasserqualität.

MÄCHTIGE MAARE 
Dazu kommen an jeder Ecke Vulkan-Maare, also mit 
Wasser gefüllte Krater ehemaliger Vulkane. Darin 
lässt sich heute schwimmen und baden: Zum Bei-
spiel im Schalkenmehrener Maar bei Daun, dem be-
sagten Pulvermaar oder dem Meerfelder Maar, mit 
200 Metern Tiefe das größte Maar der Vulkaneifel. 
Bei einigen dieser Maare können wir noch den um-
gebenden vulkanischen Wall erkennen, der aus Lava 
entstand, die bei der Wasserdampfexplosion im 
Vulkan ausgeworfen wurde. Das macht die Maare 
spannend für die Wissenschaft: In den Sedimen-
ten sind Überreste von Tieren und Pflanzen einge-
schlossen, die einen tieferen Blick in die vulkanische 
Vergangenheit zulassen. Übrigens gibt es zu den 
oben genannten rund 70 weitere Maare – nur falls 
Günther Jauch Sie mal fragen sollte. 
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ZISCH! 

Zum vulkanischen Erbe zählt 
auch der Geysir Andernach, 
der hier im Foto als 60 Meter 
hohe Fontäne aus der Erde 
schießt
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WO ES EINST BRODELTE 

Sonnenaufgang am Weinfelder 
Maar. Es entstand vor mehr 
als 20 000 Jahren durch 
vulkanische Aktivität

Von uralten Vulkankratern bis hin zu pulsierenden Geysiren: 
IN DER EIFEL SCHLUMMERN JEDE MENGE GESCHICHTEN. 
Wir haben uns auf die Suche nach den Zeugnissen 
jahrtausendealter vulkanischer Aktivitäten und den 
Ursprüngen von Trachyt gemacht – und wurden fündig …

Text: Daniel Oliver Bachmann
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Günther Jauch hat es getan! Bei „Wer wird Millio-
när?“ stellte er die Frage: Die Mosel bildet die na-
türliche Grenze zwischen ... A: Eifel und Hunsrück?  
B: Aldi Nord und Aldi Süd? Oder C: Berlin und Bran-
denburg? Sollte man eigentlich wissen? Schon – 
und doch: Die Kandidatin tippte auf C. Grund genug, 
der Eifel einen Besuch abzustatten. Schließlich ist 
sie auch die Heimat der meisten Trachyt-Vorkom-
men in Deutschland.  
Auch wir studieren erst einmal die Landkarte. Dar-
auf ziehen wir von Koblenz nach Aachen westwärts 
einen dicken Strich, einen weiteren Richtung Norden 
an der deutsch-belgischen und der deutsch-luxem-
burgischen Grenze entlang bis nach Trier und einen 
dritten zurück nach Koblenz. Herausgekommen ist 
ein Dreieck, von dem es heißt, dass sich nirgend-
wo sonst in Deutschland auf derart kleiner Fläche 
so viele verschiedene Landschaften tummeln: Seen 
und Maare, Wälder und Hochmoore, Flüsse und Vul-
kane. Mit anderen Worten: Wasser, Erde, Luft und 
Feuer. Und dazu ein großes Vorkommen an Trachyt. 
Wo er zu finden war und noch zu finden ist: Auf 
geht’s zur Tour d’Eifel …  

BETRETEN VERBOTEN
… die für uns erst einmal an einem Zaun endet. 
Den Hinweis „Betreten verboten!“ werden wir noch 
häufiger sehen an kleinen und in-
zwischen aufgegebenen Trachyt- 
Fundorten. Unser Schild hängt 
an einem Zaun des ehemaligen 
Steinbruchs Reimerath. Hier wur-
de einst im Tagebau Trachyt ge-
wonnen. Nebenan gibt es zum 
Glück eine für alle zugängliche 
Halde, wo Sammler immer wie-
der mit kleineren Fundstücken 
belohnt werden. Hier, in der Nähe 
der Ortschaft Mayen, gab es wei-
tere Abbaustellen. Sie rückten in 
den Mittelpunkt des Interesses, 
als sich der wichtigste Bruch von 

Trachyt am Drachenfels im Siebengebirge Mitte des 
18. Jahrhunderts erschöpfte.

Trachyt ist genau wie Basalt, Bimsstein und Obsi-
dian ein Vulkanit. Man muss nicht Sherlock Holmes 
sein, um daraus zu schließen: Wo Trachyt vorkommt, 
gab es vulkanische Aktivitäten. Holmes eifriger Kol-
lege Dr. Watson würde hinzufügen: Deshalb heißt 
die Vulkaneifel auch Vulkaneifel. Dort gab es über 
Jahrtausende hinweg viele vulkanische Aktivitäten. 
Der letzte Ausbruch in der Osteifel liegt 13 000 Jahre 
zurück, in der Westeifel nur 11 000 Jahre. Natürlich 
stellt sich da die Frage: Ist ein Ausbruch auch heu-
te möglich? So wie 2021 auf der kanarischen Insel 

SCHLAFENDE RIESEN

Seit dem letzten 
VULKANAUSBRUCH 

IN DER EIFEL ist zwar 
viel Zeit vergangen, 

ein erneuer Ausbruch 
ist dennoch möglich
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La Palma, als die Welt zusah, wie der Vulkan Tajo-
gaite ausbrach und ungeheure Lavamassen durchs  
Aridanetal Richtung Meer flossen? Ein solches Sze-
nario wollen Experten auch in der Eifel nicht aus-
schließen. Nur weil seit dem letzten Eifel-Vulkan-
ausbruch viel Zeit ins Land gegangen ist, heißt es in 
Kreisen der Wissenschaft: Ein erneuter Ausbruch sei 
trotzdem möglich.

VULKANISCHE ZEUGEN
Die vulkanischen Vermächtnisse der Eifel tragen 
heute poetische Namen wie Krufter Ofen, Pulver-
maar oder Kyll. Kein Wunder, sind die Brüder Grimm 
auf der Suche nach Volkssagen in der Eifel beson-

HERRLICH, DIE EIFEL 

Hügelige Eifellandschaft 
um die Gemeinde Lutzerath 

in der Vulkaneifel
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VULKANISCHES ERBE 

Bis heute können Besucher im 
Lavakeller Mendig auf Spu-
rensuche nach vulkanischen 
Überresten gehen (oben)

Die vulkanischen Vermächt-
nisse der Eifel tragen heute 
poetische Namen wie etwa 
Pulvermaar (rechts) 

ders fündig geworden. Die Spuren vulkanischer 
Aktivitäten sind fast überall sichtbar: Viele Berge 
tragen einen typischen Vulkankegel zur Schau wie 
der Ernstberg, mit 700 Metern einer der höchsten 
Berge der Eifel. Bei einem der gewaltigsten Ausbrü-
che in der Region beim Laacher-See-Vulkan wur-
de so viel Asche ausgeworfen, dass wir sie an der 
Wingertsbergwand als gigantische Schicht bestau-
nen können. In der Ettringer Lay präsentieren sich 
meterhohe Basaltsäulen. Die Trassablagerungen im 
Brohltal wiederum entstanden durch Lavaströme, 
die das ganze Tal ausfüllten.

EIN GEYSIR IN DEUTSCHLAND? 
Zum vulkanischen Erbe zählt auch der Geysir Ander-
nach. Dass der höchste Kaltwasser-Geysir der Welt 
in Deutschland einzigartig ist, soll dabei bloß als Ge-
dankenstütze für „Wer wird Millionär?“-Kandidaten 
dienen. Der Geysir befindet sich in einem bewalde-
ten Naturschutzgebiet auf der Halbinsel Namedyer 

Werth. Unvermittelt schießt hier eine 60 Meter hohe 
Fontäne hervor – in Trinkwasserqualität.

MÄCHTIGE MAARE 
Dazu kommen an jeder Ecke Vulkan-Maare, also mit 
Wasser gefüllte Krater ehemaliger Vulkane. Darin 
lässt sich heute schwimmen und baden: Zum Bei-
spiel im Schalkenmehrener Maar bei Daun, dem be-
sagten Pulvermaar oder dem Meerfelder Maar, mit 
200 Metern Tiefe das größte Maar der Vulkaneifel. 
Bei einigen dieser Maare können wir noch den um-
gebenden vulkanischen Wall erkennen, der aus Lava 
entstand, die bei der Wasserdampfexplosion im 
Vulkan ausgeworfen wurde. Das macht die Maare 
spannend für die Wissenschaft: In den Sedimen-
ten sind Überreste von Tieren und Pflanzen einge-
schlossen, die einen tieferen Blick in die vulkanische 
Vergangenheit zulassen. Übrigens gibt es zu den 
oben genannten rund 70 weitere Maare – nur falls 
Günther Jauch Sie mal fragen sollte. 

58 59BLASIUS SCHUSTER BLASIUS SCHUSTER

ZISCH! 

Zum vulkanischen Erbe zählt 
auch der Geysir Andernach, 
der hier im Foto als 60 Meter 
hohe Fontäne aus der Erde 
schießt
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WORK IN PROCESS  

Steinbildhauerin Babette 
Apollonia bearbeitet einen 
Trachyt-Brocken 

52 BLASIUS SCHUSTER

Wo Trachyt  
Kunst wird
Was schlummert eigentlich im Innern von Trachyt? Dieser 
Frage geht die STEINBILDHAUERIN BABETTE APOLLONIA 
nach, wenn sie sich mit Schlegel und Meißel ans Werk macht 
und aus einem Steinbrocken ein echtes Kunstwerk hervor-
bringt. Trachyt sieht sie dabei als ihren Lehrmeister – der 
sie manchmal auch zur Weißglut bringt …

Text: Daniel Oliver Bachmann · Fotos: Pascal Oertel
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Arbeiten mit Trachyt – das ist eine staubige An-
gelegenheit. Das wird spätestens klar, wenn man 
Babette Apollonia über die Schulter schaut. Die 
Steinbildhauerin arbeitet leidenschaftlich gerne mit 
Trachyt, bringt die lichtgrauen Brocken in kunstvolle 
Formen. Bevor sie damit heute loslegt, erfahren wir: 
Steinbildhauer werden zwar gerne als Steinmetze 
bezeichnet , sind es aber nicht zwingend. Die Künst-
ler des Steingewerbes kommen mitunter aus ganz 
anderen Bereichen, so auch Babette Apollonia. Sie 
hat sich vieles selbst oder durch Workshops beige-
bracht.

VOM FELD ZU SKULPTUR 
Zunächst schraubt Babette Apollonia ein stabiles 
Dreibein zusammen und stellt es im Garten von 
Maler Andreas Mischke in einem Kölner Vorort auf, 
bei dem wir uns heute treffen. Doch wo kommt 
der gut 20 Kilogramm schwere Stein eigentlich 
her, den Babette Apollonia vor sich platziert hat? 
„Vom Drachenfels“, lautet ihre Antwort. Das ist der 
sagenumwobene Berg im Siebengebirge, wo im 
Mittelalter die Kölner Dombauhütte ihren eigenen 
Trachyt-Steinbruch hatte. Weil der Drachenfels 
durch aufsteigendes Magma entstand, das unter 
der Erdoberfläche erstarrte, ist klar: Auch der Stein 
der Künstlerin stammt aus den tiefsten Tiefen der 
Erde. Ob wohl ein Engel darin steckt, der nun darauf 
wartet, gemeißelt und freigelassen zu werden, wie 
es Michelangelo ausdrückte? Oder eher ein Falken-
kopf? So einer entstand erst kürzlich unter den Hän-
den von Babette Apollonia.

IN DER RUHE LIEGT DIE KRAFT
Trachyt ist ein schwer zu bearbeitender Stein, was 
an den festen Einschlüssen liegt. Trotzdem mag Ba-
bette Apollonia die Challenge. Zunächst betrachtet 
sie den Trachytbrocken von allen Seiten konzentriert 
– und liest darin wie in einem Buch. Dann setzt sie 
den Meißel an und es beginnt zu stauben. 
Was immer in diesem Trachytbrocken steckt: Heute 
bekommen wir das Ergebnis nicht zu Gesicht. Mor-
gen auch nicht, übermorgen nicht, und überhaupt: 
Geduld ist die Primärtugend der Steinbildhauerin. 
Das rührt auch daher, weil Babette immer von Hand 
arbeitet. Sägen, Wasserstrahlanlagen und Schleif-
maschinen kommen für sie nicht in Frage. „Es ist 

gefährlich, wenn ich zu schnell etwas vom Stein ab-
nehme“, sagt sie. Ihr Werkzeug besteht daher aus 
Schlegeln, Meißeln und Schleifpapier von grob bis 
fein. Ihre Arbeitsweise strahlt schon fast medita-
tive Ruhe aus. Immer wieder verharrt sie, schaut, 
arbeitet weiter, schaut wieder. „Ich bin ein optischer 
Mensch“, sagt sie zwischen zwei Meißelschlägen. 
Es ist faszinierend, wie präzise ihr Schlegel auf das 
Eisen trifft und so den Stein formt. Kleine Gesteins-
brocken spritzen dabei meterweit davon. Dann er-
zählt sie, wie sie einmal doch versuchte, dem Stein 
ihre Gestaltsvorstellung aufzuzwingen. „Vergeblich. 
Er wehrte sich. Am Ende ist er zerbrochen. Heute 
nehme ich immer erst Kontakt mit dem Stein auf. 
Nur so finde ich heraus, was geht und was nicht.“ 

EIN STRENGER LEHRMEISTER 
Ich lerne noch. Auch dieser Satz stammt von Mi-
chelangelo und gehört, natürlich, in Stein gemeißelt. 
Schließlich war er bereits 87 Jahre alt, als er ihn 
aussprach. Babette Apollonia kann das bestätigen: 
Weil der Stein ein Lehrmeister ist, und Trachyt ein 
besonders strenger obendrein, lernt auch sie von 
Kunstwerk zu Kunstwerk dazu. Eine gewisse De-
mut schwingt mit, die im angenehmen Gegensatz 
zur Überheblichkeit von manchem Künstler steht. 
Daher ist es folgerichtig, dass die im Trachyt einge-
schlossene Gestalt heute nicht in Erscheinung tre-
ten wird. Doch eines Tages wird Babette Apollonia 
sie freilassen …

IN STEIN GEMEISSELT 

Eines von Babette 
Apollonias jüngsten 
Werken: der Falkenkopf 

KUNST AUS TRACHYT
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WEHRS 
DIALEKTRETTER
S.O.S., RETTET DIE SPRACHE! ODER GENAUER GESAGT DEN DIALEKT! DIESER MISSION HABEN SICH 
DIESE BEIDEN HERREN HIER VERSCHRIEBEN. GÜNTER KRAMER UND REINHARD VALENTA RETTEN DIE 
MUNDART IHRER HEIMATSTADT WEHR. GUT SO. DENN DIE IST IM SCHWARZWALD EINMALIG …

TEXT: DANIEL OLIVER BACHMANN · FOTOS: JIGAL FICHTNER

W anderer, kommst du nach 
Wehr … dann vernimmst du 
womöglich Laute, die fremd-
artig klingen, gleichzeitig aber 

doch freundlich und einladend. Eine Wortme-
lodie liegt in der Luft und du lächelst. Denn 
du hörst: Wäärerdütsch, einen einzigartigen 
Dialekt, wie es auf dieser Welt keinen zweiten 
gibt. Allein schon aus der Tatsache heraus, dass 
er nur hier im Ort gesprochen wird … 
Damit sind wir schon beim ersten Haken dieser 
Geschichte angelangt. Wäärerdütsch ist ein ale-
mannischer Dialekt, und weil Dialekte grund-
sätzlich vom Aussterben bedroht sind, steht 
auch dieser besondere auf der roten Liste der 
bedrohten Arten. Oder sagen wir’s besser so: 

Der Dialekt stand auf dieser Liste, bis zwei um-
triebige Herren aus Wehr sich ein Herz fassten. 

DIE LETZTEN IHRER ART   
„Wir müssen was tun!“, sagte Günter Kramer
und Dr. Reinhard Valenta stimmte ihm bei. 
Natürlich sagten sie das eigentlich auf Wäärer-
dütsch, doch das lässt sich schwer aufschrei-
ben. (Aber hören! Vorweggenommen: Am Ende 
dieser Geschichte findet Ihr einen QR-Code, 
mit dem Ihr zu einem Beispiel kommt.) Und 
das ist der zweite Haken der Geschichte: Dia-
lekte sind mündliche Angelegenheiten. Die be-
sonderen Ausdrücke und die Grammatik und 
Semantik aufs Papier zu bringen – das ist nahe-
zu ein Ding der Unmöglichkeit. Natürlich kann >
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Damit sind wir schon beim ersten Haken dieser 
Geschichte angelangt. Wäärerdütsch ist ein ale-
mannischer Dialekt, und weil Dialekte grund-
sätzlich vom Aussterben bedroht sind, steht 
auch dieser besondere auf der roten Liste der 
bedrohten Arten. Oder sagen wir’s besser so: 

Der Dialekt stand auf dieser Liste, bis zwei um-
triebige Herren aus Wehr sich ein Herz fassten. 

DIE LETZTEN IHRER ART   
„Wir müssen was tun!“, sagte Günter Kramer
und Dr. Reinhard Valenta stimmte ihm bei. 
Natürlich sagten sie das eigentlich auf Wäärer-
dütsch, doch das lässt sich schwer aufschrei-
ben. (Aber hören! Vorweggenommen: Am Ende 
dieser Geschichte findet Ihr einen QR-Code, 
mit dem Ihr zu einem Beispiel kommt.) Und 
das ist der zweite Haken der Geschichte: Dia-
lekte sind mündliche Angelegenheiten. Die be-
sonderen Ausdrücke und die Grammatik und 
Semantik aufs Papier zu bringen – das ist nahe-
zu ein Ding der Unmöglichkeit. Natürlich kann > 1
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Im Schwarzwald ganz vorn.

Topinambur ist im Renchtal nicht nur als 
„Schnäpsle“ bekannt! Renchtäler Restaurants
verwöhnen ihre Gäste mit kulinarischen 
Köstlichkeiten rund um das Wurzelgemüse! 
Wer gerne die Vielfalt der Gastronomie kennen-
lernen möchte, kann beim Oppenauer Städtle-
Hopser am 23. März 2023 ein Topinambur-Menü
genießen. Bei einem Spaziergang durch das 
liebenswerte Städtchen können Sie sich an vier 
Genuss-Stationen verwöhnen lassen. 

Informationen & Buchung:

RENCHTAL TOURISMUS GMBH
Bahnhofstr. 16 | 77704 Oberkirch | Tel. 07802 82600
oder Servicestelle Oppenau unter Tel. 07804 4836

www.renchtal-tourismus.de  

Starten Sie in den
Frühling im Renchtal!

11. – 26. März 2023

Alle Termine und Tourentipps
unter www.renchtal-tourismus.de

Topinambur
Wochen

Der Blick schweift weit: Hinüber 
zum Dinkelberg, hinab nach Wehr, 

und natürlich auch aufs Vesper. 
Denn nirgends schmeckt’s besser 

als draußen in der Natur. Dort 
haben es sich Inge Hemberger 

und Gabriele Meisel in einem von 
den überall aufgestellten Aus-

sichtsplätzchen bequem gemacht. 
Die sind übrigens mit einem 

Mundartgedicht von Inge Hem-
berger versehen. Was da zu lesen 

ist? Kommt vorbei und schaut 
selbst! Übrigens: Wehr gehört zur 
FerienWelt Südschwarzwald. Mehr 

spannende Geschichten aus der 
Region erfahrt ihr auf 

ferienwelt-suedschwarzwald.de

VO�  GENU�  UND KULTUR

man es versuchen, doch meistens geht es 
schief: Wie um alles in der Welt schreibt 
man diesen rauchigen Kratzlaut „ch“, der 
klingt, als qualme man eine Zigarre auf 
Lunge, während man gleichzeitig Konver-
sation macht? Dieser Laut kommt jedoch 
im Wäärerdütsch häufi g vor. Fragen wir 
also die Fachmänner, was zu tun ist.  

RETTUNG DURCH AUFSCHREIBEN   
„Es gibt ein Wörterbuch“, sagt Günter 
Kramer. „Bruno Schäuble aus Wehr hat 
damit versucht, unseren Dialekt über 
die Zeiten zu retten.“ Dabei setzte der 
Autor nach Gutdünken Akzente auf Vo-
kale, um wenigsten annähernd den rau-
chigen Kratzlaut und andere Besonder-
heiten zu beschreiben. „Das entspricht 
natürlich nicht der wissenschaftlichen 
Herangehensweise an Dialekte“, ergänzt 
Reinhard Valenta. „Nimmt jemand in ein 
paar Jahren das Buch zur Hand und hat 
den Klang des Dialekts nicht mehr im 
Ohr, weiß er nicht, wie diese Worte ausge-
sprochen wurden.“ Und es sind immer-

hin mehr als 1000 gesammelte Worte in 
Wäärerdütsch … 
Aber Not macht ja bekanntlich erfi n-
derisch, und in dieser kam den beiden 
Wehrern die glänzende Idee: Eine phono-
logische Transkription muss her! Dafür 
schnappten sie sich ein Aufnahmegerät 
und zogen durch Wehr, um von alteinge-
sessenen Bürgern zu erfahren, auf welche 
Art und Weise die Wörter ausgesprochen 
werden. Wobei auch Mittzwanziger zu 
den befragten alteingesessenen Bürgern 
zählen – und die älteste Teilnehmerin 
blickte auf stolze 91 Lenze zurück. 
So entstand bisher zunächst ein Audio-
file, das mehr ist als eine historische 
Tonaufnahme. Denn verschwindet ein 
Dialekt, verschwindet das damit ver-
bundene kulturelle Wissen gleich mit. 
Das wäre in Wehr besonders schade, 
weil dieses reizende, am Fluss Wehra ge-
legene Städtchen – und zwar dort, wo er 
sich aus der sagenumwobenen Wehra-
schlucht gen Rhein aufmacht – eine Men-
ge zu bieten hat. 

EIN BILDERBUCHORT  
Diesen Teil der Geschichte übernehmen 
Inge Hemberger und Gabriele Meisel, die 
eine Mundart-Dichterin und die ande-
re Fachfrau der Wehrer Touristik. Ganz 
klar kennen sie alle schönen Ecken des 
Heimatortes der weltberühmten Geigerin 
Anne-Sophie Mutter – „die immer wie-
der nach Wehr zurückkehrt“, wie Inge 
Hemberger betont. Und warum die gro-
ße Wehrerin das tut, liegt auf der Hand: 
Gleich hinter dem Städtchen beginnt 
der Naturpark Südschwarzwald mit 
dem prämierten Qualitätswanderweg 
Schluchtensteig. Wer es kürzer mag und 
trotzdem auf einen kleinen Nervenkitzel 
nicht verzichten will, nimmt den Sagen-
pfad hinauf aufs Schlössle mitten im Ort. 
Die meisten zieht es natürlich in die wil-
den Schluchten des Wehratals mit den 
urwaldartigen Bergmischwäldern. „Was 
Wehr auszeichnet“, so Gabriele Meisel, 
„ist diese urwüchsige Schwarzwaldland-
schaft. Dazu geht die Gemarkungsgrenze 
bis zur Einmündung der Wehra in den 

Rhein. Hier gibt es ein Naturschutzge-
biet mit seltenen Vogelarten. Und auf 
der Rheinpromenade spaziert man im 
Sommer zum Badestrand“. Und chillt 
dort ganz gemütlich in der Sonne – vor 
einer Wasser- und Naturkulisse, die keine 
Wünsche o� en lässt. 

WÄÄRERDÜTSCH FÜR ANFÄNGER
Ob ich für die Wörter Beach und chillen 
nun eigentlich mein Wäärer „ch“ brau-
che? Hm … In der Transkription sind die 
beiden Wörter nicht erfasst. Vielleicht 
sollte ich dann lieber erst noch üben – 
und dabei eine kratzige Zigarre am Rhein 
rauchen, oder was meint Ihr?

GESAMMELTE SPRÜCHLI
Bruno Schäuble aus Wehr hat nicht 
nur den Wäärerdütsch-Wortschatz in 
seinem Buch konserviert, sondern darin 
gleich auch noch Sprüche und Gedichte 
aus dem Dialekt zusammengetragen 
(Bild rechts)

Linkes Bild: im Heimatmuseum. Günter 
Kramer (links) und der ehemalige 
Kulturamtsleiter Dr. Reinhard Valenta 
wollen den Dialekt erhalten, und mit 
ihm ein Stück Kultur. So wie hier saßen 
sie zusammen und entschieden sich, 
das Wäärerdütsch-Wörterbuch erst um 
Tonaufnahmen und später, so der Plan, 
um eine phonologische Transkription zu 
ergänzen

NA, MAL HÖREN?
Jetzt seid Ihr dran: Erst hören, dann spre-
chen. Auf unserer Website haben wir Euch 
zum Artikel ein Video hochgeladen, das 
Günter Kramer mit seinem 
Wäärerdütsch in Action zeigt: 
mit einem lustigen Spruch, 
der so nur im Dialekt klappt.
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Im Schwarzwald ganz vorn.

Topinambur ist im Renchtal nicht nur als 
„Schnäpsle“ bekannt! Renchtäler Restaurants
verwöhnen ihre Gäste mit kulinarischen 
Köstlichkeiten rund um das Wurzelgemüse! 
Wer gerne die Vielfalt der Gastronomie kennen-
lernen möchte, kann beim Oppenauer Städtle-
Hopser am 23. März 2023 ein Topinambur-Menü
genießen. Bei einem Spaziergang durch das 
liebenswerte Städtchen können Sie sich an vier 
Genuss-Stationen verwöhnen lassen. 

Informationen & Buchung:

RENCHTAL TOURISMUS GMBH
Bahnhofstr. 16 | 77704 Oberkirch | Tel. 07802 82600
oder Servicestelle Oppenau unter Tel. 07804 4836

www.renchtal-tourismus.de  

Starten Sie in den
Frühling im Renchtal!
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Der Blick schweift weit: Hinüber 
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und natürlich auch aufs Vesper. 
Denn nirgends schmeckt’s besser 

als draußen in der Natur. Dort 
haben es sich Inge Hemberger 

und Gabriele Meisel in einem von 
den überall aufgestellten Aus-

sichtsplätzchen bequem gemacht. 
Die sind übrigens mit einem 

Mundartgedicht von Inge Hem-
berger versehen. Was da zu lesen 

ist? Kommt vorbei und schaut 
selbst! Übrigens: Wehr gehört zur 
FerienWelt Südschwarzwald. Mehr 

spannende Geschichten aus der 
Region erfahrt ihr auf 

ferienwelt-suedschwarzwald.de
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schief: Wie um alles in der Welt schreibt 
man diesen rauchigen Kratzlaut „ch“, der 
klingt, als qualme man eine Zigarre auf 
Lunge, während man gleichzeitig Konver-
sation macht? Dieser Laut kommt jedoch 
im Wäärerdütsch häufi g vor. Fragen wir 
also die Fachmänner, was zu tun ist.  

RETTUNG DURCH AUFSCHREIBEN   
„Es gibt ein Wörterbuch“, sagt Günter 
Kramer. „Bruno Schäuble aus Wehr hat 
damit versucht, unseren Dialekt über 
die Zeiten zu retten.“ Dabei setzte der 
Autor nach Gutdünken Akzente auf Vo-
kale, um wenigsten annähernd den rau-
chigen Kratzlaut und andere Besonder-
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natürlich nicht der wissenschaftlichen 
Herangehensweise an Dialekte“, ergänzt 
Reinhard Valenta. „Nimmt jemand in ein 
paar Jahren das Buch zur Hand und hat 
den Klang des Dialekts nicht mehr im 
Ohr, weiß er nicht, wie diese Worte ausge-
sprochen wurden.“ Und es sind immer-

hin mehr als 1000 gesammelte Worte in 
Wäärerdütsch … 
Aber Not macht ja bekanntlich erfi n-
derisch, und in dieser kam den beiden 
Wehrern die glänzende Idee: Eine phono-
logische Transkription muss her! Dafür 
schnappten sie sich ein Aufnahmegerät 
und zogen durch Wehr, um von alteinge-
sessenen Bürgern zu erfahren, auf welche 
Art und Weise die Wörter ausgesprochen 
werden. Wobei auch Mittzwanziger zu 
den befragten alteingesessenen Bürgern 
zählen – und die älteste Teilnehmerin 
blickte auf stolze 91 Lenze zurück. 
So entstand bisher zunächst ein Audio-
file, das mehr ist als eine historische 
Tonaufnahme. Denn verschwindet ein 
Dialekt, verschwindet das damit ver-
bundene kulturelle Wissen gleich mit. 
Das wäre in Wehr besonders schade, 
weil dieses reizende, am Fluss Wehra ge-
legene Städtchen – und zwar dort, wo er 
sich aus der sagenumwobenen Wehra-
schlucht gen Rhein aufmacht – eine Men-
ge zu bieten hat. 

EIN BILDERBUCHORT  
Diesen Teil der Geschichte übernehmen 
Inge Hemberger und Gabriele Meisel, die 
eine Mundart-Dichterin und die ande-
re Fachfrau der Wehrer Touristik. Ganz 
klar kennen sie alle schönen Ecken des 
Heimatortes der weltberühmten Geigerin 
Anne-Sophie Mutter – „die immer wie-
der nach Wehr zurückkehrt“, wie Inge 
Hemberger betont. Und warum die gro-
ße Wehrerin das tut, liegt auf der Hand: 
Gleich hinter dem Städtchen beginnt 
der Naturpark Südschwarzwald mit 
dem prämierten Qualitätswanderweg 
Schluchtensteig. Wer es kürzer mag und 
trotzdem auf einen kleinen Nervenkitzel 
nicht verzichten will, nimmt den Sagen-
pfad hinauf aufs Schlössle mitten im Ort. 
Die meisten zieht es natürlich in die wil-
den Schluchten des Wehratals mit den 
urwaldartigen Bergmischwäldern. „Was 
Wehr auszeichnet“, so Gabriele Meisel, 
„ist diese urwüchsige Schwarzwaldland-
schaft. Dazu geht die Gemarkungsgrenze 
bis zur Einmündung der Wehra in den 

Rhein. Hier gibt es ein Naturschutzge-
biet mit seltenen Vogelarten. Und auf 
der Rheinpromenade spaziert man im 
Sommer zum Badestrand“. Und chillt 
dort ganz gemütlich in der Sonne – vor 
einer Wasser- und Naturkulisse, die keine 
Wünsche o� en lässt. 

WÄÄRERDÜTSCH FÜR ANFÄNGER
Ob ich für die Wörter Beach und chillen 
nun eigentlich mein Wäärer „ch“ brau-
che? Hm … In der Transkription sind die 
beiden Wörter nicht erfasst. Vielleicht 
sollte ich dann lieber erst noch üben – 
und dabei eine kratzige Zigarre am Rhein 
rauchen, oder was meint Ihr?

GESAMMELTE SPRÜCHLI
Bruno Schäuble aus Wehr hat nicht 
nur den Wäärerdütsch-Wortschatz in 
seinem Buch konserviert, sondern darin 
gleich auch noch Sprüche und Gedichte 
aus dem Dialekt zusammengetragen 
(Bild rechts)

Linkes Bild: im Heimatmuseum. Günter 
Kramer (links) und der ehemalige 
Kulturamtsleiter Dr. Reinhard Valenta 
wollen den Dialekt erhalten, und mit 
ihm ein Stück Kultur. So wie hier saßen 
sie zusammen und entschieden sich, 
das Wäärerdütsch-Wörterbuch erst um 
Tonaufnahmen und später, so der Plan, 
um eine phonologische Transkription zu 
ergänzen

NA, MAL HÖREN?
Jetzt seid Ihr dran: Erst hören, dann spre-
chen. Auf unserer Website haben wir Euch 
zum Artikel ein Video hochgeladen, das 
Günter Kramer mit seinem 
Wäärerdütsch in Action zeigt: 
mit einem lustigen Spruch, 
der so nur im Dialekt klappt.
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Geschichte angelangt. Wäärerdütsch ist ein ale-
mannischer Dialekt, und weil Dialekte grund-
sätzlich vom Aussterben bedroht sind, steht 
auch dieser besondere auf der roten Liste der 
bedrohten Arten. Oder sagen wir’s besser so: 

Der Dialekt stand auf dieser Liste, bis zwei um-
triebige Herren aus Wehr sich ein Herz fassten. 

DIE LETZTEN IHRER ART   
„Wir müssen was tun!“, sagte Günter Kramer
und Dr. Reinhard Valenta stimmte ihm bei. 
Natürlich sagten sie das eigentlich auf Wäärer-
dütsch, doch das lässt sich schwer aufschrei-
ben. (Aber hören! Vorweggenommen: Am Ende 
dieser Geschichte findet Ihr einen QR-Code, 
mit dem Ihr zu einem Beispiel kommt.) Und 
das ist der zweite Haken der Geschichte: Dia-
lekte sind mündliche Angelegenheiten. Die be-
sonderen Ausdrücke und die Grammatik und 
Semantik aufs Papier zu bringen – das ist nahe-
zu ein Ding der Unmöglichkeit. Natürlich kann > 1
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und natürlich auch aufs Vesper. 
Denn nirgends schmeckt’s besser 

als draußen in der Natur. Dort 
haben es sich Inge Hemberger 

und Gabriele Meisel in einem von 
den überall aufgestellten Aus-
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Die sind übrigens mit einem 
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schief: Wie um alles in der Welt schreibt 
man diesen rauchigen Kratzlaut „ch“, der 
klingt, als qualme man eine Zigarre auf 
Lunge, während man gleichzeitig Konver-
sation macht? Dieser Laut kommt jedoch 
im Wäärerdütsch häufi g vor. Fragen wir 
also die Fachmänner, was zu tun ist.  

RETTUNG DURCH AUFSCHREIBEN   
„Es gibt ein Wörterbuch“, sagt Günter 
Kramer. „Bruno Schäuble aus Wehr hat 
damit versucht, unseren Dialekt über 
die Zeiten zu retten.“ Dabei setzte der 
Autor nach Gutdünken Akzente auf Vo-
kale, um wenigsten annähernd den rau-
chigen Kratzlaut und andere Besonder-
heiten zu beschreiben. „Das entspricht 
natürlich nicht der wissenschaftlichen 
Herangehensweise an Dialekte“, ergänzt 
Reinhard Valenta. „Nimmt jemand in ein 
paar Jahren das Buch zur Hand und hat 
den Klang des Dialekts nicht mehr im 
Ohr, weiß er nicht, wie diese Worte ausge-
sprochen wurden.“ Und es sind immer-

hin mehr als 1000 gesammelte Worte in 
Wäärerdütsch … 
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So entstand bisher zunächst ein Audio-
file, das mehr ist als eine historische 
Tonaufnahme. Denn verschwindet ein 
Dialekt, verschwindet das damit ver-
bundene kulturelle Wissen gleich mit. 
Das wäre in Wehr besonders schade, 
weil dieses reizende, am Fluss Wehra ge-
legene Städtchen – und zwar dort, wo er 
sich aus der sagenumwobenen Wehra-
schlucht gen Rhein aufmacht – eine Men-
ge zu bieten hat. 

EIN BILDERBUCHORT  
Diesen Teil der Geschichte übernehmen 
Inge Hemberger und Gabriele Meisel, die 
eine Mundart-Dichterin und die ande-
re Fachfrau der Wehrer Touristik. Ganz 
klar kennen sie alle schönen Ecken des 
Heimatortes der weltberühmten Geigerin 
Anne-Sophie Mutter – „die immer wie-
der nach Wehr zurückkehrt“, wie Inge 
Hemberger betont. Und warum die gro-
ße Wehrerin das tut, liegt auf der Hand: 
Gleich hinter dem Städtchen beginnt 
der Naturpark Südschwarzwald mit 
dem prämierten Qualitätswanderweg 
Schluchtensteig. Wer es kürzer mag und 
trotzdem auf einen kleinen Nervenkitzel 
nicht verzichten will, nimmt den Sagen-
pfad hinauf aufs Schlössle mitten im Ort. 
Die meisten zieht es natürlich in die wil-
den Schluchten des Wehratals mit den 
urwaldartigen Bergmischwäldern. „Was 
Wehr auszeichnet“, so Gabriele Meisel, 
„ist diese urwüchsige Schwarzwaldland-
schaft. Dazu geht die Gemarkungsgrenze 
bis zur Einmündung der Wehra in den 

Rhein. Hier gibt es ein Naturschutzge-
biet mit seltenen Vogelarten. Und auf 
der Rheinpromenade spaziert man im 
Sommer zum Badestrand“. Und chillt 
dort ganz gemütlich in der Sonne – vor 
einer Wasser- und Naturkulisse, die keine 
Wünsche o� en lässt. 

WÄÄRERDÜTSCH FÜR ANFÄNGER
Ob ich für die Wörter Beach und chillen 
nun eigentlich mein Wäärer „ch“ brau-
che? Hm … In der Transkription sind die 
beiden Wörter nicht erfasst. Vielleicht 
sollte ich dann lieber erst noch üben – 
und dabei eine kratzige Zigarre am Rhein 
rauchen, oder was meint Ihr?

GESAMMELTE SPRÜCHLI
Bruno Schäuble aus Wehr hat nicht 
nur den Wäärerdütsch-Wortschatz in 
seinem Buch konserviert, sondern darin 
gleich auch noch Sprüche und Gedichte 
aus dem Dialekt zusammengetragen 
(Bild rechts)

Linkes Bild: im Heimatmuseum. Günter 
Kramer (links) und der ehemalige 
Kulturamtsleiter Dr. Reinhard Valenta 
wollen den Dialekt erhalten, und mit 
ihm ein Stück Kultur. So wie hier saßen 
sie zusammen und entschieden sich, 
das Wäärerdütsch-Wörterbuch erst um 
Tonaufnahmen und später, so der Plan, 
um eine phonologische Transkription zu 
ergänzen

NA, MAL HÖREN?
Jetzt seid Ihr dran: Erst hören, dann spre-
chen. Auf unserer Website haben wir Euch 
zum Artikel ein Video hochgeladen, das 
Günter Kramer mit seinem 
Wäärerdütsch in Action zeigt: 
mit einem lustigen Spruch, 
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Fotos: Bachmann

Eigentlich müssen wir laut Plan seit vier Stunden abgedreht haben. Eigentlich müssen wir schon
längst zum nächsten Ziel unterwegs sein. Stattdessen sitzen wir mit einer Gruppe Mongolen bei
gebratenem Hammel, scharfem Gemüse, verdächtig vielen Schnapsflaschen, und schon wieder
erhebt sich Zhang Jiang, prostet mir mit seinem Glas zu: „Gambe!“ Seit dem Beginn unserer
Dreharbeiten in der Inneren Mongolei lernte ich, dieses Wort zu fürchten. Gambe heißt Ex &
Hopp, heißt aufzustehen, ein Wasserglas Schnaps auf einen Schlag runterzukippen, heißt zum
Beweis des Nichtschummelns das leere Glas herumzuzeigen. Genau das tue ich, und das Mäd-
chen hinter mir füllt es sofort wieder auf. Dann erhebt sich der nächste Mongole, prostet mir zu:
„Gambe! Auf das Wohl unserer Gäste!“

Flexibilität und schwäbische Volkslieder. Für einen ARTE-Themenabend drehen wir einen Doku-
mentarfilm über erneuerbare Energien in China. Springen die Menschen im Reich der Mitte auf,
sagt ein chinesisches Sprichwort, erzittert die Erde. Eine moderne Abwandlung könnte heißen:
Machen alle Chinesen gleichzeitig eine 40-Watt-Birne an, benötigen sie die Elektrizität von 50
Atomkraftwerken. Das hat auch enorme Auswirkungen auf die Gewinnung erneuerbarer Energien,
und deshalb sind wir hier. Wir, das sind der Kameramann und Produzent Rolf Jost aus Markgrö-
ningen, die Kamerafrau Claudia Rauch aus Berlin, und ich, der Regisseur. Wir sind ein kleines
Team, mehr Leute braucht man nicht, um einen guten Film zu drehen. Dagegen braucht man ein
gerütteltes Maß an Flexibilität, eine gesunde Leber, und ein ordentliches Repertoire schwäbischer
Volkslieder. Denn Gesang aus der Heimat der Gäste wünscht sich Zhang Jiang jetzt, der zugleich
Brightness Programm Manager der Inneren Mongolei sowie ein etwas undurchschaubarer Pro-
vinzfürst ist. Da bin ich zum Glück gut aufgestellt, und so ertönt die „Schwäb´sche Eisenbahn“,
dass die mongolische Steppe wackelt. Zhang Jiang ist begeistert!

Geschichten und Sorgen. Dass wir diesen Film drehen, erfuhren wir erst vor drei Wochen. Mit-
ten in der Ceres-Karoo, dem trockensten Teil der Kalahari, wo pro Jahr ein Schnapsglas Regen
pro Quadratmeter fällt, klingelte das Satelitentelefon. Wir waren im Grenzland zwischen Nami-
bia, Botswana und Südafrika unterwegs zu den Buschmännern von Askam, und die Stimme des
Redakteurs vom Lerchenberg in Mainz kam mir vor wie vom anderen Stern: „Wir brauchen eu-
ren China-Film“, sagte er, „und wir brauchen ihn sofort.“ Die Antwort jedes Menschen halb-
wegs bei Verstand müsste sein, das geht aber nicht. Doch wir sind filmverrückt, und als Filmver-
rückter hat man eine Standardantwort parat: „Kein Problem. Wir schaukeln das.“ Irgendwie
trifft sie den Nagel auf den Kopf. Irgendwie schaukeln wir´s immer. So fliegen wir wenige Tage
nach Abschluss des Afrika-Films nach Peking. Von dort geht´s weiter nach Hohot. Von dort
weiter nach Siziwang Qi. Von dort nach Bu Li Tai Su Mu. Und dort direkt in die Arme von Zhang
Jiang, zu Hammelfleisch, Schnaps in Wassergläsern, Gambe ohne Ende, und der Schwäb´schen
Eisenbahn über den braunen Steppen der Mongolei.
Natürlich gehen mir in solchen Situationen vielerlei Gedanken durch den Kopf: Vor einer Wo-
che saß ich noch mit Buschleuten am Feuer, hörte mir ihre Geschichten und Sorgen an, nun
sitze ich mit Mongolen um einen Tisch, höre mir ihre Geschichten und Sorgen an. Genau das
ist für mich die Quintessenz des Dokumentarfilmens: Aufmerksam zuhören, die richtigen Fra-
gen stellen, wieder zuhören. Egal, in welcher Kultur ich unterwegs bin, auf diese Weise bekom-
me ich immer eine gute Geschichte. Und das ist meine Aufgabe als Dokumentarfilmer – wie
auch in meinem anderen Leben als Schriftsteller: einem interessierten Publikum gute Geschich-
ten zu erzählen. Dabei lerne ich jeden Tag dazu: Zum Beispiel, dass es neben der Lebensform,
wie wir sie in Baden-Württemberg, Deutschland, Zentraleuropa und der westlichen Welt ver-

wirklichen – auf gut schwäbisch „Schaffe, schaffe, Häusle baue“ – eine Vielzahl anderer Lebens-
formen gibt, die uns spannende Aspekte über das Gesamtkunstwerk Mensch verraten.

Sesshaftigkeit und Job-Nomadismus. Viele meiner Werke beschäftigen sich mit der Lebensform
des Nomadismus in all seinen Varianten. Hier in der Mongolei, wo Zhang Jiang die nächste
Schnapsflasche öffnet, während ich „Uff am Wasa graset Hasa“ singe, zwang die Pekinger Zentral-
regierung die Nomaden zur Sesshaftigkeit. Offizielle Begründung: Ihre Herden sorgen für eine Ver-
steppung der Landschaft, diese für die alljährlich wiederkehrenden Staubstürme über der chinesi-
schen Hauptstadt. Bei den Buschleuten widerum traf ich auf ein Volk, das über 30 000 Jahre ein
nomadisches Leben führte – und seit 30 Jahren zur Sesshaftigkeit gezwungen wird. In einem tau-
sendfachen Zeitraffer sorgte diese Maßnahme dafür, dass sich die Anzahl Buschleute auf zwei Drit-
tel verringerte: ein Volk wurde zum Aussterben verurteilt. Der wahre Grund fürs Verbot des Noman-
dentums ist in Asien wie in Afrika derselbe: Sesshafte Menschen sind leichter zu kontrollieren. Bei
uns dagegen – wo Sesshaftigkeit den selben hohen Stellenwert hat wie, sagen wir, die Taufe, oder
die Fußball-Bundesliga – gibt es einen gegenläufigen Trend. Hier zwingt die wirtschaftliche Ent-
wicklung immer mehr Menschen zum unfreiwilligen Job-Nomadismus. Mit allen Folgen, wie Wo-
chenendbeziehungen, Single-Dasein, verstopfte Autobahnen und verbreitete Unlust auf Kinder.
In meinem Film „Auf der Walz“ für das ZDF widmete ich mich dem Thema von einer unbekannten
Seite. Ich begleitete vier Zimmermänner auf ihrer Walz, die uns von Deutschland bis nach Namibia
führte. Ich wollte herausfinden, was junge Menschen motiviert, in der heutigen Zeit nach über 500
Jahre alten Regeln zu leben. Ohne Geld, ohne Handy, ohne dass sie für mindestens zwei Jahre und
ein Tag in ihre Heimat zurückkehren dürfen. Weshalb findet diese extreme Lebensform gerade
jetzt wieder so starken Zulauf? Mit der selben Neugierde stellte ich mir die Frage: Was bringt eine
Gruppe Ingenieure von DaimlerChrysler dazu, sich der Herausforderung einer Weltrekordfahrt
quer durch den amerikanischen Kontinent zu stellen, mit einem Auto, das ohne Benzin fährt?
Oder: Weshalb verraten die Buschleute der Kalahari trotz tödlicher Bedrohung durch die westli-
che Zivilisation selbstlos ihre wertvollsten Geheimnisse über Heilpflanzen? Und vor allem: Wes-
halb will mich Zhang Jiang unter den Tisch trinken?

Realität pur. Was ich suche, sind Antworten, die meinen Zuschauern die Welt auf unterhaltsame
Art und Weise begreiflich machen. So zeigt der Film „Auf der Walz“, es ist das unendliches Gefühl
der Freiheit, welches die Zimmerleute in die Welt hinaus ziehen lässt. Zeigt der Film „From Coast
to Coast“, es ist der Herzenswunsch, zur Entwicklung unserer mobilen Zukunft beizutragen, was
die Ingenieure von DaimlerChrysler für diesen unmöglich geglaubten Weltrekord schuften ließ.
Für Buschleute dagegen bedeutet es einen Verstoß gegen Lebensregeln, Wissen über Heilung nicht
mit anderen Menschen zu teilen. Und für Zhang Jiang ist es die Gastfreundschaft als höchstes Gut,
weshalb er mir Schnaps um Schnaps aufdrängt. Genau aus diesem Grund erhebt er schon wieder
sein Glas. Und ich meines: „Gambe! Auf das Wohl unseres Gastgebers!“ Arbeite ich an einem Ro-
man oder einer längeren Erzählung, lebe ich für Wochen oder Monate in einer Fantasiewelt. Mög-
lichst ohne Einflüsse von außen – ein Eremitenleben. Das Drehen eines Dokumentarfilms dagegen
ist der krasse Gegensatz: Realität pur, äußere Einflüsse sind höchst willkommen. Deshalb wechsle
ich ab: Nach jedem Prosawerk entsteht ein Dokumentarfilm, nach jedem Film ein Roman oder
eine Erzählung. Mittlerweile haben wir den Hammel verspachtelt, den Schnaps weggeputzt, sind
wir voll wie die Haubitzen. Unser Gastgeber kündigt an, er muss sich dringend aufs Ohr hauen.
Wir dagegen packen die Kameras aus. Promille hin oder her: Ich bin schließlich hier, um heraus-
zufinden, wie das funktioniert mit den erneuerbaren Energien in der Inneren Mongolei.

Von Hohot bis Siziwang Qi
Dokumentarfilme sollen zum Verständnis fremder Kulturen beitragen – Ihre Herstellung ist oft abenteuerlich
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ZUMTHEMA

Namibia

Namibia mit seiner Hauptstadt
Windhoek liegt im Südwesten
Afrikas, zählt 1,8 Millionen Ein-
wohner. Die Namib ist die äl-
teste Wüste der Welt. Mehr Infos
über das Wüstencamp auf Na-
mibrand gibt es im Internet
unter www.wolwedans.com. tok

Die Freiheit liegt auf der Straße
Zimmerleute auf der Walz in Namibia – vier Handwerks-Gesellen aus Deutschland bauen ein Haus in der Wüste

Nicht immer haben Andreas, Uwe, Wido,
und Konrad ein fröhliches Lied auf den
Lippen, während sie durch Namibia
ziehen. Die vier sind Zimmermanns-
Gesellen auf der Walz und gehören zur
Gesellschaft der Freien Vogtländer. Für
mindestens zwei Jahre und einen Tag
haben sie ihre Heimat, ihre Familien
und ihre Freundinnen verlassen, um
wie in alten Zeiten „auf Tippelei“ zu
gehen. Mit fünf Euro in der Tasche
ziehen sie los, und mit fünf Euro in der
Tasche kehren sie zurück. Ein Bann-
kreis von fünfzig Kilometer rund um
den Herkunftsort verhindert, dass das
Heimweh sie nach Hause treibt.

„Keiner von uns hat ein Handy“, sagt
Andreas. „Das Überall-erreichbar-Sein
verträgt sich nicht mit unserer Lebens-
weise.“ E-mailen allerdings ist erlaubt.
Andreas war schon in Südamerika,
Uwe in Indien und Nepal, und auch die
anderen beiden kennen die Welt besser
als die meisten ihrer Altersgenossen.
„Das ist auch das Ziel der Walz“, meint
Uwe. „Die Welt kennen und verstehen
lernen, und dabei alte Handwerks-
künste bewahren.“ 

Das Bier schmeckt überall
Zum Zeichen, dass die Handwerker

den Hammer nicht immer so hoch
hängen, öffnet er zischend eine Bierdo-
se: Zu feiern verstehen die Zimmerleute
auch, selbst unter der brütenden afrika-
nischen Sonne. Das Bier schmeckt,
denn das wird in Namibia nach
deutschem Reinheitsgebot gebraut. 

Stephan Bruckner, deutschstämmi-
ger Namibianer in der dritten Genera-
tion, ist der Eigentümer von Camp

Wolwedans auf Namibrand, dem größ-
ten privaten Naturschutzgebiet im
Land. Er war auf der Suche nach
Zimmerleuten, die ihm mitten in der
Wüste eine Lodge bauen sollten. Bei
den Freien Vogtländern ist er fündig
geworden. „Die sind super ausgebildet
und verstehen ihr Handwerk“, erklärt
Bruckner. Auf Namibrand müssen sie
aber auch noch mehr mitbringen: Sie
müssen die Einsamkeit aushalten.
Bruckners Wüstencamp ist vier Fuß-
stunden von der nächsten Schotter-
straße entfernt. Und erst nach 150

Kilometern kommt wieder ein Ort –
und der hat gerade einmal 51 Ein-
wohner.

Heimweh kontra Freiheit
„Natürlich haben wir Heimweh“,

sagt Andreas. Und Uwe bestätigt, dass
er jeden Tag an zu Hause denkt. Als
Konrad aber meint, „dieses Reisen und
Umherziehen, das könnte ich ewig
machen“, sind alle der selben Mei-
nung. Uwe erklärt: „Die Walz ist der
Inbegriff meiner persönlichen Freiheit.
Ich kann gehen, wohin ich will. Ich

kann arbeiten, wann ich will. Und ich
muss keinem dafür Rechenschaft able-
gen.“ 

Die vier Gesellen tragen rund um
die Uhr ihre Zunftkleidung mit speziel-
lem Erkennungsmerkmal. Jeder
Knopf, jede Falte hat eine Bedeutung.
Und nicht zuletzt trägt der wandernde
Handwerker einen Ohrring. Hat er auf
der Wanderschaft etwas Schlimmes
angestellt, wurde ihm der Ohrring mit
der Zange ausgerissen. Damit hatte er
ein geschlitztes Ohr und war für alle
als „Schlitzohr“ erkennbar.

Mit dieser Zunftkleidung fallen sie
überall auf. Das ist gewollt, schließlich
kann ein Interessent, der Arbeit oder
Unterkunft hat, sie leichter ansprechen.
Mitunter ist es aber auch lästig. „Wir
werden oft dumm angemacht“, sagt
Uwe. „Das Problem ist, dass uns viele
für Penner halten.“ „Jede Kultur“, weiß
Uwe, „denkt anders über uns. Im
Mittleren Osten kann’s dir passieren,
dass dich ein Meister mit Schimpf und
Schande wegschickt, weil in seinem
Kulturkreis ein junger Mann seine
Eltern nicht verlässt. Aber das ist ja

auch das Spannende: Wir lernen täglich
dazu. Und die, die wir treffen, lernen
über uns.“ Diszipliniert gehen Andreas,
Uwe, Wido und Konrad den Pfahlbau
an. Kein Meister weit und breit, trotz-
dem stehen die vier Gesellen jeden
Morgen pünktlich auf der Matte. Ob-
wohl keiner von ihnen jemals einen
Pfahlbau konstruiert hat, läuft alles wie
am Schnürchen. Die Gesellen bewoh-
nen zwei geräumige Zelte, duschen sich
im Freien mit solargewärmtem Wasser,
frühstücken mit den Einheimischen den
berühmt-berüchtigten Milipapp, der so
schmeckt, wie er heißt. Und kochen und
braten sich jeden Abend in der Campkü-
che ein schmackhaftes Essen. „Die Walz
macht dich zum guten Koch“, lacht
Konrad. Das spricht sich rum im Camp.
Bald sitzen Buschpiloten, Arbeiter und
Einheimische in trauter Runde um den
Tisch, um mit den Gesellen zu futtern
wie bei Muttern.

Regen zum Richtfest
Endlich steht der Pfahlbau in der

Wüste. Bauherr Brückner feiert mit
den Gesellen Richtfest. Drei Monate
harte Arbeit in großer Hitze – und
dann regnet es am Richtfest! In einer
Gegend, in der es höchstens zwei-,
dreimal im Jahr ein bisschen regnet,
fallen die Wasser vom Himmel. Auf
dem Richtfest lassen es die vier
Gesellen krachen. So sehr, dass sie am
übernächsten Tag den gesamten Holz-
boden neu schleifen müssen. Das Fest
hat Spuren hinterlassen, doch Bauherr
Brückner ist trotzdem zufrieden. Die
vier deutschen Zimmerleute haben
ihm in Rekordzeit ein ungewöhnliches
und schönes Haus in die Wüste gesetzt. 

Drei Monate arbeiteten und lebten
die vier Gesellen Tag und Nacht
zusammen. Jetzt geht jeder wieder
seinen eigenen Wege. Konrad will nach
dreieinhalb Jahren auf Wanderschaft
nach Hause. Wido möchte in Deutsch-
land wandern. Andreas besteigt ein
Frachtschiff, um noch einmal nach
Südamerika zu reisen. Uwe zieht es
nach Asien. Was kann man vom Leben
auf der Walz lernen? Da denkt Uwe
lange nach. „Mit wie wenig man
auskommen kann“, sagt er dann, „und
wie man damit trotzdem glücklich ist.“ 

Daniel Oliver Bachmann

ZUMTHEMA

Film über die Walz
Über die Begegnung mit den
vier wandernden Handwerker-
Gesellen hat Daniel Oliver Bach-
mann einen Dokumentarfilm
gedreht. Sein Film „Auf der
Walz“ ist am Dienstag, 13. Mai,
um 22:15 Uhr im ZDF in der
Sendereihe „37°“ zu sehen. tok

In der menschenleeren Weite des privaten Namibrand Nature Reserve in Namibia (früher Deutsch-Südwestafrika) haben deutsche Zimmermannsgesellen auf der Walz eine Lodge errichtet.

Auch in Afrika tragen die wandernden Handwerksgesellen aus dem fernen Deutschland ihre Zunftkleidung. Fotos: Bachmann

Nichts als Wüste  in Sicht – da wird der Hausbau zur Feuerprobe für die Kameradschaft unter den Gesellen.
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Eigentlich müssen wir laut Plan seit vier Stunden abgedreht haben. Eigentlich müssen wir schon
längst zum nächsten Ziel unterwegs sein. Stattdessen sitzen wir mit einer Gruppe Mongolen bei
gebratenem Hammel, scharfem Gemüse, verdächtig vielen Schnapsflaschen, und schon wieder
erhebt sich Zhang Jiang, prostet mir mit seinem Glas zu: „Gambe!“ Seit dem Beginn unserer
Dreharbeiten in der Inneren Mongolei lernte ich, dieses Wort zu fürchten. Gambe heißt Ex &
Hopp, heißt aufzustehen, ein Wasserglas Schnaps auf einen Schlag runterzukippen, heißt zum
Beweis des Nichtschummelns das leere Glas herumzuzeigen. Genau das tue ich, und das Mäd-
chen hinter mir füllt es sofort wieder auf. Dann erhebt sich der nächste Mongole, prostet mir zu:
„Gambe! Auf das Wohl unserer Gäste!“

Flexibilität und schwäbische Volkslieder. Für einen ARTE-Themenabend drehen wir einen Doku-
mentarfilm über erneuerbare Energien in China. Springen die Menschen im Reich der Mitte auf,
sagt ein chinesisches Sprichwort, erzittert die Erde. Eine moderne Abwandlung könnte heißen:
Machen alle Chinesen gleichzeitig eine 40-Watt-Birne an, benötigen sie die Elektrizität von 50
Atomkraftwerken. Das hat auch enorme Auswirkungen auf die Gewinnung erneuerbarer Energien,
und deshalb sind wir hier. Wir, das sind der Kameramann und Produzent Rolf Jost aus Markgrö-
ningen, die Kamerafrau Claudia Rauch aus Berlin, und ich, der Regisseur. Wir sind ein kleines
Team, mehr Leute braucht man nicht, um einen guten Film zu drehen. Dagegen braucht man ein
gerütteltes Maß an Flexibilität, eine gesunde Leber, und ein ordentliches Repertoire schwäbischer
Volkslieder. Denn Gesang aus der Heimat der Gäste wünscht sich Zhang Jiang jetzt, der zugleich
Brightness Programm Manager der Inneren Mongolei sowie ein etwas undurchschaubarer Pro-
vinzfürst ist. Da bin ich zum Glück gut aufgestellt, und so ertönt die „Schwäb´sche Eisenbahn“,
dass die mongolische Steppe wackelt. Zhang Jiang ist begeistert!

Geschichten und Sorgen. Dass wir diesen Film drehen, erfuhren wir erst vor drei Wochen. Mit-
ten in der Ceres-Karoo, dem trockensten Teil der Kalahari, wo pro Jahr ein Schnapsglas Regen
pro Quadratmeter fällt, klingelte das Satelitentelefon. Wir waren im Grenzland zwischen Nami-
bia, Botswana und Südafrika unterwegs zu den Buschmännern von Askam, und die Stimme des
Redakteurs vom Lerchenberg in Mainz kam mir vor wie vom anderen Stern: „Wir brauchen eu-
ren China-Film“, sagte er, „und wir brauchen ihn sofort.“ Die Antwort jedes Menschen halb-
wegs bei Verstand müsste sein, das geht aber nicht. Doch wir sind filmverrückt, und als Filmver-
rückter hat man eine Standardantwort parat: „Kein Problem. Wir schaukeln das.“ Irgendwie
trifft sie den Nagel auf den Kopf. Irgendwie schaukeln wir´s immer. So fliegen wir wenige Tage
nach Abschluss des Afrika-Films nach Peking. Von dort geht´s weiter nach Hohot. Von dort
weiter nach Siziwang Qi. Von dort nach Bu Li Tai Su Mu. Und dort direkt in die Arme von Zhang
Jiang, zu Hammelfleisch, Schnaps in Wassergläsern, Gambe ohne Ende, und der Schwäb´schen
Eisenbahn über den braunen Steppen der Mongolei.
Natürlich gehen mir in solchen Situationen vielerlei Gedanken durch den Kopf: Vor einer Wo-
che saß ich noch mit Buschleuten am Feuer, hörte mir ihre Geschichten und Sorgen an, nun
sitze ich mit Mongolen um einen Tisch, höre mir ihre Geschichten und Sorgen an. Genau das
ist für mich die Quintessenz des Dokumentarfilmens: Aufmerksam zuhören, die richtigen Fra-
gen stellen, wieder zuhören. Egal, in welcher Kultur ich unterwegs bin, auf diese Weise bekom-
me ich immer eine gute Geschichte. Und das ist meine Aufgabe als Dokumentarfilmer – wie
auch in meinem anderen Leben als Schriftsteller: einem interessierten Publikum gute Geschich-
ten zu erzählen. Dabei lerne ich jeden Tag dazu: Zum Beispiel, dass es neben der Lebensform,
wie wir sie in Baden-Württemberg, Deutschland, Zentraleuropa und der westlichen Welt ver-

wirklichen – auf gut schwäbisch „Schaffe, schaffe, Häusle baue“ – eine Vielzahl anderer Lebens-
formen gibt, die uns spannende Aspekte über das Gesamtkunstwerk Mensch verraten.

Sesshaftigkeit und Job-Nomadismus. Viele meiner Werke beschäftigen sich mit der Lebensform
des Nomadismus in all seinen Varianten. Hier in der Mongolei, wo Zhang Jiang die nächste
Schnapsflasche öffnet, während ich „Uff am Wasa graset Hasa“ singe, zwang die Pekinger Zentral-
regierung die Nomaden zur Sesshaftigkeit. Offizielle Begründung: Ihre Herden sorgen für eine Ver-
steppung der Landschaft, diese für die alljährlich wiederkehrenden Staubstürme über der chinesi-
schen Hauptstadt. Bei den Buschleuten widerum traf ich auf ein Volk, das über 30 000 Jahre ein
nomadisches Leben führte – und seit 30 Jahren zur Sesshaftigkeit gezwungen wird. In einem tau-
sendfachen Zeitraffer sorgte diese Maßnahme dafür, dass sich die Anzahl Buschleute auf zwei Drit-
tel verringerte: ein Volk wurde zum Aussterben verurteilt. Der wahre Grund fürs Verbot des Noman-
dentums ist in Asien wie in Afrika derselbe: Sesshafte Menschen sind leichter zu kontrollieren. Bei
uns dagegen – wo Sesshaftigkeit den selben hohen Stellenwert hat wie, sagen wir, die Taufe, oder
die Fußball-Bundesliga – gibt es einen gegenläufigen Trend. Hier zwingt die wirtschaftliche Ent-
wicklung immer mehr Menschen zum unfreiwilligen Job-Nomadismus. Mit allen Folgen, wie Wo-
chenendbeziehungen, Single-Dasein, verstopfte Autobahnen und verbreitete Unlust auf Kinder.
In meinem Film „Auf der Walz“ für das ZDF widmete ich mich dem Thema von einer unbekannten
Seite. Ich begleitete vier Zimmermänner auf ihrer Walz, die uns von Deutschland bis nach Namibia
führte. Ich wollte herausfinden, was junge Menschen motiviert, in der heutigen Zeit nach über 500
Jahre alten Regeln zu leben. Ohne Geld, ohne Handy, ohne dass sie für mindestens zwei Jahre und
ein Tag in ihre Heimat zurückkehren dürfen. Weshalb findet diese extreme Lebensform gerade
jetzt wieder so starken Zulauf? Mit der selben Neugierde stellte ich mir die Frage: Was bringt eine
Gruppe Ingenieure von DaimlerChrysler dazu, sich der Herausforderung einer Weltrekordfahrt
quer durch den amerikanischen Kontinent zu stellen, mit einem Auto, das ohne Benzin fährt?
Oder: Weshalb verraten die Buschleute der Kalahari trotz tödlicher Bedrohung durch die westli-
che Zivilisation selbstlos ihre wertvollsten Geheimnisse über Heilpflanzen? Und vor allem: Wes-
halb will mich Zhang Jiang unter den Tisch trinken?

Realität pur. Was ich suche, sind Antworten, die meinen Zuschauern die Welt auf unterhaltsame
Art und Weise begreiflich machen. So zeigt der Film „Auf der Walz“, es ist das unendliches Gefühl
der Freiheit, welches die Zimmerleute in die Welt hinaus ziehen lässt. Zeigt der Film „From Coast
to Coast“, es ist der Herzenswunsch, zur Entwicklung unserer mobilen Zukunft beizutragen, was
die Ingenieure von DaimlerChrysler für diesen unmöglich geglaubten Weltrekord schuften ließ.
Für Buschleute dagegen bedeutet es einen Verstoß gegen Lebensregeln, Wissen über Heilung nicht
mit anderen Menschen zu teilen. Und für Zhang Jiang ist es die Gastfreundschaft als höchstes Gut,
weshalb er mir Schnaps um Schnaps aufdrängt. Genau aus diesem Grund erhebt er schon wieder
sein Glas. Und ich meines: „Gambe! Auf das Wohl unseres Gastgebers!“ Arbeite ich an einem Ro-
man oder einer längeren Erzählung, lebe ich für Wochen oder Monate in einer Fantasiewelt. Mög-
lichst ohne Einflüsse von außen – ein Eremitenleben. Das Drehen eines Dokumentarfilms dagegen
ist der krasse Gegensatz: Realität pur, äußere Einflüsse sind höchst willkommen. Deshalb wechsle
ich ab: Nach jedem Prosawerk entsteht ein Dokumentarfilm, nach jedem Film ein Roman oder
eine Erzählung. Mittlerweile haben wir den Hammel verspachtelt, den Schnaps weggeputzt, sind
wir voll wie die Haubitzen. Unser Gastgeber kündigt an, er muss sich dringend aufs Ohr hauen.
Wir dagegen packen die Kameras aus. Promille hin oder her: Ich bin schließlich hier, um heraus-
zufinden, wie das funktioniert mit den erneuerbaren Energien in der Inneren Mongolei.

Von Hohot bis Siziwang Qi
Dokumentarfilme sollen zum Verständnis fremder Kulturen beitragen – Ihre Herstellung ist oft abenteuerlich
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Eigentlich müssen wir laut Plan seit vier Stunden abgedreht haben. Eigentlich müssen wir schon
längst zum nächsten Ziel unterwegs sein. Stattdessen sitzen wir mit einer Gruppe Mongolen bei
gebratenem Hammel, scharfem Gemüse, verdächtig vielen Schnapsflaschen, und schon wieder
erhebt sich Zhang Jiang, prostet mir mit seinem Glas zu: „Gambe!“ Seit dem Beginn unserer
Dreharbeiten in der Inneren Mongolei lernte ich, dieses Wort zu fürchten. Gambe heißt Ex &
Hopp, heißt aufzustehen, ein Wasserglas Schnaps auf einen Schlag runterzukippen, heißt zum
Beweis des Nichtschummelns das leere Glas herumzuzeigen. Genau das tue ich, und das Mäd-
chen hinter mir füllt es sofort wieder auf. Dann erhebt sich der nächste Mongole, prostet mir zu:
„Gambe! Auf das Wohl unserer Gäste!“

Flexibilität und schwäbische Volkslieder. Für einen ARTE-Themenabend drehen wir einen Doku-
mentarfilm über erneuerbare Energien in China. Springen die Menschen im Reich der Mitte auf,
sagt ein chinesisches Sprichwort, erzittert die Erde. Eine moderne Abwandlung könnte heißen:
Machen alle Chinesen gleichzeitig eine 40-Watt-Birne an, benötigen sie die Elektrizität von 50
Atomkraftwerken. Das hat auch enorme Auswirkungen auf die Gewinnung erneuerbarer Energien,
und deshalb sind wir hier. Wir, das sind der Kameramann und Produzent Rolf Jost aus Markgrö-
ningen, die Kamerafrau Claudia Rauch aus Berlin, und ich, der Regisseur. Wir sind ein kleines
Team, mehr Leute braucht man nicht, um einen guten Film zu drehen. Dagegen braucht man ein
gerütteltes Maß an Flexibilität, eine gesunde Leber, und ein ordentliches Repertoire schwäbischer
Volkslieder. Denn Gesang aus der Heimat der Gäste wünscht sich Zhang Jiang jetzt, der zugleich
Brightness Programm Manager der Inneren Mongolei sowie ein etwas undurchschaubarer Pro-
vinzfürst ist. Da bin ich zum Glück gut aufgestellt, und so ertönt die „Schwäb´sche Eisenbahn“,
dass die mongolische Steppe wackelt. Zhang Jiang ist begeistert!

Geschichten und Sorgen. Dass wir diesen Film drehen, erfuhren wir erst vor drei Wochen. Mit-
ten in der Ceres-Karoo, dem trockensten Teil der Kalahari, wo pro Jahr ein Schnapsglas Regen
pro Quadratmeter fällt, klingelte das Satelitentelefon. Wir waren im Grenzland zwischen Nami-
bia, Botswana und Südafrika unterwegs zu den Buschmännern von Askam, und die Stimme des
Redakteurs vom Lerchenberg in Mainz kam mir vor wie vom anderen Stern: „Wir brauchen eu-
ren China-Film“, sagte er, „und wir brauchen ihn sofort.“ Die Antwort jedes Menschen halb-
wegs bei Verstand müsste sein, das geht aber nicht. Doch wir sind filmverrückt, und als Filmver-
rückter hat man eine Standardantwort parat: „Kein Problem. Wir schaukeln das.“ Irgendwie
trifft sie den Nagel auf den Kopf. Irgendwie schaukeln wir´s immer. So fliegen wir wenige Tage
nach Abschluss des Afrika-Films nach Peking. Von dort geht´s weiter nach Hohot. Von dort
weiter nach Siziwang Qi. Von dort nach Bu Li Tai Su Mu. Und dort direkt in die Arme von Zhang
Jiang, zu Hammelfleisch, Schnaps in Wassergläsern, Gambe ohne Ende, und der Schwäb´schen
Eisenbahn über den braunen Steppen der Mongolei.
Natürlich gehen mir in solchen Situationen vielerlei Gedanken durch den Kopf: Vor einer Wo-
che saß ich noch mit Buschleuten am Feuer, hörte mir ihre Geschichten und Sorgen an, nun
sitze ich mit Mongolen um einen Tisch, höre mir ihre Geschichten und Sorgen an. Genau das
ist für mich die Quintessenz des Dokumentarfilmens: Aufmerksam zuhören, die richtigen Fra-
gen stellen, wieder zuhören. Egal, in welcher Kultur ich unterwegs bin, auf diese Weise bekom-
me ich immer eine gute Geschichte. Und das ist meine Aufgabe als Dokumentarfilmer – wie
auch in meinem anderen Leben als Schriftsteller: einem interessierten Publikum gute Geschich-
ten zu erzählen. Dabei lerne ich jeden Tag dazu: Zum Beispiel, dass es neben der Lebensform,
wie wir sie in Baden-Württemberg, Deutschland, Zentraleuropa und der westlichen Welt ver-

wirklichen – auf gut schwäbisch „Schaffe, schaffe, Häusle baue“ – eine Vielzahl anderer Lebens-
formen gibt, die uns spannende Aspekte über das Gesamtkunstwerk Mensch verraten.

Sesshaftigkeit und Job-Nomadismus. Viele meiner Werke beschäftigen sich mit der Lebensform
des Nomadismus in all seinen Varianten. Hier in der Mongolei, wo Zhang Jiang die nächste
Schnapsflasche öffnet, während ich „Uff am Wasa graset Hasa“ singe, zwang die Pekinger Zentral-
regierung die Nomaden zur Sesshaftigkeit. Offizielle Begründung: Ihre Herden sorgen für eine Ver-
steppung der Landschaft, diese für die alljährlich wiederkehrenden Staubstürme über der chinesi-
schen Hauptstadt. Bei den Buschleuten widerum traf ich auf ein Volk, das über 30 000 Jahre ein
nomadisches Leben führte – und seit 30 Jahren zur Sesshaftigkeit gezwungen wird. In einem tau-
sendfachen Zeitraffer sorgte diese Maßnahme dafür, dass sich die Anzahl Buschleute auf zwei Drit-
tel verringerte: ein Volk wurde zum Aussterben verurteilt. Der wahre Grund fürs Verbot des Noman-
dentums ist in Asien wie in Afrika derselbe: Sesshafte Menschen sind leichter zu kontrollieren. Bei
uns dagegen – wo Sesshaftigkeit den selben hohen Stellenwert hat wie, sagen wir, die Taufe, oder
die Fußball-Bundesliga – gibt es einen gegenläufigen Trend. Hier zwingt die wirtschaftliche Ent-
wicklung immer mehr Menschen zum unfreiwilligen Job-Nomadismus. Mit allen Folgen, wie Wo-
chenendbeziehungen, Single-Dasein, verstopfte Autobahnen und verbreitete Unlust auf Kinder.
In meinem Film „Auf der Walz“ für das ZDF widmete ich mich dem Thema von einer unbekannten
Seite. Ich begleitete vier Zimmermänner auf ihrer Walz, die uns von Deutschland bis nach Namibia
führte. Ich wollte herausfinden, was junge Menschen motiviert, in der heutigen Zeit nach über 500
Jahre alten Regeln zu leben. Ohne Geld, ohne Handy, ohne dass sie für mindestens zwei Jahre und
ein Tag in ihre Heimat zurückkehren dürfen. Weshalb findet diese extreme Lebensform gerade
jetzt wieder so starken Zulauf? Mit der selben Neugierde stellte ich mir die Frage: Was bringt eine
Gruppe Ingenieure von DaimlerChrysler dazu, sich der Herausforderung einer Weltrekordfahrt
quer durch den amerikanischen Kontinent zu stellen, mit einem Auto, das ohne Benzin fährt?
Oder: Weshalb verraten die Buschleute der Kalahari trotz tödlicher Bedrohung durch die westli-
che Zivilisation selbstlos ihre wertvollsten Geheimnisse über Heilpflanzen? Und vor allem: Wes-
halb will mich Zhang Jiang unter den Tisch trinken?

Realität pur. Was ich suche, sind Antworten, die meinen Zuschauern die Welt auf unterhaltsame
Art und Weise begreiflich machen. So zeigt der Film „Auf der Walz“, es ist das unendliches Gefühl
der Freiheit, welches die Zimmerleute in die Welt hinaus ziehen lässt. Zeigt der Film „From Coast
to Coast“, es ist der Herzenswunsch, zur Entwicklung unserer mobilen Zukunft beizutragen, was
die Ingenieure von DaimlerChrysler für diesen unmöglich geglaubten Weltrekord schuften ließ.
Für Buschleute dagegen bedeutet es einen Verstoß gegen Lebensregeln, Wissen über Heilung nicht
mit anderen Menschen zu teilen. Und für Zhang Jiang ist es die Gastfreundschaft als höchstes Gut,
weshalb er mir Schnaps um Schnaps aufdrängt. Genau aus diesem Grund erhebt er schon wieder
sein Glas. Und ich meines: „Gambe! Auf das Wohl unseres Gastgebers!“ Arbeite ich an einem Ro-
man oder einer längeren Erzählung, lebe ich für Wochen oder Monate in einer Fantasiewelt. Mög-
lichst ohne Einflüsse von außen – ein Eremitenleben. Das Drehen eines Dokumentarfilms dagegen
ist der krasse Gegensatz: Realität pur, äußere Einflüsse sind höchst willkommen. Deshalb wechsle
ich ab: Nach jedem Prosawerk entsteht ein Dokumentarfilm, nach jedem Film ein Roman oder
eine Erzählung. Mittlerweile haben wir den Hammel verspachtelt, den Schnaps weggeputzt, sind
wir voll wie die Haubitzen. Unser Gastgeber kündigt an, er muss sich dringend aufs Ohr hauen.
Wir dagegen packen die Kameras aus. Promille hin oder her: Ich bin schließlich hier, um heraus-
zufinden, wie das funktioniert mit den erneuerbaren Energien in der Inneren Mongolei.

Von Hohot bis Siziwang Qi
Dokumentarfilme sollen zum Verständnis fremder Kulturen beitragen – Ihre Herstellung ist oft abenteuerlich
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Eigentlich müssen wir laut Plan seit vier Stunden abgedreht haben. Eigentlich müssen wir schon
längst zum nächsten Ziel unterwegs sein. Stattdessen sitzen wir mit einer Gruppe Mongolen bei
gebratenem Hammel, scharfem Gemüse, verdächtig vielen Schnapsflaschen, und schon wieder
erhebt sich Zhang Jiang, prostet mir mit seinem Glas zu: „Gambe!“ Seit dem Beginn unserer
Dreharbeiten in der Inneren Mongolei lernte ich, dieses Wort zu fürchten. Gambe heißt Ex &
Hopp, heißt aufzustehen, ein Wasserglas Schnaps auf einen Schlag runterzukippen, heißt zum
Beweis des Nichtschummelns das leere Glas herumzuzeigen. Genau das tue ich, und das Mäd-
chen hinter mir füllt es sofort wieder auf. Dann erhebt sich der nächste Mongole, prostet mir zu:
„Gambe! Auf das Wohl unserer Gäste!“

Flexibilität und schwäbische Volkslieder. Für einen ARTE-Themenabend drehen wir einen Doku-
mentarfilm über erneuerbare Energien in China. Springen die Menschen im Reich der Mitte auf,
sagt ein chinesisches Sprichwort, erzittert die Erde. Eine moderne Abwandlung könnte heißen:
Machen alle Chinesen gleichzeitig eine 40-Watt-Birne an, benötigen sie die Elektrizität von 50
Atomkraftwerken. Das hat auch enorme Auswirkungen auf die Gewinnung erneuerbarer Energien,
und deshalb sind wir hier. Wir, das sind der Kameramann und Produzent Rolf Jost aus Markgrö-
ningen, die Kamerafrau Claudia Rauch aus Berlin, und ich, der Regisseur. Wir sind ein kleines
Team, mehr Leute braucht man nicht, um einen guten Film zu drehen. Dagegen braucht man ein
gerütteltes Maß an Flexibilität, eine gesunde Leber, und ein ordentliches Repertoire schwäbischer
Volkslieder. Denn Gesang aus der Heimat der Gäste wünscht sich Zhang Jiang jetzt, der zugleich
Brightness Programm Manager der Inneren Mongolei sowie ein etwas undurchschaubarer Pro-
vinzfürst ist. Da bin ich zum Glück gut aufgestellt, und so ertönt die „Schwäb´sche Eisenbahn“,
dass die mongolische Steppe wackelt. Zhang Jiang ist begeistert!

Geschichten und Sorgen. Dass wir diesen Film drehen, erfuhren wir erst vor drei Wochen. Mit-
ten in der Ceres-Karoo, dem trockensten Teil der Kalahari, wo pro Jahr ein Schnapsglas Regen
pro Quadratmeter fällt, klingelte das Satelitentelefon. Wir waren im Grenzland zwischen Nami-
bia, Botswana und Südafrika unterwegs zu den Buschmännern von Askam, und die Stimme des
Redakteurs vom Lerchenberg in Mainz kam mir vor wie vom anderen Stern: „Wir brauchen eu-
ren China-Film“, sagte er, „und wir brauchen ihn sofort.“ Die Antwort jedes Menschen halb-
wegs bei Verstand müsste sein, das geht aber nicht. Doch wir sind filmverrückt, und als Filmver-
rückter hat man eine Standardantwort parat: „Kein Problem. Wir schaukeln das.“ Irgendwie
trifft sie den Nagel auf den Kopf. Irgendwie schaukeln wir´s immer. So fliegen wir wenige Tage
nach Abschluss des Afrika-Films nach Peking. Von dort geht´s weiter nach Hohot. Von dort
weiter nach Siziwang Qi. Von dort nach Bu Li Tai Su Mu. Und dort direkt in die Arme von Zhang
Jiang, zu Hammelfleisch, Schnaps in Wassergläsern, Gambe ohne Ende, und der Schwäb´schen
Eisenbahn über den braunen Steppen der Mongolei.
Natürlich gehen mir in solchen Situationen vielerlei Gedanken durch den Kopf: Vor einer Wo-
che saß ich noch mit Buschleuten am Feuer, hörte mir ihre Geschichten und Sorgen an, nun
sitze ich mit Mongolen um einen Tisch, höre mir ihre Geschichten und Sorgen an. Genau das
ist für mich die Quintessenz des Dokumentarfilmens: Aufmerksam zuhören, die richtigen Fra-
gen stellen, wieder zuhören. Egal, in welcher Kultur ich unterwegs bin, auf diese Weise bekom-
me ich immer eine gute Geschichte. Und das ist meine Aufgabe als Dokumentarfilmer – wie
auch in meinem anderen Leben als Schriftsteller: einem interessierten Publikum gute Geschich-
ten zu erzählen. Dabei lerne ich jeden Tag dazu: Zum Beispiel, dass es neben der Lebensform,
wie wir sie in Baden-Württemberg, Deutschland, Zentraleuropa und der westlichen Welt ver-

wirklichen – auf gut schwäbisch „Schaffe, schaffe, Häusle baue“ – eine Vielzahl anderer Lebens-
formen gibt, die uns spannende Aspekte über das Gesamtkunstwerk Mensch verraten.

Sesshaftigkeit und Job-Nomadismus. Viele meiner Werke beschäftigen sich mit der Lebensform
des Nomadismus in all seinen Varianten. Hier in der Mongolei, wo Zhang Jiang die nächste
Schnapsflasche öffnet, während ich „Uff am Wasa graset Hasa“ singe, zwang die Pekinger Zentral-
regierung die Nomaden zur Sesshaftigkeit. Offizielle Begründung: Ihre Herden sorgen für eine Ver-
steppung der Landschaft, diese für die alljährlich wiederkehrenden Staubstürme über der chinesi-
schen Hauptstadt. Bei den Buschleuten widerum traf ich auf ein Volk, das über 30 000 Jahre ein
nomadisches Leben führte – und seit 30 Jahren zur Sesshaftigkeit gezwungen wird. In einem tau-
sendfachen Zeitraffer sorgte diese Maßnahme dafür, dass sich die Anzahl Buschleute auf zwei Drit-
tel verringerte: ein Volk wurde zum Aussterben verurteilt. Der wahre Grund fürs Verbot des Noman-
dentums ist in Asien wie in Afrika derselbe: Sesshafte Menschen sind leichter zu kontrollieren. Bei
uns dagegen – wo Sesshaftigkeit den selben hohen Stellenwert hat wie, sagen wir, die Taufe, oder
die Fußball-Bundesliga – gibt es einen gegenläufigen Trend. Hier zwingt die wirtschaftliche Ent-
wicklung immer mehr Menschen zum unfreiwilligen Job-Nomadismus. Mit allen Folgen, wie Wo-
chenendbeziehungen, Single-Dasein, verstopfte Autobahnen und verbreitete Unlust auf Kinder.
In meinem Film „Auf der Walz“ für das ZDF widmete ich mich dem Thema von einer unbekannten
Seite. Ich begleitete vier Zimmermänner auf ihrer Walz, die uns von Deutschland bis nach Namibia
führte. Ich wollte herausfinden, was junge Menschen motiviert, in der heutigen Zeit nach über 500
Jahre alten Regeln zu leben. Ohne Geld, ohne Handy, ohne dass sie für mindestens zwei Jahre und
ein Tag in ihre Heimat zurückkehren dürfen. Weshalb findet diese extreme Lebensform gerade
jetzt wieder so starken Zulauf? Mit der selben Neugierde stellte ich mir die Frage: Was bringt eine
Gruppe Ingenieure von DaimlerChrysler dazu, sich der Herausforderung einer Weltrekordfahrt
quer durch den amerikanischen Kontinent zu stellen, mit einem Auto, das ohne Benzin fährt?
Oder: Weshalb verraten die Buschleute der Kalahari trotz tödlicher Bedrohung durch die westli-
che Zivilisation selbstlos ihre wertvollsten Geheimnisse über Heilpflanzen? Und vor allem: Wes-
halb will mich Zhang Jiang unter den Tisch trinken?

Realität pur. Was ich suche, sind Antworten, die meinen Zuschauern die Welt auf unterhaltsame
Art und Weise begreiflich machen. So zeigt der Film „Auf der Walz“, es ist das unendliches Gefühl
der Freiheit, welches die Zimmerleute in die Welt hinaus ziehen lässt. Zeigt der Film „From Coast
to Coast“, es ist der Herzenswunsch, zur Entwicklung unserer mobilen Zukunft beizutragen, was
die Ingenieure von DaimlerChrysler für diesen unmöglich geglaubten Weltrekord schuften ließ.
Für Buschleute dagegen bedeutet es einen Verstoß gegen Lebensregeln, Wissen über Heilung nicht
mit anderen Menschen zu teilen. Und für Zhang Jiang ist es die Gastfreundschaft als höchstes Gut,
weshalb er mir Schnaps um Schnaps aufdrängt. Genau aus diesem Grund erhebt er schon wieder
sein Glas. Und ich meines: „Gambe! Auf das Wohl unseres Gastgebers!“ Arbeite ich an einem Ro-
man oder einer längeren Erzählung, lebe ich für Wochen oder Monate in einer Fantasiewelt. Mög-
lichst ohne Einflüsse von außen – ein Eremitenleben. Das Drehen eines Dokumentarfilms dagegen
ist der krasse Gegensatz: Realität pur, äußere Einflüsse sind höchst willkommen. Deshalb wechsle
ich ab: Nach jedem Prosawerk entsteht ein Dokumentarfilm, nach jedem Film ein Roman oder
eine Erzählung. Mittlerweile haben wir den Hammel verspachtelt, den Schnaps weggeputzt, sind
wir voll wie die Haubitzen. Unser Gastgeber kündigt an, er muss sich dringend aufs Ohr hauen.
Wir dagegen packen die Kameras aus. Promille hin oder her: Ich bin schließlich hier, um heraus-
zufinden, wie das funktioniert mit den erneuerbaren Energien in der Inneren Mongolei.

Von Hohot bis Siziwang Qi
Dokumentarfilme sollen zum Verständnis fremder Kulturen beitragen – Ihre Herstellung ist oft abenteuerlich

V O N D A N I E L O L I V E R B A C H M A N N

Was motiviert junge

Zimmermänner, heute auf

die Walz zu gehen und nach

über 500 Jahre alten Regeln zu

leben? Was bringt eine Gruppe

Ingenieure dazu, eine

Weltrekordfahrt quer über

den amerikanischen Kontinent

zu unternehmen? Der

Dokumentarfilmer Daniel Oliver

Bachmann aus Stuttgart macht

sich während der Dreharbeiten

in fremden Ländern auf die

Suche nach Antworten.
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4342 #HEIMAT – DER GENUSSBOTSCHAFTER FÜR DEN SCHWARZWALD

Kung Fu ist der Ursprung 
verschiedener chinesischer 
Kampfkünste, die vor etwa 

1500 Jahren von den Mönchen 
des Shaolin-Klosters entwickelt 
wurden. Das Wort besteht aus 
zwei Schriftzeichen: Gōng und 
Fū. Gōng steht für Errungen-
schaft oder Leistung und Fū 
für einen reifen Menschen. 

Insofern steht Kung Fu nicht 
nur für Kampfkunst, sondern 

für alles, was man sich mit 
harter Arbeit und viel Training 

erarbeiten kann. 

Kung Fu

SHAOLIN IM 
SCHWARZWALD

DER BRUCE LEE AUS DEM BLACK FOREST HAT EINEN EHER SPERRIGEN 
NAMEN: RENÉ-PASCAL DZIUK. ABER WAS MAN IN SEINEM DOJO ERLEBT, 

ÄNDERT UNSER BILD VON KUNG FU VON GRUND AUF

TEXT: DANIEL OLIVER BACHMANN · FOTOS: HENRIK MORLOCK

HAAAA-JA!
Kung Fu ist Körperbeherrschung in 
Perfektion, wie uns Stephanie-
Marie Müller mit dem Speer und  
René-Pascal Dziuk mit der Hellebar-
de in ihrem Dojo demonstrieren
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als Entwicklungshelferin in Thailand tätig, wo 
sie nebenbei ihrer Kung-Fu-Leidenschaft frön-
te. Irgendwann zog es die Schwarzwälderin in 
die Heimat zurück – und dort traf sie auf den 
gebürtigen Hamburger. „Und zwar beim Eis-
baden“, erzählt uns Stephanie-Marie Müller, 
denn auch dafür hat sie einen Trainerschein. 
Also doch! Kung Fu ist Abhärtung pur! „Nen-
nen wir es lieber Bewegungskunst für Jung und 
Alt, für Mann und Frau, die hervorragend die 
Rückenmuskulatur stärkt und chronischen Lei-
den wie Migräne oder Arthrose vorbeugt“, sagt 
René-Pascal Dziuk. 

KIDS AB 3: DIE KUNG-FU-PANDAS 
Weil man mit Sport nicht früh genug anfangen 
kann, wird im Dragon & Tiger viel Wert auf die 
Förderung von Kindern gelegt. Und so tummeln 
sich bei den Kung-Fu-Pandas schon Kids ab 
3 Jahren. „Im spielerischen Training werden sie 
gelenkig, lernen Selbstvertrauen, Teamgeist und 
Disziplin“, sagt Stephanie-Marie Müller, was wir 
live miterleben, weil in einem der großzügigen 
und hellen Trainingsräumen eine Schar Kinder 
am Herumtoben ist. Ihrem Lachen nach haben 
sie viel Spaß. 
„Sie üben die Kung-Fu-Tierstile Affe, Tiger, 
Schlange, Drache, Kranich, Adler, Gottesan-
beterin und Leopard“, erklärt Stephanie-Marie 
Müller. Ehrlich gesagt, kriegen wir auf einmal 

R
und 10 000 Kilometer liegt Baiersbronn 
von der chinesischen Stadt Dengfeng 
entfernt – eine ordentliche Strecke, falls 
wir sie zu Fuß gehen wollten, durch 

Wüsten und über den Himalaya. 
In Dengfeng liegt das Ursprungskloster des 
Shaolin Kung-Fu-Ordens, was uns sofort an 
David Carradine erinnert aus der Fernsehserie 
Kung Fu, an Jackie Chan oder den legendären 
Bruce Lee. Womöglich haben deren Kampfstile  
aber nur wenig mit Kung Fu zu tun – und des-
halb sind wir hier: Im Baiersbronner Ableger 
Asiatic der Freudenstädter Kampfkunstschule 
Dragon & Tiger wollen wir unsere Unkenntnis 
über Kung Fu ein für alle Mal beseitigen. Und 
so erwarten uns René-Pascal Dziuk und seine 
Partnerin Stephanie-Marie Müller im Dojo – 
und wir erwarten natürlich, dass sie gleich mal 
Steinplatten mit gezielten Handkantenschlägen 
zertrümmern und Eisenstangen an ihren Hals-
muskeln verbiegen. Das ist doch Kung Fu, oder? 
Zum Glück können die beiden über unsere  
Ignoranz nur milde lächeln … 

HARTE ARBEIT? KENNEN WIR! 
„Wörtlich übersetzt bedeutet Kung Fu einfach 
nur ,harte Arbeit‘“, verrät René-Pascal Dziuk, 
der für uns Laien mit seiner würdevollen Er-
scheinung durchaus als Shaolin-Mönch durch-
gehen würde. „Dieser Begriff lässt sich jedoch 
weit fassen. Kung Fu ist eine der ältesten Kampf-
künste der Welts und sicher die umfangreichste. 
Dazu wird ein Lebensweg beschrieben, der die 
Umsetzung philosophischer Werte beinhaltet.“

Das klingt schon mal nicht nach Hau-drauf-
und-Schluss. Damit hat Kung Fu auch nichts 
zu tun, bestätigt René-Pascal Dziuk. Da passt es 
gut, dass er zwar Sifu – was so viel heißt wie Va-
ter-Lehrer – des traditionellen Shaolin Kung Fu 
sowie Kickbox-Trainer ist, aber auch Gewaltprä-
ventions-Pädagoge und ausgebildete Sicherheits-
fachkraft für sexualisierte Gewalt bei Kindern. 
Stephanie-Marie Müller wiederum ist Erlebnis-
Pädagogin und Fachfrau für Gewaltprävention, 
dazu Rettungsschwimmerin. Lange Zeit war sie 

Lust, mitzumachen. Nur sind wir ein paar Jahr-
zehnte älter und nicht mehr ganz so gelenkig. 
„Das macht nichts“, sagt René-Pascal Dziuk. 
„Bei uns trainieren Menschen im Alter von 70, 
80 und sogar 90 Jahren. Die machen nicht alle 
Kung Fu.“ 
Tatsächlich punktet das Dragon & Tiger mit 
einem breiten sportlichen Angebot. Klar gibt 
es Kung Fu, Kickboxen und Boxen, aber auch 
Qi Gong, Yoga und Pilates. Viele Kurse sind so 
organisiert, dass Eltern zeitgleich mit ihren 
Kindern trainieren können – das kommt gut 
an. Dazu gesellt sich ein modern eingerichtetes 
Studio für Leute, die an Geräten und Freihan-
teln ihre Muckis stählen wollen. Was nicht nur 
dann Sinn macht, wenn man nach dem Training 
in einem der Baiersbronner Gourmet-Tempel 
den schweren Löffel zum Mund führen muss.

MEHR ALS EINE KAMPFKUNST
Im Gespräch mit René-Pascal Dziuk und Stepha-
nie-Marie Müller fallen oft Begriffe wie „ganz-
heitliche Gesundheit“ in einer „familiären Ge-
meinschaft von Freunden“. Hier schließt sich der 
Kreis zum Shaolin-Kloster, wo es ebenfalls um 
mehr geht als die Ausübung einer Kampfkunst. 
„Kung Fu ist ein Reifungsprozess“, sagt René-
Pascal Dziuk. „Ist jemand zum Beispiel Gärtner 
und versteht es, seinen Garten hervorragend 
zu bestellen, macht er in der Philosophie des 

Die Kampfkunstschule  
Dragon & Tiger findet man in 

Freudenstadt und in Baiersbronn. 
An beiden Standorten geht es um 
innere wie äußere Kampfkunst für 

Menschen zwischen 3 und 103 
Jahren. Stephanie-Marie Müller 

und Renè-Pascal Dziuk legen Wert 
darauf, eine freundliche und sehr 

familiäre Schule zu sein. Wer mehr 
wissen will: dragonandtiger.de  

oder einfach mal unter 
01 71 / 6 16 39 23 durchklingeln.  

Übrigens: Beide Gemeinden gehören 
zur Nationalparkregion Schwarzwald.  

Wer noch mehr Geschichten  
aus dieser Ecke lesen möchte: 

nationalparkregion-schwarzwald.de

KUNG FU  
ZUM MITMACHEN

MACH MIR ANGST!
Für unseren Fotografen 

greift René-Pascal auch 
schon mal zu Speer und 

Schwert – in Wirklichkeit 
aber ist er Gewalt- 

präventions-Pädagoge

DARF NICHT FEHLEN
Ein Dojo ohne Drache?  

Undenkbar, wenn das Studio  
sogar Dragon & Tiger heißt
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Shaolin gutes Kung Fu. Oder der Koch, der sei-
ne Gäste besonders raffiniert bewirtet – auch 
das ist harte Arbeit.“ 
So gesehen ist Baiersbronn ja gesegnet mit gu-
tem Kung Fu! Überhaupt passt der Schwarz-
wald bestens zur fernöstlichen Philosophie, 
bekräftigt Stephanie-Marie Müller. Während 
ihrer Jahre in Asien war die Sehnsucht nach 

der Heimat übermächtig geworden – „und die 
Sehnsucht nach Jahreszeiten.“ Als sie dann 
beim Eisbaden René-Pascal Dziuk traf, wurden 
sich die beiden rasch einig: Ihre Partnerschaft 
sollte privat wie beruflich gedeihen. Der Rest 
wurde zu einer Geschichte, die, ganz in der 
Philosophie des Shaolin, vor allem eines ist: 
Gutes Kung Fu!

>

#

HARTE ARBEIT
Bis ein Sprung so perfekt sitzt, 
braucht es Jahre. Wichtiger 
aber ist, dass man sich über-
haupt bewegt und mit Sport 
etwas für sich tut, sagen René 
und Stephanie

Ausstellung: Am Güterbahnhof 3 | 77652 Offenburg  
E-Mail: info@gartenmode.de | Tel.: 0781 28943070

ins Vergnügen!ins Vergnügen!
Jetzt aber raus 

ins Vergnügen!
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Unsere Öffnungszeiten:
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ÄNDERT UNSER BILD VON KUNG FU VON GRUND AUF

TEXT: DANIEL OLIVER BACHMANN · FOTOS: HENRIK MORLOCK

HAAAA-JA!
Kung Fu ist Körperbeherrschung in 
Perfektion, wie uns Stephanie-
Marie Müller mit dem Speer und  
René-Pascal Dziuk mit der Hellebar-
de in ihrem Dojo demonstrieren 1
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als Entwicklungshelferin in Thailand tätig, wo 
sie nebenbei ihrer Kung-Fu-Leidenschaft frön-
te. Irgendwann zog es die Schwarzwälderin in 
die Heimat zurück – und dort traf sie auf den 
gebürtigen Hamburger. „Und zwar beim Eis-
baden“, erzählt uns Stephanie-Marie Müller, 
denn auch dafür hat sie einen Trainerschein. 
Also doch! Kung Fu ist Abhärtung pur! „Nen-
nen wir es lieber Bewegungskunst für Jung und 
Alt, für Mann und Frau, die hervorragend die 
Rückenmuskulatur stärkt und chronischen Lei-
den wie Migräne oder Arthrose vorbeugt“, sagt 
René-Pascal Dziuk. 

KIDS AB 3: DIE KUNG-FU-PANDAS 
Weil man mit Sport nicht früh genug anfangen 
kann, wird im Dragon & Tiger viel Wert auf die 
Förderung von Kindern gelegt. Und so tummeln 
sich bei den Kung-Fu-Pandas schon Kids ab 
3 Jahren. „Im spielerischen Training werden sie 
gelenkig, lernen Selbstvertrauen, Teamgeist und 
Disziplin“, sagt Stephanie-Marie Müller, was wir 
live miterleben, weil in einem der großzügigen 
und hellen Trainingsräumen eine Schar Kinder 
am Herumtoben ist. Ihrem Lachen nach haben 
sie viel Spaß. 
„Sie üben die Kung-Fu-Tierstile Affe, Tiger, 
Schlange, Drache, Kranich, Adler, Gottesan-
beterin und Leopard“, erklärt Stephanie-Marie 
Müller. Ehrlich gesagt, kriegen wir auf einmal 

R
und 10 000 Kilometer liegt Baiersbronn 
von der chinesischen Stadt Dengfeng 
entfernt – eine ordentliche Strecke, falls 
wir sie zu Fuß gehen wollten, durch 

Wüsten und über den Himalaya. 
In Dengfeng liegt das Ursprungskloster des 
Shaolin Kung-Fu-Ordens, was uns sofort an 
David Carradine erinnert aus der Fernsehserie 
Kung Fu, an Jackie Chan oder den legendären 
Bruce Lee. Womöglich haben deren Kampfstile  
aber nur wenig mit Kung Fu zu tun – und des-
halb sind wir hier: Im Baiersbronner Ableger 
Asiatic der Freudenstädter Kampfkunstschule 
Dragon & Tiger wollen wir unsere Unkenntnis 
über Kung Fu ein für alle Mal beseitigen. Und 
so erwarten uns René-Pascal Dziuk und seine 
Partnerin Stephanie-Marie Müller im Dojo – 
und wir erwarten natürlich, dass sie gleich mal 
Steinplatten mit gezielten Handkantenschlägen 
zertrümmern und Eisenstangen an ihren Hals-
muskeln verbiegen. Das ist doch Kung Fu, oder? 
Zum Glück können die beiden über unsere  
Ignoranz nur milde lächeln … 

HARTE ARBEIT? KENNEN WIR! 
„Wörtlich übersetzt bedeutet Kung Fu einfach 
nur ,harte Arbeit‘“, verrät René-Pascal Dziuk, 
der für uns Laien mit seiner würdevollen Er-
scheinung durchaus als Shaolin-Mönch durch-
gehen würde. „Dieser Begriff lässt sich jedoch 
weit fassen. Kung Fu ist eine der ältesten Kampf-
künste der Welts und sicher die umfangreichste. 
Dazu wird ein Lebensweg beschrieben, der die 
Umsetzung philosophischer Werte beinhaltet.“

Das klingt schon mal nicht nach Hau-drauf-
und-Schluss. Damit hat Kung Fu auch nichts 
zu tun, bestätigt René-Pascal Dziuk. Da passt es 
gut, dass er zwar Sifu – was so viel heißt wie Va-
ter-Lehrer – des traditionellen Shaolin Kung Fu 
sowie Kickbox-Trainer ist, aber auch Gewaltprä-
ventions-Pädagoge und ausgebildete Sicherheits-
fachkraft für sexualisierte Gewalt bei Kindern. 
Stephanie-Marie Müller wiederum ist Erlebnis-
Pädagogin und Fachfrau für Gewaltprävention, 
dazu Rettungsschwimmerin. Lange Zeit war sie 

Lust, mitzumachen. Nur sind wir ein paar Jahr-
zehnte älter und nicht mehr ganz so gelenkig. 
„Das macht nichts“, sagt René-Pascal Dziuk. 
„Bei uns trainieren Menschen im Alter von 70, 
80 und sogar 90 Jahren. Die machen nicht alle 
Kung Fu.“ 
Tatsächlich punktet das Dragon & Tiger mit 
einem breiten sportlichen Angebot. Klar gibt 
es Kung Fu, Kickboxen und Boxen, aber auch 
Qi Gong, Yoga und Pilates. Viele Kurse sind so 
organisiert, dass Eltern zeitgleich mit ihren 
Kindern trainieren können – das kommt gut 
an. Dazu gesellt sich ein modern eingerichtetes 
Studio für Leute, die an Geräten und Freihan-
teln ihre Muckis stählen wollen. Was nicht nur 
dann Sinn macht, wenn man nach dem Training 
in einem der Baiersbronner Gourmet-Tempel 
den schweren Löffel zum Mund führen muss.

MEHR ALS EINE KAMPFKUNST
Im Gespräch mit René-Pascal Dziuk und Stepha-
nie-Marie Müller fallen oft Begriffe wie „ganz-
heitliche Gesundheit“ in einer „familiären Ge-
meinschaft von Freunden“. Hier schließt sich der 
Kreis zum Shaolin-Kloster, wo es ebenfalls um 
mehr geht als die Ausübung einer Kampfkunst. 
„Kung Fu ist ein Reifungsprozess“, sagt René-
Pascal Dziuk. „Ist jemand zum Beispiel Gärtner 
und versteht es, seinen Garten hervorragend 
zu bestellen, macht er in der Philosophie des 

Die Kampfkunstschule  
Dragon & Tiger findet man in 

Freudenstadt und in Baiersbronn. 
An beiden Standorten geht es um 
innere wie äußere Kampfkunst für 

Menschen zwischen 3 und 103 
Jahren. Stephanie-Marie Müller 

und Renè-Pascal Dziuk legen Wert 
darauf, eine freundliche und sehr 

familiäre Schule zu sein. Wer mehr 
wissen will: dragonandtiger.de  

oder einfach mal unter 
01 71 / 6 16 39 23 durchklingeln.  

Übrigens: Beide Gemeinden gehören 
zur Nationalparkregion Schwarzwald.  

Wer noch mehr Geschichten  
aus dieser Ecke lesen möchte: 

nationalparkregion-schwarzwald.de

KUNG FU  
ZUM MITMACHEN

MACH MIR ANGST!
Für unseren Fotografen 

greift René-Pascal auch 
schon mal zu Speer und 

Schwert – in Wirklichkeit 
aber ist er Gewalt- 

präventions-Pädagoge

DARF NICHT FEHLEN
Ein Dojo ohne Drache?  

Undenkbar, wenn das Studio  
sogar Dragon & Tiger heißt

>2

Shaolin gutes Kung Fu. Oder der Koch, der sei-
ne Gäste besonders raffiniert bewirtet – auch 
das ist harte Arbeit.“ 
So gesehen ist Baiersbronn ja gesegnet mit gu-
tem Kung Fu! Überhaupt passt der Schwarz-
wald bestens zur fernöstlichen Philosophie, 
bekräftigt Stephanie-Marie Müller. Während 
ihrer Jahre in Asien war die Sehnsucht nach 

der Heimat übermächtig geworden – „und die 
Sehnsucht nach Jahreszeiten.“ Als sie dann 
beim Eisbaden René-Pascal Dziuk traf, wurden 
sich die beiden rasch einig: Ihre Partnerschaft 
sollte privat wie beruflich gedeihen. Der Rest 
wurde zu einer Geschichte, die, ganz in der 
Philosophie des Shaolin, vor allem eines ist: 
Gutes Kung Fu!

>

#

HARTE ARBEIT
Bis ein Sprung so perfekt sitzt, 
braucht es Jahre. Wichtiger 
aber ist, dass man sich über-
haupt bewegt und mit Sport 
etwas für sich tut, sagen René 
und Stephanie

Ausstellung: Am Güterbahnhof 3 | 77652 Offenburg  
E-Mail: info@gartenmode.de | Tel.: 0781 28943070
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Shaolin gutes Kung Fu. Oder der Koch, der sei-
ne Gäste besonders raffiniert bewirtet – auch 
das ist harte Arbeit.“ 
So gesehen ist Baiersbronn ja gesegnet mit gu-
tem Kung Fu! Überhaupt passt der Schwarz-
wald bestens zur fernöstlichen Philosophie, 
bekräftigt Stephanie-Marie Müller. Während 
ihrer Jahre in Asien war die Sehnsucht nach 

der Heimat übermächtig geworden – „und die 
Sehnsucht nach Jahreszeiten.“ Als sie dann 
beim Eisbaden René-Pascal Dziuk traf, wurden 
sich die beiden rasch einig: Ihre Partnerschaft 
sollte privat wie beruflich gedeihen. Der Rest 
wurde zu einer Geschichte, die, ganz in der 
Philosophie des Shaolin, vor allem eines ist: 
Gutes Kung Fu!

>

#

HARTE ARBEIT
Bis ein Sprung so perfekt sitzt, 
braucht es Jahre. Wichtiger 
aber ist, dass man sich über-
haupt bewegt und mit Sport 
etwas für sich tut, sagen René 
und Stephanie

Ausstellung: Am Güterbahnhof 3 | 77652 Offenburg  
E-Mail: info@gartenmode.de | Tel.: 0781 28943070

ins Vergnügen!ins Vergnügen!
Jetzt aber raus 

ins Vergnügen!

BESUCHEN SIE UNSERE AUSSTELLUNG

Ih
re

 G
ar

te
nm

öb
el

pr
ofi

 s
 m

it 
   

   
au

s 
de

m
 S

ch
w

ar
zw

al
d

Ih
re

 G
ar

te
nm

öb
el

pr
ofi

 s
 m

it 
   

   
au

s 
de

m
 S

ch
w

ar
zw

al
d

Unsere Öffnungszeiten:
Di.–Fr. 10–17.30 Uhr und Sa. 10–13 Uhr

4342 #HEIMAT – DER GENUSSBOTSCHAFTER FÜR DEN SCHWARZWALD

Kung Fu ist der Ursprung 
verschiedener chinesischer 
Kampfkünste, die vor etwa 

1500 Jahren von den Mönchen 
des Shaolin-Klosters entwickelt 
wurden. Das Wort besteht aus 
zwei Schriftzeichen: Gōng und 
Fū. Gōng steht für Errungen-
schaft oder Leistung und Fū 
für einen reifen Menschen. 

Insofern steht Kung Fu nicht 
nur für Kampfkunst, sondern 

für alles, was man sich mit 
harter Arbeit und viel Training 

erarbeiten kann. 

Kung Fu

SHAOLIN IM 
SCHWARZWALD

DER BRUCE LEE AUS DEM BLACK FOREST HAT EINEN EHER SPERRIGEN 
NAMEN: RENÉ-PASCAL DZIUK. ABER WAS MAN IN SEINEM DOJO ERLEBT, 

ÄNDERT UNSER BILD VON KUNG FU VON GRUND AUF

TEXT: DANIEL OLIVER BACHMANN · FOTOS: HENRIK MORLOCK

HAAAA-JA!
Kung Fu ist Körperbeherrschung in 
Perfektion, wie uns Stephanie-
Marie Müller mit dem Speer und  
René-Pascal Dziuk mit der Hellebar-
de in ihrem Dojo demonstrieren
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als Entwicklungshelferin in Thailand tätig, wo 
sie nebenbei ihrer Kung-Fu-Leidenschaft frön-
te. Irgendwann zog es die Schwarzwälderin in 
die Heimat zurück – und dort traf sie auf den 
gebürtigen Hamburger. „Und zwar beim Eis-
baden“, erzählt uns Stephanie-Marie Müller, 
denn auch dafür hat sie einen Trainerschein. 
Also doch! Kung Fu ist Abhärtung pur! „Nen-
nen wir es lieber Bewegungskunst für Jung und 
Alt, für Mann und Frau, die hervorragend die 
Rückenmuskulatur stärkt und chronischen Lei-
den wie Migräne oder Arthrose vorbeugt“, sagt 
René-Pascal Dziuk. 

KIDS AB 3: DIE KUNG-FU-PANDAS 
Weil man mit Sport nicht früh genug anfangen 
kann, wird im Dragon & Tiger viel Wert auf die 
Förderung von Kindern gelegt. Und so tummeln 
sich bei den Kung-Fu-Pandas schon Kids ab 
3 Jahren. „Im spielerischen Training werden sie 
gelenkig, lernen Selbstvertrauen, Teamgeist und 
Disziplin“, sagt Stephanie-Marie Müller, was wir 
live miterleben, weil in einem der großzügigen 
und hellen Trainingsräumen eine Schar Kinder 
am Herumtoben ist. Ihrem Lachen nach haben 
sie viel Spaß. 
„Sie üben die Kung-Fu-Tierstile Affe, Tiger, 
Schlange, Drache, Kranich, Adler, Gottesan-
beterin und Leopard“, erklärt Stephanie-Marie 
Müller. Ehrlich gesagt, kriegen wir auf einmal 

R
und 10 000 Kilometer liegt Baiersbronn 
von der chinesischen Stadt Dengfeng 
entfernt – eine ordentliche Strecke, falls 
wir sie zu Fuß gehen wollten, durch 

Wüsten und über den Himalaya. 
In Dengfeng liegt das Ursprungskloster des 
Shaolin Kung-Fu-Ordens, was uns sofort an 
David Carradine erinnert aus der Fernsehserie 
Kung Fu, an Jackie Chan oder den legendären 
Bruce Lee. Womöglich haben deren Kampfstile  
aber nur wenig mit Kung Fu zu tun – und des-
halb sind wir hier: Im Baiersbronner Ableger 
Asiatic der Freudenstädter Kampfkunstschule 
Dragon & Tiger wollen wir unsere Unkenntnis 
über Kung Fu ein für alle Mal beseitigen. Und 
so erwarten uns René-Pascal Dziuk und seine 
Partnerin Stephanie-Marie Müller im Dojo – 
und wir erwarten natürlich, dass sie gleich mal 
Steinplatten mit gezielten Handkantenschlägen 
zertrümmern und Eisenstangen an ihren Hals-
muskeln verbiegen. Das ist doch Kung Fu, oder? 
Zum Glück können die beiden über unsere  
Ignoranz nur milde lächeln … 

HARTE ARBEIT? KENNEN WIR! 
„Wörtlich übersetzt bedeutet Kung Fu einfach 
nur ,harte Arbeit‘“, verrät René-Pascal Dziuk, 
der für uns Laien mit seiner würdevollen Er-
scheinung durchaus als Shaolin-Mönch durch-
gehen würde. „Dieser Begriff lässt sich jedoch 
weit fassen. Kung Fu ist eine der ältesten Kampf-
künste der Welts und sicher die umfangreichste. 
Dazu wird ein Lebensweg beschrieben, der die 
Umsetzung philosophischer Werte beinhaltet.“

Das klingt schon mal nicht nach Hau-drauf-
und-Schluss. Damit hat Kung Fu auch nichts 
zu tun, bestätigt René-Pascal Dziuk. Da passt es 
gut, dass er zwar Sifu – was so viel heißt wie Va-
ter-Lehrer – des traditionellen Shaolin Kung Fu 
sowie Kickbox-Trainer ist, aber auch Gewaltprä-
ventions-Pädagoge und ausgebildete Sicherheits-
fachkraft für sexualisierte Gewalt bei Kindern. 
Stephanie-Marie Müller wiederum ist Erlebnis-
Pädagogin und Fachfrau für Gewaltprävention, 
dazu Rettungsschwimmerin. Lange Zeit war sie 

Lust, mitzumachen. Nur sind wir ein paar Jahr-
zehnte älter und nicht mehr ganz so gelenkig. 
„Das macht nichts“, sagt René-Pascal Dziuk. 
„Bei uns trainieren Menschen im Alter von 70, 
80 und sogar 90 Jahren. Die machen nicht alle 
Kung Fu.“ 
Tatsächlich punktet das Dragon & Tiger mit 
einem breiten sportlichen Angebot. Klar gibt 
es Kung Fu, Kickboxen und Boxen, aber auch 
Qi Gong, Yoga und Pilates. Viele Kurse sind so 
organisiert, dass Eltern zeitgleich mit ihren 
Kindern trainieren können – das kommt gut 
an. Dazu gesellt sich ein modern eingerichtetes 
Studio für Leute, die an Geräten und Freihan-
teln ihre Muckis stählen wollen. Was nicht nur 
dann Sinn macht, wenn man nach dem Training 
in einem der Baiersbronner Gourmet-Tempel 
den schweren Löffel zum Mund führen muss.

MEHR ALS EINE KAMPFKUNST
Im Gespräch mit René-Pascal Dziuk und Stepha-
nie-Marie Müller fallen oft Begriffe wie „ganz-
heitliche Gesundheit“ in einer „familiären Ge-
meinschaft von Freunden“. Hier schließt sich der 
Kreis zum Shaolin-Kloster, wo es ebenfalls um 
mehr geht als die Ausübung einer Kampfkunst. 
„Kung Fu ist ein Reifungsprozess“, sagt René-
Pascal Dziuk. „Ist jemand zum Beispiel Gärtner 
und versteht es, seinen Garten hervorragend 
zu bestellen, macht er in der Philosophie des 
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Jahren. Stephanie-Marie Müller 

und Renè-Pascal Dziuk legen Wert 
darauf, eine freundliche und sehr 

familiäre Schule zu sein. Wer mehr 
wissen will: dragonandtiger.de  

oder einfach mal unter 
01 71 / 6 16 39 23 durchklingeln.  

Übrigens: Beide Gemeinden gehören 
zur Nationalparkregion Schwarzwald.  

Wer noch mehr Geschichten  
aus dieser Ecke lesen möchte: 
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Shaolin gutes Kung Fu. Oder der Koch, der sei-
ne Gäste besonders raffiniert bewirtet – auch 
das ist harte Arbeit.“ 
So gesehen ist Baiersbronn ja gesegnet mit gu-
tem Kung Fu! Überhaupt passt der Schwarz-
wald bestens zur fernöstlichen Philosophie, 
bekräftigt Stephanie-Marie Müller. Während 
ihrer Jahre in Asien war die Sehnsucht nach 

der Heimat übermächtig geworden – „und die 
Sehnsucht nach Jahreszeiten.“ Als sie dann 
beim Eisbaden René-Pascal Dziuk traf, wurden 
sich die beiden rasch einig: Ihre Partnerschaft 
sollte privat wie beruflich gedeihen. Der Rest 
wurde zu einer Geschichte, die, ganz in der 
Philosophie des Shaolin, vor allem eines ist: 
Gutes Kung Fu!
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HARTE ARBEIT
Bis ein Sprung so perfekt sitzt, 
braucht es Jahre. Wichtiger 
aber ist, dass man sich über-
haupt bewegt und mit Sport 
etwas für sich tut, sagen René 
und Stephanie
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Zuhören.
Eine gute Story verlangt gutes Schreiben? Sie verlangt die  
richtigen Fragen, echtes Zuhören, Verständnis ohne Vorurteile.  
Und dann verlangt sie gutes Schreiben.



W enn es stimmt, was der Dichter 
Jean Paul schrieb, dass Bücher 
dicke Briefe an Freunde sind, 
liegen in der Buchhandlung 

Bücherwurm von Andrea Biedermann in der 
Hauptstraße 83 in Gaggenau viele dicke Brie-
fe an Freunde für uns bereit. Als wir eintreten, 
spüre ich sofort dieses willkommene Kribbeln, 
das mich seit meiner Kindheit begleitet, sobald 
sich mir eine Welt voller Bücher präsentiert. 
Kein Onlinehändler dieser Welt kann ersetzen, 
was eine Buchhandlung wie der Bücherwurm 
zu bieten hat: die Freude am ausgiebigen Stö-
bern. Es macht eben einen himmelweiten Unter-
schied, ob wir uns durch digitale Welten klicken 
oder an einen Büchertisch treten, dort ein Buch 
in die Hand nehmen, sein Gewicht wiegen, den 
Umschlag betrachten, die Rückseite lesen, um 
es dann aufzuklappen und die Nase hineinzu-
stecken. 
Meine Hand will eben zu Mario Vargas Llosa 
greifen, immerhin Literaturnobelpreisträger,  
seinen Roman „Tante Julia und der Kunstschrei-
ber“ liebe ich bis heute. Doch halt! Gleich da-
neben lockt „Candy House“ von Jennifer Egan. 

Sie hat den Pulitzer-Preis gewonnen, der in der 
Literaturwelt so viel bedeutet wie der Oscar für 
den Film. Oder doch lieber „Mr. Loverman“ von  
Bernardine Evaristo, die als erste schwarze 
Schriftstellerin den Booker-Preis gewann? 
Ganz klar: Ich brauche dringend professionelle  
Hilfe! Zum Glück ist professionelle Hilfe im 
Bücherwurm nicht weit.

EIN LEBEN VOLLER LEKTÜRE
Und so lächelt Andrea Biedermann wissend, als 
sie uns mit Büchern in beiden Händen dastehen 
sieht. Denn auch Jigal hat seinen Fotoapparat 
zur Seite gestellt und sich als Fan gepflegten 
Schmökerns geoutet. Also dieser Art des Lesens, 
bei dem ein Gläschen badischer Wein und ein 
paar Leckereien keinesfalls stören. In diesem Fall 
könnte uns auch die neue Salzgarten-Trilogie 
von Tabea Bach munden, meint die Buchhänd-
lerin. Eine Sterneköchin auf der Kanareninsel La 
Palma startet durch? Klingt nach guter Unter-
haltung! Doch erst will ich wissen, weshalb für 
Andrea ihre Buchhandlung das größte Glück 
der Welt bedeutet. Denn das ist ihr anzumerken, 
sie sprüht vor Bücherglücksfreude. 

BIEDERMANN  
UND DIE  

BÜCHERWÜRMER
OHNE SIE WÄREN LESEFANS IN DER FLUT DER NEUERSCHEINUNGEN VERLOREN: 

BUCHHÄNDLERINNEN WIE ANDREA BIEDERMANN LASSEN AMAZON UND CO BLASS 
AUSSEHEN. WIR HABEN IHREN LADEN IN GAGGENAU BESUCHT ...

TEXT: DANIEL OLIVER BACHMANN · FOTOS: JIGAL FICHTNER
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DIGITALES STÖBERN
Auf der Suche nach Buchtipps? 
Die gibt’s beim Bücherwurm 
auch online auf der Webseite  
www.buecherwurm-gaggenau.de

Über 30 Jahre gibt es das Geschäft, erzählt sie, 
seit sieben Jahren lenkt sie die Geschicke. Groß 
geworden in einem Elternhaus, wo Bücher so 
selbstverständlich waren wie das tägliche Brot, 
konnte ihre Liebe zur Literatur früh gedeihen. 
Ihr Vater betreute die Schülerbibliothek der 
Gutenbergschule in Karlsruhe und brachte 
von dort Tag für Tag Berge von Büchern mit 
nach Hause. Kurz und gut: Andrea Biedermann 
wuchs in einem Leseparadies auf und schuf sich 
als erwachsene Frau ein neues mit dem Bücher-
wurm. 

BERATUNG STATT ALGORITHMUS
Heute sieht sie sich bei weitem nicht nur als 
Verkäuferin von Büchern, sondern ist sich ihrer 
wichtigen Rolle als Kuratorin bewusst: Dazu 
gehört, aus den umfangreichen Programmen 
der Verlage die Bücher auszuwählen, die ihren 
Kunden gefallen können. Persönliche Beratung 
schlägt jeden Algorithmus der Online-Händler, 
meint sie, weil sie ihre Kundschaft genau kennt: 
Von der alleinstehenden Dame mit der Vorlie-
be für Liebesromane bis zum Manager von  
Mercedes Benz, der sich mit anspruchsvoller 
Belletristik beschäftigen möchte. 
Für Kinder und Jugendliche hat Andrea Bieder-
mann einen ganzen Raum reserviert, in dem 
auch Spiele und Mangas zu finden sind. Wer 
gerne isst und kocht, ist bei ihr ebenfalls richtig, 

denn das tut sie ebenfalls. Dazu liebt sie Musik, 
praktiziert Yoga, malt Aquarelle und fertigt Li-
nolschnitte an. Dass es dazu Bücher im Laden 
gibt, versteht sich von selbst. 

TREFFPUNKT MIT CHARME
Was mache ich nun mit den vielen Romanen in 
meinem Arm? Ach, am besten, ich nehm’ einfach 
alle! Als Lieblingskunde jedes Buchhändlers 
bringe ich meinen Stapel zur Kasse. Das Ge-
schäft ist mittlerweile gut gefüllt mit Kunden 
von Jung bis Alt, die sich um die Tisch drängen. 
Offenbar ist die häufig geäußerte Sorge, es wer-
de immer weniger gelesen, unbegründet. Dieser 
Meinung ist auch Andrea Biedermann – solange 
es Treffpunkte gibt wie den Bücherwurm mit 
seinem besonderen Charme und der persön-
lichen Beratung. 
Als sie uns zur Tür begleitet, bringt ein Paket- 
bote eine große Kiste. Andrea Biedermann 
strahlt und freut sich darauf, sie auszupacken 
und die neuen Bücher zu präsentieren. Ob ich 
gleich morgen wiederkommen soll? 
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LIEBE ZUR LITERATUR
Andrea Biedermann sieht sich 
als Kuratorin, die aus den 
umfangreichen Programmen 
der Verlage Bücher auswählt, 
die ihren Kunden gefallen 
könnten
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W enn es stimmt, was der Dichter 
Jean Paul schrieb, dass Bücher 
dicke Briefe an Freunde sind, 
liegen in der Buchhandlung 

Bücherwurm von Andrea Biedermann in der 
Hauptstraße 83 in Gaggenau viele dicke Brie-
fe an Freunde für uns bereit. Als wir eintreten, 
spüre ich sofort dieses willkommene Kribbeln, 
das mich seit meiner Kindheit begleitet, sobald 
sich mir eine Welt voller Bücher präsentiert. 
Kein Onlinehändler dieser Welt kann ersetzen, 
was eine Buchhandlung wie der Bücherwurm 
zu bieten hat: die Freude am ausgiebigen Stö-
bern. Es macht eben einen himmelweiten Unter-
schied, ob wir uns durch digitale Welten klicken 
oder an einen Büchertisch treten, dort ein Buch 
in die Hand nehmen, sein Gewicht wiegen, den 
Umschlag betrachten, die Rückseite lesen, um 
es dann aufzuklappen und die Nase hineinzu-
stecken. 
Meine Hand will eben zu Mario Vargas Llosa 
greifen, immerhin Literaturnobelpreisträger,  
seinen Roman „Tante Julia und der Kunstschrei-
ber“ liebe ich bis heute. Doch halt! Gleich da-
neben lockt „Candy House“ von Jennifer Egan. 

Sie hat den Pulitzer-Preis gewonnen, der in der 
Literaturwelt so viel bedeutet wie der Oscar für 
den Film. Oder doch lieber „Mr. Loverman“ von  
Bernardine Evaristo, die als erste schwarze 
Schriftstellerin den Booker-Preis gewann? 
Ganz klar: Ich brauche dringend professionelle  
Hilfe! Zum Glück ist professionelle Hilfe im 
Bücherwurm nicht weit.

EIN LEBEN VOLLER LEKTÜRE
Und so lächelt Andrea Biedermann wissend, als 
sie uns mit Büchern in beiden Händen dastehen 
sieht. Denn auch Jigal hat seinen Fotoapparat 
zur Seite gestellt und sich als Fan gepflegten 
Schmökerns geoutet. Also dieser Art des Lesens, 
bei dem ein Gläschen badischer Wein und ein 
paar Leckereien keinesfalls stören. In diesem Fall 
könnte uns auch die neue Salzgarten-Trilogie 
von Tabea Bach munden, meint die Buchhänd-
lerin. Eine Sterneköchin auf der Kanareninsel La 
Palma startet durch? Klingt nach guter Unter-
haltung! Doch erst will ich wissen, weshalb für 
Andrea ihre Buchhandlung das größte Glück 
der Welt bedeutet. Denn das ist ihr anzumerken, 
sie sprüht vor Bücherglücksfreude. 

BIEDERMANN  
UND DIE  

BÜCHERWÜRMER
OHNE SIE WÄREN LESEFANS IN DER FLUT DER NEUERSCHEINUNGEN VERLOREN: 

BUCHHÄNDLERINNEN WIE ANDREA BIEDERMANN LASSEN AMAZON UND CO BLASS 
AUSSEHEN. WIR HABEN IHREN LADEN IN GAGGENAU BESUCHT ...
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REIN INS 
VERGNÜGEN!

WAS GIBT’S NEUES IN UNSEREN FREIZEIT- UND ERLEBNISPARKS?  
UND WELCHE ANGEBOTE GIBT ES ÜBERHAUPT IN DER REGION? WIR HÄTTEN 

DA EINEN KLEINEN, FEINEN ÜBERBLICK – MIT GARANTIERTEM SPASSFAKTOR
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Rodeln, klettern, Achterbahn 
fahren: In den Schwarzwälder 

Erlebniswelten kann man 
vieles, sogar in die afrikanische 
Savanne abtauchen. Wir haben  

für Euch auf den folgenden 
Seiten eine Auswahl aus unter-
schiedlichen Angeboten zusam-

mengetragen, aber natürlich 
gibt es noch viel, viel mehr! Wer 
weitere Inspiration für Ausflüge 

aller Art sucht, wird auf 
schwarzwald-tourismus.info/

erleben fündig. 

Abenteuer!
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S paß haben mit der ganzen Fami-
lie? Das ist im Schwarzwald an 
vielen Orten möglich. Hochkon-

zentriert ist der Fun-Faktor zum Beispiel 
in den Freizeit- und Erlebnisparks – und 
davon gibt es bei uns eine ganze Menge. 
Ob nun Achterbahn, Erlebnis-Seilbrü-
cken in 30 Metern Höhe oder Bären in 
der Wildnis: Die Angebote sind so vielfäl-
tig wie ansprechend. Zudem lassen sich 
unsere Parkbetreiber auch immer wieder 
was Neues einfallen. So auch in unserem 
sicherlich mit Abstand prominentesten 
Park in Rust, mit dem wir unsere kleine 
Spaßreise in die neue Saison jetzt einfach 
mal starten … 

AUF NACH EUROPA!
Auf unserem Weg an den Oberrhein 
kommen wir nach Europa. Denn im 
Europa-Park können wir den ganzen 
Kontinent in einem Tag erleben. Wir 
können aber auch gleich mehrere Tage 
bleiben oder gleich eine ganze Woche: 

Genug zu erleben gibt es in Deutschlands 
größtem Freizeitpark allemal. Mehr als 
100 Attraktionen und Shows in nunmehr 
16 europäischen Themenbereichen mit 
jeder Menge Neuheiten – so lautet die 
Überschrift in der inzwischen 49. Saison. 
Im neuen Themenbereich Fürstentum 
Liechtenstein wartet die Liechtensteiner 
Ballonfahrt auf uns. Ab dem Sommer 
ziehen zudem die Yomis und Josefi na in 
Grimms Märchenwald ein. Für das fa-
milienfreundliche Filmabenteuer „Fina 
& die Yomis“ wurde das zauberhafte 
Filmtheater aufwändig umgestaltet und  
mit zahlreichen interaktiven Elementen 
versehen. Dazu gibt es neue Boote für die 
romantische Bootsfahrt mit „Josefi nas 
kaiserliche Zauberreise“ im österreichi-
schen Themenbereich. 
Nach weiteren Fahrten mit dem Fjord 
Rafting, der Tiroler Wildwasserbahn 
und dem 100 Stundenkilometern schnel-
len Blue Fire Megacoaster sind wir dann 
reif für die neue Show „Surpr’Ice presents 
GalaXia“. Oder doch lieber „Die Rück-

kehr des Sultans“ mit Pferde-Stunts? Auf 
jeden Fall wollen wir uns im Eatrenalin, 
dem neuen Fine-Dining-Restaurant, auf 
Floating Chairs von einer kulinarischen 
Welt zur nächsten schaukeln lassen. Viel-
leicht bleiben wir doch noch eine Nacht 
länger – zum Beispiel in einer Suite mit 
drehbaren Betten? Schau’n mer mal … 

Europa-Park 
Europa-Park-Straße 2
Rust

Telefon 0 78 22 / 77 66 88
Tickets ab 49 Euro

www.europapark.de

NATUR & ACTION
Der zauberhafte Familienpark liegt mit-
ten in einer herrlichen Schwarzwälder 
Naturkulisse, wobei sich da gleich die 
Frage stellt – was fasziniert mehr? Die 
Berge ringsum oder die Attraktionen? 
Unser Fazit: beides! Wir sehen uns erst-
mal satt und widmen uns dann den 

Sommerrodelbahnen, dem Spacerunner 
im Eisgewölbe und der spritzigen Wild-
wasserfahrt. Jetzt noch die atemberau-
bende Achterbahn oder doch lieber die 
ganz beschauliche Schwarzwaldbahn? 
Oder – und damit sind wir wieder 
bei der Naturkulisse – einmal über 
die weltgrößte Erlebnisseilbrücke in 
30 Metern Höhe über den Talgrund 
schreiten? Warum braucht man eigent-
lich in allen Freizeitparks so viel Mut? 
Den brauchen die Kleinsten im Indoor-
Park Luxis Kinderland nicht zwingend, 

um rumzurutschen und mit Bumper-
Cars Spaß zu haben. Über die kleinen 
und großen Freuden plauschen wir dann 
abschließend noch in der Steinwasen Stu-
be und sind uns in einem völlig einig: 
Hier verschmelzen Park und Natur.

Steinwasen-Park 
Steinwasen 1
Oberried

Telefon 0 76 02 / 94 46 80
Tickets von 22–26 Euro

www.steinwasen-park.de

HOCH HINAUS
Ihr habt keine Höhenangst und seid 
abenteuerlustig? Dann auf in den Nord-
schwarzwald nach Bad Wildbad! Dort 
gibt es gleich mehrere Highlights für 
alle, die Action suchen, über ihre Gren-
zen gehen und dem Himmel ein bisschen 
näher sein wollen. 
Im Angebot sind: die Wildline, eine 380 
Meter lange Hängebrücke, die knapp 
60 Meter über dem Boden gespannt ist.  

Der Macher ist übrigens derselbe, der in 
Todtnau die Blackforstline betreibt (siehe 
unser Bericht auf Seite 66). 

Für den Baumwipfelpfad gilt im Prinzip 
das Gleiche: Dieser führt barrierefrei auf 
den 38,5 Meter hohen Aussichtsturm. Die 
Rundumsicht ist vom Feinsten. Auch 
nicht zu verachten ist der Aussichtsturm 
Himmelsglück bei Schömberg. Die Platt-
form liegt auf 50 Meter Höhe. Wer alles 
erleben will, hat Glück: Denn dafür wird 
ein preisgünstiges Action-Paket angebo-
ten. 
Wer noch eins drauf setzen will kann da-
bei übrigens optional noch einen Flug 
vom Himmelsglück mit der Flyline bu-
chen. Aber das wäre dann noch mal eine 
ganz andere Geschichte …

Wildline & Co.  
Heermannsweg 100
Bad Wildbad

Telefon 0 78 01 / 955 77 30  
26,50 Euro (Action-Paket)
www.wildline.de
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Naturerlebnis Baumkronenweg

Barfuß- & Abenteuerpfad

Europas längste Röhrenrutsche

Sinnesweg mit Erlebnis-Stationen

REIN INS VERGNÜGEN 
Hände hoch! Die gehen von selbst rauf im 
Atlantica Splash

Von England in die Schweiz und dann nach 
Irland: Der Europa-Park macht seinem 
Namen in den Themenbereichen alle Ehre
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mehr auf ihre Kosten kommen – zum 
Beispiel bei spaßigen Suchspielen. Und, 
ebenfalls gut zu wissen: Der Baumkro-
nenweg selbst ist barrierefrei. Mit einer 
durchschnittlichen Steigung von 6 bis 10 
Prozent ist er auch für Rollstuhlfahrer 
gut zu befahren.

Baumkronenweg Waldkirch 
 Erwin-Sick-Straße, 
  Waldkirch

  Telefon 01 51 / 50 40 48 67
Tickets von 5–7 Euro
www.baumkronenweg-

waldkirch.de 

VON WÖLFEN UND BÄREN
Wo sollte ein Wolfpark angesiedelt sein? 
Ganz klar, im Wolftal. Und wenn Bären 
dazukommen? Dann ebenfalls im Wolf-
tal. Denn in diesem ursprünglichen Tal 
im Mittleren Schwarzwald zwischen 
Kniebis und Wolfach können wir uns gut 
vorstellen, wie Wolf und Bär einst durch 
Wald und Wildnis streiften. Der Wolf tut 
es ja wieder, die Bären bewundern wir 
lieber hinter hohen Gehegezäunen … 

Dabei ist der Tierpark zwischen Bad Rip-
poldsau und Schapbach nicht nur ein be-
sonderer Ort, um Wolf, Luchs und Bär 
in einer natürlichen Umgebung zu be-
staunen, sondern auch ein ambitionier-
tes Tierschutzprojekt. Hier kommen alle 
Tiere aus schlechter Haltung, auf zehn 
Hektar Wald- und Wiesenfl ächen können 
sie nun Instinkte und Natürlichkeit zu-
rückgewinnen. Hier kann es schon vor-
kommen, dass die freiwilligen Helfer des 
Parks in einer winterlichen Rettungsak-
tion zwei ausgewachsene Braunbärinnen, 
Opfer illegalen Wildtierhandels, aus Li-
tauen in den Schwarzwald bringen. 2010 
wurde der Park nach langen Planungen 
erö� net – heute erfreut er sich großer 

Beliebtheit. Bei einer Erfrischung nach 
dem Rundgang sind wir uns im Block-
haus Bärenblick einig: Ein solch wichtiges 
Projekt, das auch noch Spaß macht, un-
terstützen wir mit unserem Besuch gern!

Alternativer Wolf- und 
Bärenpark Schwarzwald 
Rippoldsauer Straße 36/1 
Bad Rippoldsau-Schapbach

Telefon: 0 78 39 / 91 03 80 
Tickets von 9–11 Euro

www.baer.de

WILDES PFORZHEIM
Nun aber noch mal hinauf in den Nord-
schwarzwald – nach Pforzheim. Der 
Wildpark in der Goldstadt erfreut sich 
zahlreicher Auszeichnungen und zählt 
sicherlich zu den schönsten seiner Art 
in Deutschland. Kein Wunder, schließ-
lich gibt es hier ganz schön viel zu se-
hen und zu erleben: Der Wildpark im 
Hagenschieß-Wald beherbergt mehr als 
70 Tierarten. Dazu zählen exotische Tiere 
wie das Guanako, von dem so mancher 
wohl noch nie gehört haben dürfte, gro-
ße Tiere wie das Mu�  on oder – eines 

unserer absoluten Lieblinge – das Wal-
liser Schwarznasenschaf. 
Vor allem Kinder und Jugendliche kom-
men im Park auf ihre Kosten: von der 
Mitarbeit auf dem Kinderbauernhof 
über eine Junior-Ranger-Ausbildung 
bis zur Möglichkeit, im Wildpark den 
Kindergeburtstag zu feiern. Sämtliche 
Gehege sind mit Kinderwagen oder als 
Rollstuhlfahrer barrierefrei zu erreichen. 
Für das leibliche Wohl sorgt das Wild-
parkstüble mit seinem Biergarten. 

Wildpark Pforzheim 
Tiefenbronnerstraße 100
Pforzheim

Telefon 0 72 31 / 39 33 28
Tickets von 3–5 Euro

www.pforzheim.de/freizeit/
wildpark-pforzheim.html

DAS RUNDE MU
  INS RUNDE
Das Angebot des Freizeitparks Rotfelden 
richtet sich an Familien, auch Kleinkin-
der kommen hier auf ihre Kosten. Es gibt 
einen schönen Streichelzoo mit Kamelen, 
außerdem einen Balancier- und Barfuß-
pfad, ein Tierspurenrätsel, einen Baum-

AB DURCH DEN WALD
Hier schlagen nicht nur Kinderherzen hö-
her: Der Baumkronenweg in Waldkirch 
bietet zum einen einen spaßigen Aben-
teuerweg für Mutige zwischen Bäumen 
mit Ausblick und zudem einen Sinnes-
weg, einen Erlebnispfad, ein Baumhaus 
mit Kinderrutsche und eine Riesenröh-
renrutsche, in der auch ältere Semester 
durchaus ihren Spaß haben können. Wer 
danach noch möchte, stattet dem nahen 
Schwarzwaldzoo oder dem Stadtrainsee
mit seiner Seeterrasse einen Besuch ab. 
Es gibt zudem regelmäßig besondere 
Aktionstage, an denen Familien noch 

Alternativer Wolf- und 
Bärenpark Schwarzwald 
Rippoldsauer Straße 36/1 
Bad Rippoldsau-Schapbach

Telefon: 0 78 39 / 91 03 80 
Tickets von 9–11 Euro

Baumkronenweg Waldkirch 
 Erwin-Sick-Straße, 
  Waldkirch

  Telefon 01 51 / 50 40 48 67
Tickets von 5–7 Euro
www.baumkronenweg- Wildpark Pforzheim 

Tiefenbronnerstraße 100
Pforzheim

Telefon 0 72 31 / 39 33 28
Tickets von 3–5 Euro

www.pforzheim.de/freizeit/

RENT-A-CIO
ES LOHNT SICH!
DENN NUR SO BLEIBT 
EIN UNTERNEHMEN 
AUF DAUER 
WETTBEWERBSFÄHIG

Mit Kuny holen Sie sich einen Chief 
Insurance O
  cer (CIO) auf Zeit ins Haus. 
Oder anders gesagt: Rent-a-CIO. 

Kuny durchleuchtet Ihr Unternehmen, 
identifi ziert Risiken, checkt bestehende 
Verträge, analysiert Gefahrenpotenziale 
und wählt aus unzähligen Versicherungs-
optionen am Markt genau die aus, die Sie  
brauchen – und das zum optimalen Preis.

www.kuny-assekuranz.de · 07 81 / 93 68 80
Grabenallee 20 · 77652 O� enburg

DR. WALTER KUNY. MAKLER AUS ÜBERZEUGUNG.

VERSTEHEN. VERTRAUEN. VERSICHERN. 

WIE GEHT’S?
Auf dem Erlebnispfad in 
Waldkirch wird die Welt mal 
anders wahrgenommen. 

Ebenso auf dem Sinnespfad, 
hier wird aber etwas ganz 
anderes gefordert. Wie fühlt 
sich das denn an? Bestimmt 
komisch. Wer läuft heutzu-
tage noch barfuß?
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Bauhöfers Braustüb’l in Renchen-Ulm

bringt jede 
kuckucksuhr 
zum jodeln. 
schwarzwälder 
helles.

schwarzwälder 
biermacher seit 1852.bauhoefer.de

mild, leicht, 
erfrischend

schwarzwälder 
biermacher seit 1852.

mild, leicht, 
erfrischend
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Persönlich für Sie da, Ihre Ansprechpartnerinnen 
Selina Löffler & Lorena Bausch
Tel.: +49 (0) 7702 51-300 | info@sauschwaenzlebahn.de 
www.sauschwaenzlebahn.de  

Historische Dampf- und Dieselzugfahrten im SüdschwarzwaldHistorische Dampf- und Dieselzugfahrten im Südschwarzwald

Bus- & Gruppenangebote und Veranstaltungen Bus- & Gruppenangebote und Veranstaltungen 

25 km Bahnlinie mit einzigartigen Tunneln und Viadukten25 km Bahnlinie mit einzigartigen Tunneln und Viadukten

Eisenbahnmuseum und ReiterstellwerkEisenbahnmuseum und Reiterstellwerk

Fahren.Erleben.Genießen.Fahren.Erleben.Genießen.

Fußballgolf. Dabei lernt man schnell, 
dass das Runde eben nicht immer ins 
Eckige muss, sondern auch mal ins Run-
de. Wie der Name verrät, ist dieses Spiel 
eine spannende Mischung aus Fußball 
und Golf. Gespielt wird auf bis zu 120 
Meter langen Bahnen mit Hindernissen 
aus Steinen, Baumstämmen und Hügeln. 
Ganze 27 000 Quadratmeter umfasst die 
18-Loch-Fußballgolf-Anlage in Rotfelden 
dafür. An Platz mangelt es also nicht. 
Unser Fazit: ein Volltre� er!

Freizeitpark Rotfelden 
Kamelweg 1
Ebhausen-Rotfelden

Telefon 01 60 / 589 42 91
Preise für den Park 6–8, 

fürs Fußballgolf 9–12 Euro
www.freizeitpark-rotfelden.de

FUN AM FELDBERG
Hoch oben auf dem Gipfel der höchs-
ten Schwarzwalderhebung, dem Feld-

lehrpfad, einen tollen Spielplatz mit Fo-
lien-Wasser-Rutsche, eine Strohburg und 
einen Kräutergarten. Das Selbsterleben 
steht hier im Vordergrund. Dazu gehö-
ren auch die Extra-Angebote für Schul-
landheimaufenthalte. Der Betreiber rät: 
Einfach danach fragen. 
In der gemütlichen Gaststätte mit Bier-
garten gibt es unter anderem Leckeres 
vom Grill. Wer sich hier gestärkt hat, 
kann anschließend eine weitere Attrak-
tion des Freizeitparks auszuprobieren: 

berg, können abenteuerlustige Action-
fans sich in der Fundorena austoben 
– und zwar indoor, was sie zu einem 
idealen Ausfl ugsziel macht, wenn das 
Wetter mal nicht so richtig mitspielen 
will. Die Attraktionen sind indes ganz 
schön sportlich: ein Trampolinpark auf 
gleich drei Floors, ein Indoor-Hochseil-
park, die Boulder Arena für Kletterfreaks 
sowie eine Freestyle-Jump-Anlage. Für 
Kids gibt’s den Fundo’s Funpark mit sei-
nen Bällebädern, Blancierbalken, Netzen 

und Schlangenrutschen. Und wen es im 
Sommer dann doch eher rauszieht: Der 
Kletterwald Feldberg ist gleich um die 
Ecke. Für den Hunger zwischendurch 
steht den Gästen des Actionparks Chicco’s 
Lounge o� en. 
In der Fundorena X Mind Arena fi nden 
zudem Teamgames statt, in denen es ge-
meinsam kni¡  ige Rätsel zu lösen gilt. 
Neu in diesem Jahr sind die Outdoor 
Mind Games „Der Schatz der Wichtel“ 
und „Mission Black Forest“. Auch dabei 

geht’s raus, um drei Kristalle zu fi nden, 
die das Portal schließen, was das Rätsel 
um den Schatz der Wichtel löst. 

Fundorena
Dr. -Pilet-Spur 11 , Feldberg 
Telefon 0 76 76 / 1 86 90 

Die Preise (ab 7 Euro) richten 
sich nach den verschiedenen 

Bereichen, Angeboten und Zei-
ten. Eine Übersicht mit allen Möglichkei-
ten gibt’s im Netz: www.fundorena.de

EINFACH SÜSS!
Links: Ein Elch herzt seinen Nach-
wuchs, so zu sehen im Wildpark 
Pforzheim

Mitte: In Rotfelden wird Fußballgolf 
gespielt. Zuschauer willkommen! 

Rechts: Auf dem Feldberg brummt 
in der Indoorwelt der Fundorena 
das pralle Leben 

Fundorena
Dr. -Pilet-Spur 11 , Feldberg 
Telefon 0 76 76 / 1 86 90 

Die Preise (ab 7 Euro) richten 
sich nach den verschiedenen 

Bereichen, Angeboten und Zei-

Freizeitpark Rotfelden 
Kamelweg 1
Ebhausen-Rotfelden

Telefon 01 60 / 589 42 91
Preise für den Park 6–8, 

fürs Fußballgolf 9–12 Euro
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JETZT URLAUB BUCHEN! EUROPAPARK.DE

GRENZENLOSE
ABENTEUER.

ZEIT.GEMEINSAM.ERLEBEN.
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Die 450 Meter lange Hängebrücke über die Todtnauer Wasserfälle. 
Weitere Informationen zur Anreise und Eröffnung unter blackforestline.de 

sowie auf unseren Social Media Kanälen @blackforestline

ERÖFFNUNG PFINGSTEN 2023

DAS MUSST DU ERLEBEN.

lich, manche sorgen für entspanntes Da-
hingleiten, mit anderen rast Ihr förmlich 
durch den Wald.  #heimat-Leser erinnern 
sich vielleicht noch, wie unsere Autorin 
Karen sich einst todesmutig in die Area 
wagte – und mit wackeligen Knien, aber 
glücklich zurückkehrte (Ausgabe 21).
Gruppen mit bis zu acht Personen kön-
nen das Abenteuer im Wald vorab über 
die Webseite buchen. Nach der Reservie-
rung wird der genaue Ort des Parcours 
mitgeteilt. Vor Ort weist euch ein Guide 
ein und hilft mit den Sicherheitsgurten 
und den Helmen. Und dann heißt’s: Ab-
fl ug! 

Der kurze Walk zurück zum Parkplatz 
hilft dann dabei, das Adrenalin wieder 
abzubauen. Mehr Schwarzwald-Feeling 
geht wirklich nicht. Übrigens: Natur-
schutz wird für die Betreiber der Zipli-
ne-Area groß geschrieben. Damit auch 
der Wald sich an den vielen Besuchern 
erfreut, die kreischend durch die Wipfel 
fl iegen ...

Hirschgrund Zipline Area 
Heubachtal, Schiltach
Telefon 0 74 22 / 24 06 93

Tickets von 47–59 Euro 
www.hirschgrund-zipline.de

FÜR WIPFELSTÜRMER
Lust auf pures Adrenalin inmitten von 
wogenden Baumwipfeln? Dann seid 
Ihr in der Hirschgrund Zipline Area 
Schwarzwald genau richtig! Inmitten der 
beeindruckenden Landschaft des Kinzig-
tals warten sieben Zipline-Bahnen, auf 
denen es sich gesichert talabwärts düsen 
lässt. Die Stahlseile führen auf einem 
Rundweg über Täler, Hügel, Bäche und 
Steilhänge. Eine davon – die Gründle-
bahn – ist mit ihren 570 Metern sogar 
die längste Deutschlands. 
Die Ziplines sind durch Podeste mitei-
nander verbunden. Jede ist unterschied-

IM RAUSCH
Die Hirschgrund Zipline 
Area bei Schiltach bietet 
sieben rasante Bahnen 
durch wogende Wipfel – 
das pure Schwarzwald-
Erlebnis!

Hirschgrund Zipline Area 
Heubachtal, Schiltach
Telefon 0 74 22 / 24 06 93

Tickets von 47–59 Euro 
www.hirschgrund-zipline.de
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S paß haben mit der ganzen Fami-
lie? Das ist im Schwarzwald an 
vielen Orten möglich. Hochkon-

zentriert ist der Fun-Faktor zum Beispiel 
in den Freizeit- und Erlebnisparks – und 
davon gibt es bei uns eine ganze Menge. 
Ob nun Achterbahn, Erlebnis-Seilbrü-
cken in 30 Metern Höhe oder Bären in 
der Wildnis: Die Angebote sind so vielfäl-
tig wie ansprechend. Zudem lassen sich 
unsere Parkbetreiber auch immer wieder 
was Neues einfallen. So auch in unserem 
sicherlich mit Abstand prominentesten 
Park in Rust, mit dem wir unsere kleine 
Spaßreise in die neue Saison jetzt einfach 
mal starten … 

AUF NACH EUROPA!
Auf unserem Weg an den Oberrhein 
kommen wir nach Europa. Denn im 
Europa-Park können wir den ganzen 
Kontinent in einem Tag erleben. Wir 
können aber auch gleich mehrere Tage 
bleiben oder gleich eine ganze Woche: 

Genug zu erleben gibt es in Deutschlands 
größtem Freizeitpark allemal. Mehr als 
100 Attraktionen und Shows in nunmehr 
16 europäischen Themenbereichen mit 
jeder Menge Neuheiten – so lautet die 
Überschrift in der inzwischen 49. Saison. 
Im neuen Themenbereich Fürstentum 
Liechtenstein wartet die Liechtensteiner 
Ballonfahrt auf uns. Ab dem Sommer 
ziehen zudem die Yomis und Josefi na in 
Grimms Märchenwald ein. Für das fa-
milienfreundliche Filmabenteuer „Fina 
& die Yomis“ wurde das zauberhafte 
Filmtheater aufwändig umgestaltet und  
mit zahlreichen interaktiven Elementen 
versehen. Dazu gibt es neue Boote für die 
romantische Bootsfahrt mit „Josefi nas 
kaiserliche Zauberreise“ im österreichi-
schen Themenbereich. 
Nach weiteren Fahrten mit dem Fjord 
Rafting, der Tiroler Wildwasserbahn 
und dem 100 Stundenkilometern schnel-
len Blue Fire Megacoaster sind wir dann 
reif für die neue Show „Surpr’Ice presents 
GalaXia“. Oder doch lieber „Die Rück-

kehr des Sultans“ mit Pferde-Stunts? Auf 
jeden Fall wollen wir uns im Eatrenalin, 
dem neuen Fine-Dining-Restaurant, auf 
Floating Chairs von einer kulinarischen 
Welt zur nächsten schaukeln lassen. Viel-
leicht bleiben wir doch noch eine Nacht 
länger – zum Beispiel in einer Suite mit 
drehbaren Betten? Schau’n mer mal … 

Europa-Park 
Europa-Park-Straße 2
Rust

Telefon 0 78 22 / 77 66 88
Tickets ab 49 Euro

www.europapark.de

NATUR & ACTION
Der zauberhafte Familienpark liegt mit-
ten in einer herrlichen Schwarzwälder 
Naturkulisse, wobei sich da gleich die 
Frage stellt – was fasziniert mehr? Die 
Berge ringsum oder die Attraktionen? 
Unser Fazit: beides! Wir sehen uns erst-
mal satt und widmen uns dann den 

Sommerrodelbahnen, dem Spacerunner 
im Eisgewölbe und der spritzigen Wild-
wasserfahrt. Jetzt noch die atemberau-
bende Achterbahn oder doch lieber die 
ganz beschauliche Schwarzwaldbahn? 
Oder – und damit sind wir wieder 
bei der Naturkulisse – einmal über 
die weltgrößte Erlebnisseilbrücke in 
30 Metern Höhe über den Talgrund 
schreiten? Warum braucht man eigent-
lich in allen Freizeitparks so viel Mut? 
Den brauchen die Kleinsten im Indoor-
Park Luxis Kinderland nicht zwingend, 

um rumzurutschen und mit Bumper-
Cars Spaß zu haben. Über die kleinen 
und großen Freuden plauschen wir dann 
abschließend noch in der Steinwasen Stu-
be und sind uns in einem völlig einig: 
Hier verschmelzen Park und Natur.

Steinwasen-Park 
Steinwasen 1
Oberried

Telefon 0 76 02 / 94 46 80
Tickets von 22–26 Euro

www.steinwasen-park.de

HOCH HINAUS
Ihr habt keine Höhenangst und seid 
abenteuerlustig? Dann auf in den Nord-
schwarzwald nach Bad Wildbad! Dort 
gibt es gleich mehrere Highlights für 
alle, die Action suchen, über ihre Gren-
zen gehen und dem Himmel ein bisschen 
näher sein wollen. 
Im Angebot sind: die Wildline, eine 380 
Meter lange Hängebrücke, die knapp 
60 Meter über dem Boden gespannt ist.  

Der Macher ist übrigens derselbe, der in 
Todtnau die Blackforstline betreibt (siehe 
unser Bericht auf Seite 66). 

Für den Baumwipfelpfad gilt im Prinzip 
das Gleiche: Dieser führt barrierefrei auf 
den 38,5 Meter hohen Aussichtsturm. Die 
Rundumsicht ist vom Feinsten. Auch 
nicht zu verachten ist der Aussichtsturm 
Himmelsglück bei Schömberg. Die Platt-
form liegt auf 50 Meter Höhe. Wer alles 
erleben will, hat Glück: Denn dafür wird 
ein preisgünstiges Action-Paket angebo-
ten. 
Wer noch eins drauf setzen will kann da-
bei übrigens optional noch einen Flug 
vom Himmelsglück mit der Flyline bu-
chen. Aber das wäre dann noch mal eine 
ganz andere Geschichte …

Wildline & Co.  
Heermannsweg 100
Bad Wildbad

Telefon 0 78 01 / 955 77 30  
26,50 Euro (Action-Paket)
www.wildline.de

32 #HEIMAT – DER GENUSSBOTSCHAFTER FÜR DEN SCHWARZWALD

Europa-Park 
Europa-Park-Straße 2
Rust

Telefon 0 78 22 / 77 66 88
Tickets ab 49 Euro

www.europapark.de

Steinwasen-Park 
Steinwasen 1
Oberried

Telefon 0 76 02 / 94 46 80
Tickets von 22–26 Euro

www.steinwasen-park.de

Wildline & Co.  
Heermannsweg 100
Bad Wildbad

Telefon 0 78 01 / 955 77 30  
26,50 Euro (Action-Paket)
www.wildline.de

Naturerlebnis Baumkronenweg

Barfuß- & Abenteuerpfad

Europas längste Röhrenrutsche

Sinnesweg mit Erlebnis-Stationen

REIN INS VERGNÜGEN 
Hände hoch! Die gehen von selbst rauf im 
Atlantica Splash

Von England in die Schweiz und dann nach 
Irland: Der Europa-Park macht seinem 
Namen in den Themenbereichen alle Ehre
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REIN INS 
VERGNÜGEN!

WAS GIBT’S NEUES IN UNSEREN FREIZEIT- UND ERLEBNISPARKS?  
UND WELCHE ANGEBOTE GIBT ES ÜBERHAUPT IN DER REGION? WIR HÄTTEN 

DA EINEN KLEINEN, FEINEN ÜBERBLICK – MIT GARANTIERTEM SPASSFAKTOR

TEXTE: DANIEL OLIVER BACHMANN, SOPHIE RADIX
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Rodeln, klettern, Achterbahn 
fahren: In den Schwarzwälder 

Erlebniswelten kann man 
vieles, sogar in die afrikanische 
Savanne abtauchen. Wir haben  

für Euch auf den folgenden 
Seiten eine Auswahl aus unter-
schiedlichen Angeboten zusam-

mengetragen, aber natürlich 
gibt es noch viel, viel mehr! Wer 
weitere Inspiration für Ausflüge 

aller Art sucht, wird auf 
schwarzwald-tourismus.info/

erleben fündig. 

Abenteuer!

1

S paß haben mit der ganzen Fami-
lie? Das ist im Schwarzwald an 
vielen Orten möglich. Hochkon-

zentriert ist der Fun-Faktor zum Beispiel 
in den Freizeit- und Erlebnisparks – und 
davon gibt es bei uns eine ganze Menge. 
Ob nun Achterbahn, Erlebnis-Seilbrü-
cken in 30 Metern Höhe oder Bären in 
der Wildnis: Die Angebote sind so vielfäl-
tig wie ansprechend. Zudem lassen sich 
unsere Parkbetreiber auch immer wieder 
was Neues einfallen. So auch in unserem 
sicherlich mit Abstand prominentesten 
Park in Rust, mit dem wir unsere kleine 
Spaßreise in die neue Saison jetzt einfach 
mal starten … 

AUF NACH EUROPA!
Auf unserem Weg an den Oberrhein 
kommen wir nach Europa. Denn im 
Europa-Park können wir den ganzen 
Kontinent in einem Tag erleben. Wir 
können aber auch gleich mehrere Tage 
bleiben oder gleich eine ganze Woche: 

Genug zu erleben gibt es in Deutschlands 
größtem Freizeitpark allemal. Mehr als 
100 Attraktionen und Shows in nunmehr 
16 europäischen Themenbereichen mit 
jeder Menge Neuheiten – so lautet die 
Überschrift in der inzwischen 49. Saison. 
Im neuen Themenbereich Fürstentum 
Liechtenstein wartet die Liechtensteiner 
Ballonfahrt auf uns. Ab dem Sommer 
ziehen zudem die Yomis und Josefi na in 
Grimms Märchenwald ein. Für das fa-
milienfreundliche Filmabenteuer „Fina 
& die Yomis“ wurde das zauberhafte 
Filmtheater aufwändig umgestaltet und  
mit zahlreichen interaktiven Elementen 
versehen. Dazu gibt es neue Boote für die 
romantische Bootsfahrt mit „Josefi nas 
kaiserliche Zauberreise“ im österreichi-
schen Themenbereich. 
Nach weiteren Fahrten mit dem Fjord 
Rafting, der Tiroler Wildwasserbahn 
und dem 100 Stundenkilometern schnel-
len Blue Fire Megacoaster sind wir dann 
reif für die neue Show „Surpr’Ice presents 
GalaXia“. Oder doch lieber „Die Rück-

kehr des Sultans“ mit Pferde-Stunts? Auf 
jeden Fall wollen wir uns im Eatrenalin, 
dem neuen Fine-Dining-Restaurant, auf 
Floating Chairs von einer kulinarischen 
Welt zur nächsten schaukeln lassen. Viel-
leicht bleiben wir doch noch eine Nacht 
länger – zum Beispiel in einer Suite mit 
drehbaren Betten? Schau’n mer mal … 

Europa-Park 
Europa-Park-Straße 2
Rust

Telefon 0 78 22 / 77 66 88
Tickets ab 49 Euro

www.europapark.de

NATUR & ACTION
Der zauberhafte Familienpark liegt mit-
ten in einer herrlichen Schwarzwälder 
Naturkulisse, wobei sich da gleich die 
Frage stellt – was fasziniert mehr? Die 
Berge ringsum oder die Attraktionen? 
Unser Fazit: beides! Wir sehen uns erst-
mal satt und widmen uns dann den 

Sommerrodelbahnen, dem Spacerunner 
im Eisgewölbe und der spritzigen Wild-
wasserfahrt. Jetzt noch die atemberau-
bende Achterbahn oder doch lieber die 
ganz beschauliche Schwarzwaldbahn? 
Oder – und damit sind wir wieder 
bei der Naturkulisse – einmal über 
die weltgrößte Erlebnisseilbrücke in 
30 Metern Höhe über den Talgrund 
schreiten? Warum braucht man eigent-
lich in allen Freizeitparks so viel Mut? 
Den brauchen die Kleinsten im Indoor-
Park Luxis Kinderland nicht zwingend, 

um rumzurutschen und mit Bumper-
Cars Spaß zu haben. Über die kleinen 
und großen Freuden plauschen wir dann 
abschließend noch in der Steinwasen Stu-
be und sind uns in einem völlig einig: 
Hier verschmelzen Park und Natur.

Steinwasen-Park 
Steinwasen 1
Oberried

Telefon 0 76 02 / 94 46 80
Tickets von 22–26 Euro

www.steinwasen-park.de

HOCH HINAUS
Ihr habt keine Höhenangst und seid 
abenteuerlustig? Dann auf in den Nord-
schwarzwald nach Bad Wildbad! Dort 
gibt es gleich mehrere Highlights für 
alle, die Action suchen, über ihre Gren-
zen gehen und dem Himmel ein bisschen 
näher sein wollen. 
Im Angebot sind: die Wildline, eine 380 
Meter lange Hängebrücke, die knapp 
60 Meter über dem Boden gespannt ist.  

Der Macher ist übrigens derselbe, der in 
Todtnau die Blackforstline betreibt (siehe 
unser Bericht auf Seite 66). 

Für den Baumwipfelpfad gilt im Prinzip 
das Gleiche: Dieser führt barrierefrei auf 
den 38,5 Meter hohen Aussichtsturm. Die 
Rundumsicht ist vom Feinsten. Auch 
nicht zu verachten ist der Aussichtsturm 
Himmelsglück bei Schömberg. Die Platt-
form liegt auf 50 Meter Höhe. Wer alles 
erleben will, hat Glück: Denn dafür wird 
ein preisgünstiges Action-Paket angebo-
ten. 
Wer noch eins drauf setzen will kann da-
bei übrigens optional noch einen Flug 
vom Himmelsglück mit der Flyline bu-
chen. Aber das wäre dann noch mal eine 
ganz andere Geschichte …

Wildline & Co.  
Heermannsweg 100
Bad Wildbad

Telefon 0 78 01 / 955 77 30  
26,50 Euro (Action-Paket)
www.wildline.de
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Europa-Park 
Europa-Park-Straße 2
Rust

Telefon 0 78 22 / 77 66 88
Tickets ab 49 Euro

www.europapark.de

Steinwasen-Park 
Steinwasen 1
Oberried

Telefon 0 76 02 / 94 46 80
Tickets von 22–26 Euro

www.steinwasen-park.de

Wildline & Co.  
Heermannsweg 100
Bad Wildbad

Telefon 0 78 01 / 955 77 30  
26,50 Euro (Action-Paket)
www.wildline.de

Naturerlebnis Baumkronenweg

Barfuß- & Abenteuerpfad

Europas längste Röhrenrutsche

Sinnesweg mit Erlebnis-Stationen

REIN INS VERGNÜGEN 
Hände hoch! Die gehen von selbst rauf im 
Atlantica Splash

Von England in die Schweiz und dann nach 
Irland: Der Europa-Park macht seinem 
Namen in den Themenbereichen alle Ehre
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mehr auf ihre Kosten kommen – zum 
Beispiel bei spaßigen Suchspielen. Und, 
ebenfalls gut zu wissen: Der Baumkro-
nenweg selbst ist barrierefrei. Mit einer 
durchschnittlichen Steigung von 6 bis 10 
Prozent ist er auch für Rollstuhlfahrer 
gut zu befahren.

Baumkronenweg Waldkirch 
 Erwin-Sick-Straße, 
  Waldkirch

  Telefon 01 51 / 50 40 48 67
Tickets von 5–7 Euro
www.baumkronenweg-

waldkirch.de 

VON WÖLFEN UND BÄREN
Wo sollte ein Wolfpark angesiedelt sein? 
Ganz klar, im Wolftal. Und wenn Bären 
dazukommen? Dann ebenfalls im Wolf-
tal. Denn in diesem ursprünglichen Tal 
im Mittleren Schwarzwald zwischen 
Kniebis und Wolfach können wir uns gut 
vorstellen, wie Wolf und Bär einst durch 
Wald und Wildnis streiften. Der Wolf tut 
es ja wieder, die Bären bewundern wir 
lieber hinter hohen Gehegezäunen … 

Dabei ist der Tierpark zwischen Bad Rip-
poldsau und Schapbach nicht nur ein be-
sonderer Ort, um Wolf, Luchs und Bär 
in einer natürlichen Umgebung zu be-
staunen, sondern auch ein ambitionier-
tes Tierschutzprojekt. Hier kommen alle 
Tiere aus schlechter Haltung, auf zehn 
Hektar Wald- und Wiesenfl ächen können 
sie nun Instinkte und Natürlichkeit zu-
rückgewinnen. Hier kann es schon vor-
kommen, dass die freiwilligen Helfer des 
Parks in einer winterlichen Rettungsak-
tion zwei ausgewachsene Braunbärinnen, 
Opfer illegalen Wildtierhandels, aus Li-
tauen in den Schwarzwald bringen. 2010 
wurde der Park nach langen Planungen 
erö� net – heute erfreut er sich großer 

Beliebtheit. Bei einer Erfrischung nach 
dem Rundgang sind wir uns im Block-
haus Bärenblick einig: Ein solch wichtiges 
Projekt, das auch noch Spaß macht, un-
terstützen wir mit unserem Besuch gern!

Alternativer Wolf- und 
Bärenpark Schwarzwald 
Rippoldsauer Straße 36/1 
Bad Rippoldsau-Schapbach

Telefon: 0 78 39 / 91 03 80 
Tickets von 9–11 Euro

www.baer.de

WILDES PFORZHEIM
Nun aber noch mal hinauf in den Nord-
schwarzwald – nach Pforzheim. Der 
Wildpark in der Goldstadt erfreut sich 
zahlreicher Auszeichnungen und zählt 
sicherlich zu den schönsten seiner Art 
in Deutschland. Kein Wunder, schließ-
lich gibt es hier ganz schön viel zu se-
hen und zu erleben: Der Wildpark im 
Hagenschieß-Wald beherbergt mehr als 
70 Tierarten. Dazu zählen exotische Tiere 
wie das Guanako, von dem so mancher 
wohl noch nie gehört haben dürfte, gro-
ße Tiere wie das Mu�  on oder – eines 

unserer absoluten Lieblinge – das Wal-
liser Schwarznasenschaf. 
Vor allem Kinder und Jugendliche kom-
men im Park auf ihre Kosten: von der 
Mitarbeit auf dem Kinderbauernhof 
über eine Junior-Ranger-Ausbildung 
bis zur Möglichkeit, im Wildpark den 
Kindergeburtstag zu feiern. Sämtliche 
Gehege sind mit Kinderwagen oder als 
Rollstuhlfahrer barrierefrei zu erreichen. 
Für das leibliche Wohl sorgt das Wild-
parkstüble mit seinem Biergarten. 

Wildpark Pforzheim 
Tiefenbronnerstraße 100
Pforzheim

Telefon 0 72 31 / 39 33 28
Tickets von 3–5 Euro

www.pforzheim.de/freizeit/
wildpark-pforzheim.html

DAS RUNDE MU
  INS RUNDE
Das Angebot des Freizeitparks Rotfelden 
richtet sich an Familien, auch Kleinkin-
der kommen hier auf ihre Kosten. Es gibt 
einen schönen Streichelzoo mit Kamelen, 
außerdem einen Balancier- und Barfuß-
pfad, ein Tierspurenrätsel, einen Baum-

AB DURCH DEN WALD
Hier schlagen nicht nur Kinderherzen hö-
her: Der Baumkronenweg in Waldkirch 
bietet zum einen einen spaßigen Aben-
teuerweg für Mutige zwischen Bäumen 
mit Ausblick und zudem einen Sinnes-
weg, einen Erlebnispfad, ein Baumhaus 
mit Kinderrutsche und eine Riesenröh-
renrutsche, in der auch ältere Semester 
durchaus ihren Spaß haben können. Wer 
danach noch möchte, stattet dem nahen 
Schwarzwaldzoo oder dem Stadtrainsee
mit seiner Seeterrasse einen Besuch ab. 
Es gibt zudem regelmäßig besondere 
Aktionstage, an denen Familien noch 

Alternativer Wolf- und 
Bärenpark Schwarzwald 
Rippoldsauer Straße 36/1 
Bad Rippoldsau-Schapbach

Telefon: 0 78 39 / 91 03 80 
Tickets von 9–11 Euro

Baumkronenweg Waldkirch 
 Erwin-Sick-Straße, 
  Waldkirch

  Telefon 01 51 / 50 40 48 67
Tickets von 5–7 Euro
www.baumkronenweg- Wildpark Pforzheim 

Tiefenbronnerstraße 100
Pforzheim

Telefon 0 72 31 / 39 33 28
Tickets von 3–5 Euro

www.pforzheim.de/freizeit/

RENT-A-CIO
ES LOHNT SICH!
DENN NUR SO BLEIBT 
EIN UNTERNEHMEN 
AUF DAUER 
WETTBEWERBSFÄHIG

Mit Kuny holen Sie sich einen Chief 
Insurance O
  cer (CIO) auf Zeit ins Haus. 
Oder anders gesagt: Rent-a-CIO. 

Kuny durchleuchtet Ihr Unternehmen, 
identifi ziert Risiken, checkt bestehende 
Verträge, analysiert Gefahrenpotenziale 
und wählt aus unzähligen Versicherungs-
optionen am Markt genau die aus, die Sie  
brauchen – und das zum optimalen Preis.

www.kuny-assekuranz.de · 07 81 / 93 68 80
Grabenallee 20 · 77652 O� enburg

DR. WALTER KUNY. MAKLER AUS ÜBERZEUGUNG.

VERSTEHEN. VERTRAUEN. VERSICHERN. 

WIE GEHT’S?
Auf dem Erlebnispfad in 
Waldkirch wird die Welt mal 
anders wahrgenommen. 

Ebenso auf dem Sinnespfad, 
hier wird aber etwas ganz 
anderes gefordert. Wie fühlt 
sich das denn an? Bestimmt 
komisch. Wer läuft heutzu-
tage noch barfuß?
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Bauhöfers Braustüb’l in Renchen-Ulm

bringt jede 
kuckucksuhr 
zum jodeln. 
schwarzwälder 
helles.

schwarzwälder 
biermacher seit 1852.bauhoefer.de

mild, leicht, 
erfrischend

schwarzwälder 
biermacher seit 1852.

mild, leicht, 
erfrischend
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Persönlich für Sie da, Ihre Ansprechpartnerinnen 
Selina Löffler & Lorena Bausch
Tel.: +49 (0) 7702 51-300 | info@sauschwaenzlebahn.de 
www.sauschwaenzlebahn.de  

Historische Dampf- und Dieselzugfahrten im SüdschwarzwaldHistorische Dampf- und Dieselzugfahrten im Südschwarzwald

Bus- & Gruppenangebote und Veranstaltungen Bus- & Gruppenangebote und Veranstaltungen 

25 km Bahnlinie mit einzigartigen Tunneln und Viadukten25 km Bahnlinie mit einzigartigen Tunneln und Viadukten

Eisenbahnmuseum und ReiterstellwerkEisenbahnmuseum und Reiterstellwerk

Fahren.Erleben.Genießen.Fahren.Erleben.Genießen.

Fußballgolf. Dabei lernt man schnell, 
dass das Runde eben nicht immer ins 
Eckige muss, sondern auch mal ins Run-
de. Wie der Name verrät, ist dieses Spiel 
eine spannende Mischung aus Fußball 
und Golf. Gespielt wird auf bis zu 120 
Meter langen Bahnen mit Hindernissen 
aus Steinen, Baumstämmen und Hügeln. 
Ganze 27 000 Quadratmeter umfasst die 
18-Loch-Fußballgolf-Anlage in Rotfelden 
dafür. An Platz mangelt es also nicht. 
Unser Fazit: ein Volltre� er!

Freizeitpark Rotfelden 
Kamelweg 1
Ebhausen-Rotfelden

Telefon 01 60 / 589 42 91
Preise für den Park 6–8, 

fürs Fußballgolf 9–12 Euro
www.freizeitpark-rotfelden.de

FUN AM FELDBERG
Hoch oben auf dem Gipfel der höchs-
ten Schwarzwalderhebung, dem Feld-

lehrpfad, einen tollen Spielplatz mit Fo-
lien-Wasser-Rutsche, eine Strohburg und 
einen Kräutergarten. Das Selbsterleben 
steht hier im Vordergrund. Dazu gehö-
ren auch die Extra-Angebote für Schul-
landheimaufenthalte. Der Betreiber rät: 
Einfach danach fragen. 
In der gemütlichen Gaststätte mit Bier-
garten gibt es unter anderem Leckeres 
vom Grill. Wer sich hier gestärkt hat, 
kann anschließend eine weitere Attrak-
tion des Freizeitparks auszuprobieren: 

berg, können abenteuerlustige Action-
fans sich in der Fundorena austoben 
– und zwar indoor, was sie zu einem 
idealen Ausfl ugsziel macht, wenn das 
Wetter mal nicht so richtig mitspielen 
will. Die Attraktionen sind indes ganz 
schön sportlich: ein Trampolinpark auf 
gleich drei Floors, ein Indoor-Hochseil-
park, die Boulder Arena für Kletterfreaks 
sowie eine Freestyle-Jump-Anlage. Für 
Kids gibt’s den Fundo’s Funpark mit sei-
nen Bällebädern, Blancierbalken, Netzen 

und Schlangenrutschen. Und wen es im 
Sommer dann doch eher rauszieht: Der 
Kletterwald Feldberg ist gleich um die 
Ecke. Für den Hunger zwischendurch 
steht den Gästen des Actionparks Chicco’s 
Lounge o� en. 
In der Fundorena X Mind Arena fi nden 
zudem Teamgames statt, in denen es ge-
meinsam kni¡  ige Rätsel zu lösen gilt. 
Neu in diesem Jahr sind die Outdoor 
Mind Games „Der Schatz der Wichtel“ 
und „Mission Black Forest“. Auch dabei 

geht’s raus, um drei Kristalle zu fi nden, 
die das Portal schließen, was das Rätsel 
um den Schatz der Wichtel löst. 

Fundorena
Dr. -Pilet-Spur 11 , Feldberg 
Telefon 0 76 76 / 1 86 90 

Die Preise (ab 7 Euro) richten 
sich nach den verschiedenen 

Bereichen, Angeboten und Zei-
ten. Eine Übersicht mit allen Möglichkei-
ten gibt’s im Netz: www.fundorena.de

EINFACH SÜSS!
Links: Ein Elch herzt seinen Nach-
wuchs, so zu sehen im Wildpark 
Pforzheim

Mitte: In Rotfelden wird Fußballgolf 
gespielt. Zuschauer willkommen! 

Rechts: Auf dem Feldberg brummt 
in der Indoorwelt der Fundorena 
das pralle Leben 

Fundorena
Dr. -Pilet-Spur 11 , Feldberg 
Telefon 0 76 76 / 1 86 90 

Die Preise (ab 7 Euro) richten 
sich nach den verschiedenen 

Bereichen, Angeboten und Zei-

Freizeitpark Rotfelden 
Kamelweg 1
Ebhausen-Rotfelden

Telefon 01 60 / 589 42 91
Preise für den Park 6–8, 

fürs Fußballgolf 9–12 Euro
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JETZT URLAUB BUCHEN! EUROPAPARK.DE

GRENZENLOSE
ABENTEUER.

ZEIT.GEMEINSAM.ERLEBEN.
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Die 450 Meter lange Hängebrücke über die Todtnauer Wasserfälle. 
Weitere Informationen zur Anreise und Eröffnung unter blackforestline.de 

sowie auf unseren Social Media Kanälen @blackforestline

ERÖFFNUNG PFINGSTEN 2023

DAS MUSST DU ERLEBEN.

lich, manche sorgen für entspanntes Da-
hingleiten, mit anderen rast Ihr förmlich 
durch den Wald.  #heimat-Leser erinnern 
sich vielleicht noch, wie unsere Autorin 
Karen sich einst todesmutig in die Area 
wagte – und mit wackeligen Knien, aber 
glücklich zurückkehrte (Ausgabe 21).
Gruppen mit bis zu acht Personen kön-
nen das Abenteuer im Wald vorab über 
die Webseite buchen. Nach der Reservie-
rung wird der genaue Ort des Parcours 
mitgeteilt. Vor Ort weist euch ein Guide 
ein und hilft mit den Sicherheitsgurten 
und den Helmen. Und dann heißt’s: Ab-
fl ug! 

Der kurze Walk zurück zum Parkplatz 
hilft dann dabei, das Adrenalin wieder 
abzubauen. Mehr Schwarzwald-Feeling 
geht wirklich nicht. Übrigens: Natur-
schutz wird für die Betreiber der Zipli-
ne-Area groß geschrieben. Damit auch 
der Wald sich an den vielen Besuchern 
erfreut, die kreischend durch die Wipfel 
fl iegen ...

Hirschgrund Zipline Area 
Heubachtal, Schiltach
Telefon 0 74 22 / 24 06 93

Tickets von 47–59 Euro 
www.hirschgrund-zipline.de

FÜR WIPFELSTÜRMER
Lust auf pures Adrenalin inmitten von 
wogenden Baumwipfeln? Dann seid 
Ihr in der Hirschgrund Zipline Area 
Schwarzwald genau richtig! Inmitten der 
beeindruckenden Landschaft des Kinzig-
tals warten sieben Zipline-Bahnen, auf 
denen es sich gesichert talabwärts düsen 
lässt. Die Stahlseile führen auf einem 
Rundweg über Täler, Hügel, Bäche und 
Steilhänge. Eine davon – die Gründle-
bahn – ist mit ihren 570 Metern sogar 
die längste Deutschlands. 
Die Ziplines sind durch Podeste mitei-
nander verbunden. Jede ist unterschied-

IM RAUSCH
Die Hirschgrund Zipline 
Area bei Schiltach bietet 
sieben rasante Bahnen 
durch wogende Wipfel – 
das pure Schwarzwald-
Erlebnis!

Hirschgrund Zipline Area 
Heubachtal, Schiltach
Telefon 0 74 22 / 24 06 93

Tickets von 47–59 Euro 
www.hirschgrund-zipline.de
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mehr auf ihre Kosten kommen – zum 
Beispiel bei spaßigen Suchspielen. Und, 
ebenfalls gut zu wissen: Der Baumkro-
nenweg selbst ist barrierefrei. Mit einer 
durchschnittlichen Steigung von 6 bis 10 
Prozent ist er auch für Rollstuhlfahrer 
gut zu befahren.

Baumkronenweg Waldkirch 
 Erwin-Sick-Straße, 
  Waldkirch

  Telefon 01 51 / 50 40 48 67
Tickets von 5–7 Euro
www.baumkronenweg-

waldkirch.de 

VON WÖLFEN UND BÄREN
Wo sollte ein Wolfpark angesiedelt sein? 
Ganz klar, im Wolftal. Und wenn Bären 
dazukommen? Dann ebenfalls im Wolf-
tal. Denn in diesem ursprünglichen Tal 
im Mittleren Schwarzwald zwischen 
Kniebis und Wolfach können wir uns gut 
vorstellen, wie Wolf und Bär einst durch 
Wald und Wildnis streiften. Der Wolf tut 
es ja wieder, die Bären bewundern wir 
lieber hinter hohen Gehegezäunen … 

Dabei ist der Tierpark zwischen Bad Rip-
poldsau und Schapbach nicht nur ein be-
sonderer Ort, um Wolf, Luchs und Bär 
in einer natürlichen Umgebung zu be-
staunen, sondern auch ein ambitionier-
tes Tierschutzprojekt. Hier kommen alle 
Tiere aus schlechter Haltung, auf zehn 
Hektar Wald- und Wiesenfl ächen können 
sie nun Instinkte und Natürlichkeit zu-
rückgewinnen. Hier kann es schon vor-
kommen, dass die freiwilligen Helfer des 
Parks in einer winterlichen Rettungsak-
tion zwei ausgewachsene Braunbärinnen, 
Opfer illegalen Wildtierhandels, aus Li-
tauen in den Schwarzwald bringen. 2010 
wurde der Park nach langen Planungen 
erö� net – heute erfreut er sich großer 

Beliebtheit. Bei einer Erfrischung nach 
dem Rundgang sind wir uns im Block-
haus Bärenblick einig: Ein solch wichtiges 
Projekt, das auch noch Spaß macht, un-
terstützen wir mit unserem Besuch gern!

Alternativer Wolf- und 
Bärenpark Schwarzwald 
Rippoldsauer Straße 36/1 
Bad Rippoldsau-Schapbach

Telefon: 0 78 39 / 91 03 80 
Tickets von 9–11 Euro

www.baer.de

WILDES PFORZHEIM
Nun aber noch mal hinauf in den Nord-
schwarzwald – nach Pforzheim. Der 
Wildpark in der Goldstadt erfreut sich 
zahlreicher Auszeichnungen und zählt 
sicherlich zu den schönsten seiner Art 
in Deutschland. Kein Wunder, schließ-
lich gibt es hier ganz schön viel zu se-
hen und zu erleben: Der Wildpark im 
Hagenschieß-Wald beherbergt mehr als 
70 Tierarten. Dazu zählen exotische Tiere 
wie das Guanako, von dem so mancher 
wohl noch nie gehört haben dürfte, gro-
ße Tiere wie das Mu�  on oder – eines 

unserer absoluten Lieblinge – das Wal-
liser Schwarznasenschaf. 
Vor allem Kinder und Jugendliche kom-
men im Park auf ihre Kosten: von der 
Mitarbeit auf dem Kinderbauernhof 
über eine Junior-Ranger-Ausbildung 
bis zur Möglichkeit, im Wildpark den 
Kindergeburtstag zu feiern. Sämtliche 
Gehege sind mit Kinderwagen oder als 
Rollstuhlfahrer barrierefrei zu erreichen. 
Für das leibliche Wohl sorgt das Wild-
parkstüble mit seinem Biergarten. 

Wildpark Pforzheim 
Tiefenbronnerstraße 100
Pforzheim

Telefon 0 72 31 / 39 33 28
Tickets von 3–5 Euro

www.pforzheim.de/freizeit/
wildpark-pforzheim.html

DAS RUNDE MU
  INS RUNDE
Das Angebot des Freizeitparks Rotfelden 
richtet sich an Familien, auch Kleinkin-
der kommen hier auf ihre Kosten. Es gibt 
einen schönen Streichelzoo mit Kamelen, 
außerdem einen Balancier- und Barfuß-
pfad, ein Tierspurenrätsel, einen Baum-

AB DURCH DEN WALD
Hier schlagen nicht nur Kinderherzen hö-
her: Der Baumkronenweg in Waldkirch 
bietet zum einen einen spaßigen Aben-
teuerweg für Mutige zwischen Bäumen 
mit Ausblick und zudem einen Sinnes-
weg, einen Erlebnispfad, ein Baumhaus 
mit Kinderrutsche und eine Riesenröh-
renrutsche, in der auch ältere Semester 
durchaus ihren Spaß haben können. Wer 
danach noch möchte, stattet dem nahen 
Schwarzwaldzoo oder dem Stadtrainsee
mit seiner Seeterrasse einen Besuch ab. 
Es gibt zudem regelmäßig besondere 
Aktionstage, an denen Familien noch 

Alternativer Wolf- und 
Bärenpark Schwarzwald 
Rippoldsauer Straße 36/1 
Bad Rippoldsau-Schapbach

Telefon: 0 78 39 / 91 03 80 
Tickets von 9–11 Euro

Baumkronenweg Waldkirch 
 Erwin-Sick-Straße, 
  Waldkirch

  Telefon 01 51 / 50 40 48 67
Tickets von 5–7 Euro
www.baumkronenweg- Wildpark Pforzheim 

Tiefenbronnerstraße 100
Pforzheim

Telefon 0 72 31 / 39 33 28
Tickets von 3–5 Euro

www.pforzheim.de/freizeit/

RENT-A-CIO
ES LOHNT SICH!
DENN NUR SO BLEIBT 
EIN UNTERNEHMEN 
AUF DAUER 
WETTBEWERBSFÄHIG

Mit Kuny holen Sie sich einen Chief 
Insurance O
  cer (CIO) auf Zeit ins Haus. 
Oder anders gesagt: Rent-a-CIO. 

Kuny durchleuchtet Ihr Unternehmen, 
identifi ziert Risiken, checkt bestehende 
Verträge, analysiert Gefahrenpotenziale 
und wählt aus unzähligen Versicherungs-
optionen am Markt genau die aus, die Sie  
brauchen – und das zum optimalen Preis.

www.kuny-assekuranz.de · 07 81 / 93 68 80
Grabenallee 20 · 77652 O� enburg

DR. WALTER KUNY. MAKLER AUS ÜBERZEUGUNG.

VERSTEHEN. VERTRAUEN. VERSICHERN. 

WIE GEHT’S?
Auf dem Erlebnispfad in 
Waldkirch wird die Welt mal 
anders wahrgenommen. 

Ebenso auf dem Sinnespfad, 
hier wird aber etwas ganz 
anderes gefordert. Wie fühlt 
sich das denn an? Bestimmt 
komisch. Wer läuft heutzu-
tage noch barfuß?
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REIN INS 
VERGNÜGEN!

WAS GIBT’S NEUES IN UNSEREN FREIZEIT- UND ERLEBNISPARKS?  
UND WELCHE ANGEBOTE GIBT ES ÜBERHAUPT IN DER REGION? WIR HÄTTEN 

DA EINEN KLEINEN, FEINEN ÜBERBLICK – MIT GARANTIERTEM SPASSFAKTOR

TEXTE: DANIEL OLIVER BACHMANN, SOPHIE RADIX
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Rodeln, klettern, Achterbahn 
fahren: In den Schwarzwälder 

Erlebniswelten kann man 
vieles, sogar in die afrikanische 
Savanne abtauchen. Wir haben  

für Euch auf den folgenden 
Seiten eine Auswahl aus unter-
schiedlichen Angeboten zusam-

mengetragen, aber natürlich 
gibt es noch viel, viel mehr! Wer 
weitere Inspiration für Ausflüge 

aller Art sucht, wird auf 
schwarzwald-tourismus.info/

erleben fündig. 

Abenteuer!

1

S paß haben mit der ganzen Fami-
lie? Das ist im Schwarzwald an 
vielen Orten möglich. Hochkon-

zentriert ist der Fun-Faktor zum Beispiel 
in den Freizeit- und Erlebnisparks – und 
davon gibt es bei uns eine ganze Menge. 
Ob nun Achterbahn, Erlebnis-Seilbrü-
cken in 30 Metern Höhe oder Bären in 
der Wildnis: Die Angebote sind so vielfäl-
tig wie ansprechend. Zudem lassen sich 
unsere Parkbetreiber auch immer wieder 
was Neues einfallen. So auch in unserem 
sicherlich mit Abstand prominentesten 
Park in Rust, mit dem wir unsere kleine 
Spaßreise in die neue Saison jetzt einfach 
mal starten … 

AUF NACH EUROPA!
Auf unserem Weg an den Oberrhein 
kommen wir nach Europa. Denn im 
Europa-Park können wir den ganzen 
Kontinent in einem Tag erleben. Wir 
können aber auch gleich mehrere Tage 
bleiben oder gleich eine ganze Woche: 

Genug zu erleben gibt es in Deutschlands 
größtem Freizeitpark allemal. Mehr als 
100 Attraktionen und Shows in nunmehr 
16 europäischen Themenbereichen mit 
jeder Menge Neuheiten – so lautet die 
Überschrift in der inzwischen 49. Saison. 
Im neuen Themenbereich Fürstentum 
Liechtenstein wartet die Liechtensteiner 
Ballonfahrt auf uns. Ab dem Sommer 
ziehen zudem die Yomis und Josefi na in 
Grimms Märchenwald ein. Für das fa-
milienfreundliche Filmabenteuer „Fina 
& die Yomis“ wurde das zauberhafte 
Filmtheater aufwändig umgestaltet und  
mit zahlreichen interaktiven Elementen 
versehen. Dazu gibt es neue Boote für die 
romantische Bootsfahrt mit „Josefi nas 
kaiserliche Zauberreise“ im österreichi-
schen Themenbereich. 
Nach weiteren Fahrten mit dem Fjord 
Rafting, der Tiroler Wildwasserbahn 
und dem 100 Stundenkilometern schnel-
len Blue Fire Megacoaster sind wir dann 
reif für die neue Show „Surpr’Ice presents 
GalaXia“. Oder doch lieber „Die Rück-

kehr des Sultans“ mit Pferde-Stunts? Auf 
jeden Fall wollen wir uns im Eatrenalin, 
dem neuen Fine-Dining-Restaurant, auf 
Floating Chairs von einer kulinarischen 
Welt zur nächsten schaukeln lassen. Viel-
leicht bleiben wir doch noch eine Nacht 
länger – zum Beispiel in einer Suite mit 
drehbaren Betten? Schau’n mer mal … 

Europa-Park 
Europa-Park-Straße 2
Rust

Telefon 0 78 22 / 77 66 88
Tickets ab 49 Euro

www.europapark.de

NATUR & ACTION
Der zauberhafte Familienpark liegt mit-
ten in einer herrlichen Schwarzwälder 
Naturkulisse, wobei sich da gleich die 
Frage stellt – was fasziniert mehr? Die 
Berge ringsum oder die Attraktionen? 
Unser Fazit: beides! Wir sehen uns erst-
mal satt und widmen uns dann den 

Sommerrodelbahnen, dem Spacerunner 
im Eisgewölbe und der spritzigen Wild-
wasserfahrt. Jetzt noch die atemberau-
bende Achterbahn oder doch lieber die 
ganz beschauliche Schwarzwaldbahn? 
Oder – und damit sind wir wieder 
bei der Naturkulisse – einmal über 
die weltgrößte Erlebnisseilbrücke in 
30 Metern Höhe über den Talgrund 
schreiten? Warum braucht man eigent-
lich in allen Freizeitparks so viel Mut? 
Den brauchen die Kleinsten im Indoor-
Park Luxis Kinderland nicht zwingend, 

um rumzurutschen und mit Bumper-
Cars Spaß zu haben. Über die kleinen 
und großen Freuden plauschen wir dann 
abschließend noch in der Steinwasen Stu-
be und sind uns in einem völlig einig: 
Hier verschmelzen Park und Natur.

Steinwasen-Park 
Steinwasen 1
Oberried

Telefon 0 76 02 / 94 46 80
Tickets von 22–26 Euro

www.steinwasen-park.de

HOCH HINAUS
Ihr habt keine Höhenangst und seid 
abenteuerlustig? Dann auf in den Nord-
schwarzwald nach Bad Wildbad! Dort 
gibt es gleich mehrere Highlights für 
alle, die Action suchen, über ihre Gren-
zen gehen und dem Himmel ein bisschen 
näher sein wollen. 
Im Angebot sind: die Wildline, eine 380 
Meter lange Hängebrücke, die knapp 
60 Meter über dem Boden gespannt ist.  

Der Macher ist übrigens derselbe, der in 
Todtnau die Blackforstline betreibt (siehe 
unser Bericht auf Seite 66). 

Für den Baumwipfelpfad gilt im Prinzip 
das Gleiche: Dieser führt barrierefrei auf 
den 38,5 Meter hohen Aussichtsturm. Die 
Rundumsicht ist vom Feinsten. Auch 
nicht zu verachten ist der Aussichtsturm 
Himmelsglück bei Schömberg. Die Platt-
form liegt auf 50 Meter Höhe. Wer alles 
erleben will, hat Glück: Denn dafür wird 
ein preisgünstiges Action-Paket angebo-
ten. 
Wer noch eins drauf setzen will kann da-
bei übrigens optional noch einen Flug 
vom Himmelsglück mit der Flyline bu-
chen. Aber das wäre dann noch mal eine 
ganz andere Geschichte …

Wildline & Co.  
Heermannsweg 100
Bad Wildbad

Telefon 0 78 01 / 955 77 30  
26,50 Euro (Action-Paket)
www.wildline.de
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Europa-Park 
Europa-Park-Straße 2
Rust

Telefon 0 78 22 / 77 66 88
Tickets ab 49 Euro

www.europapark.de

Steinwasen-Park 
Steinwasen 1
Oberried

Telefon 0 76 02 / 94 46 80
Tickets von 22–26 Euro

www.steinwasen-park.de

Wildline & Co.  
Heermannsweg 100
Bad Wildbad

Telefon 0 78 01 / 955 77 30  
26,50 Euro (Action-Paket)
www.wildline.de

Naturerlebnis Baumkronenweg

Barfuß- & Abenteuerpfad

Europas längste Röhrenrutsche

Sinnesweg mit Erlebnis-Stationen

REIN INS VERGNÜGEN 
Hände hoch! Die gehen von selbst rauf im 
Atlantica Splash

Von England in die Schweiz und dann nach 
Irland: Der Europa-Park macht seinem 
Namen in den Themenbereichen alle Ehre
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mehr auf ihre Kosten kommen – zum 
Beispiel bei spaßigen Suchspielen. Und, 
ebenfalls gut zu wissen: Der Baumkro-
nenweg selbst ist barrierefrei. Mit einer 
durchschnittlichen Steigung von 6 bis 10 
Prozent ist er auch für Rollstuhlfahrer 
gut zu befahren.

Baumkronenweg Waldkirch 
 Erwin-Sick-Straße, 
  Waldkirch

  Telefon 01 51 / 50 40 48 67
Tickets von 5–7 Euro
www.baumkronenweg-

waldkirch.de 

VON WÖLFEN UND BÄREN
Wo sollte ein Wolfpark angesiedelt sein? 
Ganz klar, im Wolftal. Und wenn Bären 
dazukommen? Dann ebenfalls im Wolf-
tal. Denn in diesem ursprünglichen Tal 
im Mittleren Schwarzwald zwischen 
Kniebis und Wolfach können wir uns gut 
vorstellen, wie Wolf und Bär einst durch 
Wald und Wildnis streiften. Der Wolf tut 
es ja wieder, die Bären bewundern wir 
lieber hinter hohen Gehegezäunen … 

Dabei ist der Tierpark zwischen Bad Rip-
poldsau und Schapbach nicht nur ein be-
sonderer Ort, um Wolf, Luchs und Bär 
in einer natürlichen Umgebung zu be-
staunen, sondern auch ein ambitionier-
tes Tierschutzprojekt. Hier kommen alle 
Tiere aus schlechter Haltung, auf zehn 
Hektar Wald- und Wiesenfl ächen können 
sie nun Instinkte und Natürlichkeit zu-
rückgewinnen. Hier kann es schon vor-
kommen, dass die freiwilligen Helfer des 
Parks in einer winterlichen Rettungsak-
tion zwei ausgewachsene Braunbärinnen, 
Opfer illegalen Wildtierhandels, aus Li-
tauen in den Schwarzwald bringen. 2010 
wurde der Park nach langen Planungen 
erö� net – heute erfreut er sich großer 

Beliebtheit. Bei einer Erfrischung nach 
dem Rundgang sind wir uns im Block-
haus Bärenblick einig: Ein solch wichtiges 
Projekt, das auch noch Spaß macht, un-
terstützen wir mit unserem Besuch gern!

Alternativer Wolf- und 
Bärenpark Schwarzwald 
Rippoldsauer Straße 36/1 
Bad Rippoldsau-Schapbach

Telefon: 0 78 39 / 91 03 80 
Tickets von 9–11 Euro

www.baer.de

WILDES PFORZHEIM
Nun aber noch mal hinauf in den Nord-
schwarzwald – nach Pforzheim. Der 
Wildpark in der Goldstadt erfreut sich 
zahlreicher Auszeichnungen und zählt 
sicherlich zu den schönsten seiner Art 
in Deutschland. Kein Wunder, schließ-
lich gibt es hier ganz schön viel zu se-
hen und zu erleben: Der Wildpark im 
Hagenschieß-Wald beherbergt mehr als 
70 Tierarten. Dazu zählen exotische Tiere 
wie das Guanako, von dem so mancher 
wohl noch nie gehört haben dürfte, gro-
ße Tiere wie das Mu�  on oder – eines 

unserer absoluten Lieblinge – das Wal-
liser Schwarznasenschaf. 
Vor allem Kinder und Jugendliche kom-
men im Park auf ihre Kosten: von der 
Mitarbeit auf dem Kinderbauernhof 
über eine Junior-Ranger-Ausbildung 
bis zur Möglichkeit, im Wildpark den 
Kindergeburtstag zu feiern. Sämtliche 
Gehege sind mit Kinderwagen oder als 
Rollstuhlfahrer barrierefrei zu erreichen. 
Für das leibliche Wohl sorgt das Wild-
parkstüble mit seinem Biergarten. 

Wildpark Pforzheim 
Tiefenbronnerstraße 100
Pforzheim

Telefon 0 72 31 / 39 33 28
Tickets von 3–5 Euro

www.pforzheim.de/freizeit/
wildpark-pforzheim.html

DAS RUNDE MU
  INS RUNDE
Das Angebot des Freizeitparks Rotfelden 
richtet sich an Familien, auch Kleinkin-
der kommen hier auf ihre Kosten. Es gibt 
einen schönen Streichelzoo mit Kamelen, 
außerdem einen Balancier- und Barfuß-
pfad, ein Tierspurenrätsel, einen Baum-

AB DURCH DEN WALD
Hier schlagen nicht nur Kinderherzen hö-
her: Der Baumkronenweg in Waldkirch 
bietet zum einen einen spaßigen Aben-
teuerweg für Mutige zwischen Bäumen 
mit Ausblick und zudem einen Sinnes-
weg, einen Erlebnispfad, ein Baumhaus 
mit Kinderrutsche und eine Riesenröh-
renrutsche, in der auch ältere Semester 
durchaus ihren Spaß haben können. Wer 
danach noch möchte, stattet dem nahen 
Schwarzwaldzoo oder dem Stadtrainsee
mit seiner Seeterrasse einen Besuch ab. 
Es gibt zudem regelmäßig besondere 
Aktionstage, an denen Familien noch 

Alternativer Wolf- und 
Bärenpark Schwarzwald 
Rippoldsauer Straße 36/1 
Bad Rippoldsau-Schapbach

Telefon: 0 78 39 / 91 03 80 
Tickets von 9–11 Euro

Baumkronenweg Waldkirch 
 Erwin-Sick-Straße, 
  Waldkirch

  Telefon 01 51 / 50 40 48 67
Tickets von 5–7 Euro
www.baumkronenweg- Wildpark Pforzheim 

Tiefenbronnerstraße 100
Pforzheim

Telefon 0 72 31 / 39 33 28
Tickets von 3–5 Euro

www.pforzheim.de/freizeit/

RENT-A-CIO
ES LOHNT SICH!
DENN NUR SO BLEIBT 
EIN UNTERNEHMEN 
AUF DAUER 
WETTBEWERBSFÄHIG

Mit Kuny holen Sie sich einen Chief 
Insurance O
  cer (CIO) auf Zeit ins Haus. 
Oder anders gesagt: Rent-a-CIO. 

Kuny durchleuchtet Ihr Unternehmen, 
identifi ziert Risiken, checkt bestehende 
Verträge, analysiert Gefahrenpotenziale 
und wählt aus unzähligen Versicherungs-
optionen am Markt genau die aus, die Sie  
brauchen – und das zum optimalen Preis.

www.kuny-assekuranz.de · 07 81 / 93 68 80
Grabenallee 20 · 77652 O� enburg

DR. WALTER KUNY. MAKLER AUS ÜBERZEUGUNG.

VERSTEHEN. VERTRAUEN. VERSICHERN. 

WIE GEHT’S?
Auf dem Erlebnispfad in 
Waldkirch wird die Welt mal 
anders wahrgenommen. 

Ebenso auf dem Sinnespfad, 
hier wird aber etwas ganz 
anderes gefordert. Wie fühlt 
sich das denn an? Bestimmt 
komisch. Wer läuft heutzu-
tage noch barfuß?
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Bauhöfers Braustüb’l in Renchen-Ulm

bringt jede 
kuckucksuhr 
zum jodeln. 
schwarzwälder 
helles.

schwarzwälder 
biermacher seit 1852.bauhoefer.de

mild, leicht, 
erfrischend

schwarzwälder 
biermacher seit 1852.

mild, leicht, 
erfrischend
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Persönlich für Sie da, Ihre Ansprechpartnerinnen 
Selina Löffler & Lorena Bausch
Tel.: +49 (0) 7702 51-300 | info@sauschwaenzlebahn.de 
www.sauschwaenzlebahn.de  

Historische Dampf- und Dieselzugfahrten im SüdschwarzwaldHistorische Dampf- und Dieselzugfahrten im Südschwarzwald

Bus- & Gruppenangebote und Veranstaltungen Bus- & Gruppenangebote und Veranstaltungen 

25 km Bahnlinie mit einzigartigen Tunneln und Viadukten25 km Bahnlinie mit einzigartigen Tunneln und Viadukten

Eisenbahnmuseum und ReiterstellwerkEisenbahnmuseum und Reiterstellwerk

Fahren.Erleben.Genießen.Fahren.Erleben.Genießen.

Fußballgolf. Dabei lernt man schnell, 
dass das Runde eben nicht immer ins 
Eckige muss, sondern auch mal ins Run-
de. Wie der Name verrät, ist dieses Spiel 
eine spannende Mischung aus Fußball 
und Golf. Gespielt wird auf bis zu 120 
Meter langen Bahnen mit Hindernissen 
aus Steinen, Baumstämmen und Hügeln. 
Ganze 27 000 Quadratmeter umfasst die 
18-Loch-Fußballgolf-Anlage in Rotfelden 
dafür. An Platz mangelt es also nicht. 
Unser Fazit: ein Volltre� er!

Freizeitpark Rotfelden 
Kamelweg 1
Ebhausen-Rotfelden

Telefon 01 60 / 589 42 91
Preise für den Park 6–8, 

fürs Fußballgolf 9–12 Euro
www.freizeitpark-rotfelden.de

FUN AM FELDBERG
Hoch oben auf dem Gipfel der höchs-
ten Schwarzwalderhebung, dem Feld-

lehrpfad, einen tollen Spielplatz mit Fo-
lien-Wasser-Rutsche, eine Strohburg und 
einen Kräutergarten. Das Selbsterleben 
steht hier im Vordergrund. Dazu gehö-
ren auch die Extra-Angebote für Schul-
landheimaufenthalte. Der Betreiber rät: 
Einfach danach fragen. 
In der gemütlichen Gaststätte mit Bier-
garten gibt es unter anderem Leckeres 
vom Grill. Wer sich hier gestärkt hat, 
kann anschließend eine weitere Attrak-
tion des Freizeitparks auszuprobieren: 

berg, können abenteuerlustige Action-
fans sich in der Fundorena austoben 
– und zwar indoor, was sie zu einem 
idealen Ausfl ugsziel macht, wenn das 
Wetter mal nicht so richtig mitspielen 
will. Die Attraktionen sind indes ganz 
schön sportlich: ein Trampolinpark auf 
gleich drei Floors, ein Indoor-Hochseil-
park, die Boulder Arena für Kletterfreaks 
sowie eine Freestyle-Jump-Anlage. Für 
Kids gibt’s den Fundo’s Funpark mit sei-
nen Bällebädern, Blancierbalken, Netzen 

und Schlangenrutschen. Und wen es im 
Sommer dann doch eher rauszieht: Der 
Kletterwald Feldberg ist gleich um die 
Ecke. Für den Hunger zwischendurch 
steht den Gästen des Actionparks Chicco’s 
Lounge o� en. 
In der Fundorena X Mind Arena fi nden 
zudem Teamgames statt, in denen es ge-
meinsam kni¡  ige Rätsel zu lösen gilt. 
Neu in diesem Jahr sind die Outdoor 
Mind Games „Der Schatz der Wichtel“ 
und „Mission Black Forest“. Auch dabei 

geht’s raus, um drei Kristalle zu fi nden, 
die das Portal schließen, was das Rätsel 
um den Schatz der Wichtel löst. 

Fundorena
Dr. -Pilet-Spur 11 , Feldberg 
Telefon 0 76 76 / 1 86 90 

Die Preise (ab 7 Euro) richten 
sich nach den verschiedenen 

Bereichen, Angeboten und Zei-
ten. Eine Übersicht mit allen Möglichkei-
ten gibt’s im Netz: www.fundorena.de

EINFACH SÜSS!
Links: Ein Elch herzt seinen Nach-
wuchs, so zu sehen im Wildpark 
Pforzheim

Mitte: In Rotfelden wird Fußballgolf 
gespielt. Zuschauer willkommen! 

Rechts: Auf dem Feldberg brummt 
in der Indoorwelt der Fundorena 
das pralle Leben 

Fundorena
Dr. -Pilet-Spur 11 , Feldberg 
Telefon 0 76 76 / 1 86 90 

Die Preise (ab 7 Euro) richten 
sich nach den verschiedenen 

Bereichen, Angeboten und Zei-

Freizeitpark Rotfelden 
Kamelweg 1
Ebhausen-Rotfelden

Telefon 01 60 / 589 42 91
Preise für den Park 6–8, 

fürs Fußballgolf 9–12 Euro
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JETZT URLAUB BUCHEN! EUROPAPARK.DE

GRENZENLOSE
ABENTEUER.

ZEIT.GEMEINSAM.ERLEBEN.
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Die 450 Meter lange Hängebrücke über die Todtnauer Wasserfälle. 
Weitere Informationen zur Anreise und Eröffnung unter blackforestline.de 

sowie auf unseren Social Media Kanälen @blackforestline

ERÖFFNUNG PFINGSTEN 2023

DAS MUSST DU ERLEBEN.

lich, manche sorgen für entspanntes Da-
hingleiten, mit anderen rast Ihr förmlich 
durch den Wald.  #heimat-Leser erinnern 
sich vielleicht noch, wie unsere Autorin 
Karen sich einst todesmutig in die Area 
wagte – und mit wackeligen Knien, aber 
glücklich zurückkehrte (Ausgabe 21).
Gruppen mit bis zu acht Personen kön-
nen das Abenteuer im Wald vorab über 
die Webseite buchen. Nach der Reservie-
rung wird der genaue Ort des Parcours 
mitgeteilt. Vor Ort weist euch ein Guide 
ein und hilft mit den Sicherheitsgurten 
und den Helmen. Und dann heißt’s: Ab-
fl ug! 

Der kurze Walk zurück zum Parkplatz 
hilft dann dabei, das Adrenalin wieder 
abzubauen. Mehr Schwarzwald-Feeling 
geht wirklich nicht. Übrigens: Natur-
schutz wird für die Betreiber der Zipli-
ne-Area groß geschrieben. Damit auch 
der Wald sich an den vielen Besuchern 
erfreut, die kreischend durch die Wipfel 
fl iegen ...

Hirschgrund Zipline Area 
Heubachtal, Schiltach
Telefon 0 74 22 / 24 06 93

Tickets von 47–59 Euro 
www.hirschgrund-zipline.de

FÜR WIPFELSTÜRMER
Lust auf pures Adrenalin inmitten von 
wogenden Baumwipfeln? Dann seid 
Ihr in der Hirschgrund Zipline Area 
Schwarzwald genau richtig! Inmitten der 
beeindruckenden Landschaft des Kinzig-
tals warten sieben Zipline-Bahnen, auf 
denen es sich gesichert talabwärts düsen 
lässt. Die Stahlseile führen auf einem 
Rundweg über Täler, Hügel, Bäche und 
Steilhänge. Eine davon – die Gründle-
bahn – ist mit ihren 570 Metern sogar 
die längste Deutschlands. 
Die Ziplines sind durch Podeste mitei-
nander verbunden. Jede ist unterschied-

IM RAUSCH
Die Hirschgrund Zipline 
Area bei Schiltach bietet 
sieben rasante Bahnen 
durch wogende Wipfel – 
das pure Schwarzwald-
Erlebnis!

Hirschgrund Zipline Area 
Heubachtal, Schiltach
Telefon 0 74 22 / 24 06 93

Tickets von 47–59 Euro 
www.hirschgrund-zipline.de
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Fahren.Erleben.Genießen.Fahren.Erleben.Genießen.

Fußballgolf. Dabei lernt man schnell, 
dass das Runde eben nicht immer ins 
Eckige muss, sondern auch mal ins Run-
de. Wie der Name verrät, ist dieses Spiel 
eine spannende Mischung aus Fußball 
und Golf. Gespielt wird auf bis zu 120 
Meter langen Bahnen mit Hindernissen 
aus Steinen, Baumstämmen und Hügeln. 
Ganze 27 000 Quadratmeter umfasst die 
18-Loch-Fußballgolf-Anlage in Rotfelden 
dafür. An Platz mangelt es also nicht. 
Unser Fazit: ein Volltre� er!

Freizeitpark Rotfelden 
Kamelweg 1
Ebhausen-Rotfelden

Telefon 01 60 / 589 42 91
Preise für den Park 6–8, 

fürs Fußballgolf 9–12 Euro
www.freizeitpark-rotfelden.de

FUN AM FELDBERG
Hoch oben auf dem Gipfel der höchs-
ten Schwarzwalderhebung, dem Feld-

lehrpfad, einen tollen Spielplatz mit Fo-
lien-Wasser-Rutsche, eine Strohburg und 
einen Kräutergarten. Das Selbsterleben 
steht hier im Vordergrund. Dazu gehö-
ren auch die Extra-Angebote für Schul-
landheimaufenthalte. Der Betreiber rät: 
Einfach danach fragen. 
In der gemütlichen Gaststätte mit Bier-
garten gibt es unter anderem Leckeres 
vom Grill. Wer sich hier gestärkt hat, 
kann anschließend eine weitere Attrak-
tion des Freizeitparks auszuprobieren: 

berg, können abenteuerlustige Action-
fans sich in der Fundorena austoben 
– und zwar indoor, was sie zu einem 
idealen Ausfl ugsziel macht, wenn das 
Wetter mal nicht so richtig mitspielen 
will. Die Attraktionen sind indes ganz 
schön sportlich: ein Trampolinpark auf 
gleich drei Floors, ein Indoor-Hochseil-
park, die Boulder Arena für Kletterfreaks 
sowie eine Freestyle-Jump-Anlage. Für 
Kids gibt’s den Fundo’s Funpark mit sei-
nen Bällebädern, Blancierbalken, Netzen 

und Schlangenrutschen. Und wen es im 
Sommer dann doch eher rauszieht: Der 
Kletterwald Feldberg ist gleich um die 
Ecke. Für den Hunger zwischendurch 
steht den Gästen des Actionparks Chicco’s 
Lounge o� en. 
In der Fundorena X Mind Arena fi nden 
zudem Teamgames statt, in denen es ge-
meinsam kni¡  ige Rätsel zu lösen gilt. 
Neu in diesem Jahr sind die Outdoor 
Mind Games „Der Schatz der Wichtel“ 
und „Mission Black Forest“. Auch dabei 

geht’s raus, um drei Kristalle zu fi nden, 
die das Portal schließen, was das Rätsel 
um den Schatz der Wichtel löst. 

Fundorena
Dr. -Pilet-Spur 11 , Feldberg 
Telefon 0 76 76 / 1 86 90 

Die Preise (ab 7 Euro) richten 
sich nach den verschiedenen 

Bereichen, Angeboten und Zei-
ten. Eine Übersicht mit allen Möglichkei-
ten gibt’s im Netz: www.fundorena.de

EINFACH SÜSS!
Links: Ein Elch herzt seinen Nach-
wuchs, so zu sehen im Wildpark 
Pforzheim

Mitte: In Rotfelden wird Fußballgolf 
gespielt. Zuschauer willkommen! 

Rechts: Auf dem Feldberg brummt 
in der Indoorwelt der Fundorena 
das pralle Leben 

Fundorena
Dr. -Pilet-Spur 11 , Feldberg 
Telefon 0 76 76 / 1 86 90 

Die Preise (ab 7 Euro) richten 
sich nach den verschiedenen 

Bereichen, Angeboten und Zei-

Freizeitpark Rotfelden 
Kamelweg 1
Ebhausen-Rotfelden

Telefon 01 60 / 589 42 91
Preise für den Park 6–8, 

fürs Fußballgolf 9–12 Euro
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REIN INS 
VERGNÜGEN!

WAS GIBT’S NEUES IN UNSEREN FREIZEIT- UND ERLEBNISPARKS?  
UND WELCHE ANGEBOTE GIBT ES ÜBERHAUPT IN DER REGION? WIR HÄTTEN 

DA EINEN KLEINEN, FEINEN ÜBERBLICK – MIT GARANTIERTEM SPASSFAKTOR

TEXTE: DANIEL OLIVER BACHMANN, SOPHIE RADIX
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Rodeln, klettern, Achterbahn 
fahren: In den Schwarzwälder 

Erlebniswelten kann man 
vieles, sogar in die afrikanische 
Savanne abtauchen. Wir haben  

für Euch auf den folgenden 
Seiten eine Auswahl aus unter-
schiedlichen Angeboten zusam-

mengetragen, aber natürlich 
gibt es noch viel, viel mehr! Wer 
weitere Inspiration für Ausflüge 

aller Art sucht, wird auf 
schwarzwald-tourismus.info/

erleben fündig. 

Abenteuer!

1

S paß haben mit der ganzen Fami-
lie? Das ist im Schwarzwald an 
vielen Orten möglich. Hochkon-

zentriert ist der Fun-Faktor zum Beispiel 
in den Freizeit- und Erlebnisparks – und 
davon gibt es bei uns eine ganze Menge. 
Ob nun Achterbahn, Erlebnis-Seilbrü-
cken in 30 Metern Höhe oder Bären in 
der Wildnis: Die Angebote sind so vielfäl-
tig wie ansprechend. Zudem lassen sich 
unsere Parkbetreiber auch immer wieder 
was Neues einfallen. So auch in unserem 
sicherlich mit Abstand prominentesten 
Park in Rust, mit dem wir unsere kleine 
Spaßreise in die neue Saison jetzt einfach 
mal starten … 

AUF NACH EUROPA!
Auf unserem Weg an den Oberrhein 
kommen wir nach Europa. Denn im 
Europa-Park können wir den ganzen 
Kontinent in einem Tag erleben. Wir 
können aber auch gleich mehrere Tage 
bleiben oder gleich eine ganze Woche: 

Genug zu erleben gibt es in Deutschlands 
größtem Freizeitpark allemal. Mehr als 
100 Attraktionen und Shows in nunmehr 
16 europäischen Themenbereichen mit 
jeder Menge Neuheiten – so lautet die 
Überschrift in der inzwischen 49. Saison. 
Im neuen Themenbereich Fürstentum 
Liechtenstein wartet die Liechtensteiner 
Ballonfahrt auf uns. Ab dem Sommer 
ziehen zudem die Yomis und Josefi na in 
Grimms Märchenwald ein. Für das fa-
milienfreundliche Filmabenteuer „Fina 
& die Yomis“ wurde das zauberhafte 
Filmtheater aufwändig umgestaltet und  
mit zahlreichen interaktiven Elementen 
versehen. Dazu gibt es neue Boote für die 
romantische Bootsfahrt mit „Josefi nas 
kaiserliche Zauberreise“ im österreichi-
schen Themenbereich. 
Nach weiteren Fahrten mit dem Fjord 
Rafting, der Tiroler Wildwasserbahn 
und dem 100 Stundenkilometern schnel-
len Blue Fire Megacoaster sind wir dann 
reif für die neue Show „Surpr’Ice presents 
GalaXia“. Oder doch lieber „Die Rück-

kehr des Sultans“ mit Pferde-Stunts? Auf 
jeden Fall wollen wir uns im Eatrenalin, 
dem neuen Fine-Dining-Restaurant, auf 
Floating Chairs von einer kulinarischen 
Welt zur nächsten schaukeln lassen. Viel-
leicht bleiben wir doch noch eine Nacht 
länger – zum Beispiel in einer Suite mit 
drehbaren Betten? Schau’n mer mal … 

Europa-Park 
Europa-Park-Straße 2
Rust

Telefon 0 78 22 / 77 66 88
Tickets ab 49 Euro

www.europapark.de

NATUR & ACTION
Der zauberhafte Familienpark liegt mit-
ten in einer herrlichen Schwarzwälder 
Naturkulisse, wobei sich da gleich die 
Frage stellt – was fasziniert mehr? Die 
Berge ringsum oder die Attraktionen? 
Unser Fazit: beides! Wir sehen uns erst-
mal satt und widmen uns dann den 

Sommerrodelbahnen, dem Spacerunner 
im Eisgewölbe und der spritzigen Wild-
wasserfahrt. Jetzt noch die atemberau-
bende Achterbahn oder doch lieber die 
ganz beschauliche Schwarzwaldbahn? 
Oder – und damit sind wir wieder 
bei der Naturkulisse – einmal über 
die weltgrößte Erlebnisseilbrücke in 
30 Metern Höhe über den Talgrund 
schreiten? Warum braucht man eigent-
lich in allen Freizeitparks so viel Mut? 
Den brauchen die Kleinsten im Indoor-
Park Luxis Kinderland nicht zwingend, 

um rumzurutschen und mit Bumper-
Cars Spaß zu haben. Über die kleinen 
und großen Freuden plauschen wir dann 
abschließend noch in der Steinwasen Stu-
be und sind uns in einem völlig einig: 
Hier verschmelzen Park und Natur.

Steinwasen-Park 
Steinwasen 1
Oberried

Telefon 0 76 02 / 94 46 80
Tickets von 22–26 Euro

www.steinwasen-park.de

HOCH HINAUS
Ihr habt keine Höhenangst und seid 
abenteuerlustig? Dann auf in den Nord-
schwarzwald nach Bad Wildbad! Dort 
gibt es gleich mehrere Highlights für 
alle, die Action suchen, über ihre Gren-
zen gehen und dem Himmel ein bisschen 
näher sein wollen. 
Im Angebot sind: die Wildline, eine 380 
Meter lange Hängebrücke, die knapp 
60 Meter über dem Boden gespannt ist.  

Der Macher ist übrigens derselbe, der in 
Todtnau die Blackforstline betreibt (siehe 
unser Bericht auf Seite 66). 

Für den Baumwipfelpfad gilt im Prinzip 
das Gleiche: Dieser führt barrierefrei auf 
den 38,5 Meter hohen Aussichtsturm. Die 
Rundumsicht ist vom Feinsten. Auch 
nicht zu verachten ist der Aussichtsturm 
Himmelsglück bei Schömberg. Die Platt-
form liegt auf 50 Meter Höhe. Wer alles 
erleben will, hat Glück: Denn dafür wird 
ein preisgünstiges Action-Paket angebo-
ten. 
Wer noch eins drauf setzen will kann da-
bei übrigens optional noch einen Flug 
vom Himmelsglück mit der Flyline bu-
chen. Aber das wäre dann noch mal eine 
ganz andere Geschichte …

Wildline & Co.  
Heermannsweg 100
Bad Wildbad

Telefon 0 78 01 / 955 77 30  
26,50 Euro (Action-Paket)
www.wildline.de
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Europa-Park 
Europa-Park-Straße 2
Rust

Telefon 0 78 22 / 77 66 88
Tickets ab 49 Euro

www.europapark.de

Steinwasen-Park 
Steinwasen 1
Oberried

Telefon 0 76 02 / 94 46 80
Tickets von 22–26 Euro

www.steinwasen-park.de

Wildline & Co.  
Heermannsweg 100
Bad Wildbad

Telefon 0 78 01 / 955 77 30  
26,50 Euro (Action-Paket)
www.wildline.de

Naturerlebnis Baumkronenweg

Barfuß- & Abenteuerpfad

Europas längste Röhrenrutsche

Sinnesweg mit Erlebnis-Stationen

REIN INS VERGNÜGEN 
Hände hoch! Die gehen von selbst rauf im 
Atlantica Splash

Von England in die Schweiz und dann nach 
Irland: Der Europa-Park macht seinem 
Namen in den Themenbereichen alle Ehre
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mehr auf ihre Kosten kommen – zum 
Beispiel bei spaßigen Suchspielen. Und, 
ebenfalls gut zu wissen: Der Baumkro-
nenweg selbst ist barrierefrei. Mit einer 
durchschnittlichen Steigung von 6 bis 10 
Prozent ist er auch für Rollstuhlfahrer 
gut zu befahren.

Baumkronenweg Waldkirch 
 Erwin-Sick-Straße, 
  Waldkirch

  Telefon 01 51 / 50 40 48 67
Tickets von 5–7 Euro
www.baumkronenweg-

waldkirch.de 

VON WÖLFEN UND BÄREN
Wo sollte ein Wolfpark angesiedelt sein? 
Ganz klar, im Wolftal. Und wenn Bären 
dazukommen? Dann ebenfalls im Wolf-
tal. Denn in diesem ursprünglichen Tal 
im Mittleren Schwarzwald zwischen 
Kniebis und Wolfach können wir uns gut 
vorstellen, wie Wolf und Bär einst durch 
Wald und Wildnis streiften. Der Wolf tut 
es ja wieder, die Bären bewundern wir 
lieber hinter hohen Gehegezäunen … 

Dabei ist der Tierpark zwischen Bad Rip-
poldsau und Schapbach nicht nur ein be-
sonderer Ort, um Wolf, Luchs und Bär 
in einer natürlichen Umgebung zu be-
staunen, sondern auch ein ambitionier-
tes Tierschutzprojekt. Hier kommen alle 
Tiere aus schlechter Haltung, auf zehn 
Hektar Wald- und Wiesenfl ächen können 
sie nun Instinkte und Natürlichkeit zu-
rückgewinnen. Hier kann es schon vor-
kommen, dass die freiwilligen Helfer des 
Parks in einer winterlichen Rettungsak-
tion zwei ausgewachsene Braunbärinnen, 
Opfer illegalen Wildtierhandels, aus Li-
tauen in den Schwarzwald bringen. 2010 
wurde der Park nach langen Planungen 
erö� net – heute erfreut er sich großer 

Beliebtheit. Bei einer Erfrischung nach 
dem Rundgang sind wir uns im Block-
haus Bärenblick einig: Ein solch wichtiges 
Projekt, das auch noch Spaß macht, un-
terstützen wir mit unserem Besuch gern!

Alternativer Wolf- und 
Bärenpark Schwarzwald 
Rippoldsauer Straße 36/1 
Bad Rippoldsau-Schapbach

Telefon: 0 78 39 / 91 03 80 
Tickets von 9–11 Euro

www.baer.de

WILDES PFORZHEIM
Nun aber noch mal hinauf in den Nord-
schwarzwald – nach Pforzheim. Der 
Wildpark in der Goldstadt erfreut sich 
zahlreicher Auszeichnungen und zählt 
sicherlich zu den schönsten seiner Art 
in Deutschland. Kein Wunder, schließ-
lich gibt es hier ganz schön viel zu se-
hen und zu erleben: Der Wildpark im 
Hagenschieß-Wald beherbergt mehr als 
70 Tierarten. Dazu zählen exotische Tiere 
wie das Guanako, von dem so mancher 
wohl noch nie gehört haben dürfte, gro-
ße Tiere wie das Mu�  on oder – eines 

unserer absoluten Lieblinge – das Wal-
liser Schwarznasenschaf. 
Vor allem Kinder und Jugendliche kom-
men im Park auf ihre Kosten: von der 
Mitarbeit auf dem Kinderbauernhof 
über eine Junior-Ranger-Ausbildung 
bis zur Möglichkeit, im Wildpark den 
Kindergeburtstag zu feiern. Sämtliche 
Gehege sind mit Kinderwagen oder als 
Rollstuhlfahrer barrierefrei zu erreichen. 
Für das leibliche Wohl sorgt das Wild-
parkstüble mit seinem Biergarten. 

Wildpark Pforzheim 
Tiefenbronnerstraße 100
Pforzheim

Telefon 0 72 31 / 39 33 28
Tickets von 3–5 Euro

www.pforzheim.de/freizeit/
wildpark-pforzheim.html

DAS RUNDE MU
  INS RUNDE
Das Angebot des Freizeitparks Rotfelden 
richtet sich an Familien, auch Kleinkin-
der kommen hier auf ihre Kosten. Es gibt 
einen schönen Streichelzoo mit Kamelen, 
außerdem einen Balancier- und Barfuß-
pfad, ein Tierspurenrätsel, einen Baum-

AB DURCH DEN WALD
Hier schlagen nicht nur Kinderherzen hö-
her: Der Baumkronenweg in Waldkirch 
bietet zum einen einen spaßigen Aben-
teuerweg für Mutige zwischen Bäumen 
mit Ausblick und zudem einen Sinnes-
weg, einen Erlebnispfad, ein Baumhaus 
mit Kinderrutsche und eine Riesenröh-
renrutsche, in der auch ältere Semester 
durchaus ihren Spaß haben können. Wer 
danach noch möchte, stattet dem nahen 
Schwarzwaldzoo oder dem Stadtrainsee
mit seiner Seeterrasse einen Besuch ab. 
Es gibt zudem regelmäßig besondere 
Aktionstage, an denen Familien noch 

Alternativer Wolf- und 
Bärenpark Schwarzwald 
Rippoldsauer Straße 36/1 
Bad Rippoldsau-Schapbach

Telefon: 0 78 39 / 91 03 80 
Tickets von 9–11 Euro

Baumkronenweg Waldkirch 
 Erwin-Sick-Straße, 
  Waldkirch

  Telefon 01 51 / 50 40 48 67
Tickets von 5–7 Euro
www.baumkronenweg- Wildpark Pforzheim 

Tiefenbronnerstraße 100
Pforzheim

Telefon 0 72 31 / 39 33 28
Tickets von 3–5 Euro

www.pforzheim.de/freizeit/

RENT-A-CIO
ES LOHNT SICH!
DENN NUR SO BLEIBT 
EIN UNTERNEHMEN 
AUF DAUER 
WETTBEWERBSFÄHIG

Mit Kuny holen Sie sich einen Chief 
Insurance O
  cer (CIO) auf Zeit ins Haus. 
Oder anders gesagt: Rent-a-CIO. 

Kuny durchleuchtet Ihr Unternehmen, 
identifi ziert Risiken, checkt bestehende 
Verträge, analysiert Gefahrenpotenziale 
und wählt aus unzähligen Versicherungs-
optionen am Markt genau die aus, die Sie  
brauchen – und das zum optimalen Preis.

www.kuny-assekuranz.de · 07 81 / 93 68 80
Grabenallee 20 · 77652 O� enburg

DR. WALTER KUNY. MAKLER AUS ÜBERZEUGUNG.

VERSTEHEN. VERTRAUEN. VERSICHERN. 

WIE GEHT’S?
Auf dem Erlebnispfad in 
Waldkirch wird die Welt mal 
anders wahrgenommen. 

Ebenso auf dem Sinnespfad, 
hier wird aber etwas ganz 
anderes gefordert. Wie fühlt 
sich das denn an? Bestimmt 
komisch. Wer läuft heutzu-
tage noch barfuß?
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Bauhöfers Braustüb’l in Renchen-Ulm

bringt jede 
kuckucksuhr 
zum jodeln. 
schwarzwälder 
helles.

schwarzwälder 
biermacher seit 1852.bauhoefer.de

mild, leicht, 
erfrischend

schwarzwälder 
biermacher seit 1852.

mild, leicht, 
erfrischend
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Persönlich für Sie da, Ihre Ansprechpartnerinnen 
Selina Löffler & Lorena Bausch
Tel.: +49 (0) 7702 51-300 | info@sauschwaenzlebahn.de 
www.sauschwaenzlebahn.de  

Historische Dampf- und Dieselzugfahrten im SüdschwarzwaldHistorische Dampf- und Dieselzugfahrten im Südschwarzwald

Bus- & Gruppenangebote und Veranstaltungen Bus- & Gruppenangebote und Veranstaltungen 

25 km Bahnlinie mit einzigartigen Tunneln und Viadukten25 km Bahnlinie mit einzigartigen Tunneln und Viadukten

Eisenbahnmuseum und ReiterstellwerkEisenbahnmuseum und Reiterstellwerk

Fahren.Erleben.Genießen.Fahren.Erleben.Genießen.

Fußballgolf. Dabei lernt man schnell, 
dass das Runde eben nicht immer ins 
Eckige muss, sondern auch mal ins Run-
de. Wie der Name verrät, ist dieses Spiel 
eine spannende Mischung aus Fußball 
und Golf. Gespielt wird auf bis zu 120 
Meter langen Bahnen mit Hindernissen 
aus Steinen, Baumstämmen und Hügeln. 
Ganze 27 000 Quadratmeter umfasst die 
18-Loch-Fußballgolf-Anlage in Rotfelden 
dafür. An Platz mangelt es also nicht. 
Unser Fazit: ein Volltre� er!

Freizeitpark Rotfelden 
Kamelweg 1
Ebhausen-Rotfelden

Telefon 01 60 / 589 42 91
Preise für den Park 6–8, 

fürs Fußballgolf 9–12 Euro
www.freizeitpark-rotfelden.de

FUN AM FELDBERG
Hoch oben auf dem Gipfel der höchs-
ten Schwarzwalderhebung, dem Feld-

lehrpfad, einen tollen Spielplatz mit Fo-
lien-Wasser-Rutsche, eine Strohburg und 
einen Kräutergarten. Das Selbsterleben 
steht hier im Vordergrund. Dazu gehö-
ren auch die Extra-Angebote für Schul-
landheimaufenthalte. Der Betreiber rät: 
Einfach danach fragen. 
In der gemütlichen Gaststätte mit Bier-
garten gibt es unter anderem Leckeres 
vom Grill. Wer sich hier gestärkt hat, 
kann anschließend eine weitere Attrak-
tion des Freizeitparks auszuprobieren: 

berg, können abenteuerlustige Action-
fans sich in der Fundorena austoben 
– und zwar indoor, was sie zu einem 
idealen Ausfl ugsziel macht, wenn das 
Wetter mal nicht so richtig mitspielen 
will. Die Attraktionen sind indes ganz 
schön sportlich: ein Trampolinpark auf 
gleich drei Floors, ein Indoor-Hochseil-
park, die Boulder Arena für Kletterfreaks 
sowie eine Freestyle-Jump-Anlage. Für 
Kids gibt’s den Fundo’s Funpark mit sei-
nen Bällebädern, Blancierbalken, Netzen 

und Schlangenrutschen. Und wen es im 
Sommer dann doch eher rauszieht: Der 
Kletterwald Feldberg ist gleich um die 
Ecke. Für den Hunger zwischendurch 
steht den Gästen des Actionparks Chicco’s 
Lounge o� en. 
In der Fundorena X Mind Arena fi nden 
zudem Teamgames statt, in denen es ge-
meinsam kni¡  ige Rätsel zu lösen gilt. 
Neu in diesem Jahr sind die Outdoor 
Mind Games „Der Schatz der Wichtel“ 
und „Mission Black Forest“. Auch dabei 

geht’s raus, um drei Kristalle zu fi nden, 
die das Portal schließen, was das Rätsel 
um den Schatz der Wichtel löst. 

Fundorena
Dr. -Pilet-Spur 11 , Feldberg 
Telefon 0 76 76 / 1 86 90 

Die Preise (ab 7 Euro) richten 
sich nach den verschiedenen 

Bereichen, Angeboten und Zei-
ten. Eine Übersicht mit allen Möglichkei-
ten gibt’s im Netz: www.fundorena.de

EINFACH SÜSS!
Links: Ein Elch herzt seinen Nach-
wuchs, so zu sehen im Wildpark 
Pforzheim

Mitte: In Rotfelden wird Fußballgolf 
gespielt. Zuschauer willkommen! 

Rechts: Auf dem Feldberg brummt 
in der Indoorwelt der Fundorena 
das pralle Leben 

Fundorena
Dr. -Pilet-Spur 11 , Feldberg 
Telefon 0 76 76 / 1 86 90 

Die Preise (ab 7 Euro) richten 
sich nach den verschiedenen 

Bereichen, Angeboten und Zei-

Freizeitpark Rotfelden 
Kamelweg 1
Ebhausen-Rotfelden

Telefon 01 60 / 589 42 91
Preise für den Park 6–8, 

fürs Fußballgolf 9–12 Euro
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JETZT URLAUB BUCHEN! EUROPAPARK.DE

GRENZENLOSE
ABENTEUER.

ZEIT.GEMEINSAM.ERLEBEN.
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Die 450 Meter lange Hängebrücke über die Todtnauer Wasserfälle. 
Weitere Informationen zur Anreise und Eröffnung unter blackforestline.de 

sowie auf unseren Social Media Kanälen @blackforestline

ERÖFFNUNG PFINGSTEN 2023

DAS MUSST DU ERLEBEN.

lich, manche sorgen für entspanntes Da-
hingleiten, mit anderen rast Ihr förmlich 
durch den Wald.  #heimat-Leser erinnern 
sich vielleicht noch, wie unsere Autorin 
Karen sich einst todesmutig in die Area 
wagte – und mit wackeligen Knien, aber 
glücklich zurückkehrte (Ausgabe 21).
Gruppen mit bis zu acht Personen kön-
nen das Abenteuer im Wald vorab über 
die Webseite buchen. Nach der Reservie-
rung wird der genaue Ort des Parcours 
mitgeteilt. Vor Ort weist euch ein Guide 
ein und hilft mit den Sicherheitsgurten 
und den Helmen. Und dann heißt’s: Ab-
fl ug! 

Der kurze Walk zurück zum Parkplatz 
hilft dann dabei, das Adrenalin wieder 
abzubauen. Mehr Schwarzwald-Feeling 
geht wirklich nicht. Übrigens: Natur-
schutz wird für die Betreiber der Zipli-
ne-Area groß geschrieben. Damit auch 
der Wald sich an den vielen Besuchern 
erfreut, die kreischend durch die Wipfel 
fl iegen ...

Hirschgrund Zipline Area 
Heubachtal, Schiltach
Telefon 0 74 22 / 24 06 93

Tickets von 47–59 Euro 
www.hirschgrund-zipline.de

FÜR WIPFELSTÜRMER
Lust auf pures Adrenalin inmitten von 
wogenden Baumwipfeln? Dann seid 
Ihr in der Hirschgrund Zipline Area 
Schwarzwald genau richtig! Inmitten der 
beeindruckenden Landschaft des Kinzig-
tals warten sieben Zipline-Bahnen, auf 
denen es sich gesichert talabwärts düsen 
lässt. Die Stahlseile führen auf einem 
Rundweg über Täler, Hügel, Bäche und 
Steilhänge. Eine davon – die Gründle-
bahn – ist mit ihren 570 Metern sogar 
die längste Deutschlands. 
Die Ziplines sind durch Podeste mitei-
nander verbunden. Jede ist unterschied-

IM RAUSCH
Die Hirschgrund Zipline 
Area bei Schiltach bietet 
sieben rasante Bahnen 
durch wogende Wipfel – 
das pure Schwarzwald-
Erlebnis!

Hirschgrund Zipline Area 
Heubachtal, Schiltach
Telefon 0 74 22 / 24 06 93

Tickets von 47–59 Euro 
www.hirschgrund-zipline.de
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JETZT URLAUB BUCHEN! EUROPAPARK.DE

GRENZENLOSE
ABENTEUER.

ZEIT.GEMEINSAM.ERLEBEN.
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Die 450 Meter lange Hängebrücke über die Todtnauer Wasserfälle. 
Weitere Informationen zur Anreise und Eröffnung unter blackforestline.de 

sowie auf unseren Social Media Kanälen @blackforestline

ERÖFFNUNG PFINGSTEN 2023

DAS MUSST DU ERLEBEN.

lich, manche sorgen für entspanntes Da-
hingleiten, mit anderen rast Ihr förmlich 
durch den Wald.  #heimat-Leser erinnern 
sich vielleicht noch, wie unsere Autorin 
Karen sich einst todesmutig in die Area 
wagte – und mit wackeligen Knien, aber 
glücklich zurückkehrte (Ausgabe 21).
Gruppen mit bis zu acht Personen kön-
nen das Abenteuer im Wald vorab über 
die Webseite buchen. Nach der Reservie-
rung wird der genaue Ort des Parcours 
mitgeteilt. Vor Ort weist euch ein Guide 
ein und hilft mit den Sicherheitsgurten 
und den Helmen. Und dann heißt’s: Ab-
fl ug! 

Der kurze Walk zurück zum Parkplatz 
hilft dann dabei, das Adrenalin wieder 
abzubauen. Mehr Schwarzwald-Feeling 
geht wirklich nicht. Übrigens: Natur-
schutz wird für die Betreiber der Zipli-
ne-Area groß geschrieben. Damit auch 
der Wald sich an den vielen Besuchern 
erfreut, die kreischend durch die Wipfel 
fl iegen ...

Hirschgrund Zipline Area 
Heubachtal, Schiltach
Telefon 0 74 22 / 24 06 93

Tickets von 47–59 Euro 
www.hirschgrund-zipline.de

FÜR WIPFELSTÜRMER
Lust auf pures Adrenalin inmitten von 
wogenden Baumwipfeln? Dann seid 
Ihr in der Hirschgrund Zipline Area 
Schwarzwald genau richtig! Inmitten der 
beeindruckenden Landschaft des Kinzig-
tals warten sieben Zipline-Bahnen, auf 
denen es sich gesichert talabwärts düsen 
lässt. Die Stahlseile führen auf einem 
Rundweg über Täler, Hügel, Bäche und 
Steilhänge. Eine davon – die Gründle-
bahn – ist mit ihren 570 Metern sogar 
die längste Deutschlands. 
Die Ziplines sind durch Podeste mitei-
nander verbunden. Jede ist unterschied-

IM RAUSCH
Die Hirschgrund Zipline 
Area bei Schiltach bietet 
sieben rasante Bahnen 
durch wogende Wipfel – 
das pure Schwarzwald-
Erlebnis!

Hirschgrund Zipline Area 
Heubachtal, Schiltach
Telefon 0 74 22 / 24 06 93

Tickets von 47–59 Euro 
www.hirschgrund-zipline.de
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REIN INS 
VERGNÜGEN!

WAS GIBT’S NEUES IN UNSEREN FREIZEIT- UND ERLEBNISPARKS?  
UND WELCHE ANGEBOTE GIBT ES ÜBERHAUPT IN DER REGION? WIR HÄTTEN 

DA EINEN KLEINEN, FEINEN ÜBERBLICK – MIT GARANTIERTEM SPASSFAKTOR

TEXTE: DANIEL OLIVER BACHMANN, SOPHIE RADIX
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Rodeln, klettern, Achterbahn 
fahren: In den Schwarzwälder 

Erlebniswelten kann man 
vieles, sogar in die afrikanische 
Savanne abtauchen. Wir haben  

für Euch auf den folgenden 
Seiten eine Auswahl aus unter-
schiedlichen Angeboten zusam-

mengetragen, aber natürlich 
gibt es noch viel, viel mehr! Wer 
weitere Inspiration für Ausflüge 

aller Art sucht, wird auf 
schwarzwald-tourismus.info/

erleben fündig. 

Abenteuer!

1

S paß haben mit der ganzen Fami-
lie? Das ist im Schwarzwald an 
vielen Orten möglich. Hochkon-

zentriert ist der Fun-Faktor zum Beispiel 
in den Freizeit- und Erlebnisparks – und 
davon gibt es bei uns eine ganze Menge. 
Ob nun Achterbahn, Erlebnis-Seilbrü-
cken in 30 Metern Höhe oder Bären in 
der Wildnis: Die Angebote sind so vielfäl-
tig wie ansprechend. Zudem lassen sich 
unsere Parkbetreiber auch immer wieder 
was Neues einfallen. So auch in unserem 
sicherlich mit Abstand prominentesten 
Park in Rust, mit dem wir unsere kleine 
Spaßreise in die neue Saison jetzt einfach 
mal starten … 

AUF NACH EUROPA!
Auf unserem Weg an den Oberrhein 
kommen wir nach Europa. Denn im 
Europa-Park können wir den ganzen 
Kontinent in einem Tag erleben. Wir 
können aber auch gleich mehrere Tage 
bleiben oder gleich eine ganze Woche: 

Genug zu erleben gibt es in Deutschlands 
größtem Freizeitpark allemal. Mehr als 
100 Attraktionen und Shows in nunmehr 
16 europäischen Themenbereichen mit 
jeder Menge Neuheiten – so lautet die 
Überschrift in der inzwischen 49. Saison. 
Im neuen Themenbereich Fürstentum 
Liechtenstein wartet die Liechtensteiner 
Ballonfahrt auf uns. Ab dem Sommer 
ziehen zudem die Yomis und Josefi na in 
Grimms Märchenwald ein. Für das fa-
milienfreundliche Filmabenteuer „Fina 
& die Yomis“ wurde das zauberhafte 
Filmtheater aufwändig umgestaltet und  
mit zahlreichen interaktiven Elementen 
versehen. Dazu gibt es neue Boote für die 
romantische Bootsfahrt mit „Josefi nas 
kaiserliche Zauberreise“ im österreichi-
schen Themenbereich. 
Nach weiteren Fahrten mit dem Fjord 
Rafting, der Tiroler Wildwasserbahn 
und dem 100 Stundenkilometern schnel-
len Blue Fire Megacoaster sind wir dann 
reif für die neue Show „Surpr’Ice presents 
GalaXia“. Oder doch lieber „Die Rück-

kehr des Sultans“ mit Pferde-Stunts? Auf 
jeden Fall wollen wir uns im Eatrenalin, 
dem neuen Fine-Dining-Restaurant, auf 
Floating Chairs von einer kulinarischen 
Welt zur nächsten schaukeln lassen. Viel-
leicht bleiben wir doch noch eine Nacht 
länger – zum Beispiel in einer Suite mit 
drehbaren Betten? Schau’n mer mal … 

Europa-Park 
Europa-Park-Straße 2
Rust

Telefon 0 78 22 / 77 66 88
Tickets ab 49 Euro

www.europapark.de

NATUR & ACTION
Der zauberhafte Familienpark liegt mit-
ten in einer herrlichen Schwarzwälder 
Naturkulisse, wobei sich da gleich die 
Frage stellt – was fasziniert mehr? Die 
Berge ringsum oder die Attraktionen? 
Unser Fazit: beides! Wir sehen uns erst-
mal satt und widmen uns dann den 

Sommerrodelbahnen, dem Spacerunner 
im Eisgewölbe und der spritzigen Wild-
wasserfahrt. Jetzt noch die atemberau-
bende Achterbahn oder doch lieber die 
ganz beschauliche Schwarzwaldbahn? 
Oder – und damit sind wir wieder 
bei der Naturkulisse – einmal über 
die weltgrößte Erlebnisseilbrücke in 
30 Metern Höhe über den Talgrund 
schreiten? Warum braucht man eigent-
lich in allen Freizeitparks so viel Mut? 
Den brauchen die Kleinsten im Indoor-
Park Luxis Kinderland nicht zwingend, 

um rumzurutschen und mit Bumper-
Cars Spaß zu haben. Über die kleinen 
und großen Freuden plauschen wir dann 
abschließend noch in der Steinwasen Stu-
be und sind uns in einem völlig einig: 
Hier verschmelzen Park und Natur.

Steinwasen-Park 
Steinwasen 1
Oberried

Telefon 0 76 02 / 94 46 80
Tickets von 22–26 Euro

www.steinwasen-park.de

HOCH HINAUS
Ihr habt keine Höhenangst und seid 
abenteuerlustig? Dann auf in den Nord-
schwarzwald nach Bad Wildbad! Dort 
gibt es gleich mehrere Highlights für 
alle, die Action suchen, über ihre Gren-
zen gehen und dem Himmel ein bisschen 
näher sein wollen. 
Im Angebot sind: die Wildline, eine 380 
Meter lange Hängebrücke, die knapp 
60 Meter über dem Boden gespannt ist.  

Der Macher ist übrigens derselbe, der in 
Todtnau die Blackforstline betreibt (siehe 
unser Bericht auf Seite 66). 

Für den Baumwipfelpfad gilt im Prinzip 
das Gleiche: Dieser führt barrierefrei auf 
den 38,5 Meter hohen Aussichtsturm. Die 
Rundumsicht ist vom Feinsten. Auch 
nicht zu verachten ist der Aussichtsturm 
Himmelsglück bei Schömberg. Die Platt-
form liegt auf 50 Meter Höhe. Wer alles 
erleben will, hat Glück: Denn dafür wird 
ein preisgünstiges Action-Paket angebo-
ten. 
Wer noch eins drauf setzen will kann da-
bei übrigens optional noch einen Flug 
vom Himmelsglück mit der Flyline bu-
chen. Aber das wäre dann noch mal eine 
ganz andere Geschichte …

Wildline & Co.  
Heermannsweg 100
Bad Wildbad

Telefon 0 78 01 / 955 77 30  
26,50 Euro (Action-Paket)
www.wildline.de
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Europa-Park 
Europa-Park-Straße 2
Rust

Telefon 0 78 22 / 77 66 88
Tickets ab 49 Euro

www.europapark.de

Steinwasen-Park 
Steinwasen 1
Oberried

Telefon 0 76 02 / 94 46 80
Tickets von 22–26 Euro

www.steinwasen-park.de

Wildline & Co.  
Heermannsweg 100
Bad Wildbad

Telefon 0 78 01 / 955 77 30  
26,50 Euro (Action-Paket)
www.wildline.de

Naturerlebnis Baumkronenweg

Barfuß- & Abenteuerpfad

Europas längste Röhrenrutsche

Sinnesweg mit Erlebnis-Stationen

REIN INS VERGNÜGEN 
Hände hoch! Die gehen von selbst rauf im 
Atlantica Splash

Von England in die Schweiz und dann nach 
Irland: Der Europa-Park macht seinem 
Namen in den Themenbereichen alle Ehre
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mehr auf ihre Kosten kommen – zum 
Beispiel bei spaßigen Suchspielen. Und, 
ebenfalls gut zu wissen: Der Baumkro-
nenweg selbst ist barrierefrei. Mit einer 
durchschnittlichen Steigung von 6 bis 10 
Prozent ist er auch für Rollstuhlfahrer 
gut zu befahren.

Baumkronenweg Waldkirch 
 Erwin-Sick-Straße, 
  Waldkirch

  Telefon 01 51 / 50 40 48 67
Tickets von 5–7 Euro
www.baumkronenweg-

waldkirch.de 

VON WÖLFEN UND BÄREN
Wo sollte ein Wolfpark angesiedelt sein? 
Ganz klar, im Wolftal. Und wenn Bären 
dazukommen? Dann ebenfalls im Wolf-
tal. Denn in diesem ursprünglichen Tal 
im Mittleren Schwarzwald zwischen 
Kniebis und Wolfach können wir uns gut 
vorstellen, wie Wolf und Bär einst durch 
Wald und Wildnis streiften. Der Wolf tut 
es ja wieder, die Bären bewundern wir 
lieber hinter hohen Gehegezäunen … 

Dabei ist der Tierpark zwischen Bad Rip-
poldsau und Schapbach nicht nur ein be-
sonderer Ort, um Wolf, Luchs und Bär 
in einer natürlichen Umgebung zu be-
staunen, sondern auch ein ambitionier-
tes Tierschutzprojekt. Hier kommen alle 
Tiere aus schlechter Haltung, auf zehn 
Hektar Wald- und Wiesenfl ächen können 
sie nun Instinkte und Natürlichkeit zu-
rückgewinnen. Hier kann es schon vor-
kommen, dass die freiwilligen Helfer des 
Parks in einer winterlichen Rettungsak-
tion zwei ausgewachsene Braunbärinnen, 
Opfer illegalen Wildtierhandels, aus Li-
tauen in den Schwarzwald bringen. 2010 
wurde der Park nach langen Planungen 
erö� net – heute erfreut er sich großer 

Beliebtheit. Bei einer Erfrischung nach 
dem Rundgang sind wir uns im Block-
haus Bärenblick einig: Ein solch wichtiges 
Projekt, das auch noch Spaß macht, un-
terstützen wir mit unserem Besuch gern!

Alternativer Wolf- und 
Bärenpark Schwarzwald 
Rippoldsauer Straße 36/1 
Bad Rippoldsau-Schapbach

Telefon: 0 78 39 / 91 03 80 
Tickets von 9–11 Euro

www.baer.de

WILDES PFORZHEIM
Nun aber noch mal hinauf in den Nord-
schwarzwald – nach Pforzheim. Der 
Wildpark in der Goldstadt erfreut sich 
zahlreicher Auszeichnungen und zählt 
sicherlich zu den schönsten seiner Art 
in Deutschland. Kein Wunder, schließ-
lich gibt es hier ganz schön viel zu se-
hen und zu erleben: Der Wildpark im 
Hagenschieß-Wald beherbergt mehr als 
70 Tierarten. Dazu zählen exotische Tiere 
wie das Guanako, von dem so mancher 
wohl noch nie gehört haben dürfte, gro-
ße Tiere wie das Mu�  on oder – eines 

unserer absoluten Lieblinge – das Wal-
liser Schwarznasenschaf. 
Vor allem Kinder und Jugendliche kom-
men im Park auf ihre Kosten: von der 
Mitarbeit auf dem Kinderbauernhof 
über eine Junior-Ranger-Ausbildung 
bis zur Möglichkeit, im Wildpark den 
Kindergeburtstag zu feiern. Sämtliche 
Gehege sind mit Kinderwagen oder als 
Rollstuhlfahrer barrierefrei zu erreichen. 
Für das leibliche Wohl sorgt das Wild-
parkstüble mit seinem Biergarten. 

Wildpark Pforzheim 
Tiefenbronnerstraße 100
Pforzheim

Telefon 0 72 31 / 39 33 28
Tickets von 3–5 Euro

www.pforzheim.de/freizeit/
wildpark-pforzheim.html

DAS RUNDE MU
  INS RUNDE
Das Angebot des Freizeitparks Rotfelden 
richtet sich an Familien, auch Kleinkin-
der kommen hier auf ihre Kosten. Es gibt 
einen schönen Streichelzoo mit Kamelen, 
außerdem einen Balancier- und Barfuß-
pfad, ein Tierspurenrätsel, einen Baum-

AB DURCH DEN WALD
Hier schlagen nicht nur Kinderherzen hö-
her: Der Baumkronenweg in Waldkirch 
bietet zum einen einen spaßigen Aben-
teuerweg für Mutige zwischen Bäumen 
mit Ausblick und zudem einen Sinnes-
weg, einen Erlebnispfad, ein Baumhaus 
mit Kinderrutsche und eine Riesenröh-
renrutsche, in der auch ältere Semester 
durchaus ihren Spaß haben können. Wer 
danach noch möchte, stattet dem nahen 
Schwarzwaldzoo oder dem Stadtrainsee
mit seiner Seeterrasse einen Besuch ab. 
Es gibt zudem regelmäßig besondere 
Aktionstage, an denen Familien noch 

Alternativer Wolf- und 
Bärenpark Schwarzwald 
Rippoldsauer Straße 36/1 
Bad Rippoldsau-Schapbach

Telefon: 0 78 39 / 91 03 80 
Tickets von 9–11 Euro

Baumkronenweg Waldkirch 
 Erwin-Sick-Straße, 
  Waldkirch

  Telefon 01 51 / 50 40 48 67
Tickets von 5–7 Euro
www.baumkronenweg- Wildpark Pforzheim 

Tiefenbronnerstraße 100
Pforzheim

Telefon 0 72 31 / 39 33 28
Tickets von 3–5 Euro

www.pforzheim.de/freizeit/

RENT-A-CIO
ES LOHNT SICH!
DENN NUR SO BLEIBT 
EIN UNTERNEHMEN 
AUF DAUER 
WETTBEWERBSFÄHIG

Mit Kuny holen Sie sich einen Chief 
Insurance O
  cer (CIO) auf Zeit ins Haus. 
Oder anders gesagt: Rent-a-CIO. 

Kuny durchleuchtet Ihr Unternehmen, 
identifi ziert Risiken, checkt bestehende 
Verträge, analysiert Gefahrenpotenziale 
und wählt aus unzähligen Versicherungs-
optionen am Markt genau die aus, die Sie  
brauchen – und das zum optimalen Preis.

www.kuny-assekuranz.de · 07 81 / 93 68 80
Grabenallee 20 · 77652 O� enburg

DR. WALTER KUNY. MAKLER AUS ÜBERZEUGUNG.

VERSTEHEN. VERTRAUEN. VERSICHERN. 

WIE GEHT’S?
Auf dem Erlebnispfad in 
Waldkirch wird die Welt mal 
anders wahrgenommen. 

Ebenso auf dem Sinnespfad, 
hier wird aber etwas ganz 
anderes gefordert. Wie fühlt 
sich das denn an? Bestimmt 
komisch. Wer läuft heutzu-
tage noch barfuß?
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Bauhöfers Braustüb’l in Renchen-Ulm

bringt jede 
kuckucksuhr 
zum jodeln. 
schwarzwälder 
helles.

schwarzwälder 
biermacher seit 1852.bauhoefer.de

mild, leicht, 
erfrischend

schwarzwälder 
biermacher seit 1852.

mild, leicht, 
erfrischend
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Persönlich für Sie da, Ihre Ansprechpartnerinnen 
Selina Löffler & Lorena Bausch
Tel.: +49 (0) 7702 51-300 | info@sauschwaenzlebahn.de 
www.sauschwaenzlebahn.de  

Historische Dampf- und Dieselzugfahrten im SüdschwarzwaldHistorische Dampf- und Dieselzugfahrten im Südschwarzwald

Bus- & Gruppenangebote und Veranstaltungen Bus- & Gruppenangebote und Veranstaltungen 

25 km Bahnlinie mit einzigartigen Tunneln und Viadukten25 km Bahnlinie mit einzigartigen Tunneln und Viadukten

Eisenbahnmuseum und ReiterstellwerkEisenbahnmuseum und Reiterstellwerk

Fahren.Erleben.Genießen.Fahren.Erleben.Genießen.

Fußballgolf. Dabei lernt man schnell, 
dass das Runde eben nicht immer ins 
Eckige muss, sondern auch mal ins Run-
de. Wie der Name verrät, ist dieses Spiel 
eine spannende Mischung aus Fußball 
und Golf. Gespielt wird auf bis zu 120 
Meter langen Bahnen mit Hindernissen 
aus Steinen, Baumstämmen und Hügeln. 
Ganze 27 000 Quadratmeter umfasst die 
18-Loch-Fußballgolf-Anlage in Rotfelden 
dafür. An Platz mangelt es also nicht. 
Unser Fazit: ein Volltre� er!

Freizeitpark Rotfelden 
Kamelweg 1
Ebhausen-Rotfelden

Telefon 01 60 / 589 42 91
Preise für den Park 6–8, 

fürs Fußballgolf 9–12 Euro
www.freizeitpark-rotfelden.de

FUN AM FELDBERG
Hoch oben auf dem Gipfel der höchs-
ten Schwarzwalderhebung, dem Feld-

lehrpfad, einen tollen Spielplatz mit Fo-
lien-Wasser-Rutsche, eine Strohburg und 
einen Kräutergarten. Das Selbsterleben 
steht hier im Vordergrund. Dazu gehö-
ren auch die Extra-Angebote für Schul-
landheimaufenthalte. Der Betreiber rät: 
Einfach danach fragen. 
In der gemütlichen Gaststätte mit Bier-
garten gibt es unter anderem Leckeres 
vom Grill. Wer sich hier gestärkt hat, 
kann anschließend eine weitere Attrak-
tion des Freizeitparks auszuprobieren: 

berg, können abenteuerlustige Action-
fans sich in der Fundorena austoben 
– und zwar indoor, was sie zu einem 
idealen Ausfl ugsziel macht, wenn das 
Wetter mal nicht so richtig mitspielen 
will. Die Attraktionen sind indes ganz 
schön sportlich: ein Trampolinpark auf 
gleich drei Floors, ein Indoor-Hochseil-
park, die Boulder Arena für Kletterfreaks 
sowie eine Freestyle-Jump-Anlage. Für 
Kids gibt’s den Fundo’s Funpark mit sei-
nen Bällebädern, Blancierbalken, Netzen 

und Schlangenrutschen. Und wen es im 
Sommer dann doch eher rauszieht: Der 
Kletterwald Feldberg ist gleich um die 
Ecke. Für den Hunger zwischendurch 
steht den Gästen des Actionparks Chicco’s 
Lounge o� en. 
In der Fundorena X Mind Arena fi nden 
zudem Teamgames statt, in denen es ge-
meinsam kni¡  ige Rätsel zu lösen gilt. 
Neu in diesem Jahr sind die Outdoor 
Mind Games „Der Schatz der Wichtel“ 
und „Mission Black Forest“. Auch dabei 

geht’s raus, um drei Kristalle zu fi nden, 
die das Portal schließen, was das Rätsel 
um den Schatz der Wichtel löst. 

Fundorena
Dr. -Pilet-Spur 11 , Feldberg 
Telefon 0 76 76 / 1 86 90 

Die Preise (ab 7 Euro) richten 
sich nach den verschiedenen 

Bereichen, Angeboten und Zei-
ten. Eine Übersicht mit allen Möglichkei-
ten gibt’s im Netz: www.fundorena.de

EINFACH SÜSS!
Links: Ein Elch herzt seinen Nach-
wuchs, so zu sehen im Wildpark 
Pforzheim

Mitte: In Rotfelden wird Fußballgolf 
gespielt. Zuschauer willkommen! 

Rechts: Auf dem Feldberg brummt 
in der Indoorwelt der Fundorena 
das pralle Leben 

Fundorena
Dr. -Pilet-Spur 11 , Feldberg 
Telefon 0 76 76 / 1 86 90 

Die Preise (ab 7 Euro) richten 
sich nach den verschiedenen 

Bereichen, Angeboten und Zei-

Freizeitpark Rotfelden 
Kamelweg 1
Ebhausen-Rotfelden

Telefon 01 60 / 589 42 91
Preise für den Park 6–8, 

fürs Fußballgolf 9–12 Euro
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JETZT URLAUB BUCHEN! EUROPAPARK.DE

GRENZENLOSE
ABENTEUER.

ZEIT.GEMEINSAM.ERLEBEN.
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Die 450 Meter lange Hängebrücke über die Todtnauer Wasserfälle. 
Weitere Informationen zur Anreise und Eröffnung unter blackforestline.de 

sowie auf unseren Social Media Kanälen @blackforestline

ERÖFFNUNG PFINGSTEN 2023

DAS MUSST DU ERLEBEN.

lich, manche sorgen für entspanntes Da-
hingleiten, mit anderen rast Ihr förmlich 
durch den Wald.  #heimat-Leser erinnern 
sich vielleicht noch, wie unsere Autorin 
Karen sich einst todesmutig in die Area 
wagte – und mit wackeligen Knien, aber 
glücklich zurückkehrte (Ausgabe 21).
Gruppen mit bis zu acht Personen kön-
nen das Abenteuer im Wald vorab über 
die Webseite buchen. Nach der Reservie-
rung wird der genaue Ort des Parcours 
mitgeteilt. Vor Ort weist euch ein Guide 
ein und hilft mit den Sicherheitsgurten 
und den Helmen. Und dann heißt’s: Ab-
fl ug! 

Der kurze Walk zurück zum Parkplatz 
hilft dann dabei, das Adrenalin wieder 
abzubauen. Mehr Schwarzwald-Feeling 
geht wirklich nicht. Übrigens: Natur-
schutz wird für die Betreiber der Zipli-
ne-Area groß geschrieben. Damit auch 
der Wald sich an den vielen Besuchern 
erfreut, die kreischend durch die Wipfel 
fl iegen ...

Hirschgrund Zipline Area 
Heubachtal, Schiltach
Telefon 0 74 22 / 24 06 93

Tickets von 47–59 Euro 
www.hirschgrund-zipline.de

FÜR WIPFELSTÜRMER
Lust auf pures Adrenalin inmitten von 
wogenden Baumwipfeln? Dann seid 
Ihr in der Hirschgrund Zipline Area 
Schwarzwald genau richtig! Inmitten der 
beeindruckenden Landschaft des Kinzig-
tals warten sieben Zipline-Bahnen, auf 
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126 #HEIMAT – DER GENUSSBOTSCHAFTER FÜR DEN SCHWARZWALD

Unterhält man sich mit Einhei-
mischen in Baiersbronn – wo 
gutes Essen zum Leben ein-
fach dazu gehört – vernimmt 

man inzwischen auch Klagen. Denn 
selbst hier hat eine ganze Reihe tradi-
tionsreicher Lokale geschlossen. Bald 
könne man nirgends mehr hin, heißt 
es – doch halt: Ist das nicht einfach Teil 
der Folklore? Denn so ernst ist es längst 
noch nicht in Deutschlands Gourmet-
gemeinde! Die trumpft nämlich mit 
acht Michelin-Sternen auf und bietet 
hohes Niveau auch in den Preisklassen 
drunter. Das ist einer der Vorteile: Selbst 
der Wurststand um die Ecke muss sich 
ein bisschen mehr anstrengen. 

DIE GUTEN STUBEN
Zum Wurststand zieht es uns 
nicht, sondern in die Dorf-
stuben im Hotel Bareiss. Mit 
dem Bareiss verbinden wir 
natürlich den Namen von 
Starkoch Claus-Peter Lumpp, den 
es über Stationen bei Heinz Winkler im 
Tantris, Eckart Witzigmann im Auber-
gine, Horst Petermann in Zürich und 
Alain Ducasse in Monte Carlo nach 
Baiersbronn verschlug. Inzwischen ist er 
selbst eine Institution: Seit 16 Jahren in 
Folge freut er sich über drei Michelin-
Sterne. Sehr gut lässt es sich aber auch 
in der mittleren Preiskategorie speisen, 
in den beiden zusammengehördenden 

Dorf stuben nämlich: Sowohl in 
der Förster- Jakob-Stube wie in der 

Uhrenstube stehen Schwarzwälder 
Spezialitäten auf der Karte. 
Wir nehmen in der Uhrenstube Platz. 

Die Einrichtung ist gediegen und ge-
mütlich, jedoch nicht überladen. Klar, 
dass ich erst einmal die schönen hand-
bemalten Wanduhren genauer studiere. 
Dann widmen wir uns der Speisekar-
te, die ebenfalls in der Form einer Uhr 
daherkommt. Hier lockt uns die brai-
sierte Schulter mit Bohnenragout und 
Perlgraupen. Doch empfi ehlt nicht der 
Falstaff  Gasthaus-Guide vehement die 
Buhlbach-Forelle? Richtig, auch die Dorf-
stuben haben eine Latte an Auszeichnun-

ECHT U(H)RIG
Die Einrichtung der Uhren-
stube ist gediegen-gemütlich, 
aber nicht überladen 

DAS HOTEL BAREISS IST VOR ALLEM FÜR DAS DREI-STERNE-RESTAURANT VON STARKOCH CLAUS-PETER 
LUMPP BEKANNT. ABER WIE SPEIST ES SICH EIGENTLICH IN DEN DORFSTUBEN DES LUXUSHOTELS?

Bis der Knopf spannt
TEXT: DANIEL OLIVER BACHMANN

gen vorzuweisen: Der Guide Michelin vergab 2022 
ein rotes Besteck sowie den Bib Gourmand für bestes 
Preis-Leistungs-Verhältnis, im Gault Millau stehen 
zwei Hauben und zwei rote Bestecke, im Varta-Füh-
rer … Ach, widmen wir uns lieber dem göttlichen 
Bauernbrot mit Griebenschmalz, das vom Service 
an den Tisch gebracht wird. 

LECKER OHNE SCHNICKSCHNACK
Der bekommt vorab das erste Lob: Bei Ingrid Jed-
litschka und ihrem Team fühlen wir uns bestens auf-
gehoben. Wir entscheiden uns für die Forelle vom 
Forellenhof Buhlbach, der ebenfalls zum Bareiss ge-
hört, und für eine Bauernente mit Knollensellerie 
und Serviettenknödel. Da Dorfstuben immer Ves-
perstuben waren, fi nden die Gäste auch Wurstsalat 
und Schwarzwälder Schinken auf der Karte. Uns ist 
es jedoch nach Tatar von gebeiztem Saibling sowie 
einem Carpaccio vom Milchkalbsfi let. Beide Vor-
speisen munden vorzüglich und legen den Verdacht 
nahe, dass es zwischen der Dorfstuben-Küche und 
dem Reich von Claus-Peter Lumpp eine Verbindung 
geben muss. Zweifelsohne versteht Küchendirektor 
Oliver Ruthardt sein Handwerk, was nicht weiter 
wundert, schließlich ist er als Ausbilder der Bareiss-
Köche ebenfalls ein Urgestein im Haus. 
Das merken wir auch beim Hauptgang: Die Forelle 
blau landet perfekt und ohne Schnickschnack auf 
dem Teller. Die Kartöff elchen haben Biss, die Beurre 
Blanc ist delikat. Ich widme mich der Bauernente, die 

Dem 
Wein

wohnt ein 
Zauber
inne ...

www.wineandmagic.de
dereli@wineandmagic.de

„Anerkannter Berater für Deutschen Wein“ und 
Magic Artist

magische Weinverkostungen für kleinere, private 
Runden sowie größere Gesellschaften

„Wine (& Dine) & Magic“-Events in Kooperation mit 
interessierten Restaurants, Hotels, Bars, Cafés etc.

professionelle Close-up-Zauberkunst für Hochzeiten, 
Jubiläen, Betriebs- / Vereinsfeiern, Tage der o� enen Tür, 
Junggesell*innenabschiede, Sektempfänge jeglicher Art 
etc.

Die knusprige Bauernente wird mit Sellerie serviert. Dazu gibt’s 
geschmälzte Serviettenknödel – „ein Gedicht“, fand unser Autor
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1

knusprig aus dem Ofen kam, dort aber 
etwas zu lange verweilte. Ein Gedicht 
sind die geschmälzten Serviettenknödel. 
Dazu trinken wir mit Neuweirer Riesling 
und Grauburgunder vom Weingut Land-
erer badische Weißweine. Auch Württem-
berg ist auf der Weinkarte gut vertreten. 
Gut gesättigt widme ich mich der Des-
sertkarte, und da wird es für mich schwä-
bisch: Apfelküchle mit Vanillesauce und 
Rahmeis – das habe ich schon lange nicht 
mehr probiert! Sie schmecken wie eine 
wunderbare Erinnerung an die Kind-
heit. Neben mir ist es ruhig geworden, 
was beim Essen immer ein gutes Zeichen 
ist: Das Mandelkrokantmousse mit ma-
rinierten Erdbeeren und Holunderblüte 
lässt nur ein „Hm, sehr lecker!“ zu. 
Eigentlich sollten wir uns nach dem aus-
giebigen Mahl einen Digestif gönnen, 
stünde nicht das Auto im Hof. „Das sollte 
künftig kein Problem sein“, so der hilfs-

bereite Service. „Für unsere Gäste bieten 
wir einen Fahrdienst.“ Der, so geht das 
Gerücht, auch schon mal in die franzö-
sische Hauptstadt fährt, um einen hung-
rigen Pariser ins Bareiss zu bringen. Wir 
begnügen uns mit einem Spaziergang 
durch die weitläufi ge Gartenlandschaft 
des Luxushotels mit Felsenwasserfall, 
Sonnendeck und Gymnastikwiese. Die 
lassen wir allerdings links liegen, denn 
dafür spannt der Hosenknopf zu sehr.

HOTEL BAREISS
4,3 VON 5 ZAPFEN

www.bareiss.com 
Telefon: 0 74 42/47 0
Anfahrt: Hermine-Bareiss-Weg 1
72270 Baiersbronn
Geöff net: Mo–Do 12–14.30 Uhr & 
18–23 Uhr, Fr–So 12–23 Uhr.

Unsere Influencer:
Naturhopfen.

Quellwasser. Zeit.

FAMILIÄRE DREIERSPITZE
Hermann Bareiss (l.) hat das Hotel 
Bareiss weit über die Region hinaus 
bekannt gemacht. Seit 2010 steht ihm 
Sohn Hannes bei der Hotelleitung zur 
Seite, 2015 ist auch dessen Frau Britta 
in die Geschäftsleitung eingestiegen

UNSERE LIEBSTE MAHLZEIT UNSERE LIEBSTE MAHLZEIT 
NEU INTERPRETIERTNEU INTERPRETIERT

AB HERBST 2023: JETZT VORBESTELLEN!

Ein schönes Vesper ist so vielfältig, dass es höchste Zeit wird, dem wichtigsten aller Familienessen endlich 
eine eigene Rezeptsammlung zu widmen. In der neusten Ausgabe von Schwarzwald Reloaded gibt es daher 
mehr als 80 Lieblingsrezepte, neue Entdeckungen und die vielleicht leckersten Reste-Rezepte aller Zeiten! 
Dazu viele Tipps, interessante Reportagen und so viele köstliche Antworten auf die Frage aller Fragen: 
Was gibt’s heute Abend zu essen?

BEI UNS FÜR 
34,80 EURO
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bereite Service. „Für unsere Gäste bieten 
wir einen Fahrdienst.“ Der, so geht das 
Gerücht, auch schon mal in die franzö-
sische Hauptstadt fährt, um einen hung-
rigen Pariser ins Bareiss zu bringen. Wir 
begnügen uns mit einem Spaziergang 
durch die weitläufi ge Gartenlandschaft 
des Luxushotels mit Felsenwasserfall, 
Sonnendeck und Gymnastikwiese. Die 
lassen wir allerdings links liegen, denn 
dafür spannt der Hosenknopf zu sehr.

HOTEL BAREISS
4,3 VON 5 ZAPFEN

www.bareiss.com 
Telefon: 0 74 42/47 0
Anfahrt: Hermine-Bareiss-Weg 1
72270 Baiersbronn
Geöff net: Mo–Do 12–14.30 Uhr & 
18–23 Uhr, Fr–So 12–23 Uhr.

Unsere Influencer:
Naturhopfen.

Quellwasser. Zeit.

FAMILIÄRE DREIERSPITZE
Hermann Bareiss (l.) hat das Hotel 
Bareiss weit über die Region hinaus 
bekannt gemacht. Seit 2010 steht ihm 
Sohn Hannes bei der Hotelleitung zur 
Seite, 2015 ist auch dessen Frau Britta 
in die Geschäftsleitung eingestiegen

UNSERE LIEBSTE MAHLZEIT UNSERE LIEBSTE MAHLZEIT 
NEU INTERPRETIERTNEU INTERPRETIERT

AB HERBST 2023: JETZT VORBESTELLEN!

Ein schönes Vesper ist so vielfältig, dass es höchste Zeit wird, dem wichtigsten aller Familienessen endlich 
eine eigene Rezeptsammlung zu widmen. In der neusten Ausgabe von Schwarzwald Reloaded gibt es daher 
mehr als 80 Lieblingsrezepte, neue Entdeckungen und die vielleicht leckersten Reste-Rezepte aller Zeiten! 
Dazu viele Tipps, interessante Reportagen und so viele köstliche Antworten auf die Frage aller Fragen: 
Was gibt’s heute Abend zu essen?

BEI UNS FÜR 
34,80 EURO
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Die Bauzinsen sind rasant gestiegen, die Baukosten explodieren. Dagegen 
hat sich die Lage bei den Bestandsimmobilien Richtung Käufermarkt ge-

dreht. Wer kauft was von wem mit welchem Geld? Hier ein paar Antworten …

Und es lohnt sich doch!

Text: Daniel Oliver Bachmann, Thomas Glanzmann

W er baut jetzt noch und wie kann 
er nur? Hohe Zinsen, noch höhe-
re Baukosten und ein unsicheres 

Marktumfeld, in dem die Nachfrageseite nur 
darauf wartet, dass die Blase platzt und die 
Preise sinken. Beginnen wir bei Teil eins, dem 
Neubaubereich. 
 
NEUBAU FÜRS EIGENHEIM
Vor sieben Jahren bei der Interhyp-Wohn-
traumstudie gaben 74 Prozent aller Mieter 
in Deutschland an, Wohneigentum erwerben 
zu wollen; besonders unter jüngeren Men-
schen war der Wunsch zu dieser Zeit stark 
ausgeprägt. Neun von zehn Mietern unter 
40 Jahren wollten eine eigene Immobilie. 
In der aktuellen Studie ist der Wunsch noch 
da – aber mit ihm auch neue Unsicherheiten. 
Denn steigende Kosten bei Krediten und 
beim Baumaterial in Verbindung mit mehr 
Auflagen sowie der Inflation haben dazu ge-
führt, dass ein Einfamilienhaus heute etwa 

doppelt so viel kostet wie damals. Aktuell 
liegen die Erstellungskosten für eine Neu-
bauwohnung pro Quadratmeter bei 4970 
Euro. Analog stiegen die Mieten: Kostete eine 
Wohnung vor sieben Jahren im Durchschnitt 
600 Euro, sind es heute rund 900 Euro. Nach 
Zahlen des Statistischen Bundesamts für das 
Jahr 2022 gaben 3,1 Millionen Haushalte in 
Deutschland zwischen 40 Prozent und mehr 
als die Hälfte ihres Einkommens für die Woh-
nungsmiete aus. 

WENIGER NEUBAUPROJEKTE
Es gibt zu wenige Wohnungen, weil zu we-
nig gebaut wird. Dieser schlichte Satz be-
schreibt die Situation am Markt umfassend. 
In der Landeshauptstadt Stuttgart wurden 
2022 satte 32,6 Prozent weniger Bauge-
nehmigungen für Wohnungsbauprojek-
te erteilt als im Vorjahr. Im Lahrer Umland 
sind es zwischen 25 und 30 Prozent. Die 
Gründe sind vielfältig: hohe Materialpreise, >
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Erfüllten sich den Traum 
vom Eigenheim mit  
einer Bestandsimmobilie:  
Julia und Andi
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knusprig aus dem Ofen kam, dort aber 
etwas zu lange verweilte. Ein Gedicht 
sind die geschmälzten Serviettenknödel. 
Dazu trinken wir mit Neuweirer Riesling 
und Grauburgunder vom Weingut Land-
erer badische Weißweine. Auch Württem-
berg ist auf der Weinkarte gut vertreten. 
Gut gesättigt widme ich mich der Des-
sertkarte, und da wird es für mich schwä-
bisch: Apfelküchle mit Vanillesauce und 
Rahmeis – das habe ich schon lange nicht 
mehr probiert! Sie schmecken wie eine 
wunderbare Erinnerung an die Kind-
heit. Neben mir ist es ruhig geworden, 
was beim Essen immer ein gutes Zeichen 
ist: Das Mandelkrokantmousse mit ma-
rinierten Erdbeeren und Holunderblüte 
lässt nur ein „Hm, sehr lecker!“ zu. 
Eigentlich sollten wir uns nach dem aus-
giebigen Mahl einen Digestif gönnen, 
stünde nicht das Auto im Hof. „Das sollte 
künftig kein Problem sein“, so der hilfs-

bereite Service. „Für unsere Gäste bieten 
wir einen Fahrdienst.“ Der, so geht das 
Gerücht, auch schon mal in die franzö-
sische Hauptstadt fährt, um einen hung-
rigen Pariser ins Bareiss zu bringen. Wir 
begnügen uns mit einem Spaziergang 
durch die weitläufi ge Gartenlandschaft 
des Luxushotels mit Felsenwasserfall, 
Sonnendeck und Gymnastikwiese. Die 
lassen wir allerdings links liegen, denn 
dafür spannt der Hosenknopf zu sehr.
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Unsere Influencer:
Naturhopfen.

Quellwasser. Zeit.

FAMILIÄRE DREIERSPITZE
Hermann Bareiss (l.) hat das Hotel 
Bareiss weit über die Region hinaus 
bekannt gemacht. Seit 2010 steht ihm 
Sohn Hannes bei der Hotelleitung zur 
Seite, 2015 ist auch dessen Frau Britta 
in die Geschäftsleitung eingestiegen
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Ein schönes Vesper ist so vielfältig, dass es höchste Zeit wird, dem wichtigsten aller Familienessen endlich 
eine eigene Rezeptsammlung zu widmen. In der neusten Ausgabe von Schwarzwald Reloaded gibt es daher 
mehr als 80 Lieblingsrezepte, neue Entdeckungen und die vielleicht leckersten Reste-Rezepte aller Zeiten! 
Dazu viele Tipps, interessante Reportagen und so viele köstliche Antworten auf die Frage aller Fragen: 
Was gibt’s heute Abend zu essen?
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Bitte beachten Sie, dass das Angebotsvolumen für UniImmo: Global begrenzt ist und der Fonds nur im Zeitraum vom 2. Mai 2023 bis maximal 30. Juni 2023 zur Verfügung 
steht. Die Anteilrückgabe ist nach einer sogenannten Mindesthaltefrist von 24 Monaten möglich und muss 12 Monate vor dem gewünschten Rückgabetermin (Rückgabe-
frist) erteilt werden. Bitte lesen Sie den Verkaufsprospekt und das Basisinformationsblatt des Fonds, bevor Sie eine endgültige Anlageentscheidung treffen. Darin finden 
Sie ausführliche produktspezifische Informationen, insbesondere zu den Anlagezielen, den Anlagegrundsätzen, zu Chancen und Risiken sowie Erläuterungen zum Risiko-
profil des Fonds. Diese Dokumente sowie die Anlagebedingungen und die Jahres- und Halbjahresberichte bilden die allein verbindliche Grundlage für den Kauf des Fonds. 
Sie sind kostenlos in deutscher Sprache erhältlich über den Kundenservice der Union Investment Service Bank AG oder auf www.union-investment.de/downloads. Weitere 
Informationen über nachhaltigkeitsrelevante Aspekte des Fonds UniImmo: Global finden Sie auf www.union-investment.de/nachhaltige-fonds. Weitere Hinweise finden 
Sie online unter www.unioninvestment.de/beschwerde. Stand: 1. Mai 2023.

Aus Geld Zukunft machen

Über die Details beraten wir Sie gern.

UniImmo: Global
Offener Immobilienfonds mit 
Schwerpunkt auf Gewerbeimmobilien 
weltweit – machen Sie sich ein Bild.

Verfügbar vom 

2. Mai bis maximal 

30. Juni 2023
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ANGEBOT IN HOHBERG
Das Team von Klaus-Peter Obert stellt 

für Sie Angebote wie dieses neuwerti-

ge Einfamilienhaus in Hoberg zusam-

men. Daten zu diesem Haus:

775 000 Euro, 185 Quadratmeter 

Wohnfl äche, Grundstück 510 Qua-

dratmeter, fünf Zimmer, Energie: Be-

darfsausweis, 23 Kilowattstunden pro 

Quadratmeter und Jahr, Luft-Wasser-

Wärmepumpe, BJ 2019.

auf Seite 28) aus Heiligenzell erlebt. Sie er-
kannten ihr Traumhaus hinter der Fassade ei-
ner Bestandsimmobilie. Allerdings verlangte 
der Makler eine sehr schnelle Zusage, was 
mithilfe der Volksbank Lahr dann tatsächlich 
klappte. In diesem Zusammenhang verweist 
Armin Killeweit auf eine der wichtigsten 
Entwicklungen der jüngsten Zeit: In seinem 
Team arbeitet inzwischen auch Energiebe-
rater Jörg Marin. Ohne Experten wie ihn ist 
heutzutage kaum mehr ein Bauprojekt zu re-
alisieren. Marin kennt alle Förderprogramme 
und die Wege der Anträge. 
Noch einen Tipp hat Armin Killeweit parat: 
Mit dem Immobilien-Finanzierungsrechner 
auf der Volksbank-Homepage ist jedermann 
in der Lage, bereits im Vorfeld zu errechnen, 
was er sich leisten kann. Danach ist es umso 
leichter, mit den Experten der Bank gemein-
sam nach der passenden Immobilie zu su-
chen. Für Baufi nanzierer Killeweit steht des-
halb fest: Auch in der jetzigen Marktsituation 
lohnt es sich, den Traum von den eigenen 
vier Wänden aktiv anzugehen.  

MAKLER OBERT UND DER KÄUFERMARKT
Immoblienmakler Klaus-Peter Obert von 
der Volksbank Lahr beobachtet den Wan-
del des Immobilienmarkts zum Käufermarkt: 
Die Verkäufer böten ihre Immobilien an und 
wollten das Geschäft jetzt machen, da es 
für sie unklar sei, wie sich der Markt entwi-
ckeln wird. „Die Preise sind dadurch schon 

nach unten gegangen“, sagt Obert. Und vor 
allem auch die Vermarktungszeiten: „Heu-
te brauchen Verkäufer oft auch bei solchen 
Immobilien einen längeren Atem, die vor 
zwei Jahren ruckzuck weg gewesen wären. 
Damals wurde einfach bezahlt, jetzt dage-
gen werden längst nicht mehr alle Preise 
hingenommen.“ Zusätzlich befeuert werde 
die Entwicklung zum Käufermarkt von dem 
langfristigen Trend, dass viele Senioren ihre 
Häuser verkaufen, sich verkleinern und in ein 
einfacheres Objekt umziehen. 
Auf Käuferseite beobachtet Obert, dass Fa-
milien mit ihrem Wunsch nach dem Eigen-
heim eine Stufe nach unten auf der Leiter 
gehen, den Hausbau zurückstellen und ver-
stärkt Bestandsimmobilien anfragen – eine 
Marktverschiebung, die der Tendenz Rich-
tung Käufermarkt in gewisser Weise entge-
genwirkt. 

Für Julia und Andi Porta war der Weg ins 
Eigenheim via Erwerb und Ausbau einer Be-
standsimmobilie übrigens ein kleines Aben-
teuer, aber eins mit Happy End. Der Kauf 
habe sich defi nitiv gelohnt, sind sie sicher.

IHRE ANSPRECHPARTNER BEI UNS
Armin Killeweit, Leiter Bauen & Wohnen: 
0 78 21 / 27 27-395
Klaus-Peter Obert, Leiter Immobilien: 
0 78 21 / 27 27-391

Die Geschäftsleitung des unter anderem auf Industriebau spezialisierten 
Mahlberger Bauunternehmens Kern (Bild oben) von links: Volker, Jonas, Anna 
und Harald Kern. Auf dem linken Bild: Bauunternehmer Anton Himmelsbach

Private Banking

>

„Im Industriebau 
gehen Standort 
und Zeit über den 
günstigsten Zins“
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In bester Lage in Lahr bauen Markus 
Himmelsbach (links) und seine Frau 
zwei Doppelhaushälften (oben),  
um sie zu verkaufen. Das anliegende 
Grundstück haben sie bereits  
erworben für Haus Nummer drei
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der Helmut Kern GmbH in Mahlberg sagt: 
„Der Markt für Einfamilienhäuser ist nahezu 
tot.“ Gut für Kern, dass das nicht das Haupt-
geschäft des Familienunternehmens ist. Die 
vierköpfige Geschäftsleitung und die 90 
Mitarbeiter des Unternehmens verdienen ihr 
Geld mit Hoch- und Tiefbau, sowie mit Um-
bau, Sanierung und dem Bauen im Bestand. 
Im Wohnbaubereich etwa arbeitet Kern 
aktuell an einem Pflegeheim in Lahr, meh-
reren Wohnbauprojekten mit je bis zu 100 
Wohneinheiten in Ettenheim und Kappel-

Grafenhausen, sowie zwei Ärztehäusern in 
Denzlingen. 

Gewerbliche Auftraggeber, große Objekte: 
Bei Kerns Kundschaft reißt die Nachfrage 
im Gegensatz zur Lage beim kleinen Häus-
lebauer nicht ab. „Der Bereich Objektbau, 
etwa von Mehrfamilienhäusern, Senioren- 
und Wohnheimen, läuft nahezu unverändert 
weiter“, sagt Harald Kern und erklärt das so: 
„Teils bestehen dort ältere Finanzierungen 
mit günstigeren Zinsen, teils zählt der Stand-
ortvorteil mehr als ein Zinsanstieg um ein, 
zwei Prozentpunkte – gerade in der Indust-
rie: Wenn ein Unternehmen seine Produktion 
umstellt und es um die Elektrifizierung geht, 
dann sind Investitionen einfach nötig, um 
den Betrieb am Laufen zu halten.“ Die Auf-
tragsbücher seien daher voll. 

Viel direkter dagegen trifft es das Bauunter-
nehmen Anton Himmelsbach im Schuttertal 
mit seinen 20 Mitarbeitern. „Die Industrie 
und die öffentliche Hand zählen nicht über-
wiegend zu den Auftraggebern“, erklärt An-
ton Himmelsbach.  >

Klaus-Peter Obert, Leiter Immobilien  
bei der Volksbank Lahr

„Wer jetzt baut oder kauft, baut entweder für 
die Eigennutzung oder gleich viel größer“, 
sagt Himmelsbach. Schon seit Oktober 2022 
seien die Anfragen und Ausschreibungen 
deutlich zurückgegangen. Umgekehrt seien 
auch die Wohnungen, die Himmelsbach mit 
seinem Unternehmen selbst baut und ver-
kauft, länger auf dem Markt. 
Trotzdem: Die 15 Zwei- bis Dreizimmerwoh-
nungen aus dem im Mai 2023 fertiggestell-
ten Projekt in Kürzell gingen zum ausge-
schriebenen Kaufpreis weg. Durch eigene 
Projekte wie diese federt Himmelsbach den 
Auftragsrückgang ab. So läuft trotz das Ge-
schäft auch weiterhin gut; den Auftragsstau 
der vergangenen Jahre gibt es derzeit aber 
bei weitem nicht mehr.

GESCHOSSWOHNUNGSBAU UND BESTAND
Auch Armin Killeweit und sein Team konzen-
trieren sich zurzeit weniger auf den Neubau 
als auf den Geschosswohnungsbau sowie 
auf Gebäudebestand. Dabei profitieren die 
Kunden von der ortansässigen regionalen 
Bank mit vielen Vorteilen. So haben das auch 
Julia und Andi Porta (siehe Aufmacherfoto 
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Spanplatten haben sich um 33,4 Prozent 
verteuert, Blankstahl um 39,1 Prozent und 
Flachglas sogar um 49,3 Prozent. Es geht um 
Eigenleistungen, die aufgrund der Gewähr-
leistungspfl ichten nicht so leicht zu erbrin-
gen sind. Es geht auch darum, was passiert, 
wenn sich die Einkommenssituation ändert …

ES GIBT SIE NOCH: DIE KLEINANLEGER
Markus Himmelsbach (Bild oben) baut gegen 
den Trend – nämlich nicht für sich, sondern 
zum Verkauf. Aufgrund der unsicheren Situ-
ation für Miet- und Eigentumswohnungen 
sind Privatanleger wie er selten geworden. 
Himmelsbach aber hat einen Plan, wie es 

sich für rechnet. Zentraler Punkt darin ist 
die Eigenleistung. Der 39-jährige Maurer-
meister aus dem Schuttertal und seine Frau 
bauen zwei Doppelhaushälften in bester 
Lage oberhalb von Lahr mit je 226 Quadrat-
metern Wohnfl äche, einer Studiowohnung 
im Kellergeschoß und einer Doppelgara-
ge mit Stellplatz. So viel wie möglich ma-
chen sie selbst: „Wir haben den Rohbau, die 
Holzarbeiten für das Flachdach, sämtliche 
Schlitze für die Elektrik, die Vorarbeiten für 
den Gipser, die Abdichtung und Dämmung 
unter dem Estrich und die Außenanlage in 
Eigenleistung hergestellt, um die Kosten zu 
senken“, beschreibt Himmelsbach das Kon-
zept. Die Finanzierung haben sie frühzeitig 
im Februar 2022 abgeklärt. Klar waren die 
Zinsen da noch günstiger, aber auch jetzt 
2023 machen die Himmelsbachs nicht halt: 
„Das Grundstück nebenan haben wir für eine 
weitere Wohneinheit im März 2023 gekauft.“ 

DIE LAGE IM BAUGEWERBE
Steigende Baukosten und ihre Folgen sind 
nicht nur ein Problem für Häuslebauer, son-
dern auch für die Baufi rmen. Harald Kern von 

Fachkräftemangel – und auch der massive 
Wohnungsverkauf von Bund, Ländern und 
Kommunen in den letzten Jahren trägt dazu 
bei. Als große Baubremse gelten zudem die 
gestiegenen Zinsen. Für die Refi nanzierung 
eines Wohnungsbaus sind Kaltmieten in ei-
ner Höhe nötig, die einem kaum ein Mieter 
mehr bezahlen will oder kann. Wer 2020 eine 
Immobilie für 500 000 Euro mit einem Eigen-
kapital von 150 000 Euro fi nanzieren wollte, 
zahlte für den Kredit 800 Euro im Monat, 
rechnet das Marktforschungsinstitut des Im-
mobilienverbandes Deutschland Süd (IVD) 
nach. Heute müsste man für dasselbe Objekt 
1800 Euro aufwenden. „Die Zinsen sind das 
eine“, sagt Armim Killeweit, Leiter Bauen & 
Wohnen bei der Volksbank Lahr, „aber die 
waren auch in früheren Jahren schon hoch, 
vergleichbar etwa 2012; aber das andere 
sind eben die extremen Baukosten.“ Im ers-
ten Quartal 2023 lagen sie bei Wohngebäu-
den 15 Prozent über dem jeweiligen Vorjah-
resmonat und damals wiederum 14 Prozent 
über dem jeweiligen Monat des Jahres 2021 
und so weiter …

IMMER WICHTIGER: PERSÖNLICHE BERATUNG
Damit die Rechnung dennoch aufgeht, ist 
das Wissen der Bankexperten vor Ort wert-
voller denn je. Aus diesem Grund klingelt 
bei Killeweit so oft das Telefon. Die Kunden 
haben viele Fragen. Da geht es um Bauspar-
verträge, die attraktiv sind wie lange nicht 
mehr. Wieder geht es um die Materialkosten: 

„Wir machen so viel wie 
möglich selbst und 

hoffen, dass sich die 
Kosten normalisieren“

MARKUS HIMMELSBACH, 
Maurermeister und Bauherr als Privatanleger

Armin Killeweit, Leiter Bauen & Wohnen 
bei der Volksbank Lahr
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der Helmut Kern GmbH in Mahlberg sagt: 
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aktuell an einem Pflegeheim in Lahr, meh-
reren Wohnbauprojekten mit je bis zu 100 
Wohneinheiten in Ettenheim und Kappel-

Grafenhausen, sowie zwei Ärztehäusern in 
Denzlingen. 

Gewerbliche Auftraggeber, große Objekte: 
Bei Kerns Kundschaft reißt die Nachfrage 
im Gegensatz zur Lage beim kleinen Häus-
lebauer nicht ab. „Der Bereich Objektbau, 
etwa von Mehrfamilienhäusern, Senioren- 
und Wohnheimen, läuft nahezu unverändert 
weiter“, sagt Harald Kern und erklärt das so: 
„Teils bestehen dort ältere Finanzierungen 
mit günstigeren Zinsen, teils zählt der Stand-
ortvorteil mehr als ein Zinsanstieg um ein, 
zwei Prozentpunkte – gerade in der Indust-
rie: Wenn ein Unternehmen seine Produktion 
umstellt und es um die Elektrifizierung geht, 
dann sind Investitionen einfach nötig, um 
den Betrieb am Laufen zu halten.“ Die Auf-
tragsbücher seien daher voll. 

Viel direkter dagegen trifft es das Bauunter-
nehmen Anton Himmelsbach im Schuttertal 
mit seinen 20 Mitarbeitern. „Die Industrie 
und die öffentliche Hand zählen nicht über-
wiegend zu den Auftraggebern“, erklärt An-
ton Himmelsbach.  >

Klaus-Peter Obert, Leiter Immobilien  
bei der Volksbank Lahr

„Wer jetzt baut oder kauft, baut entweder für 
die Eigennutzung oder gleich viel größer“, 
sagt Himmelsbach. Schon seit Oktober 2022 
seien die Anfragen und Ausschreibungen 
deutlich zurückgegangen. Umgekehrt seien 
auch die Wohnungen, die Himmelsbach mit 
seinem Unternehmen selbst baut und ver-
kauft, länger auf dem Markt. 
Trotzdem: Die 15 Zwei- bis Dreizimmerwoh-
nungen aus dem im Mai 2023 fertiggestell-
ten Projekt in Kürzell gingen zum ausge-
schriebenen Kaufpreis weg. Durch eigene 
Projekte wie diese federt Himmelsbach den 
Auftragsrückgang ab. So läuft trotz das Ge-
schäft auch weiterhin gut; den Auftragsstau 
der vergangenen Jahre gibt es derzeit aber 
bei weitem nicht mehr.

GESCHOSSWOHNUNGSBAU UND BESTAND
Auch Armin Killeweit und sein Team konzen-
trieren sich zurzeit weniger auf den Neubau 
als auf den Geschosswohnungsbau sowie 
auf Gebäudebestand. Dabei profitieren die 
Kunden von der ortansässigen regionalen 
Bank mit vielen Vorteilen. So haben das auch 
Julia und Andi Porta (siehe Aufmacherfoto 
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Spanplatten haben sich um 33,4 Prozent 
verteuert, Blankstahl um 39,1 Prozent und 
Flachglas sogar um 49,3 Prozent. Es geht um 
Eigenleistungen, die aufgrund der Gewähr-
leistungspfl ichten nicht so leicht zu erbrin-
gen sind. Es geht auch darum, was passiert, 
wenn sich die Einkommenssituation ändert …

ES GIBT SIE NOCH: DIE KLEINANLEGER
Markus Himmelsbach (Bild oben) baut gegen 
den Trend – nämlich nicht für sich, sondern 
zum Verkauf. Aufgrund der unsicheren Situ-
ation für Miet- und Eigentumswohnungen 
sind Privatanleger wie er selten geworden. 
Himmelsbach aber hat einen Plan, wie es 

sich für rechnet. Zentraler Punkt darin ist 
die Eigenleistung. Der 39-jährige Maurer-
meister aus dem Schuttertal und seine Frau 
bauen zwei Doppelhaushälften in bester 
Lage oberhalb von Lahr mit je 226 Quadrat-
metern Wohnfl äche, einer Studiowohnung 
im Kellergeschoß und einer Doppelgara-
ge mit Stellplatz. So viel wie möglich ma-
chen sie selbst: „Wir haben den Rohbau, die 
Holzarbeiten für das Flachdach, sämtliche 
Schlitze für die Elektrik, die Vorarbeiten für 
den Gipser, die Abdichtung und Dämmung 
unter dem Estrich und die Außenanlage in 
Eigenleistung hergestellt, um die Kosten zu 
senken“, beschreibt Himmelsbach das Kon-
zept. Die Finanzierung haben sie frühzeitig 
im Februar 2022 abgeklärt. Klar waren die 
Zinsen da noch günstiger, aber auch jetzt 
2023 machen die Himmelsbachs nicht halt: 
„Das Grundstück nebenan haben wir für eine 
weitere Wohneinheit im März 2023 gekauft.“ 

DIE LAGE IM BAUGEWERBE
Steigende Baukosten und ihre Folgen sind 
nicht nur ein Problem für Häuslebauer, son-
dern auch für die Baufi rmen. Harald Kern von 

Fachkräftemangel – und auch der massive 
Wohnungsverkauf von Bund, Ländern und 
Kommunen in den letzten Jahren trägt dazu 
bei. Als große Baubremse gelten zudem die 
gestiegenen Zinsen. Für die Refi nanzierung 
eines Wohnungsbaus sind Kaltmieten in ei-
ner Höhe nötig, die einem kaum ein Mieter 
mehr bezahlen will oder kann. Wer 2020 eine 
Immobilie für 500 000 Euro mit einem Eigen-
kapital von 150 000 Euro fi nanzieren wollte, 
zahlte für den Kredit 800 Euro im Monat, 
rechnet das Marktforschungsinstitut des Im-
mobilienverbandes Deutschland Süd (IVD) 
nach. Heute müsste man für dasselbe Objekt 
1800 Euro aufwenden. „Die Zinsen sind das 
eine“, sagt Armim Killeweit, Leiter Bauen & 
Wohnen bei der Volksbank Lahr, „aber die 
waren auch in früheren Jahren schon hoch, 
vergleichbar etwa 2012; aber das andere 
sind eben die extremen Baukosten.“ Im ers-
ten Quartal 2023 lagen sie bei Wohngebäu-
den 15 Prozent über dem jeweiligen Vorjah-
resmonat und damals wiederum 14 Prozent 
über dem jeweiligen Monat des Jahres 2021 
und so weiter …

IMMER WICHTIGER: PERSÖNLICHE BERATUNG
Damit die Rechnung dennoch aufgeht, ist 
das Wissen der Bankexperten vor Ort wert-
voller denn je. Aus diesem Grund klingelt 
bei Killeweit so oft das Telefon. Die Kunden 
haben viele Fragen. Da geht es um Bauspar-
verträge, die attraktiv sind wie lange nicht 
mehr. Wieder geht es um die Materialkosten: 

„Wir machen so viel wie 
möglich selbst und 

hoffen, dass sich die 
Kosten normalisieren“

MARKUS HIMMELSBACH, 
Maurermeister und Bauherr als Privatanleger

Armin Killeweit, Leiter Bauen & Wohnen 
bei der Volksbank Lahr
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Die Bauzinsen sind rasant gestiegen, die Baukosten explodieren. Dagegen 
hat sich die Lage bei den Bestandsimmobilien Richtung Käufermarkt ge-

dreht. Wer kauft was von wem mit welchem Geld? Hier ein paar Antworten …

Und es lohnt sich doch!

Text: Daniel Oliver Bachmann, Thomas Glanzmann

W er baut jetzt noch und wie kann 
er nur? Hohe Zinsen, noch höhe-
re Baukosten und ein unsicheres 

Marktumfeld, in dem die Nachfrageseite nur 
darauf wartet, dass die Blase platzt und die 
Preise sinken. Beginnen wir bei Teil eins, dem 
Neubaubereich. 
 
NEUBAU FÜRS EIGENHEIM
Vor sieben Jahren bei der Interhyp-Wohn-
traumstudie gaben 74 Prozent aller Mieter 
in Deutschland an, Wohneigentum erwerben 
zu wollen; besonders unter jüngeren Men-
schen war der Wunsch zu dieser Zeit stark 
ausgeprägt. Neun von zehn Mietern unter 
40 Jahren wollten eine eigene Immobilie. 
In der aktuellen Studie ist der Wunsch noch 
da – aber mit ihm auch neue Unsicherheiten. 
Denn steigende Kosten bei Krediten und 
beim Baumaterial in Verbindung mit mehr 
Auflagen sowie der Inflation haben dazu ge-
führt, dass ein Einfamilienhaus heute etwa 

doppelt so viel kostet wie damals. Aktuell 
liegen die Erstellungskosten für eine Neu-
bauwohnung pro Quadratmeter bei 4970 
Euro. Analog stiegen die Mieten: Kostete eine 
Wohnung vor sieben Jahren im Durchschnitt 
600 Euro, sind es heute rund 900 Euro. Nach 
Zahlen des Statistischen Bundesamts für das 
Jahr 2022 gaben 3,1 Millionen Haushalte in 
Deutschland zwischen 40 Prozent und mehr 
als die Hälfte ihres Einkommens für die Woh-
nungsmiete aus. 

WENIGER NEUBAUPROJEKTE
Es gibt zu wenige Wohnungen, weil zu we-
nig gebaut wird. Dieser schlichte Satz be-
schreibt die Situation am Markt umfassend. 
In der Landeshauptstadt Stuttgart wurden 
2022 satte 32,6 Prozent weniger Bauge-
nehmigungen für Wohnungsbauprojek-
te erteilt als im Vorjahr. Im Lahrer Umland 
sind es zwischen 25 und 30 Prozent. Die 
Gründe sind vielfältig: hohe Materialpreise, >
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Erfüllten sich den Traum 
vom Eigenheim mit  
einer Bestandsimmobilie:  
Julia und Andi

Fo
to

: D
im

it
ri

 D
el

l 1

2

Bitte beachten Sie, dass das Angebotsvolumen für UniImmo: Global begrenzt ist und der Fonds nur im Zeitraum vom 2. Mai 2023 bis maximal 30. Juni 2023 zur Verfügung 
steht. Die Anteilrückgabe ist nach einer sogenannten Mindesthaltefrist von 24 Monaten möglich und muss 12 Monate vor dem gewünschten Rückgabetermin (Rückgabe-
frist) erteilt werden. Bitte lesen Sie den Verkaufsprospekt und das Basisinformationsblatt des Fonds, bevor Sie eine endgültige Anlageentscheidung treffen. Darin finden 
Sie ausführliche produktspezifische Informationen, insbesondere zu den Anlagezielen, den Anlagegrundsätzen, zu Chancen und Risiken sowie Erläuterungen zum Risiko-
profil des Fonds. Diese Dokumente sowie die Anlagebedingungen und die Jahres- und Halbjahresberichte bilden die allein verbindliche Grundlage für den Kauf des Fonds. 
Sie sind kostenlos in deutscher Sprache erhältlich über den Kundenservice der Union Investment Service Bank AG oder auf www.union-investment.de/downloads. Weitere 
Informationen über nachhaltigkeitsrelevante Aspekte des Fonds UniImmo: Global finden Sie auf www.union-investment.de/nachhaltige-fonds. Weitere Hinweise finden 
Sie online unter www.unioninvestment.de/beschwerde. Stand: 1. Mai 2023.

Aus Geld Zukunft machen

Über die Details beraten wir Sie gern.

UniImmo: Global
Offener Immobilienfonds mit 
Schwerpunkt auf Gewerbeimmobilien 
weltweit – machen Sie sich ein Bild.

Verfügbar vom 

2. Mai bis maximal 

30. Juni 2023
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ANGEBOT IN HOHBERG
Das Team von Klaus-Peter Obert stellt 

für Sie Angebote wie dieses neuwerti-

ge Einfamilienhaus in Hoberg zusam-

men. Daten zu diesem Haus:

775 000 Euro, 185 Quadratmeter 

Wohnfl äche, Grundstück 510 Qua-

dratmeter, fünf Zimmer, Energie: Be-

darfsausweis, 23 Kilowattstunden pro 

Quadratmeter und Jahr, Luft-Wasser-

Wärmepumpe, BJ 2019.

auf Seite 28) aus Heiligenzell erlebt. Sie er-
kannten ihr Traumhaus hinter der Fassade ei-
ner Bestandsimmobilie. Allerdings verlangte 
der Makler eine sehr schnelle Zusage, was 
mithilfe der Volksbank Lahr dann tatsächlich 
klappte. In diesem Zusammenhang verweist 
Armin Killeweit auf eine der wichtigsten 
Entwicklungen der jüngsten Zeit: In seinem 
Team arbeitet inzwischen auch Energiebe-
rater Jörg Marin. Ohne Experten wie ihn ist 
heutzutage kaum mehr ein Bauprojekt zu re-
alisieren. Marin kennt alle Förderprogramme 
und die Wege der Anträge. 
Noch einen Tipp hat Armin Killeweit parat: 
Mit dem Immobilien-Finanzierungsrechner 
auf der Volksbank-Homepage ist jedermann 
in der Lage, bereits im Vorfeld zu errechnen, 
was er sich leisten kann. Danach ist es umso 
leichter, mit den Experten der Bank gemein-
sam nach der passenden Immobilie zu su-
chen. Für Baufi nanzierer Killeweit steht des-
halb fest: Auch in der jetzigen Marktsituation 
lohnt es sich, den Traum von den eigenen 
vier Wänden aktiv anzugehen.  

MAKLER OBERT UND DER KÄUFERMARKT
Immoblienmakler Klaus-Peter Obert von 
der Volksbank Lahr beobachtet den Wan-
del des Immobilienmarkts zum Käufermarkt: 
Die Verkäufer böten ihre Immobilien an und 
wollten das Geschäft jetzt machen, da es 
für sie unklar sei, wie sich der Markt entwi-
ckeln wird. „Die Preise sind dadurch schon 

nach unten gegangen“, sagt Obert. Und vor 
allem auch die Vermarktungszeiten: „Heu-
te brauchen Verkäufer oft auch bei solchen 
Immobilien einen längeren Atem, die vor 
zwei Jahren ruckzuck weg gewesen wären. 
Damals wurde einfach bezahlt, jetzt dage-
gen werden längst nicht mehr alle Preise 
hingenommen.“ Zusätzlich befeuert werde 
die Entwicklung zum Käufermarkt von dem 
langfristigen Trend, dass viele Senioren ihre 
Häuser verkaufen, sich verkleinern und in ein 
einfacheres Objekt umziehen. 
Auf Käuferseite beobachtet Obert, dass Fa-
milien mit ihrem Wunsch nach dem Eigen-
heim eine Stufe nach unten auf der Leiter 
gehen, den Hausbau zurückstellen und ver-
stärkt Bestandsimmobilien anfragen – eine 
Marktverschiebung, die der Tendenz Rich-
tung Käufermarkt in gewisser Weise entge-
genwirkt. 

Für Julia und Andi Porta war der Weg ins 
Eigenheim via Erwerb und Ausbau einer Be-
standsimmobilie übrigens ein kleines Aben-
teuer, aber eins mit Happy End. Der Kauf 
habe sich defi nitiv gelohnt, sind sie sicher.

IHRE ANSPRECHPARTNER BEI UNS
Armin Killeweit, Leiter Bauen & Wohnen: 
0 78 21 / 27 27-395
Klaus-Peter Obert, Leiter Immobilien: 
0 78 21 / 27 27-391

Die Geschäftsleitung des unter anderem auf Industriebau spezialisierten 
Mahlberger Bauunternehmens Kern (Bild oben) von links: Volker, Jonas, Anna 
und Harald Kern. Auf dem linken Bild: Bauunternehmer Anton Himmelsbach

Private Banking

>

„Im Industriebau 
gehen Standort 
und Zeit über den 
günstigsten Zins“
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In bester Lage in Lahr bauen Markus 
Himmelsbach (links) und seine Frau 
zwei Doppelhaushälften (oben),  
um sie zu verkaufen. Das anliegende 
Grundstück haben sie bereits  
erworben für Haus Nummer drei

31
WERT.E

der Helmut Kern GmbH in Mahlberg sagt: 
„Der Markt für Einfamilienhäuser ist nahezu 
tot.“ Gut für Kern, dass das nicht das Haupt-
geschäft des Familienunternehmens ist. Die 
vierköpfige Geschäftsleitung und die 90 
Mitarbeiter des Unternehmens verdienen ihr 
Geld mit Hoch- und Tiefbau, sowie mit Um-
bau, Sanierung und dem Bauen im Bestand. 
Im Wohnbaubereich etwa arbeitet Kern 
aktuell an einem Pflegeheim in Lahr, meh-
reren Wohnbauprojekten mit je bis zu 100 
Wohneinheiten in Ettenheim und Kappel-

Grafenhausen, sowie zwei Ärztehäusern in 
Denzlingen. 

Gewerbliche Auftraggeber, große Objekte: 
Bei Kerns Kundschaft reißt die Nachfrage 
im Gegensatz zur Lage beim kleinen Häus-
lebauer nicht ab. „Der Bereich Objektbau, 
etwa von Mehrfamilienhäusern, Senioren- 
und Wohnheimen, läuft nahezu unverändert 
weiter“, sagt Harald Kern und erklärt das so: 
„Teils bestehen dort ältere Finanzierungen 
mit günstigeren Zinsen, teils zählt der Stand-
ortvorteil mehr als ein Zinsanstieg um ein, 
zwei Prozentpunkte – gerade in der Indust-
rie: Wenn ein Unternehmen seine Produktion 
umstellt und es um die Elektrifizierung geht, 
dann sind Investitionen einfach nötig, um 
den Betrieb am Laufen zu halten.“ Die Auf-
tragsbücher seien daher voll. 

Viel direkter dagegen trifft es das Bauunter-
nehmen Anton Himmelsbach im Schuttertal 
mit seinen 20 Mitarbeitern. „Die Industrie 
und die öffentliche Hand zählen nicht über-
wiegend zu den Auftraggebern“, erklärt An-
ton Himmelsbach.  >

Klaus-Peter Obert, Leiter Immobilien  
bei der Volksbank Lahr

„Wer jetzt baut oder kauft, baut entweder für 
die Eigennutzung oder gleich viel größer“, 
sagt Himmelsbach. Schon seit Oktober 2022 
seien die Anfragen und Ausschreibungen 
deutlich zurückgegangen. Umgekehrt seien 
auch die Wohnungen, die Himmelsbach mit 
seinem Unternehmen selbst baut und ver-
kauft, länger auf dem Markt. 
Trotzdem: Die 15 Zwei- bis Dreizimmerwoh-
nungen aus dem im Mai 2023 fertiggestell-
ten Projekt in Kürzell gingen zum ausge-
schriebenen Kaufpreis weg. Durch eigene 
Projekte wie diese federt Himmelsbach den 
Auftragsrückgang ab. So läuft trotz das Ge-
schäft auch weiterhin gut; den Auftragsstau 
der vergangenen Jahre gibt es derzeit aber 
bei weitem nicht mehr.

GESCHOSSWOHNUNGSBAU UND BESTAND
Auch Armin Killeweit und sein Team konzen-
trieren sich zurzeit weniger auf den Neubau 
als auf den Geschosswohnungsbau sowie 
auf Gebäudebestand. Dabei profitieren die 
Kunden von der ortansässigen regionalen 
Bank mit vielen Vorteilen. So haben das auch 
Julia und Andi Porta (siehe Aufmacherfoto 
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Spanplatten haben sich um 33,4 Prozent 
verteuert, Blankstahl um 39,1 Prozent und 
Flachglas sogar um 49,3 Prozent. Es geht um 
Eigenleistungen, die aufgrund der Gewähr-
leistungspfl ichten nicht so leicht zu erbrin-
gen sind. Es geht auch darum, was passiert, 
wenn sich die Einkommenssituation ändert …

ES GIBT SIE NOCH: DIE KLEINANLEGER
Markus Himmelsbach (Bild oben) baut gegen 
den Trend – nämlich nicht für sich, sondern 
zum Verkauf. Aufgrund der unsicheren Situ-
ation für Miet- und Eigentumswohnungen 
sind Privatanleger wie er selten geworden. 
Himmelsbach aber hat einen Plan, wie es 

sich für rechnet. Zentraler Punkt darin ist 
die Eigenleistung. Der 39-jährige Maurer-
meister aus dem Schuttertal und seine Frau 
bauen zwei Doppelhaushälften in bester 
Lage oberhalb von Lahr mit je 226 Quadrat-
metern Wohnfl äche, einer Studiowohnung 
im Kellergeschoß und einer Doppelgara-
ge mit Stellplatz. So viel wie möglich ma-
chen sie selbst: „Wir haben den Rohbau, die 
Holzarbeiten für das Flachdach, sämtliche 
Schlitze für die Elektrik, die Vorarbeiten für 
den Gipser, die Abdichtung und Dämmung 
unter dem Estrich und die Außenanlage in 
Eigenleistung hergestellt, um die Kosten zu 
senken“, beschreibt Himmelsbach das Kon-
zept. Die Finanzierung haben sie frühzeitig 
im Februar 2022 abgeklärt. Klar waren die 
Zinsen da noch günstiger, aber auch jetzt 
2023 machen die Himmelsbachs nicht halt: 
„Das Grundstück nebenan haben wir für eine 
weitere Wohneinheit im März 2023 gekauft.“ 

DIE LAGE IM BAUGEWERBE
Steigende Baukosten und ihre Folgen sind 
nicht nur ein Problem für Häuslebauer, son-
dern auch für die Baufi rmen. Harald Kern von 

Fachkräftemangel – und auch der massive 
Wohnungsverkauf von Bund, Ländern und 
Kommunen in den letzten Jahren trägt dazu 
bei. Als große Baubremse gelten zudem die 
gestiegenen Zinsen. Für die Refi nanzierung 
eines Wohnungsbaus sind Kaltmieten in ei-
ner Höhe nötig, die einem kaum ein Mieter 
mehr bezahlen will oder kann. Wer 2020 eine 
Immobilie für 500 000 Euro mit einem Eigen-
kapital von 150 000 Euro fi nanzieren wollte, 
zahlte für den Kredit 800 Euro im Monat, 
rechnet das Marktforschungsinstitut des Im-
mobilienverbandes Deutschland Süd (IVD) 
nach. Heute müsste man für dasselbe Objekt 
1800 Euro aufwenden. „Die Zinsen sind das 
eine“, sagt Armim Killeweit, Leiter Bauen & 
Wohnen bei der Volksbank Lahr, „aber die 
waren auch in früheren Jahren schon hoch, 
vergleichbar etwa 2012; aber das andere 
sind eben die extremen Baukosten.“ Im ers-
ten Quartal 2023 lagen sie bei Wohngebäu-
den 15 Prozent über dem jeweiligen Vorjah-
resmonat und damals wiederum 14 Prozent 
über dem jeweiligen Monat des Jahres 2021 
und so weiter …

IMMER WICHTIGER: PERSÖNLICHE BERATUNG
Damit die Rechnung dennoch aufgeht, ist 
das Wissen der Bankexperten vor Ort wert-
voller denn je. Aus diesem Grund klingelt 
bei Killeweit so oft das Telefon. Die Kunden 
haben viele Fragen. Da geht es um Bauspar-
verträge, die attraktiv sind wie lange nicht 
mehr. Wieder geht es um die Materialkosten: 

„Wir machen so viel wie 
möglich selbst und 

hoffen, dass sich die 
Kosten normalisieren“

MARKUS HIMMELSBACH, 
Maurermeister und Bauherr als Privatanleger

Armin Killeweit, Leiter Bauen & Wohnen 
bei der Volksbank Lahr
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Bitte beachten Sie, dass das Angebotsvolumen für UniImmo: Global begrenzt ist und der Fonds nur im Zeitraum vom 2. Mai 2023 bis maximal 30. Juni 2023 zur Verfügung 
steht. Die Anteilrückgabe ist nach einer sogenannten Mindesthaltefrist von 24 Monaten möglich und muss 12 Monate vor dem gewünschten Rückgabetermin (Rückgabe-
frist) erteilt werden. Bitte lesen Sie den Verkaufsprospekt und das Basisinformationsblatt des Fonds, bevor Sie eine endgültige Anlageentscheidung treffen. Darin finden 
Sie ausführliche produktspezifische Informationen, insbesondere zu den Anlagezielen, den Anlagegrundsätzen, zu Chancen und Risiken sowie Erläuterungen zum Risiko-
profil des Fonds. Diese Dokumente sowie die Anlagebedingungen und die Jahres- und Halbjahresberichte bilden die allein verbindliche Grundlage für den Kauf des Fonds. 
Sie sind kostenlos in deutscher Sprache erhältlich über den Kundenservice der Union Investment Service Bank AG oder auf www.union-investment.de/downloads. Weitere 
Informationen über nachhaltigkeitsrelevante Aspekte des Fonds UniImmo: Global finden Sie auf www.union-investment.de/nachhaltige-fonds. Weitere Hinweise finden 
Sie online unter www.unioninvestment.de/beschwerde. Stand: 1. Mai 2023.

Aus Geld Zukunft machen

Über die Details beraten wir Sie gern.

UniImmo: Global
Offener Immobilienfonds mit 
Schwerpunkt auf Gewerbeimmobilien 
weltweit – machen Sie sich ein Bild.

Verfügbar vom 

2. Mai bis maximal 

30. Juni 2023
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ANGEBOT IN HOHBERG
Das Team von Klaus-Peter Obert stellt 

für Sie Angebote wie dieses neuwerti-

ge Einfamilienhaus in Hoberg zusam-

men. Daten zu diesem Haus:

775 000 Euro, 185 Quadratmeter 

Wohnfl äche, Grundstück 510 Qua-

dratmeter, fünf Zimmer, Energie: Be-

darfsausweis, 23 Kilowattstunden pro 

Quadratmeter und Jahr, Luft-Wasser-

Wärmepumpe, BJ 2019.

auf Seite 28) aus Heiligenzell erlebt. Sie er-
kannten ihr Traumhaus hinter der Fassade ei-
ner Bestandsimmobilie. Allerdings verlangte 
der Makler eine sehr schnelle Zusage, was 
mithilfe der Volksbank Lahr dann tatsächlich 
klappte. In diesem Zusammenhang verweist 
Armin Killeweit auf eine der wichtigsten 
Entwicklungen der jüngsten Zeit: In seinem 
Team arbeitet inzwischen auch Energiebe-
rater Jörg Marin. Ohne Experten wie ihn ist 
heutzutage kaum mehr ein Bauprojekt zu re-
alisieren. Marin kennt alle Förderprogramme 
und die Wege der Anträge. 
Noch einen Tipp hat Armin Killeweit parat: 
Mit dem Immobilien-Finanzierungsrechner 
auf der Volksbank-Homepage ist jedermann 
in der Lage, bereits im Vorfeld zu errechnen, 
was er sich leisten kann. Danach ist es umso 
leichter, mit den Experten der Bank gemein-
sam nach der passenden Immobilie zu su-
chen. Für Baufi nanzierer Killeweit steht des-
halb fest: Auch in der jetzigen Marktsituation 
lohnt es sich, den Traum von den eigenen 
vier Wänden aktiv anzugehen.  

MAKLER OBERT UND DER KÄUFERMARKT
Immoblienmakler Klaus-Peter Obert von 
der Volksbank Lahr beobachtet den Wan-
del des Immobilienmarkts zum Käufermarkt: 
Die Verkäufer böten ihre Immobilien an und 
wollten das Geschäft jetzt machen, da es 
für sie unklar sei, wie sich der Markt entwi-
ckeln wird. „Die Preise sind dadurch schon 

nach unten gegangen“, sagt Obert. Und vor 
allem auch die Vermarktungszeiten: „Heu-
te brauchen Verkäufer oft auch bei solchen 
Immobilien einen längeren Atem, die vor 
zwei Jahren ruckzuck weg gewesen wären. 
Damals wurde einfach bezahlt, jetzt dage-
gen werden längst nicht mehr alle Preise 
hingenommen.“ Zusätzlich befeuert werde 
die Entwicklung zum Käufermarkt von dem 
langfristigen Trend, dass viele Senioren ihre 
Häuser verkaufen, sich verkleinern und in ein 
einfacheres Objekt umziehen. 
Auf Käuferseite beobachtet Obert, dass Fa-
milien mit ihrem Wunsch nach dem Eigen-
heim eine Stufe nach unten auf der Leiter 
gehen, den Hausbau zurückstellen und ver-
stärkt Bestandsimmobilien anfragen – eine 
Marktverschiebung, die der Tendenz Rich-
tung Käufermarkt in gewisser Weise entge-
genwirkt. 

Für Julia und Andi Porta war der Weg ins 
Eigenheim via Erwerb und Ausbau einer Be-
standsimmobilie übrigens ein kleines Aben-
teuer, aber eins mit Happy End. Der Kauf 
habe sich defi nitiv gelohnt, sind sie sicher.

IHRE ANSPRECHPARTNER BEI UNS
Armin Killeweit, Leiter Bauen & Wohnen: 
0 78 21 / 27 27-395
Klaus-Peter Obert, Leiter Immobilien: 
0 78 21 / 27 27-391

Die Geschäftsleitung des unter anderem auf Industriebau spezialisierten 
Mahlberger Bauunternehmens Kern (Bild oben) von links: Volker, Jonas, Anna 
und Harald Kern. Auf dem linken Bild: Bauunternehmer Anton Himmelsbach
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gehen Standort 
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Die Bauzinsen sind rasant gestiegen, die Baukosten explodieren. Dagegen 
hat sich die Lage bei den Bestandsimmobilien Richtung Käufermarkt ge-

dreht. Wer kauft was von wem mit welchem Geld? Hier ein paar Antworten …

Und es lohnt sich doch!

Text: Daniel Oliver Bachmann, Thomas Glanzmann

W er baut jetzt noch und wie kann 
er nur? Hohe Zinsen, noch höhe-
re Baukosten und ein unsicheres 

Marktumfeld, in dem die Nachfrageseite nur 
darauf wartet, dass die Blase platzt und die 
Preise sinken. Beginnen wir bei Teil eins, dem 
Neubaubereich. 
 
NEUBAU FÜRS EIGENHEIM
Vor sieben Jahren bei der Interhyp-Wohn-
traumstudie gaben 74 Prozent aller Mieter 
in Deutschland an, Wohneigentum erwerben 
zu wollen; besonders unter jüngeren Men-
schen war der Wunsch zu dieser Zeit stark 
ausgeprägt. Neun von zehn Mietern unter 
40 Jahren wollten eine eigene Immobilie. 
In der aktuellen Studie ist der Wunsch noch 
da – aber mit ihm auch neue Unsicherheiten. 
Denn steigende Kosten bei Krediten und 
beim Baumaterial in Verbindung mit mehr 
Auflagen sowie der Inflation haben dazu ge-
führt, dass ein Einfamilienhaus heute etwa 

doppelt so viel kostet wie damals. Aktuell 
liegen die Erstellungskosten für eine Neu-
bauwohnung pro Quadratmeter bei 4970 
Euro. Analog stiegen die Mieten: Kostete eine 
Wohnung vor sieben Jahren im Durchschnitt 
600 Euro, sind es heute rund 900 Euro. Nach 
Zahlen des Statistischen Bundesamts für das 
Jahr 2022 gaben 3,1 Millionen Haushalte in 
Deutschland zwischen 40 Prozent und mehr 
als die Hälfte ihres Einkommens für die Woh-
nungsmiete aus. 

WENIGER NEUBAUPROJEKTE
Es gibt zu wenige Wohnungen, weil zu we-
nig gebaut wird. Dieser schlichte Satz be-
schreibt die Situation am Markt umfassend. 
In der Landeshauptstadt Stuttgart wurden 
2022 satte 32,6 Prozent weniger Bauge-
nehmigungen für Wohnungsbauprojek-
te erteilt als im Vorjahr. Im Lahrer Umland 
sind es zwischen 25 und 30 Prozent. Die 
Gründe sind vielfältig: hohe Materialpreise, >
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Erfüllten sich den Traum 
vom Eigenheim mit  
einer Bestandsimmobilie:  
Julia und Andi
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Bitte beachten Sie, dass das Angebotsvolumen für UniImmo: Global begrenzt ist und der Fonds nur im Zeitraum vom 2. Mai 2023 bis maximal 30. Juni 2023 zur Verfügung 
steht. Die Anteilrückgabe ist nach einer sogenannten Mindesthaltefrist von 24 Monaten möglich und muss 12 Monate vor dem gewünschten Rückgabetermin (Rückgabe-
frist) erteilt werden. Bitte lesen Sie den Verkaufsprospekt und das Basisinformationsblatt des Fonds, bevor Sie eine endgültige Anlageentscheidung treffen. Darin finden 
Sie ausführliche produktspezifische Informationen, insbesondere zu den Anlagezielen, den Anlagegrundsätzen, zu Chancen und Risiken sowie Erläuterungen zum Risiko-
profil des Fonds. Diese Dokumente sowie die Anlagebedingungen und die Jahres- und Halbjahresberichte bilden die allein verbindliche Grundlage für den Kauf des Fonds. 
Sie sind kostenlos in deutscher Sprache erhältlich über den Kundenservice der Union Investment Service Bank AG oder auf www.union-investment.de/downloads. Weitere 
Informationen über nachhaltigkeitsrelevante Aspekte des Fonds UniImmo: Global finden Sie auf www.union-investment.de/nachhaltige-fonds. Weitere Hinweise finden 
Sie online unter www.unioninvestment.de/beschwerde. Stand: 1. Mai 2023.

Aus Geld Zukunft machen

Über die Details beraten wir Sie gern.

UniImmo: Global
Offener Immobilienfonds mit 
Schwerpunkt auf Gewerbeimmobilien 
weltweit – machen Sie sich ein Bild.

Verfügbar vom 

2. Mai bis maximal 

30. Juni 2023

20220504_J-VVM2023-0047_KG_UIG_Anzeige_A4_4c.indd   120220504_J-VVM2023-0047_KG_UIG_Anzeige_A4_4c.indd   1 05.05.23   09:1705.05.23   09:17
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ANGEBOT IN HOHBERG
Das Team von Klaus-Peter Obert stellt 

für Sie Angebote wie dieses neuwerti-

ge Einfamilienhaus in Hoberg zusam-

men. Daten zu diesem Haus:

775 000 Euro, 185 Quadratmeter 

Wohnfl äche, Grundstück 510 Qua-

dratmeter, fünf Zimmer, Energie: Be-

darfsausweis, 23 Kilowattstunden pro 

Quadratmeter und Jahr, Luft-Wasser-

Wärmepumpe, BJ 2019.

auf Seite 28) aus Heiligenzell erlebt. Sie er-
kannten ihr Traumhaus hinter der Fassade ei-
ner Bestandsimmobilie. Allerdings verlangte 
der Makler eine sehr schnelle Zusage, was 
mithilfe der Volksbank Lahr dann tatsächlich 
klappte. In diesem Zusammenhang verweist 
Armin Killeweit auf eine der wichtigsten 
Entwicklungen der jüngsten Zeit: In seinem 
Team arbeitet inzwischen auch Energiebe-
rater Jörg Marin. Ohne Experten wie ihn ist 
heutzutage kaum mehr ein Bauprojekt zu re-
alisieren. Marin kennt alle Förderprogramme 
und die Wege der Anträge. 
Noch einen Tipp hat Armin Killeweit parat: 
Mit dem Immobilien-Finanzierungsrechner 
auf der Volksbank-Homepage ist jedermann 
in der Lage, bereits im Vorfeld zu errechnen, 
was er sich leisten kann. Danach ist es umso 
leichter, mit den Experten der Bank gemein-
sam nach der passenden Immobilie zu su-
chen. Für Baufi nanzierer Killeweit steht des-
halb fest: Auch in der jetzigen Marktsituation 
lohnt es sich, den Traum von den eigenen 
vier Wänden aktiv anzugehen.  

MAKLER OBERT UND DER KÄUFERMARKT
Immoblienmakler Klaus-Peter Obert von 
der Volksbank Lahr beobachtet den Wan-
del des Immobilienmarkts zum Käufermarkt: 
Die Verkäufer böten ihre Immobilien an und 
wollten das Geschäft jetzt machen, da es 
für sie unklar sei, wie sich der Markt entwi-
ckeln wird. „Die Preise sind dadurch schon 

nach unten gegangen“, sagt Obert. Und vor 
allem auch die Vermarktungszeiten: „Heu-
te brauchen Verkäufer oft auch bei solchen 
Immobilien einen längeren Atem, die vor 
zwei Jahren ruckzuck weg gewesen wären. 
Damals wurde einfach bezahlt, jetzt dage-
gen werden längst nicht mehr alle Preise 
hingenommen.“ Zusätzlich befeuert werde 
die Entwicklung zum Käufermarkt von dem 
langfristigen Trend, dass viele Senioren ihre 
Häuser verkaufen, sich verkleinern und in ein 
einfacheres Objekt umziehen. 
Auf Käuferseite beobachtet Obert, dass Fa-
milien mit ihrem Wunsch nach dem Eigen-
heim eine Stufe nach unten auf der Leiter 
gehen, den Hausbau zurückstellen und ver-
stärkt Bestandsimmobilien anfragen – eine 
Marktverschiebung, die der Tendenz Rich-
tung Käufermarkt in gewisser Weise entge-
genwirkt. 

Für Julia und Andi Porta war der Weg ins 
Eigenheim via Erwerb und Ausbau einer Be-
standsimmobilie übrigens ein kleines Aben-
teuer, aber eins mit Happy End. Der Kauf 
habe sich defi nitiv gelohnt, sind sie sicher.

IHRE ANSPRECHPARTNER BEI UNS
Armin Killeweit, Leiter Bauen & Wohnen: 
0 78 21 / 27 27-395
Klaus-Peter Obert, Leiter Immobilien: 
0 78 21 / 27 27-391

Die Geschäftsleitung des unter anderem auf Industriebau spezialisierten 
Mahlberger Bauunternehmens Kern (Bild oben) von links: Volker, Jonas, Anna 
und Harald Kern. Auf dem linken Bild: Bauunternehmer Anton Himmelsbach
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Vor 100 Jahren wurde zwischen

Schramberg und Rottweil der

erste moderne Pendelverkehr

im Königreich Württemberg

aufgenommen. Betreiber

der Buslinie war die

Motorwagengesellschaft,

einer der Geschäftsführer der

Industrielle Erhard Junghans.

Er hat wohl des Öfteren gegrummelt, der Gottlieb Daimler: über Leute, die seine stotternden,
stinkenden Fahrzeuge auslachten, während diese sich anschickten, die Pferdekutschen ins Mu-
seum zu befördern. Über seine Geldgeber, Heuschrecken ihrer Zeit, die ihn dazu drängten, den
Markt mit Fahrzeugen zu bestücken, die in den strengen Augen des Konstrukteurs noch nicht
reif dazu waren. Doch die Nachfrage nach Motorfahrzeugen stieg ab 1900 rasant an, und sie
kam vor allem aus dem ländlichen Raum. Denn ähnlich wie heute wurden dort technische In-
novationen vorangetrieben.
Der Fortschritt fand vor allem in den Tüftlerwerkstätten versteckter Schwarzwälder Täler statt,
auf den Höhen der Schwäbischen Alb oder in der Baar besten Nährboden. So ist es nicht ver-
wunderlich, dass die erste Busverbindung im Königreich Württemberg nicht in Stuttgart einge-
richtet wurde, sondern im Schwarzwaldstädtchen Schramberg.

Arbeitskräfte gesucht. Dort gab es um das Jahr 1900 zahlreiche Fabriken, die sich teilweise
schon das Prädikat Weltmarktführer erarbeitet hatten. Neben der Möbelfabrik Moser, der Fe-
dernfabrik Carl Haas, der Majolika-Fabrik und der Emailfabrik Christof Schweizer & Söhne zähl-
ten dazu die Hamburg-Amerikanische Uhrenfabrik, die Deutsch-Amerikanische Uhrenfabrik so-
wie die Uhrenfabrik der Gebrüder Junghans. Diese war zur Jahrhundertwende bereits die größte
Uhrenfabrik der Welt.
Arbeitsplätze gab es also zur Genüge – doch was es nicht gab, waren Arbeiter. Schramberg selbst
zählte im Jahr 1900 gerade mal 8558 Einwohner, und allein Junghans hatte über 1600 Beschäf-
tigte. Was man daher dringend benötigte, waren auswärtige Arbeitskräfte. Dabei setzte die Indus-
trie lieber auf Pendler als auf Gastarbeiter. Die mit der heimatlichen Scholle verbundenen Arbeits-
kräfte boten gegenüber Zugezogenen handfeste Vorteile: Sie waren treuer und schmissen den Bet-
tel nicht gleich hin, wenn woanders die Arbeitsbedingungen besser wurden. Das wirkte sich güns-
tig auf die Qualität der Produkte aus. Außerdem legten sie weniger Streikbereitschaft an den Tag,
was den Industriebossen auch nicht ungelegen kam. Schließlich arbeitete man bis zum Jahr 1895
in den Fabriken 16 Stunden pro Tag. Erst danach sank die Arbeitslast auf 10 Stunden täglich, bei
6 Tagen in der Woche. Selbstverständlich ohne bezahlten Urlaub.

30 Kilometer Fußmarsch bis zur Fabrik. Die Uhrenfabrik Junghans setzte früh auf Arbeiter aus
dem Umland: Das waren in der Regel Bauern, die täglich bis zu 30 Kilometer beschwerlichen
Marsch über die Berge in Kauf nahmen, um zu ihrem Arbeitsplatz im Schramberger Talkessel zu
gelangen, und nach der Arbeit wieder nach Hause gingen. Das war auf die Dauer keine Lösung.
Als Grenzort zwischen Württemberg und Baden konnte die aufstrebende Industriestadt jedoch
nicht auf die Eisenbahn hoffen. Zwar feierte man 1892 noch mit viel Aufhebens die Eröffnung
einer Bahnverbindung, aber das Scheuklappendenken im Herzogtum Baden hatte die Hauptli-
nie durch den Schwarzwald an Schramberg vorbeigeführt: Ein paar Kilometer Bahnstrecke auf
württembergischem Gebiet wollte man nicht riskieren.
Daher gab es für die Industrie in Schramberg lediglich eine Möglichkeit, um die händeringend
gesuchten Pendler in die Talstadt zu transportieren: Eine Busverbindung musste her. Da traf es
sich gut, dass Württemberg nach Ausrufung des Deutschen Reichs 1871 ganz auf die Industria-
lisierung setzte. So gab es von staatlicher Seite keine Einwände gegen die Privatinitiative. Über-
haupt sollten ja Wirtschaftsförderungsprogramme Arbeit schaffen. Die Abschaffung des Zunft-
zwangs, die Gewerbefreiheit und das Recht auf Freizügigkeit ermöglichte es den Menschen oh-
nehin, innerhalb des Königreichs umzuziehen, oder es ganz zu verlassen. Die Geburtsstunde des
mobilen Arbeiters stand vor der Tür.

Die erste Fahrt endete noch im Straßengraben. In Schramberg trieb vor allem der Kommer-
zienrat Erhard Junghans das Projekt „Pendelverkehr“ voran. Im April 1905 erfolgte die erste Pro-
befahrt in einem 12 PS starken Automobilomnibus der Motorwagengesellschaft Berlin. Die ber-
gige Strecke setzte dem Fahrzeug tüchtig zu, und so endete die erste Fahrt anders als gewünscht,

nämlich im Straßengraben. Schnell war klar, dass der Schwarzwald nur mit starken Motoren zu
bewältigen war. Erhards Bruder Arthur, ein genialer Erfinder und Hans-Dampf-in-allen-Gassen
auf technischem Gebiet, gehörte zu den ersten Menschen in Deutschland, die mit einem priva-
ten Daimler-Auto unterwegs waren. Schon 1892, also gerade mal zwei Jahre nach Gründung
der „Daimler-Motoren-Gesellschaft“ in Cannstatt, fuhr das Auto von Arthur Junghans durch
Schrambergs Straßen.
Nebenbei hatte Junghans für Daimler und Maybach die Schneckenlenkung und die Induktions-
zündung entwickelt, und so war klar, dass von nun an die Motorengesellschaft auf Fahrzeuge
aus Cannstatt setzen würde. Diese Autobusse brachten zum Preis von 18 500 Mark 25 PS auf
die Räder und boten 16 Sitzplätze – davon neun Raucher- und sieben Nichtraucherplätze. Doch
auch die Jungfernfahrt mit dem Daimler-Autobus am 1. Mai 1906 blieb nicht ohne Panne. Star-
ke Schneefälle machten das Unternehmen zur gefährlichen Rutschpartie, und schließlich blieb
das Fahrzeug samt Ehrengäste in Zimmern ob Rottweil in einer Schneewehe stecken. Alle Mit-
fahrenden, darunter Erhard Junghans sowie der Reichstagsabgeordnete und Waffenfabrikant
Paul Mauser, griffen zur Schneeschaufel und machten den Bus wieder flott. Da vor 100 Jahren
die Schwarzwälder Winter etwas länger dauerten als heute, war der Vierspänner der Rottweiler
Pfauenbrauerei häufig gefordert, um den Omnibus aus dem Straßengraben zu ziehen. Das alles
konnte den Erfolg des neuen Pendelverkehrs nicht verhindern.
Außer Personen – zum Fahrpreis von 2 Mark – wurden Pakete und Briefe befördert, und schon
1910 konnte als Tochterunternehmen die „Kraftwagengesellschaft Schramberg-Oberndorf“ ins
Leben gerufen werden. In diesem Jahr machte die Gesellschaft auch das erste Mal Gewinn.
Rückzahlungen an die kreditgebenden Gemeinden sowie Dividendenausschüttungen an die Ak-
tionäre sprechen vom wirtschaftlichen Erfolg. Nochmals drei Jahre später lösten sich die „Mo-
torwagengesellschaft Schramberg-Rottweil“ und die „Kraftwagengesellschaft Schramberg-
Oberndorf“ auf. Jetzt übernahm der Staat die Regie auf beiden Strecken.

Fortschritt durch Privatinitiative. Schon zwei Jahre bevor 1881 bei der „Ersten Internationa-
len Elektrizitäts-Ausstellung“ in Paris die von Sigmund Bergmann und Thomas Alva Edison
entwickelten Glühlampen bewundert werden konnten, hatte der Schramberger Industrielle
Paul Landenberger seine Fabrikgebäude mit elektrischem Licht ausgestattet. Das Telefon kam
kurz nach dem ersten Telefonnetz von Berlin ins Schwarzwaldstädtchen, und mit 2000 Ma-
schinen bei 2 Millionen gefertigen Uhren pro Jahr gehörte Junghans zu den produktivsten Fa-
briken Deutschlands.
Auch mit der Entscheidung für die Motorwagen war man richtig gelegen. Die Eisenbahn brach-
te es nie über die Stichstrecke hinaus, und schon 1949 wurde der Personenverkehr wieder ein-
gestellt. Zwar erfuhr die Bahn 1967 noch einmal eine kurze Wiederbelebung, doch im Herbst
desselben Jahres tat das Zügle seinen letzten Schnaufer. Die Motorwagenstrecken dagegen ex-
pandierten. Parallel zum öffentlichen Verkehrswesen entwickelten sich Privatunternehmen.
1910 gründete der Unternehmer Hans Hayn aus Schramberg den „Arbeiterberufsverkehr“, und
unterhielt bald einen der modernsten Autoparks im Königsreich Württemberg. Zwar machten
sich Motorwagen und Pferdekutschen noch 15 Jahre lang die Straße streitig, doch 1925 war
auch damit Schluss: Am 18. Februar fuhr der letzte Mehrspänner von Schramberg ins Nachbar-
dorf Lauterbach. Tags darauf wurde die Strecke bereits vom Autobus bedient. Da zählte man in
Schramberg bei gerade mal 12 000 Einwohnern bereits ein Busunternehmen, fünf Speditionen
und vier Autovermieter.
Dass die rasche Motorisierung und die damit verbundene Mobilität der Industriestadt gut ge-
tan hat, ist heute noch zu spüren. Mit 10 000 Arbeitsplätzen auf 22 000 Einwohner gehört
Schramberg zu den produktivsten Orten Baden-Württembergs. Einige der Fabriken, die sich vor
hundert Jahren für die Einrichtung des Arbeiter-Pendelverkehrs einsetzten, sind auch heute noch
technologische Weltmarktführer ihrer Branche. Geändert hat sich allerdings eines: Statt mit
dem Omnibus kommt die Mehrzahl der Arbeitnehmer im eigenen Auto zur Arbeit.

Fortschritt auf vier Rädern
Als Alternative zu 30 Kilometern Fußmarsch in die Fabrik gibt es seit 1906 den Autobus

V O N D A N I E L O L I V E R B A C H M A N N
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Vor 100 Jahren wurde zwischen

Schramberg und Rottweil der

erste moderne Pendelverkehr

im Königreich Württemberg

aufgenommen. Betreiber

der Buslinie war die

Motorwagengesellschaft,

einer der Geschäftsführer der

Industrielle Erhard Junghans.

Er hat wohl des Öfteren gegrummelt, der Gottlieb Daimler: über Leute, die seine stotternden,
stinkenden Fahrzeuge auslachten, während diese sich anschickten, die Pferdekutschen ins Mu-
seum zu befördern. Über seine Geldgeber, Heuschrecken ihrer Zeit, die ihn dazu drängten, den
Markt mit Fahrzeugen zu bestücken, die in den strengen Augen des Konstrukteurs noch nicht
reif dazu waren. Doch die Nachfrage nach Motorfahrzeugen stieg ab 1900 rasant an, und sie
kam vor allem aus dem ländlichen Raum. Denn ähnlich wie heute wurden dort technische In-
novationen vorangetrieben.
Der Fortschritt fand vor allem in den Tüftlerwerkstätten versteckter Schwarzwälder Täler statt,
auf den Höhen der Schwäbischen Alb oder in der Baar besten Nährboden. So ist es nicht ver-
wunderlich, dass die erste Busverbindung im Königreich Württemberg nicht in Stuttgart einge-
richtet wurde, sondern im Schwarzwaldstädtchen Schramberg.

Arbeitskräfte gesucht. Dort gab es um das Jahr 1900 zahlreiche Fabriken, die sich teilweise
schon das Prädikat Weltmarktführer erarbeitet hatten. Neben der Möbelfabrik Moser, der Fe-
dernfabrik Carl Haas, der Majolika-Fabrik und der Emailfabrik Christof Schweizer & Söhne zähl-
ten dazu die Hamburg-Amerikanische Uhrenfabrik, die Deutsch-Amerikanische Uhrenfabrik so-
wie die Uhrenfabrik der Gebrüder Junghans. Diese war zur Jahrhundertwende bereits die größte
Uhrenfabrik der Welt.
Arbeitsplätze gab es also zur Genüge – doch was es nicht gab, waren Arbeiter. Schramberg selbst
zählte im Jahr 1900 gerade mal 8558 Einwohner, und allein Junghans hatte über 1600 Beschäf-
tigte. Was man daher dringend benötigte, waren auswärtige Arbeitskräfte. Dabei setzte die Indus-
trie lieber auf Pendler als auf Gastarbeiter. Die mit der heimatlichen Scholle verbundenen Arbeits-
kräfte boten gegenüber Zugezogenen handfeste Vorteile: Sie waren treuer und schmissen den Bet-
tel nicht gleich hin, wenn woanders die Arbeitsbedingungen besser wurden. Das wirkte sich güns-
tig auf die Qualität der Produkte aus. Außerdem legten sie weniger Streikbereitschaft an den Tag,
was den Industriebossen auch nicht ungelegen kam. Schließlich arbeitete man bis zum Jahr 1895
in den Fabriken 16 Stunden pro Tag. Erst danach sank die Arbeitslast auf 10 Stunden täglich, bei
6 Tagen in der Woche. Selbstverständlich ohne bezahlten Urlaub.

30 Kilometer Fußmarsch bis zur Fabrik. Die Uhrenfabrik Junghans setzte früh auf Arbeiter aus
dem Umland: Das waren in der Regel Bauern, die täglich bis zu 30 Kilometer beschwerlichen
Marsch über die Berge in Kauf nahmen, um zu ihrem Arbeitsplatz im Schramberger Talkessel zu
gelangen, und nach der Arbeit wieder nach Hause gingen. Das war auf die Dauer keine Lösung.
Als Grenzort zwischen Württemberg und Baden konnte die aufstrebende Industriestadt jedoch
nicht auf die Eisenbahn hoffen. Zwar feierte man 1892 noch mit viel Aufhebens die Eröffnung
einer Bahnverbindung, aber das Scheuklappendenken im Herzogtum Baden hatte die Hauptli-
nie durch den Schwarzwald an Schramberg vorbeigeführt: Ein paar Kilometer Bahnstrecke auf
württembergischem Gebiet wollte man nicht riskieren.
Daher gab es für die Industrie in Schramberg lediglich eine Möglichkeit, um die händeringend
gesuchten Pendler in die Talstadt zu transportieren: Eine Busverbindung musste her. Da traf es
sich gut, dass Württemberg nach Ausrufung des Deutschen Reichs 1871 ganz auf die Industria-
lisierung setzte. So gab es von staatlicher Seite keine Einwände gegen die Privatinitiative. Über-
haupt sollten ja Wirtschaftsförderungsprogramme Arbeit schaffen. Die Abschaffung des Zunft-
zwangs, die Gewerbefreiheit und das Recht auf Freizügigkeit ermöglichte es den Menschen oh-
nehin, innerhalb des Königreichs umzuziehen, oder es ganz zu verlassen. Die Geburtsstunde des
mobilen Arbeiters stand vor der Tür.

Die erste Fahrt endete noch im Straßengraben. In Schramberg trieb vor allem der Kommer-
zienrat Erhard Junghans das Projekt „Pendelverkehr“ voran. Im April 1905 erfolgte die erste Pro-
befahrt in einem 12 PS starken Automobilomnibus der Motorwagengesellschaft Berlin. Die ber-
gige Strecke setzte dem Fahrzeug tüchtig zu, und so endete die erste Fahrt anders als gewünscht,

nämlich im Straßengraben. Schnell war klar, dass der Schwarzwald nur mit starken Motoren zu
bewältigen war. Erhards Bruder Arthur, ein genialer Erfinder und Hans-Dampf-in-allen-Gassen
auf technischem Gebiet, gehörte zu den ersten Menschen in Deutschland, die mit einem priva-
ten Daimler-Auto unterwegs waren. Schon 1892, also gerade mal zwei Jahre nach Gründung
der „Daimler-Motoren-Gesellschaft“ in Cannstatt, fuhr das Auto von Arthur Junghans durch
Schrambergs Straßen.
Nebenbei hatte Junghans für Daimler und Maybach die Schneckenlenkung und die Induktions-
zündung entwickelt, und so war klar, dass von nun an die Motorengesellschaft auf Fahrzeuge
aus Cannstatt setzen würde. Diese Autobusse brachten zum Preis von 18 500 Mark 25 PS auf
die Räder und boten 16 Sitzplätze – davon neun Raucher- und sieben Nichtraucherplätze. Doch
auch die Jungfernfahrt mit dem Daimler-Autobus am 1. Mai 1906 blieb nicht ohne Panne. Star-
ke Schneefälle machten das Unternehmen zur gefährlichen Rutschpartie, und schließlich blieb
das Fahrzeug samt Ehrengäste in Zimmern ob Rottweil in einer Schneewehe stecken. Alle Mit-
fahrenden, darunter Erhard Junghans sowie der Reichstagsabgeordnete und Waffenfabrikant
Paul Mauser, griffen zur Schneeschaufel und machten den Bus wieder flott. Da vor 100 Jahren
die Schwarzwälder Winter etwas länger dauerten als heute, war der Vierspänner der Rottweiler
Pfauenbrauerei häufig gefordert, um den Omnibus aus dem Straßengraben zu ziehen. Das alles
konnte den Erfolg des neuen Pendelverkehrs nicht verhindern.
Außer Personen – zum Fahrpreis von 2 Mark – wurden Pakete und Briefe befördert, und schon
1910 konnte als Tochterunternehmen die „Kraftwagengesellschaft Schramberg-Oberndorf“ ins
Leben gerufen werden. In diesem Jahr machte die Gesellschaft auch das erste Mal Gewinn.
Rückzahlungen an die kreditgebenden Gemeinden sowie Dividendenausschüttungen an die Ak-
tionäre sprechen vom wirtschaftlichen Erfolg. Nochmals drei Jahre später lösten sich die „Mo-
torwagengesellschaft Schramberg-Rottweil“ und die „Kraftwagengesellschaft Schramberg-
Oberndorf“ auf. Jetzt übernahm der Staat die Regie auf beiden Strecken.

Fortschritt durch Privatinitiative. Schon zwei Jahre bevor 1881 bei der „Ersten Internationa-
len Elektrizitäts-Ausstellung“ in Paris die von Sigmund Bergmann und Thomas Alva Edison
entwickelten Glühlampen bewundert werden konnten, hatte der Schramberger Industrielle
Paul Landenberger seine Fabrikgebäude mit elektrischem Licht ausgestattet. Das Telefon kam
kurz nach dem ersten Telefonnetz von Berlin ins Schwarzwaldstädtchen, und mit 2000 Ma-
schinen bei 2 Millionen gefertigen Uhren pro Jahr gehörte Junghans zu den produktivsten Fa-
briken Deutschlands.
Auch mit der Entscheidung für die Motorwagen war man richtig gelegen. Die Eisenbahn brach-
te es nie über die Stichstrecke hinaus, und schon 1949 wurde der Personenverkehr wieder ein-
gestellt. Zwar erfuhr die Bahn 1967 noch einmal eine kurze Wiederbelebung, doch im Herbst
desselben Jahres tat das Zügle seinen letzten Schnaufer. Die Motorwagenstrecken dagegen ex-
pandierten. Parallel zum öffentlichen Verkehrswesen entwickelten sich Privatunternehmen.
1910 gründete der Unternehmer Hans Hayn aus Schramberg den „Arbeiterberufsverkehr“, und
unterhielt bald einen der modernsten Autoparks im Königsreich Württemberg. Zwar machten
sich Motorwagen und Pferdekutschen noch 15 Jahre lang die Straße streitig, doch 1925 war
auch damit Schluss: Am 18. Februar fuhr der letzte Mehrspänner von Schramberg ins Nachbar-
dorf Lauterbach. Tags darauf wurde die Strecke bereits vom Autobus bedient. Da zählte man in
Schramberg bei gerade mal 12 000 Einwohnern bereits ein Busunternehmen, fünf Speditionen
und vier Autovermieter.
Dass die rasche Motorisierung und die damit verbundene Mobilität der Industriestadt gut ge-
tan hat, ist heute noch zu spüren. Mit 10 000 Arbeitsplätzen auf 22 000 Einwohner gehört
Schramberg zu den produktivsten Orten Baden-Württembergs. Einige der Fabriken, die sich vor
hundert Jahren für die Einrichtung des Arbeiter-Pendelverkehrs einsetzten, sind auch heute noch
technologische Weltmarktführer ihrer Branche. Geändert hat sich allerdings eines: Statt mit
dem Omnibus kommt die Mehrzahl der Arbeitnehmer im eigenen Auto zur Arbeit.

Fortschritt auf vier Rädern
Als Alternative zu 30 Kilometern Fußmarsch in die Fabrik gibt es seit 1906 den Autobus
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Alert Orange gehört zur Normalität
New York“, sagt Martin Halusa,

„ist immer kreativ, immer im-
pulsiv, immer weltoffen. Auch

nach dem Anschlag.“ Der Amerikakor-
respondent der Tageszeitung „Die
Welt“ kommt aus Schramberg im
mittleren Schwarzwald und lebt seit
mehr als fünf Jahren in der Stadt.
„Meine Tochter ist in ihrer Klasse eine
von drei Weißen. Alle anderen Kinder
stammen von rund um den Globus.“

„New York“, sagt Manfred Mohr, „ist
nicht Amerika.“ Der Pforzheimer zählt
zu den Pionieren der Künstler, die den
Computer als Werkzeug begriffen, und
seine Arbeiten finden weltweit begeis-
terte Käufer. „Ich habe als Kind den
Angriff auf Pforzheim miterlebt. Aber
für Amerikaner ist Gewalt von außen
auf das eigene Territorium neu. Damit
haben sie keinerlei Erfahrung.“

Wir sind nach New York gereist, um
uns selbst ein Bild zu machen. Denn
führt man sämtliche spektakulären
Schlagzeilen der beiden letzten Jahre
auf ihren Ursprung zurück, leiten sie
einen automatisch an diesen Ort, an
dem wir jetzt stehen, an dem uns ein
riesiges Loch erwartet, an dem wir bei
früheren Besuchen noch die Siebzig-Ki-
lometer-Rundumsicht von einem der
höchsten Häuser der Welt genießen
konnten. Die Amerikaner haben die-
sen Ort mit ihrem Gespür für gute

Wirkung Ground Zero getauft. Viel
tiefer geht es auch wirklich nicht hinab
in den harten Granit von Manhattan,
und von hier aus soll dem Aufstieg des
Phönix aus der Asche nichts im Weg
stehen. Viele reden hier lieber vom
Wiederaufbau, als der Frage nachzu-
spüren, weshalb Amerika in weiten
Teilen der Welt so wenig Freunde hat.

Helden vor Entlassung
Schon jetzt wird dem oberflächli-

chen Betrachter Normalität vorgegau-
kelt: Die Baustelle ist riesig, aber war
es die auf dem Potsdamer Platz nicht
auch? Für Andenkenverkäufer gibt es
eine Sperrzone. Die Gedenktafel steht
an prominenter Stelle, aber sie ist nicht
protzig. Und die Helden von damals,
die Feuerwehrleute, kämpfen im Mo-
ment gegen Budgetkürzungen, Entlas-
sungen, Schließungen ganzer Depart-
ments. 

Erst als wir genauer hinsehen,
entdecken wir anderes: kleine Blumen-
sträuße am Bauzaun. Gedichte, Zeich-
nungen von Kinderhand, Erinnerungs-
fotos. Und dann nehmen wir plötzlich
die Menschen wahr, die nichts mit den
Hunderttausenden am Hut haben, die
sich vor Ground Zero ablichten lassen
wie vor dem Empire State Building
oder der Brooklyn Bridge. Da steht
jemand im stillen Gebet. Da hält sich

ein altes Ehepaar an den Händen, in
ihren Gesichtern lesen wir jene Ge-
schichten, die untrennbar mit dem Tag
im September 2001 verbunden sind.

Wir sind bei Whistlers eingeladen,
einem deutsch-amerikanischen Künst-
lerpaar. Sie leben in Soho, in unmittel-
barer Nachbarschaft zu Rupert Mur-
doch, dem australischen Medien-
Tycoon. Es gäbe genug zu diskutieren
während unseres Dinners. Aber
schnell, sehr schnell, landet das Ge-
spräch beim „september eleven“, wie
hier der Albtraumtag genannt wird. 

„Hundertausende kamen zu Fuß
hier vorbei“, erzählt Steven Whistler,
und wir haben das Gefühl, er erlebt die
beklemmende Szenerie aufs Neue.
„Über und über mit Asche und diesem
komischen weißen Staub bedeckt,
klammerten sie sich aneinander. Man-
che hockten sich einfach auf den
Gehsteig, blieben regungslos sitzen.
Dann kamen massenhaft Schaulustige
aus Uptown. Ich rannte auf die Straße
und versuchte sie zurückzuhalten.“

Wir können fragen, wen wir wollen:
Es gibt keinen, der nicht weiß, was er
an diesem Tag, in diesen Minuten
getan hat. Wir besuchen Manfred Mohr
in seinem Loft in Tribeca. Hier ist es
wunderbar still. Nichts zu hören vom
geschäftigen Treiben des Aufsteiger-
viertels, nur wenige Blocks von Down-

town Manhattan entfernt. „Das ist
meine Insel“, lacht er, „hier kann ich
mich für meine Arbeit abkapseln.“

Mit dem Abkapseln ist Schluss, als
wir mit Manfred Moor auf das Dach
seines Hauses klettern. „Da drüben
wohnt Robert de Niro“, erklärt er. „ Und
dahinter...“ Sein Finger zeigt auf ein
großes Nichts inmitten der vielen
Hochhäuser, „...da standen sie. Wir
saßen gerade beim Frühstück, als es
passierte. Ein Flugzeug donnerte über
uns hinweg. Dann eine Detonation. Wir
sind hochgelaufen und sahen das
Flugzeug im Turm stecken. Der Wind
kam aus New Jersey, deshalb zogen die
Aschewolken Richtung Brooklyn.“ 

„Nach dem Anschlag sind die Leute
aufgewacht“, sagt Manfred Moor, „lei-
der einige in die falsche Richtung. Was
von offizieller Seite im Moment statt-
findet, ist Angstmacherei auf allen
Kanälen.“ Das bestätigt uns auch
Martin Halusa: „Im Moment ist wieder
Alert Orange. Das ist immerhin die
zweithöchste Sicherheitsstufe. Doch so
langsam nimmt es keiner mehr wahr.“

Enorme Polizeipräsenz
Was wir wahrnehmen, ist die

enorme Polizeipräsenz. Vielleicht ist sie
auch der Grund, weshalb New York
nicht nur einen, sondern gleich zwei
Gänge zurückgeschaltet hat. Wir bum-

meln über den Times Square, der vor
wenigen Jahren noch mit Zuhältern,
Prostituierten und Dealern bevölkert
war, und außer Spielhöllen und Bordel-
len nichts zu bieten hatte. Heute
schlägt hier das nationale Herz des
amerikanischen Markenbewusstseins.
Es gibt ein Gesetz, welches Werbung an
jedem Gebäude am Times Square
zwingend vorschreibt.  

„Das alles trägt noch Giulianis
Handschrift“, sagt Martin Halusa. Der
umstrittene Bürgermeister, nach dem
11. September zur Ikone der „We stand
together“-Bewegung aufgestiegen,
sorgte mit harten  Maßnahmen dafür,
dass eine der gefährlichsten Städte der
Welt zum familienfreundlichen Besu-
chermagneten wurde. Selbst kehrwo-
chenerprobte Schwarzwälder haben
hier ihre Aha-Erlebnisse. „Ich bin seit
Jahren nicht mehr in Hundekot getre-
ten“, erzählt uns Martin Halusa. „Frü-
her musste man auf dem Gehsteig
Slalom laufen.“ Doch die Probleme
verlagern sich nur, gelöst werden sie
nicht. Das wird bei jedem neuen
Zwischenfall bloßgelegt: Die Schieße-
rei im Rathaus, der Stromausfall.
Trotzdem ist für viele Amerikaner New
York wieder einen Besuch wert. Für sie
präsentiert sich New York als eine der
sichersten Metropolen der Welt. 

Beate Rygiert/Daniel O. Bachmann

In Trauer vereint: Genau ein Jahr ist es her, als sich am ersten Jahrestag der Anschläge auf das World Trade Center Familienangehörige und Freunde der Opfer an
Ground Zero versammelten. Die Terroranschläge haben sich tief in das Bewusstsein der New-Yorker eingegraben. Foto: Segar

Osama, das Phantom
El-Kaida-Chef ist nicht zu fassen – Frust bei US-Agenten

WASHINGTON. Es war tiefe Nacht in
Belutschistan im Südwesten Pakistans.
US-Spionagesatelliten hatten die Grup-
pe Flüchtiger ausgemacht, die sich nur
im Schutz der Dunkelheit bewegte.
Das US-Militär hatte schon grünes
Licht zum Abschuss einer Hellfire-Ra-
kete – da bliesen CIA-Agenten, die die
Flüchtlinge gestoppt hatten, die Aktion
ab: Wieder nichts, Osama Bin Laden
war nicht dabei. Seit fast zwei Jahren
schlüpft der meistgesuchte Terrorist
der Welt durch alle Fahndungslöcher.
Der Drahtzieher der Terroranschläge
vom 11. September, den US-Präsident
George W. Bush den Amerikanern „tot
oder lebendig“ versprochen hatte,
bleibt wie vom Erdboden verschluckt.

Der Einsatz in Belutschistan im
März war nur einer in einer langen
Serie bislang vergeblicher und für die
US-Agenten frustrierender Einsätze.
Darüber können auch andere Fahn-
dungserfolge nicht hinwegtäuschen.
Zwar gingen mit Chalid Scheich Mo-
hammed, der Nummer drei des Netz-
werks, mit Militärchef Abu Subaida
und Ramsi Mohammed Binalshibh,
dem Bankier der Hamburger Terrorzel-

le, inzwischen einige der wichtigsten
Köpfe des El-Kaida-Netzwerks ins Netz,
aber eben noch nicht der Boss.

Die Fahnder gehen davon aus, dass
Bin Laden noch lebt, irgendwo im
Grenzgebiet zwischen Afghanistan und
Pakistan. Ihn dort zu packen, hat sich
aber als praktisch aussichtslos erwie-
sen. Die afghanische Regierung hat
über Kabul hinaus kaum Kontrolle
über das Land. Bin Ladens Anhänger
gelten als hundertprozentig loyal.
Selbst das in Aussicht gestellte Kopf-
geld von 25 Millionen Dollar hat bis-
lang keinen zum Verrat getrieben. dpa

Die Ruhe kehrt wieder ein
Von der „Terrorstraße“ zum Hamburger Stadtteilidyll – Harburger Wohnung nur schwer vermittelbar

HAMBURG. Das Drama, das am 11.
September 2001 die Welt erschütterte,
machte auch eine beschauliche Straße
in Hamburg-Harburg weltbekannt. Die
Marienstraße in dem Arbeiterviertel
wurde über Nacht zum Inbegriff einer
islamistischen „Terrorzelle“. Zwei Jahre
danach erinnert nichts mehr an die
Aufregung von damals, gehört die Stra-
ße wieder zum Idyll eines Stadtteils,
das seine Bewohner so schätzen.

Die Selbstmordattentäter Moham-
med Atta, Marwan Alshehhi und Ziad
Jarrah saßen in den entführten Flug-
zeugen und sind für den Tod von
tausenden Menschen im World Trade
Center und im Pentagon verantwort-
lich. Nach ihren Komplizen Said Bahaji
und Zakariya Essabar wird seit den
Anschlägen gefahndet. Der inzwischen
wegen Beihilfe zum Mord in 3066
Fällen verurteilte Mounir El Motassa-
deq verbüßt in Hamburg eine 15-jähri-
ge Haftstrafe. Die Terroristen wohnten
in der Marienstraße 54 oder waren mit
den Mietern befreundet und gingen in
dem Mehrfamilienhaus ein und aus.
„Es war die bekannteste Wohnung

Deutschlands, aber ich bekam sie lange
nicht vermietet“, erinnert sich der Im-
mobilien-Unternehmer Thorsten Alb-
recht. Viele Menschen hätten sich be-
lastet gefühlt, obwohl dort selbst ja
kein schreckliches Verbrechen gesche-
hen sei. Erst als eine Berliner Künstler-
gruppe ein Jahr nach den Anschlägen
mit einer Aktion in den leeren Zim-
mern für positive Schlagzeilen sorgte,
fanden sich Mieter. „Seitdem lebt dort
nun eine Wohngemeinschaft“, sagt Alb-
recht. Doch die neuen Mieter wollen
ihre Ruhe haben.

Der 27 Jahre alte Jürgen, Student an
der Technischen Universität Ham-
burg-Harburg, wo auch mehrere der
Todespiloten eingeschrieben waren,
wohnt seit fünf Jahren in der Mari-
enstraße. „Terrorstraße oben rechts“
habe er vor zwei Jahren geantwortet,
wenn er nach seiner Adresse gefragt
wurde. Nun sei es wieder eine Straße
wie jede andere. Junge und Alte wür-
den hier leben, Deutsche und Auslän-
der: „oft nebeneinander her, aber
friedlich“. Die Anwohner genießen
wieder ihre ruhige Straße. dpa

Osama Bin Laden soll noch
am Leben sein. Archivfoto: dpa

Die Marienstraße in Hamburg-Harburg wurde nach den
Anschlägen des 11. September 2001 über Nacht weltweit
bekannt. Die Terrorzelle um den Todesflieger Mohammed
Atta wohnte im Gebäude mit der Nummer 54. Foto: dpa

Erkenntnis auf
den zweiten Blick
Ein Julitag, heiß und wolkenlos.
Es ist das erste Mal, dass ich New
York besuche. Über die Brooklyn
Bridge betrete ich Manhattan.
Von der Brücke aus sieht man die
Skyline. Imposant und atembe-
raubend. Und doch nicht makel-
los. Denn die Augen des Touris-
ten suchen nur eins: Den Platz,
den die Zwillingstürme des
World Trade Center eingenom-
men hatten. Die Vorstellung in-
tegriert die einst höchsten Ge-
bäude der Welt wieder ins Stadt-
bild.

Brodelndes Leben auf dem
Broadway. Grob peile ich die
Richtung an, in der Ground Zero
liegt, gehe langsam Richtung
Westen. Den Stadtplan habe ich
weggesteckt, um etwas essen und
trinken zu können.

Dann und wann tauchen
Pushcarts an den Straßenecken
auf – bewegliche Imbiss-Stände,
die zur City gehören wie die Tür-
me. Ein Stand, an dem eine Frau
Souvenirs verkauft. Ein Bau-
zaun. Die Straße verengt sich.
Plötzlich sind weniger Passanten
da, es geht nicht richtig weiter.

Verunsichert drehe ich um,
laufe wieder am Zaun entlang.
Dann fährt’s mir in die Glieder:
Das ist doch, das muss doch ...
Die Baustelle ist enorm groß.
Das muss Ground Zero sein. 

Die Menschen laufen achtlos
weiter. Keiner bleibt stehen. Kei-
ner guckt besonders. Wenn das
der Ort des Schreckens ist, müss-
ten doch mehr Touristen hier
sein.  Ich traue mich nicht, je-
manden zu fragen. Ich kann
doch nicht fragen, ob das Ground
Zero ist. Kein Schild, kein Hin-
weis, kein Straßenname. Nichts,
was Orientierung böte.

Dass ich das Areal nicht auf
den ersten Blick erkenne, bringt
mich aus der Fassung. An Ort
und Stelle den Stadtplan zu zü-
cken, wäre mir peinlich gewesen.
In einer Seitenstraße finde ich
eine Bank, atme tief durch, befra-
ge die Koordinaten. Der Plan
sagt: Diese Baustelle ist Ground
Zero.

Zweiter Anlauf. Und siehe da.
Es gibt sie doch, die Touristen.
Ein asiatisches Pärchen scheint
auch verwirrt, fragt einen Bauar-
beiter. Der beschreibt mit seinem
Finger eine großen Bogen. Zur
anderen Seite sollen die beiden
gehen. Dort, in der Liberty-Street
ist dann der Auflauf, den ich
eigentlich erwartet hätte: Reger
Touristenverkehr, ein Stand ne-
ben dem anderen mit Fotodoku-
mentationen. Das WTC vor dem
Anschlag. Das WTC während
des Anschlags. Das WTC nach
dem Anschlag. Der 11. Septem-
ber als Event. tom
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Alert Orange gehört zur Normalität
New York“, sagt Martin Halusa,

„ist immer kreativ, immer im-
pulsiv, immer weltoffen. Auch

nach dem Anschlag.“ Der Amerikakor-
respondent der Tageszeitung „Die
Welt“ kommt aus Schramberg im
mittleren Schwarzwald und lebt seit
mehr als fünf Jahren in der Stadt.
„Meine Tochter ist in ihrer Klasse eine
von drei Weißen. Alle anderen Kinder
stammen von rund um den Globus.“

„New York“, sagt Manfred Mohr, „ist
nicht Amerika.“ Der Pforzheimer zählt
zu den Pionieren der Künstler, die den
Computer als Werkzeug begriffen, und
seine Arbeiten finden weltweit begeis-
terte Käufer. „Ich habe als Kind den
Angriff auf Pforzheim miterlebt. Aber
für Amerikaner ist Gewalt von außen
auf das eigene Territorium neu. Damit
haben sie keinerlei Erfahrung.“

Wir sind nach New York gereist, um
uns selbst ein Bild zu machen. Denn
führt man sämtliche spektakulären
Schlagzeilen der beiden letzten Jahre
auf ihren Ursprung zurück, leiten sie
einen automatisch an diesen Ort, an
dem wir jetzt stehen, an dem uns ein
riesiges Loch erwartet, an dem wir bei
früheren Besuchen noch die Siebzig-Ki-
lometer-Rundumsicht von einem der
höchsten Häuser der Welt genießen
konnten. Die Amerikaner haben die-
sen Ort mit ihrem Gespür für gute

Wirkung Ground Zero getauft. Viel
tiefer geht es auch wirklich nicht hinab
in den harten Granit von Manhattan,
und von hier aus soll dem Aufstieg des
Phönix aus der Asche nichts im Weg
stehen. Viele reden hier lieber vom
Wiederaufbau, als der Frage nachzu-
spüren, weshalb Amerika in weiten
Teilen der Welt so wenig Freunde hat.

Helden vor Entlassung
Schon jetzt wird dem oberflächli-

chen Betrachter Normalität vorgegau-
kelt: Die Baustelle ist riesig, aber war
es die auf dem Potsdamer Platz nicht
auch? Für Andenkenverkäufer gibt es
eine Sperrzone. Die Gedenktafel steht
an prominenter Stelle, aber sie ist nicht
protzig. Und die Helden von damals,
die Feuerwehrleute, kämpfen im Mo-
ment gegen Budgetkürzungen, Entlas-
sungen, Schließungen ganzer Depart-
ments. 

Erst als wir genauer hinsehen,
entdecken wir anderes: kleine Blumen-
sträuße am Bauzaun. Gedichte, Zeich-
nungen von Kinderhand, Erinnerungs-
fotos. Und dann nehmen wir plötzlich
die Menschen wahr, die nichts mit den
Hunderttausenden am Hut haben, die
sich vor Ground Zero ablichten lassen
wie vor dem Empire State Building
oder der Brooklyn Bridge. Da steht
jemand im stillen Gebet. Da hält sich

ein altes Ehepaar an den Händen, in
ihren Gesichtern lesen wir jene Ge-
schichten, die untrennbar mit dem Tag
im September 2001 verbunden sind.

Wir sind bei Whistlers eingeladen,
einem deutsch-amerikanischen Künst-
lerpaar. Sie leben in Soho, in unmittel-
barer Nachbarschaft zu Rupert Mur-
doch, dem australischen Medien-
Tycoon. Es gäbe genug zu diskutieren
während unseres Dinners. Aber
schnell, sehr schnell, landet das Ge-
spräch beim „september eleven“, wie
hier der Albtraumtag genannt wird. 

„Hundertausende kamen zu Fuß
hier vorbei“, erzählt Steven Whistler,
und wir haben das Gefühl, er erlebt die
beklemmende Szenerie aufs Neue.
„Über und über mit Asche und diesem
komischen weißen Staub bedeckt,
klammerten sie sich aneinander. Man-
che hockten sich einfach auf den
Gehsteig, blieben regungslos sitzen.
Dann kamen massenhaft Schaulustige
aus Uptown. Ich rannte auf die Straße
und versuchte sie zurückzuhalten.“

Wir können fragen, wen wir wollen:
Es gibt keinen, der nicht weiß, was er
an diesem Tag, in diesen Minuten
getan hat. Wir besuchen Manfred Mohr
in seinem Loft in Tribeca. Hier ist es
wunderbar still. Nichts zu hören vom
geschäftigen Treiben des Aufsteiger-
viertels, nur wenige Blocks von Down-

town Manhattan entfernt. „Das ist
meine Insel“, lacht er, „hier kann ich
mich für meine Arbeit abkapseln.“

Mit dem Abkapseln ist Schluss, als
wir mit Manfred Moor auf das Dach
seines Hauses klettern. „Da drüben
wohnt Robert de Niro“, erklärt er. „ Und
dahinter...“ Sein Finger zeigt auf ein
großes Nichts inmitten der vielen
Hochhäuser, „...da standen sie. Wir
saßen gerade beim Frühstück, als es
passierte. Ein Flugzeug donnerte über
uns hinweg. Dann eine Detonation. Wir
sind hochgelaufen und sahen das
Flugzeug im Turm stecken. Der Wind
kam aus New Jersey, deshalb zogen die
Aschewolken Richtung Brooklyn.“ 

„Nach dem Anschlag sind die Leute
aufgewacht“, sagt Manfred Moor, „lei-
der einige in die falsche Richtung. Was
von offizieller Seite im Moment statt-
findet, ist Angstmacherei auf allen
Kanälen.“ Das bestätigt uns auch
Martin Halusa: „Im Moment ist wieder
Alert Orange. Das ist immerhin die
zweithöchste Sicherheitsstufe. Doch so
langsam nimmt es keiner mehr wahr.“

Enorme Polizeipräsenz
Was wir wahrnehmen, ist die

enorme Polizeipräsenz. Vielleicht ist sie
auch der Grund, weshalb New York
nicht nur einen, sondern gleich zwei
Gänge zurückgeschaltet hat. Wir bum-

meln über den Times Square, der vor
wenigen Jahren noch mit Zuhältern,
Prostituierten und Dealern bevölkert
war, und außer Spielhöllen und Bordel-
len nichts zu bieten hatte. Heute
schlägt hier das nationale Herz des
amerikanischen Markenbewusstseins.
Es gibt ein Gesetz, welches Werbung an
jedem Gebäude am Times Square
zwingend vorschreibt.  

„Das alles trägt noch Giulianis
Handschrift“, sagt Martin Halusa. Der
umstrittene Bürgermeister, nach dem
11. September zur Ikone der „We stand
together“-Bewegung aufgestiegen,
sorgte mit harten  Maßnahmen dafür,
dass eine der gefährlichsten Städte der
Welt zum familienfreundlichen Besu-
chermagneten wurde. Selbst kehrwo-
chenerprobte Schwarzwälder haben
hier ihre Aha-Erlebnisse. „Ich bin seit
Jahren nicht mehr in Hundekot getre-
ten“, erzählt uns Martin Halusa. „Frü-
her musste man auf dem Gehsteig
Slalom laufen.“ Doch die Probleme
verlagern sich nur, gelöst werden sie
nicht. Das wird bei jedem neuen
Zwischenfall bloßgelegt: Die Schieße-
rei im Rathaus, der Stromausfall.
Trotzdem ist für viele Amerikaner New
York wieder einen Besuch wert. Für sie
präsentiert sich New York als eine der
sichersten Metropolen der Welt. 

Beate Rygiert/Daniel O. Bachmann

In Trauer vereint: Genau ein Jahr ist es her, als sich am ersten Jahrestag der Anschläge auf das World Trade Center Familienangehörige und Freunde der Opfer an
Ground Zero versammelten. Die Terroranschläge haben sich tief in das Bewusstsein der New-Yorker eingegraben. Foto: Segar

Osama, das Phantom
El-Kaida-Chef ist nicht zu fassen – Frust bei US-Agenten

WASHINGTON. Es war tiefe Nacht in
Belutschistan im Südwesten Pakistans.
US-Spionagesatelliten hatten die Grup-
pe Flüchtiger ausgemacht, die sich nur
im Schutz der Dunkelheit bewegte.
Das US-Militär hatte schon grünes
Licht zum Abschuss einer Hellfire-Ra-
kete – da bliesen CIA-Agenten, die die
Flüchtlinge gestoppt hatten, die Aktion
ab: Wieder nichts, Osama Bin Laden
war nicht dabei. Seit fast zwei Jahren
schlüpft der meistgesuchte Terrorist
der Welt durch alle Fahndungslöcher.
Der Drahtzieher der Terroranschläge
vom 11. September, den US-Präsident
George W. Bush den Amerikanern „tot
oder lebendig“ versprochen hatte,
bleibt wie vom Erdboden verschluckt.

Der Einsatz in Belutschistan im
März war nur einer in einer langen
Serie bislang vergeblicher und für die
US-Agenten frustrierender Einsätze.
Darüber können auch andere Fahn-
dungserfolge nicht hinwegtäuschen.
Zwar gingen mit Chalid Scheich Mo-
hammed, der Nummer drei des Netz-
werks, mit Militärchef Abu Subaida
und Ramsi Mohammed Binalshibh,
dem Bankier der Hamburger Terrorzel-

le, inzwischen einige der wichtigsten
Köpfe des El-Kaida-Netzwerks ins Netz,
aber eben noch nicht der Boss.

Die Fahnder gehen davon aus, dass
Bin Laden noch lebt, irgendwo im
Grenzgebiet zwischen Afghanistan und
Pakistan. Ihn dort zu packen, hat sich
aber als praktisch aussichtslos erwie-
sen. Die afghanische Regierung hat
über Kabul hinaus kaum Kontrolle
über das Land. Bin Ladens Anhänger
gelten als hundertprozentig loyal.
Selbst das in Aussicht gestellte Kopf-
geld von 25 Millionen Dollar hat bis-
lang keinen zum Verrat getrieben. dpa

Die Ruhe kehrt wieder ein
Von der „Terrorstraße“ zum Hamburger Stadtteilidyll – Harburger Wohnung nur schwer vermittelbar

HAMBURG. Das Drama, das am 11.
September 2001 die Welt erschütterte,
machte auch eine beschauliche Straße
in Hamburg-Harburg weltbekannt. Die
Marienstraße in dem Arbeiterviertel
wurde über Nacht zum Inbegriff einer
islamistischen „Terrorzelle“. Zwei Jahre
danach erinnert nichts mehr an die
Aufregung von damals, gehört die Stra-
ße wieder zum Idyll eines Stadtteils,
das seine Bewohner so schätzen.

Die Selbstmordattentäter Moham-
med Atta, Marwan Alshehhi und Ziad
Jarrah saßen in den entführten Flug-
zeugen und sind für den Tod von
tausenden Menschen im World Trade
Center und im Pentagon verantwort-
lich. Nach ihren Komplizen Said Bahaji
und Zakariya Essabar wird seit den
Anschlägen gefahndet. Der inzwischen
wegen Beihilfe zum Mord in 3066
Fällen verurteilte Mounir El Motassa-
deq verbüßt in Hamburg eine 15-jähri-
ge Haftstrafe. Die Terroristen wohnten
in der Marienstraße 54 oder waren mit
den Mietern befreundet und gingen in
dem Mehrfamilienhaus ein und aus.
„Es war die bekannteste Wohnung

Deutschlands, aber ich bekam sie lange
nicht vermietet“, erinnert sich der Im-
mobilien-Unternehmer Thorsten Alb-
recht. Viele Menschen hätten sich be-
lastet gefühlt, obwohl dort selbst ja
kein schreckliches Verbrechen gesche-
hen sei. Erst als eine Berliner Künstler-
gruppe ein Jahr nach den Anschlägen
mit einer Aktion in den leeren Zim-
mern für positive Schlagzeilen sorgte,
fanden sich Mieter. „Seitdem lebt dort
nun eine Wohngemeinschaft“, sagt Alb-
recht. Doch die neuen Mieter wollen
ihre Ruhe haben.

Der 27 Jahre alte Jürgen, Student an
der Technischen Universität Ham-
burg-Harburg, wo auch mehrere der
Todespiloten eingeschrieben waren,
wohnt seit fünf Jahren in der Mari-
enstraße. „Terrorstraße oben rechts“
habe er vor zwei Jahren geantwortet,
wenn er nach seiner Adresse gefragt
wurde. Nun sei es wieder eine Straße
wie jede andere. Junge und Alte wür-
den hier leben, Deutsche und Auslän-
der: „oft nebeneinander her, aber
friedlich“. Die Anwohner genießen
wieder ihre ruhige Straße. dpa

Osama Bin Laden soll noch
am Leben sein. Archivfoto: dpa

Die Marienstraße in Hamburg-Harburg wurde nach den
Anschlägen des 11. September 2001 über Nacht weltweit
bekannt. Die Terrorzelle um den Todesflieger Mohammed
Atta wohnte im Gebäude mit der Nummer 54. Foto: dpa

Erkenntnis auf
den zweiten Blick
Ein Julitag, heiß und wolkenlos.
Es ist das erste Mal, dass ich New
York besuche. Über die Brooklyn
Bridge betrete ich Manhattan.
Von der Brücke aus sieht man die
Skyline. Imposant und atembe-
raubend. Und doch nicht makel-
los. Denn die Augen des Touris-
ten suchen nur eins: Den Platz,
den die Zwillingstürme des
World Trade Center eingenom-
men hatten. Die Vorstellung in-
tegriert die einst höchsten Ge-
bäude der Welt wieder ins Stadt-
bild.

Brodelndes Leben auf dem
Broadway. Grob peile ich die
Richtung an, in der Ground Zero
liegt, gehe langsam Richtung
Westen. Den Stadtplan habe ich
weggesteckt, um etwas essen und
trinken zu können.

Dann und wann tauchen
Pushcarts an den Straßenecken
auf – bewegliche Imbiss-Stände,
die zur City gehören wie die Tür-
me. Ein Stand, an dem eine Frau
Souvenirs verkauft. Ein Bau-
zaun. Die Straße verengt sich.
Plötzlich sind weniger Passanten
da, es geht nicht richtig weiter.

Verunsichert drehe ich um,
laufe wieder am Zaun entlang.
Dann fährt’s mir in die Glieder:
Das ist doch, das muss doch ...
Die Baustelle ist enorm groß.
Das muss Ground Zero sein. 

Die Menschen laufen achtlos
weiter. Keiner bleibt stehen. Kei-
ner guckt besonders. Wenn das
der Ort des Schreckens ist, müss-
ten doch mehr Touristen hier
sein.  Ich traue mich nicht, je-
manden zu fragen. Ich kann
doch nicht fragen, ob das Ground
Zero ist. Kein Schild, kein Hin-
weis, kein Straßenname. Nichts,
was Orientierung böte.

Dass ich das Areal nicht auf
den ersten Blick erkenne, bringt
mich aus der Fassung. An Ort
und Stelle den Stadtplan zu zü-
cken, wäre mir peinlich gewesen.
In einer Seitenstraße finde ich
eine Bank, atme tief durch, befra-
ge die Koordinaten. Der Plan
sagt: Diese Baustelle ist Ground
Zero.

Zweiter Anlauf. Und siehe da.
Es gibt sie doch, die Touristen.
Ein asiatisches Pärchen scheint
auch verwirrt, fragt einen Bauar-
beiter. Der beschreibt mit seinem
Finger eine großen Bogen. Zur
anderen Seite sollen die beiden
gehen. Dort, in der Liberty-Street
ist dann der Auflauf, den ich
eigentlich erwartet hätte: Reger
Touristenverkehr, ein Stand ne-
ben dem anderen mit Fotodoku-
mentationen. Das WTC vor dem
Anschlag. Das WTC während
des Anschlags. Das WTC nach
dem Anschlag. Der 11. Septem-
ber als Event. tom
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1Alert Orange gehört zur Normalität
New York“, sagt Martin Halusa,

„ist immer kreativ, immer im-
pulsiv, immer weltoffen. Auch

nach dem Anschlag.“ Der Amerikakor-
respondent der Tageszeitung „Die
Welt“ kommt aus Schramberg im
mittleren Schwarzwald und lebt seit
mehr als fünf Jahren in der Stadt.
„Meine Tochter ist in ihrer Klasse eine
von drei Weißen. Alle anderen Kinder
stammen von rund um den Globus.“

„New York“, sagt Manfred Mohr, „ist
nicht Amerika.“ Der Pforzheimer zählt
zu den Pionieren der Künstler, die den
Computer als Werkzeug begriffen, und
seine Arbeiten finden weltweit begeis-
terte Käufer. „Ich habe als Kind den
Angriff auf Pforzheim miterlebt. Aber
für Amerikaner ist Gewalt von außen
auf das eigene Territorium neu. Damit
haben sie keinerlei Erfahrung.“

Wir sind nach New York gereist, um
uns selbst ein Bild zu machen. Denn
führt man sämtliche spektakulären
Schlagzeilen der beiden letzten Jahre
auf ihren Ursprung zurück, leiten sie
einen automatisch an diesen Ort, an
dem wir jetzt stehen, an dem uns ein
riesiges Loch erwartet, an dem wir bei
früheren Besuchen noch die Siebzig-Ki-
lometer-Rundumsicht von einem der
höchsten Häuser der Welt genießen
konnten. Die Amerikaner haben die-
sen Ort mit ihrem Gespür für gute

Wirkung Ground Zero getauft. Viel
tiefer geht es auch wirklich nicht hinab
in den harten Granit von Manhattan,
und von hier aus soll dem Aufstieg des
Phönix aus der Asche nichts im Weg
stehen. Viele reden hier lieber vom
Wiederaufbau, als der Frage nachzu-
spüren, weshalb Amerika in weiten
Teilen der Welt so wenig Freunde hat.

Helden vor Entlassung
Schon jetzt wird dem oberflächli-

chen Betrachter Normalität vorgegau-
kelt: Die Baustelle ist riesig, aber war
es die auf dem Potsdamer Platz nicht
auch? Für Andenkenverkäufer gibt es
eine Sperrzone. Die Gedenktafel steht
an prominenter Stelle, aber sie ist nicht
protzig. Und die Helden von damals,
die Feuerwehrleute, kämpfen im Mo-
ment gegen Budgetkürzungen, Entlas-
sungen, Schließungen ganzer Depart-
ments. 

Erst als wir genauer hinsehen,
entdecken wir anderes: kleine Blumen-
sträuße am Bauzaun. Gedichte, Zeich-
nungen von Kinderhand, Erinnerungs-
fotos. Und dann nehmen wir plötzlich
die Menschen wahr, die nichts mit den
Hunderttausenden am Hut haben, die
sich vor Ground Zero ablichten lassen
wie vor dem Empire State Building
oder der Brooklyn Bridge. Da steht
jemand im stillen Gebet. Da hält sich

ein altes Ehepaar an den Händen, in
ihren Gesichtern lesen wir jene Ge-
schichten, die untrennbar mit dem Tag
im September 2001 verbunden sind.

Wir sind bei Whistlers eingeladen,
einem deutsch-amerikanischen Künst-
lerpaar. Sie leben in Soho, in unmittel-
barer Nachbarschaft zu Rupert Mur-
doch, dem australischen Medien-
Tycoon. Es gäbe genug zu diskutieren
während unseres Dinners. Aber
schnell, sehr schnell, landet das Ge-
spräch beim „september eleven“, wie
hier der Albtraumtag genannt wird. 

„Hundertausende kamen zu Fuß
hier vorbei“, erzählt Steven Whistler,
und wir haben das Gefühl, er erlebt die
beklemmende Szenerie aufs Neue.
„Über und über mit Asche und diesem
komischen weißen Staub bedeckt,
klammerten sie sich aneinander. Man-
che hockten sich einfach auf den
Gehsteig, blieben regungslos sitzen.
Dann kamen massenhaft Schaulustige
aus Uptown. Ich rannte auf die Straße
und versuchte sie zurückzuhalten.“

Wir können fragen, wen wir wollen:
Es gibt keinen, der nicht weiß, was er
an diesem Tag, in diesen Minuten
getan hat. Wir besuchen Manfred Mohr
in seinem Loft in Tribeca. Hier ist es
wunderbar still. Nichts zu hören vom
geschäftigen Treiben des Aufsteiger-
viertels, nur wenige Blocks von Down-

town Manhattan entfernt. „Das ist
meine Insel“, lacht er, „hier kann ich
mich für meine Arbeit abkapseln.“

Mit dem Abkapseln ist Schluss, als
wir mit Manfred Moor auf das Dach
seines Hauses klettern. „Da drüben
wohnt Robert de Niro“, erklärt er. „ Und
dahinter...“ Sein Finger zeigt auf ein
großes Nichts inmitten der vielen
Hochhäuser, „...da standen sie. Wir
saßen gerade beim Frühstück, als es
passierte. Ein Flugzeug donnerte über
uns hinweg. Dann eine Detonation. Wir
sind hochgelaufen und sahen das
Flugzeug im Turm stecken. Der Wind
kam aus New Jersey, deshalb zogen die
Aschewolken Richtung Brooklyn.“ 

„Nach dem Anschlag sind die Leute
aufgewacht“, sagt Manfred Moor, „lei-
der einige in die falsche Richtung. Was
von offizieller Seite im Moment statt-
findet, ist Angstmacherei auf allen
Kanälen.“ Das bestätigt uns auch
Martin Halusa: „Im Moment ist wieder
Alert Orange. Das ist immerhin die
zweithöchste Sicherheitsstufe. Doch so
langsam nimmt es keiner mehr wahr.“

Enorme Polizeipräsenz
Was wir wahrnehmen, ist die

enorme Polizeipräsenz. Vielleicht ist sie
auch der Grund, weshalb New York
nicht nur einen, sondern gleich zwei
Gänge zurückgeschaltet hat. Wir bum-

meln über den Times Square, der vor
wenigen Jahren noch mit Zuhältern,
Prostituierten und Dealern bevölkert
war, und außer Spielhöllen und Bordel-
len nichts zu bieten hatte. Heute
schlägt hier das nationale Herz des
amerikanischen Markenbewusstseins.
Es gibt ein Gesetz, welches Werbung an
jedem Gebäude am Times Square
zwingend vorschreibt.  

„Das alles trägt noch Giulianis
Handschrift“, sagt Martin Halusa. Der
umstrittene Bürgermeister, nach dem
11. September zur Ikone der „We stand
together“-Bewegung aufgestiegen,
sorgte mit harten  Maßnahmen dafür,
dass eine der gefährlichsten Städte der
Welt zum familienfreundlichen Besu-
chermagneten wurde. Selbst kehrwo-
chenerprobte Schwarzwälder haben
hier ihre Aha-Erlebnisse. „Ich bin seit
Jahren nicht mehr in Hundekot getre-
ten“, erzählt uns Martin Halusa. „Frü-
her musste man auf dem Gehsteig
Slalom laufen.“ Doch die Probleme
verlagern sich nur, gelöst werden sie
nicht. Das wird bei jedem neuen
Zwischenfall bloßgelegt: Die Schieße-
rei im Rathaus, der Stromausfall.
Trotzdem ist für viele Amerikaner New
York wieder einen Besuch wert. Für sie
präsentiert sich New York als eine der
sichersten Metropolen der Welt. 

Beate Rygiert/Daniel O. Bachmann

In Trauer vereint: Genau ein Jahr ist es her, als sich am ersten Jahrestag der Anschläge auf das World Trade Center Familienangehörige und Freunde der Opfer an
Ground Zero versammelten. Die Terroranschläge haben sich tief in das Bewusstsein der New-Yorker eingegraben. Foto: Segar

Osama, das Phantom
El-Kaida-Chef ist nicht zu fassen – Frust bei US-Agenten

WASHINGTON. Es war tiefe Nacht in
Belutschistan im Südwesten Pakistans.
US-Spionagesatelliten hatten die Grup-
pe Flüchtiger ausgemacht, die sich nur
im Schutz der Dunkelheit bewegte.
Das US-Militär hatte schon grünes
Licht zum Abschuss einer Hellfire-Ra-
kete – da bliesen CIA-Agenten, die die
Flüchtlinge gestoppt hatten, die Aktion
ab: Wieder nichts, Osama Bin Laden
war nicht dabei. Seit fast zwei Jahren
schlüpft der meistgesuchte Terrorist
der Welt durch alle Fahndungslöcher.
Der Drahtzieher der Terroranschläge
vom 11. September, den US-Präsident
George W. Bush den Amerikanern „tot
oder lebendig“ versprochen hatte,
bleibt wie vom Erdboden verschluckt.

Der Einsatz in Belutschistan im
März war nur einer in einer langen
Serie bislang vergeblicher und für die
US-Agenten frustrierender Einsätze.
Darüber können auch andere Fahn-
dungserfolge nicht hinwegtäuschen.
Zwar gingen mit Chalid Scheich Mo-
hammed, der Nummer drei des Netz-
werks, mit Militärchef Abu Subaida
und Ramsi Mohammed Binalshibh,
dem Bankier der Hamburger Terrorzel-

le, inzwischen einige der wichtigsten
Köpfe des El-Kaida-Netzwerks ins Netz,
aber eben noch nicht der Boss.

Die Fahnder gehen davon aus, dass
Bin Laden noch lebt, irgendwo im
Grenzgebiet zwischen Afghanistan und
Pakistan. Ihn dort zu packen, hat sich
aber als praktisch aussichtslos erwie-
sen. Die afghanische Regierung hat
über Kabul hinaus kaum Kontrolle
über das Land. Bin Ladens Anhänger
gelten als hundertprozentig loyal.
Selbst das in Aussicht gestellte Kopf-
geld von 25 Millionen Dollar hat bis-
lang keinen zum Verrat getrieben. dpa

Die Ruhe kehrt wieder ein
Von der „Terrorstraße“ zum Hamburger Stadtteilidyll – Harburger Wohnung nur schwer vermittelbar

HAMBURG. Das Drama, das am 11.
September 2001 die Welt erschütterte,
machte auch eine beschauliche Straße
in Hamburg-Harburg weltbekannt. Die
Marienstraße in dem Arbeiterviertel
wurde über Nacht zum Inbegriff einer
islamistischen „Terrorzelle“. Zwei Jahre
danach erinnert nichts mehr an die
Aufregung von damals, gehört die Stra-
ße wieder zum Idyll eines Stadtteils,
das seine Bewohner so schätzen.

Die Selbstmordattentäter Moham-
med Atta, Marwan Alshehhi und Ziad
Jarrah saßen in den entführten Flug-
zeugen und sind für den Tod von
tausenden Menschen im World Trade
Center und im Pentagon verantwort-
lich. Nach ihren Komplizen Said Bahaji
und Zakariya Essabar wird seit den
Anschlägen gefahndet. Der inzwischen
wegen Beihilfe zum Mord in 3066
Fällen verurteilte Mounir El Motassa-
deq verbüßt in Hamburg eine 15-jähri-
ge Haftstrafe. Die Terroristen wohnten
in der Marienstraße 54 oder waren mit
den Mietern befreundet und gingen in
dem Mehrfamilienhaus ein und aus.
„Es war die bekannteste Wohnung

Deutschlands, aber ich bekam sie lange
nicht vermietet“, erinnert sich der Im-
mobilien-Unternehmer Thorsten Alb-
recht. Viele Menschen hätten sich be-
lastet gefühlt, obwohl dort selbst ja
kein schreckliches Verbrechen gesche-
hen sei. Erst als eine Berliner Künstler-
gruppe ein Jahr nach den Anschlägen
mit einer Aktion in den leeren Zim-
mern für positive Schlagzeilen sorgte,
fanden sich Mieter. „Seitdem lebt dort
nun eine Wohngemeinschaft“, sagt Alb-
recht. Doch die neuen Mieter wollen
ihre Ruhe haben.

Der 27 Jahre alte Jürgen, Student an
der Technischen Universität Ham-
burg-Harburg, wo auch mehrere der
Todespiloten eingeschrieben waren,
wohnt seit fünf Jahren in der Mari-
enstraße. „Terrorstraße oben rechts“
habe er vor zwei Jahren geantwortet,
wenn er nach seiner Adresse gefragt
wurde. Nun sei es wieder eine Straße
wie jede andere. Junge und Alte wür-
den hier leben, Deutsche und Auslän-
der: „oft nebeneinander her, aber
friedlich“. Die Anwohner genießen
wieder ihre ruhige Straße. dpa

Osama Bin Laden soll noch
am Leben sein. Archivfoto: dpa

Die Marienstraße in Hamburg-Harburg wurde nach den
Anschlägen des 11. September 2001 über Nacht weltweit
bekannt. Die Terrorzelle um den Todesflieger Mohammed
Atta wohnte im Gebäude mit der Nummer 54. Foto: dpa

Erkenntnis auf
den zweiten Blick
Ein Julitag, heiß und wolkenlos.
Es ist das erste Mal, dass ich New
York besuche. Über die Brooklyn
Bridge betrete ich Manhattan.
Von der Brücke aus sieht man die
Skyline. Imposant und atembe-
raubend. Und doch nicht makel-
los. Denn die Augen des Touris-
ten suchen nur eins: Den Platz,
den die Zwillingstürme des
World Trade Center eingenom-
men hatten. Die Vorstellung in-
tegriert die einst höchsten Ge-
bäude der Welt wieder ins Stadt-
bild.

Brodelndes Leben auf dem
Broadway. Grob peile ich die
Richtung an, in der Ground Zero
liegt, gehe langsam Richtung
Westen. Den Stadtplan habe ich
weggesteckt, um etwas essen und
trinken zu können.

Dann und wann tauchen
Pushcarts an den Straßenecken
auf – bewegliche Imbiss-Stände,
die zur City gehören wie die Tür-
me. Ein Stand, an dem eine Frau
Souvenirs verkauft. Ein Bau-
zaun. Die Straße verengt sich.
Plötzlich sind weniger Passanten
da, es geht nicht richtig weiter.

Verunsichert drehe ich um,
laufe wieder am Zaun entlang.
Dann fährt’s mir in die Glieder:
Das ist doch, das muss doch ...
Die Baustelle ist enorm groß.
Das muss Ground Zero sein. 

Die Menschen laufen achtlos
weiter. Keiner bleibt stehen. Kei-
ner guckt besonders. Wenn das
der Ort des Schreckens ist, müss-
ten doch mehr Touristen hier
sein.  Ich traue mich nicht, je-
manden zu fragen. Ich kann
doch nicht fragen, ob das Ground
Zero ist. Kein Schild, kein Hin-
weis, kein Straßenname. Nichts,
was Orientierung böte.

Dass ich das Areal nicht auf
den ersten Blick erkenne, bringt
mich aus der Fassung. An Ort
und Stelle den Stadtplan zu zü-
cken, wäre mir peinlich gewesen.
In einer Seitenstraße finde ich
eine Bank, atme tief durch, befra-
ge die Koordinaten. Der Plan
sagt: Diese Baustelle ist Ground
Zero.

Zweiter Anlauf. Und siehe da.
Es gibt sie doch, die Touristen.
Ein asiatisches Pärchen scheint
auch verwirrt, fragt einen Bauar-
beiter. Der beschreibt mit seinem
Finger eine großen Bogen. Zur
anderen Seite sollen die beiden
gehen. Dort, in der Liberty-Street
ist dann der Auflauf, den ich
eigentlich erwartet hätte: Reger
Touristenverkehr, ein Stand ne-
ben dem anderen mit Fotodoku-
mentationen. Das WTC vor dem
Anschlag. Das WTC während
des Anschlags. Das WTC nach
dem Anschlag. Der 11. Septem-
ber als Event. tom

5 Donnerstag, 11. September 2003, Nummer 210   11. SEPTEMBER 2001

keine Farbseparation m05110903

2

Re
po

rta
ge



Alert Orange gehört zur Normalität
New York“, sagt Martin Halusa,

„ist immer kreativ, immer im-
pulsiv, immer weltoffen. Auch

nach dem Anschlag.“ Der Amerikakor-
respondent der Tageszeitung „Die
Welt“ kommt aus Schramberg im
mittleren Schwarzwald und lebt seit
mehr als fünf Jahren in der Stadt.
„Meine Tochter ist in ihrer Klasse eine
von drei Weißen. Alle anderen Kinder
stammen von rund um den Globus.“

„New York“, sagt Manfred Mohr, „ist
nicht Amerika.“ Der Pforzheimer zählt
zu den Pionieren der Künstler, die den
Computer als Werkzeug begriffen, und
seine Arbeiten finden weltweit begeis-
terte Käufer. „Ich habe als Kind den
Angriff auf Pforzheim miterlebt. Aber
für Amerikaner ist Gewalt von außen
auf das eigene Territorium neu. Damit
haben sie keinerlei Erfahrung.“

Wir sind nach New York gereist, um
uns selbst ein Bild zu machen. Denn
führt man sämtliche spektakulären
Schlagzeilen der beiden letzten Jahre
auf ihren Ursprung zurück, leiten sie
einen automatisch an diesen Ort, an
dem wir jetzt stehen, an dem uns ein
riesiges Loch erwartet, an dem wir bei
früheren Besuchen noch die Siebzig-Ki-
lometer-Rundumsicht von einem der
höchsten Häuser der Welt genießen
konnten. Die Amerikaner haben die-
sen Ort mit ihrem Gespür für gute

Wirkung Ground Zero getauft. Viel
tiefer geht es auch wirklich nicht hinab
in den harten Granit von Manhattan,
und von hier aus soll dem Aufstieg des
Phönix aus der Asche nichts im Weg
stehen. Viele reden hier lieber vom
Wiederaufbau, als der Frage nachzu-
spüren, weshalb Amerika in weiten
Teilen der Welt so wenig Freunde hat.

Helden vor Entlassung
Schon jetzt wird dem oberflächli-

chen Betrachter Normalität vorgegau-
kelt: Die Baustelle ist riesig, aber war
es die auf dem Potsdamer Platz nicht
auch? Für Andenkenverkäufer gibt es
eine Sperrzone. Die Gedenktafel steht
an prominenter Stelle, aber sie ist nicht
protzig. Und die Helden von damals,
die Feuerwehrleute, kämpfen im Mo-
ment gegen Budgetkürzungen, Entlas-
sungen, Schließungen ganzer Depart-
ments. 

Erst als wir genauer hinsehen,
entdecken wir anderes: kleine Blumen-
sträuße am Bauzaun. Gedichte, Zeich-
nungen von Kinderhand, Erinnerungs-
fotos. Und dann nehmen wir plötzlich
die Menschen wahr, die nichts mit den
Hunderttausenden am Hut haben, die
sich vor Ground Zero ablichten lassen
wie vor dem Empire State Building
oder der Brooklyn Bridge. Da steht
jemand im stillen Gebet. Da hält sich

ein altes Ehepaar an den Händen, in
ihren Gesichtern lesen wir jene Ge-
schichten, die untrennbar mit dem Tag
im September 2001 verbunden sind.

Wir sind bei Whistlers eingeladen,
einem deutsch-amerikanischen Künst-
lerpaar. Sie leben in Soho, in unmittel-
barer Nachbarschaft zu Rupert Mur-
doch, dem australischen Medien-
Tycoon. Es gäbe genug zu diskutieren
während unseres Dinners. Aber
schnell, sehr schnell, landet das Ge-
spräch beim „september eleven“, wie
hier der Albtraumtag genannt wird. 

„Hundertausende kamen zu Fuß
hier vorbei“, erzählt Steven Whistler,
und wir haben das Gefühl, er erlebt die
beklemmende Szenerie aufs Neue.
„Über und über mit Asche und diesem
komischen weißen Staub bedeckt,
klammerten sie sich aneinander. Man-
che hockten sich einfach auf den
Gehsteig, blieben regungslos sitzen.
Dann kamen massenhaft Schaulustige
aus Uptown. Ich rannte auf die Straße
und versuchte sie zurückzuhalten.“

Wir können fragen, wen wir wollen:
Es gibt keinen, der nicht weiß, was er
an diesem Tag, in diesen Minuten
getan hat. Wir besuchen Manfred Mohr
in seinem Loft in Tribeca. Hier ist es
wunderbar still. Nichts zu hören vom
geschäftigen Treiben des Aufsteiger-
viertels, nur wenige Blocks von Down-

town Manhattan entfernt. „Das ist
meine Insel“, lacht er, „hier kann ich
mich für meine Arbeit abkapseln.“

Mit dem Abkapseln ist Schluss, als
wir mit Manfred Moor auf das Dach
seines Hauses klettern. „Da drüben
wohnt Robert de Niro“, erklärt er. „ Und
dahinter...“ Sein Finger zeigt auf ein
großes Nichts inmitten der vielen
Hochhäuser, „...da standen sie. Wir
saßen gerade beim Frühstück, als es
passierte. Ein Flugzeug donnerte über
uns hinweg. Dann eine Detonation. Wir
sind hochgelaufen und sahen das
Flugzeug im Turm stecken. Der Wind
kam aus New Jersey, deshalb zogen die
Aschewolken Richtung Brooklyn.“ 

„Nach dem Anschlag sind die Leute
aufgewacht“, sagt Manfred Moor, „lei-
der einige in die falsche Richtung. Was
von offizieller Seite im Moment statt-
findet, ist Angstmacherei auf allen
Kanälen.“ Das bestätigt uns auch
Martin Halusa: „Im Moment ist wieder
Alert Orange. Das ist immerhin die
zweithöchste Sicherheitsstufe. Doch so
langsam nimmt es keiner mehr wahr.“

Enorme Polizeipräsenz
Was wir wahrnehmen, ist die

enorme Polizeipräsenz. Vielleicht ist sie
auch der Grund, weshalb New York
nicht nur einen, sondern gleich zwei
Gänge zurückgeschaltet hat. Wir bum-

meln über den Times Square, der vor
wenigen Jahren noch mit Zuhältern,
Prostituierten und Dealern bevölkert
war, und außer Spielhöllen und Bordel-
len nichts zu bieten hatte. Heute
schlägt hier das nationale Herz des
amerikanischen Markenbewusstseins.
Es gibt ein Gesetz, welches Werbung an
jedem Gebäude am Times Square
zwingend vorschreibt.  

„Das alles trägt noch Giulianis
Handschrift“, sagt Martin Halusa. Der
umstrittene Bürgermeister, nach dem
11. September zur Ikone der „We stand
together“-Bewegung aufgestiegen,
sorgte mit harten  Maßnahmen dafür,
dass eine der gefährlichsten Städte der
Welt zum familienfreundlichen Besu-
chermagneten wurde. Selbst kehrwo-
chenerprobte Schwarzwälder haben
hier ihre Aha-Erlebnisse. „Ich bin seit
Jahren nicht mehr in Hundekot getre-
ten“, erzählt uns Martin Halusa. „Frü-
her musste man auf dem Gehsteig
Slalom laufen.“ Doch die Probleme
verlagern sich nur, gelöst werden sie
nicht. Das wird bei jedem neuen
Zwischenfall bloßgelegt: Die Schieße-
rei im Rathaus, der Stromausfall.
Trotzdem ist für viele Amerikaner New
York wieder einen Besuch wert. Für sie
präsentiert sich New York als eine der
sichersten Metropolen der Welt. 

Beate Rygiert/Daniel O. Bachmann

In Trauer vereint: Genau ein Jahr ist es her, als sich am ersten Jahrestag der Anschläge auf das World Trade Center Familienangehörige und Freunde der Opfer an
Ground Zero versammelten. Die Terroranschläge haben sich tief in das Bewusstsein der New-Yorker eingegraben. Foto: Segar

Osama, das Phantom
El-Kaida-Chef ist nicht zu fassen – Frust bei US-Agenten

WASHINGTON. Es war tiefe Nacht in
Belutschistan im Südwesten Pakistans.
US-Spionagesatelliten hatten die Grup-
pe Flüchtiger ausgemacht, die sich nur
im Schutz der Dunkelheit bewegte.
Das US-Militär hatte schon grünes
Licht zum Abschuss einer Hellfire-Ra-
kete – da bliesen CIA-Agenten, die die
Flüchtlinge gestoppt hatten, die Aktion
ab: Wieder nichts, Osama Bin Laden
war nicht dabei. Seit fast zwei Jahren
schlüpft der meistgesuchte Terrorist
der Welt durch alle Fahndungslöcher.
Der Drahtzieher der Terroranschläge
vom 11. September, den US-Präsident
George W. Bush den Amerikanern „tot
oder lebendig“ versprochen hatte,
bleibt wie vom Erdboden verschluckt.

Der Einsatz in Belutschistan im
März war nur einer in einer langen
Serie bislang vergeblicher und für die
US-Agenten frustrierender Einsätze.
Darüber können auch andere Fahn-
dungserfolge nicht hinwegtäuschen.
Zwar gingen mit Chalid Scheich Mo-
hammed, der Nummer drei des Netz-
werks, mit Militärchef Abu Subaida
und Ramsi Mohammed Binalshibh,
dem Bankier der Hamburger Terrorzel-

le, inzwischen einige der wichtigsten
Köpfe des El-Kaida-Netzwerks ins Netz,
aber eben noch nicht der Boss.

Die Fahnder gehen davon aus, dass
Bin Laden noch lebt, irgendwo im
Grenzgebiet zwischen Afghanistan und
Pakistan. Ihn dort zu packen, hat sich
aber als praktisch aussichtslos erwie-
sen. Die afghanische Regierung hat
über Kabul hinaus kaum Kontrolle
über das Land. Bin Ladens Anhänger
gelten als hundertprozentig loyal.
Selbst das in Aussicht gestellte Kopf-
geld von 25 Millionen Dollar hat bis-
lang keinen zum Verrat getrieben. dpa

Die Ruhe kehrt wieder ein
Von der „Terrorstraße“ zum Hamburger Stadtteilidyll – Harburger Wohnung nur schwer vermittelbar

HAMBURG. Das Drama, das am 11.
September 2001 die Welt erschütterte,
machte auch eine beschauliche Straße
in Hamburg-Harburg weltbekannt. Die
Marienstraße in dem Arbeiterviertel
wurde über Nacht zum Inbegriff einer
islamistischen „Terrorzelle“. Zwei Jahre
danach erinnert nichts mehr an die
Aufregung von damals, gehört die Stra-
ße wieder zum Idyll eines Stadtteils,
das seine Bewohner so schätzen.

Die Selbstmordattentäter Moham-
med Atta, Marwan Alshehhi und Ziad
Jarrah saßen in den entführten Flug-
zeugen und sind für den Tod von
tausenden Menschen im World Trade
Center und im Pentagon verantwort-
lich. Nach ihren Komplizen Said Bahaji
und Zakariya Essabar wird seit den
Anschlägen gefahndet. Der inzwischen
wegen Beihilfe zum Mord in 3066
Fällen verurteilte Mounir El Motassa-
deq verbüßt in Hamburg eine 15-jähri-
ge Haftstrafe. Die Terroristen wohnten
in der Marienstraße 54 oder waren mit
den Mietern befreundet und gingen in
dem Mehrfamilienhaus ein und aus.
„Es war die bekannteste Wohnung

Deutschlands, aber ich bekam sie lange
nicht vermietet“, erinnert sich der Im-
mobilien-Unternehmer Thorsten Alb-
recht. Viele Menschen hätten sich be-
lastet gefühlt, obwohl dort selbst ja
kein schreckliches Verbrechen gesche-
hen sei. Erst als eine Berliner Künstler-
gruppe ein Jahr nach den Anschlägen
mit einer Aktion in den leeren Zim-
mern für positive Schlagzeilen sorgte,
fanden sich Mieter. „Seitdem lebt dort
nun eine Wohngemeinschaft“, sagt Alb-
recht. Doch die neuen Mieter wollen
ihre Ruhe haben.

Der 27 Jahre alte Jürgen, Student an
der Technischen Universität Ham-
burg-Harburg, wo auch mehrere der
Todespiloten eingeschrieben waren,
wohnt seit fünf Jahren in der Mari-
enstraße. „Terrorstraße oben rechts“
habe er vor zwei Jahren geantwortet,
wenn er nach seiner Adresse gefragt
wurde. Nun sei es wieder eine Straße
wie jede andere. Junge und Alte wür-
den hier leben, Deutsche und Auslän-
der: „oft nebeneinander her, aber
friedlich“. Die Anwohner genießen
wieder ihre ruhige Straße. dpa

Osama Bin Laden soll noch
am Leben sein. Archivfoto: dpa

Die Marienstraße in Hamburg-Harburg wurde nach den
Anschlägen des 11. September 2001 über Nacht weltweit
bekannt. Die Terrorzelle um den Todesflieger Mohammed
Atta wohnte im Gebäude mit der Nummer 54. Foto: dpa

Erkenntnis auf
den zweiten Blick
Ein Julitag, heiß und wolkenlos.
Es ist das erste Mal, dass ich New
York besuche. Über die Brooklyn
Bridge betrete ich Manhattan.
Von der Brücke aus sieht man die
Skyline. Imposant und atembe-
raubend. Und doch nicht makel-
los. Denn die Augen des Touris-
ten suchen nur eins: Den Platz,
den die Zwillingstürme des
World Trade Center eingenom-
men hatten. Die Vorstellung in-
tegriert die einst höchsten Ge-
bäude der Welt wieder ins Stadt-
bild.

Brodelndes Leben auf dem
Broadway. Grob peile ich die
Richtung an, in der Ground Zero
liegt, gehe langsam Richtung
Westen. Den Stadtplan habe ich
weggesteckt, um etwas essen und
trinken zu können.

Dann und wann tauchen
Pushcarts an den Straßenecken
auf – bewegliche Imbiss-Stände,
die zur City gehören wie die Tür-
me. Ein Stand, an dem eine Frau
Souvenirs verkauft. Ein Bau-
zaun. Die Straße verengt sich.
Plötzlich sind weniger Passanten
da, es geht nicht richtig weiter.

Verunsichert drehe ich um,
laufe wieder am Zaun entlang.
Dann fährt’s mir in die Glieder:
Das ist doch, das muss doch ...
Die Baustelle ist enorm groß.
Das muss Ground Zero sein. 

Die Menschen laufen achtlos
weiter. Keiner bleibt stehen. Kei-
ner guckt besonders. Wenn das
der Ort des Schreckens ist, müss-
ten doch mehr Touristen hier
sein.  Ich traue mich nicht, je-
manden zu fragen. Ich kann
doch nicht fragen, ob das Ground
Zero ist. Kein Schild, kein Hin-
weis, kein Straßenname. Nichts,
was Orientierung böte.

Dass ich das Areal nicht auf
den ersten Blick erkenne, bringt
mich aus der Fassung. An Ort
und Stelle den Stadtplan zu zü-
cken, wäre mir peinlich gewesen.
In einer Seitenstraße finde ich
eine Bank, atme tief durch, befra-
ge die Koordinaten. Der Plan
sagt: Diese Baustelle ist Ground
Zero.

Zweiter Anlauf. Und siehe da.
Es gibt sie doch, die Touristen.
Ein asiatisches Pärchen scheint
auch verwirrt, fragt einen Bauar-
beiter. Der beschreibt mit seinem
Finger eine großen Bogen. Zur
anderen Seite sollen die beiden
gehen. Dort, in der Liberty-Street
ist dann der Auflauf, den ich
eigentlich erwartet hätte: Reger
Touristenverkehr, ein Stand ne-
ben dem anderen mit Fotodoku-
mentationen. Das WTC vor dem
Anschlag. Das WTC während
des Anschlags. Das WTC nach
dem Anschlag. Der 11. Septem-
ber als Event. tom
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Alert Orange gehört zur Normalität
New York“, sagt Martin Halusa,

„ist immer kreativ, immer im-
pulsiv, immer weltoffen. Auch

nach dem Anschlag.“ Der Amerikakor-
respondent der Tageszeitung „Die
Welt“ kommt aus Schramberg im
mittleren Schwarzwald und lebt seit
mehr als fünf Jahren in der Stadt.
„Meine Tochter ist in ihrer Klasse eine
von drei Weißen. Alle anderen Kinder
stammen von rund um den Globus.“

„New York“, sagt Manfred Mohr, „ist
nicht Amerika.“ Der Pforzheimer zählt
zu den Pionieren der Künstler, die den
Computer als Werkzeug begriffen, und
seine Arbeiten finden weltweit begeis-
terte Käufer. „Ich habe als Kind den
Angriff auf Pforzheim miterlebt. Aber
für Amerikaner ist Gewalt von außen
auf das eigene Territorium neu. Damit
haben sie keinerlei Erfahrung.“

Wir sind nach New York gereist, um
uns selbst ein Bild zu machen. Denn
führt man sämtliche spektakulären
Schlagzeilen der beiden letzten Jahre
auf ihren Ursprung zurück, leiten sie
einen automatisch an diesen Ort, an
dem wir jetzt stehen, an dem uns ein
riesiges Loch erwartet, an dem wir bei
früheren Besuchen noch die Siebzig-Ki-
lometer-Rundumsicht von einem der
höchsten Häuser der Welt genießen
konnten. Die Amerikaner haben die-
sen Ort mit ihrem Gespür für gute

Wirkung Ground Zero getauft. Viel
tiefer geht es auch wirklich nicht hinab
in den harten Granit von Manhattan,
und von hier aus soll dem Aufstieg des
Phönix aus der Asche nichts im Weg
stehen. Viele reden hier lieber vom
Wiederaufbau, als der Frage nachzu-
spüren, weshalb Amerika in weiten
Teilen der Welt so wenig Freunde hat.

Helden vor Entlassung
Schon jetzt wird dem oberflächli-

chen Betrachter Normalität vorgegau-
kelt: Die Baustelle ist riesig, aber war
es die auf dem Potsdamer Platz nicht
auch? Für Andenkenverkäufer gibt es
eine Sperrzone. Die Gedenktafel steht
an prominenter Stelle, aber sie ist nicht
protzig. Und die Helden von damals,
die Feuerwehrleute, kämpfen im Mo-
ment gegen Budgetkürzungen, Entlas-
sungen, Schließungen ganzer Depart-
ments. 

Erst als wir genauer hinsehen,
entdecken wir anderes: kleine Blumen-
sträuße am Bauzaun. Gedichte, Zeich-
nungen von Kinderhand, Erinnerungs-
fotos. Und dann nehmen wir plötzlich
die Menschen wahr, die nichts mit den
Hunderttausenden am Hut haben, die
sich vor Ground Zero ablichten lassen
wie vor dem Empire State Building
oder der Brooklyn Bridge. Da steht
jemand im stillen Gebet. Da hält sich

ein altes Ehepaar an den Händen, in
ihren Gesichtern lesen wir jene Ge-
schichten, die untrennbar mit dem Tag
im September 2001 verbunden sind.

Wir sind bei Whistlers eingeladen,
einem deutsch-amerikanischen Künst-
lerpaar. Sie leben in Soho, in unmittel-
barer Nachbarschaft zu Rupert Mur-
doch, dem australischen Medien-
Tycoon. Es gäbe genug zu diskutieren
während unseres Dinners. Aber
schnell, sehr schnell, landet das Ge-
spräch beim „september eleven“, wie
hier der Albtraumtag genannt wird. 

„Hundertausende kamen zu Fuß
hier vorbei“, erzählt Steven Whistler,
und wir haben das Gefühl, er erlebt die
beklemmende Szenerie aufs Neue.
„Über und über mit Asche und diesem
komischen weißen Staub bedeckt,
klammerten sie sich aneinander. Man-
che hockten sich einfach auf den
Gehsteig, blieben regungslos sitzen.
Dann kamen massenhaft Schaulustige
aus Uptown. Ich rannte auf die Straße
und versuchte sie zurückzuhalten.“

Wir können fragen, wen wir wollen:
Es gibt keinen, der nicht weiß, was er
an diesem Tag, in diesen Minuten
getan hat. Wir besuchen Manfred Mohr
in seinem Loft in Tribeca. Hier ist es
wunderbar still. Nichts zu hören vom
geschäftigen Treiben des Aufsteiger-
viertels, nur wenige Blocks von Down-

town Manhattan entfernt. „Das ist
meine Insel“, lacht er, „hier kann ich
mich für meine Arbeit abkapseln.“

Mit dem Abkapseln ist Schluss, als
wir mit Manfred Moor auf das Dach
seines Hauses klettern. „Da drüben
wohnt Robert de Niro“, erklärt er. „ Und
dahinter...“ Sein Finger zeigt auf ein
großes Nichts inmitten der vielen
Hochhäuser, „...da standen sie. Wir
saßen gerade beim Frühstück, als es
passierte. Ein Flugzeug donnerte über
uns hinweg. Dann eine Detonation. Wir
sind hochgelaufen und sahen das
Flugzeug im Turm stecken. Der Wind
kam aus New Jersey, deshalb zogen die
Aschewolken Richtung Brooklyn.“ 

„Nach dem Anschlag sind die Leute
aufgewacht“, sagt Manfred Moor, „lei-
der einige in die falsche Richtung. Was
von offizieller Seite im Moment statt-
findet, ist Angstmacherei auf allen
Kanälen.“ Das bestätigt uns auch
Martin Halusa: „Im Moment ist wieder
Alert Orange. Das ist immerhin die
zweithöchste Sicherheitsstufe. Doch so
langsam nimmt es keiner mehr wahr.“

Enorme Polizeipräsenz
Was wir wahrnehmen, ist die

enorme Polizeipräsenz. Vielleicht ist sie
auch der Grund, weshalb New York
nicht nur einen, sondern gleich zwei
Gänge zurückgeschaltet hat. Wir bum-

meln über den Times Square, der vor
wenigen Jahren noch mit Zuhältern,
Prostituierten und Dealern bevölkert
war, und außer Spielhöllen und Bordel-
len nichts zu bieten hatte. Heute
schlägt hier das nationale Herz des
amerikanischen Markenbewusstseins.
Es gibt ein Gesetz, welches Werbung an
jedem Gebäude am Times Square
zwingend vorschreibt.  

„Das alles trägt noch Giulianis
Handschrift“, sagt Martin Halusa. Der
umstrittene Bürgermeister, nach dem
11. September zur Ikone der „We stand
together“-Bewegung aufgestiegen,
sorgte mit harten  Maßnahmen dafür,
dass eine der gefährlichsten Städte der
Welt zum familienfreundlichen Besu-
chermagneten wurde. Selbst kehrwo-
chenerprobte Schwarzwälder haben
hier ihre Aha-Erlebnisse. „Ich bin seit
Jahren nicht mehr in Hundekot getre-
ten“, erzählt uns Martin Halusa. „Frü-
her musste man auf dem Gehsteig
Slalom laufen.“ Doch die Probleme
verlagern sich nur, gelöst werden sie
nicht. Das wird bei jedem neuen
Zwischenfall bloßgelegt: Die Schieße-
rei im Rathaus, der Stromausfall.
Trotzdem ist für viele Amerikaner New
York wieder einen Besuch wert. Für sie
präsentiert sich New York als eine der
sichersten Metropolen der Welt. 

Beate Rygiert/Daniel O. Bachmann

In Trauer vereint: Genau ein Jahr ist es her, als sich am ersten Jahrestag der Anschläge auf das World Trade Center Familienangehörige und Freunde der Opfer an
Ground Zero versammelten. Die Terroranschläge haben sich tief in das Bewusstsein der New-Yorker eingegraben. Foto: Segar

Osama, das Phantom
El-Kaida-Chef ist nicht zu fassen – Frust bei US-Agenten

WASHINGTON. Es war tiefe Nacht in
Belutschistan im Südwesten Pakistans.
US-Spionagesatelliten hatten die Grup-
pe Flüchtiger ausgemacht, die sich nur
im Schutz der Dunkelheit bewegte.
Das US-Militär hatte schon grünes
Licht zum Abschuss einer Hellfire-Ra-
kete – da bliesen CIA-Agenten, die die
Flüchtlinge gestoppt hatten, die Aktion
ab: Wieder nichts, Osama Bin Laden
war nicht dabei. Seit fast zwei Jahren
schlüpft der meistgesuchte Terrorist
der Welt durch alle Fahndungslöcher.
Der Drahtzieher der Terroranschläge
vom 11. September, den US-Präsident
George W. Bush den Amerikanern „tot
oder lebendig“ versprochen hatte,
bleibt wie vom Erdboden verschluckt.

Der Einsatz in Belutschistan im
März war nur einer in einer langen
Serie bislang vergeblicher und für die
US-Agenten frustrierender Einsätze.
Darüber können auch andere Fahn-
dungserfolge nicht hinwegtäuschen.
Zwar gingen mit Chalid Scheich Mo-
hammed, der Nummer drei des Netz-
werks, mit Militärchef Abu Subaida
und Ramsi Mohammed Binalshibh,
dem Bankier der Hamburger Terrorzel-

le, inzwischen einige der wichtigsten
Köpfe des El-Kaida-Netzwerks ins Netz,
aber eben noch nicht der Boss.

Die Fahnder gehen davon aus, dass
Bin Laden noch lebt, irgendwo im
Grenzgebiet zwischen Afghanistan und
Pakistan. Ihn dort zu packen, hat sich
aber als praktisch aussichtslos erwie-
sen. Die afghanische Regierung hat
über Kabul hinaus kaum Kontrolle
über das Land. Bin Ladens Anhänger
gelten als hundertprozentig loyal.
Selbst das in Aussicht gestellte Kopf-
geld von 25 Millionen Dollar hat bis-
lang keinen zum Verrat getrieben. dpa

Die Ruhe kehrt wieder ein
Von der „Terrorstraße“ zum Hamburger Stadtteilidyll – Harburger Wohnung nur schwer vermittelbar

HAMBURG. Das Drama, das am 11.
September 2001 die Welt erschütterte,
machte auch eine beschauliche Straße
in Hamburg-Harburg weltbekannt. Die
Marienstraße in dem Arbeiterviertel
wurde über Nacht zum Inbegriff einer
islamistischen „Terrorzelle“. Zwei Jahre
danach erinnert nichts mehr an die
Aufregung von damals, gehört die Stra-
ße wieder zum Idyll eines Stadtteils,
das seine Bewohner so schätzen.

Die Selbstmordattentäter Moham-
med Atta, Marwan Alshehhi und Ziad
Jarrah saßen in den entführten Flug-
zeugen und sind für den Tod von
tausenden Menschen im World Trade
Center und im Pentagon verantwort-
lich. Nach ihren Komplizen Said Bahaji
und Zakariya Essabar wird seit den
Anschlägen gefahndet. Der inzwischen
wegen Beihilfe zum Mord in 3066
Fällen verurteilte Mounir El Motassa-
deq verbüßt in Hamburg eine 15-jähri-
ge Haftstrafe. Die Terroristen wohnten
in der Marienstraße 54 oder waren mit
den Mietern befreundet und gingen in
dem Mehrfamilienhaus ein und aus.
„Es war die bekannteste Wohnung

Deutschlands, aber ich bekam sie lange
nicht vermietet“, erinnert sich der Im-
mobilien-Unternehmer Thorsten Alb-
recht. Viele Menschen hätten sich be-
lastet gefühlt, obwohl dort selbst ja
kein schreckliches Verbrechen gesche-
hen sei. Erst als eine Berliner Künstler-
gruppe ein Jahr nach den Anschlägen
mit einer Aktion in den leeren Zim-
mern für positive Schlagzeilen sorgte,
fanden sich Mieter. „Seitdem lebt dort
nun eine Wohngemeinschaft“, sagt Alb-
recht. Doch die neuen Mieter wollen
ihre Ruhe haben.

Der 27 Jahre alte Jürgen, Student an
der Technischen Universität Ham-
burg-Harburg, wo auch mehrere der
Todespiloten eingeschrieben waren,
wohnt seit fünf Jahren in der Mari-
enstraße. „Terrorstraße oben rechts“
habe er vor zwei Jahren geantwortet,
wenn er nach seiner Adresse gefragt
wurde. Nun sei es wieder eine Straße
wie jede andere. Junge und Alte wür-
den hier leben, Deutsche und Auslän-
der: „oft nebeneinander her, aber
friedlich“. Die Anwohner genießen
wieder ihre ruhige Straße. dpa

Osama Bin Laden soll noch
am Leben sein. Archivfoto: dpa

Die Marienstraße in Hamburg-Harburg wurde nach den
Anschlägen des 11. September 2001 über Nacht weltweit
bekannt. Die Terrorzelle um den Todesflieger Mohammed
Atta wohnte im Gebäude mit der Nummer 54. Foto: dpa

Erkenntnis auf
den zweiten Blick
Ein Julitag, heiß und wolkenlos.
Es ist das erste Mal, dass ich New
York besuche. Über die Brooklyn
Bridge betrete ich Manhattan.
Von der Brücke aus sieht man die
Skyline. Imposant und atembe-
raubend. Und doch nicht makel-
los. Denn die Augen des Touris-
ten suchen nur eins: Den Platz,
den die Zwillingstürme des
World Trade Center eingenom-
men hatten. Die Vorstellung in-
tegriert die einst höchsten Ge-
bäude der Welt wieder ins Stadt-
bild.

Brodelndes Leben auf dem
Broadway. Grob peile ich die
Richtung an, in der Ground Zero
liegt, gehe langsam Richtung
Westen. Den Stadtplan habe ich
weggesteckt, um etwas essen und
trinken zu können.

Dann und wann tauchen
Pushcarts an den Straßenecken
auf – bewegliche Imbiss-Stände,
die zur City gehören wie die Tür-
me. Ein Stand, an dem eine Frau
Souvenirs verkauft. Ein Bau-
zaun. Die Straße verengt sich.
Plötzlich sind weniger Passanten
da, es geht nicht richtig weiter.

Verunsichert drehe ich um,
laufe wieder am Zaun entlang.
Dann fährt’s mir in die Glieder:
Das ist doch, das muss doch ...
Die Baustelle ist enorm groß.
Das muss Ground Zero sein. 

Die Menschen laufen achtlos
weiter. Keiner bleibt stehen. Kei-
ner guckt besonders. Wenn das
der Ort des Schreckens ist, müss-
ten doch mehr Touristen hier
sein.  Ich traue mich nicht, je-
manden zu fragen. Ich kann
doch nicht fragen, ob das Ground
Zero ist. Kein Schild, kein Hin-
weis, kein Straßenname. Nichts,
was Orientierung böte.

Dass ich das Areal nicht auf
den ersten Blick erkenne, bringt
mich aus der Fassung. An Ort
und Stelle den Stadtplan zu zü-
cken, wäre mir peinlich gewesen.
In einer Seitenstraße finde ich
eine Bank, atme tief durch, befra-
ge die Koordinaten. Der Plan
sagt: Diese Baustelle ist Ground
Zero.

Zweiter Anlauf. Und siehe da.
Es gibt sie doch, die Touristen.
Ein asiatisches Pärchen scheint
auch verwirrt, fragt einen Bauar-
beiter. Der beschreibt mit seinem
Finger eine großen Bogen. Zur
anderen Seite sollen die beiden
gehen. Dort, in der Liberty-Street
ist dann der Auflauf, den ich
eigentlich erwartet hätte: Reger
Touristenverkehr, ein Stand ne-
ben dem anderen mit Fotodoku-
mentationen. Das WTC vor dem
Anschlag. Das WTC während
des Anschlags. Das WTC nach
dem Anschlag. Der 11. Septem-
ber als Event. tom
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1Alert Orange gehört zur Normalität
New York“, sagt Martin Halusa,

„ist immer kreativ, immer im-
pulsiv, immer weltoffen. Auch

nach dem Anschlag.“ Der Amerikakor-
respondent der Tageszeitung „Die
Welt“ kommt aus Schramberg im
mittleren Schwarzwald und lebt seit
mehr als fünf Jahren in der Stadt.
„Meine Tochter ist in ihrer Klasse eine
von drei Weißen. Alle anderen Kinder
stammen von rund um den Globus.“

„New York“, sagt Manfred Mohr, „ist
nicht Amerika.“ Der Pforzheimer zählt
zu den Pionieren der Künstler, die den
Computer als Werkzeug begriffen, und
seine Arbeiten finden weltweit begeis-
terte Käufer. „Ich habe als Kind den
Angriff auf Pforzheim miterlebt. Aber
für Amerikaner ist Gewalt von außen
auf das eigene Territorium neu. Damit
haben sie keinerlei Erfahrung.“

Wir sind nach New York gereist, um
uns selbst ein Bild zu machen. Denn
führt man sämtliche spektakulären
Schlagzeilen der beiden letzten Jahre
auf ihren Ursprung zurück, leiten sie
einen automatisch an diesen Ort, an
dem wir jetzt stehen, an dem uns ein
riesiges Loch erwartet, an dem wir bei
früheren Besuchen noch die Siebzig-Ki-
lometer-Rundumsicht von einem der
höchsten Häuser der Welt genießen
konnten. Die Amerikaner haben die-
sen Ort mit ihrem Gespür für gute

Wirkung Ground Zero getauft. Viel
tiefer geht es auch wirklich nicht hinab
in den harten Granit von Manhattan,
und von hier aus soll dem Aufstieg des
Phönix aus der Asche nichts im Weg
stehen. Viele reden hier lieber vom
Wiederaufbau, als der Frage nachzu-
spüren, weshalb Amerika in weiten
Teilen der Welt so wenig Freunde hat.

Helden vor Entlassung
Schon jetzt wird dem oberflächli-

chen Betrachter Normalität vorgegau-
kelt: Die Baustelle ist riesig, aber war
es die auf dem Potsdamer Platz nicht
auch? Für Andenkenverkäufer gibt es
eine Sperrzone. Die Gedenktafel steht
an prominenter Stelle, aber sie ist nicht
protzig. Und die Helden von damals,
die Feuerwehrleute, kämpfen im Mo-
ment gegen Budgetkürzungen, Entlas-
sungen, Schließungen ganzer Depart-
ments. 

Erst als wir genauer hinsehen,
entdecken wir anderes: kleine Blumen-
sträuße am Bauzaun. Gedichte, Zeich-
nungen von Kinderhand, Erinnerungs-
fotos. Und dann nehmen wir plötzlich
die Menschen wahr, die nichts mit den
Hunderttausenden am Hut haben, die
sich vor Ground Zero ablichten lassen
wie vor dem Empire State Building
oder der Brooklyn Bridge. Da steht
jemand im stillen Gebet. Da hält sich

ein altes Ehepaar an den Händen, in
ihren Gesichtern lesen wir jene Ge-
schichten, die untrennbar mit dem Tag
im September 2001 verbunden sind.

Wir sind bei Whistlers eingeladen,
einem deutsch-amerikanischen Künst-
lerpaar. Sie leben in Soho, in unmittel-
barer Nachbarschaft zu Rupert Mur-
doch, dem australischen Medien-
Tycoon. Es gäbe genug zu diskutieren
während unseres Dinners. Aber
schnell, sehr schnell, landet das Ge-
spräch beim „september eleven“, wie
hier der Albtraumtag genannt wird. 

„Hundertausende kamen zu Fuß
hier vorbei“, erzählt Steven Whistler,
und wir haben das Gefühl, er erlebt die
beklemmende Szenerie aufs Neue.
„Über und über mit Asche und diesem
komischen weißen Staub bedeckt,
klammerten sie sich aneinander. Man-
che hockten sich einfach auf den
Gehsteig, blieben regungslos sitzen.
Dann kamen massenhaft Schaulustige
aus Uptown. Ich rannte auf die Straße
und versuchte sie zurückzuhalten.“

Wir können fragen, wen wir wollen:
Es gibt keinen, der nicht weiß, was er
an diesem Tag, in diesen Minuten
getan hat. Wir besuchen Manfred Mohr
in seinem Loft in Tribeca. Hier ist es
wunderbar still. Nichts zu hören vom
geschäftigen Treiben des Aufsteiger-
viertels, nur wenige Blocks von Down-

town Manhattan entfernt. „Das ist
meine Insel“, lacht er, „hier kann ich
mich für meine Arbeit abkapseln.“

Mit dem Abkapseln ist Schluss, als
wir mit Manfred Moor auf das Dach
seines Hauses klettern. „Da drüben
wohnt Robert de Niro“, erklärt er. „ Und
dahinter...“ Sein Finger zeigt auf ein
großes Nichts inmitten der vielen
Hochhäuser, „...da standen sie. Wir
saßen gerade beim Frühstück, als es
passierte. Ein Flugzeug donnerte über
uns hinweg. Dann eine Detonation. Wir
sind hochgelaufen und sahen das
Flugzeug im Turm stecken. Der Wind
kam aus New Jersey, deshalb zogen die
Aschewolken Richtung Brooklyn.“ 

„Nach dem Anschlag sind die Leute
aufgewacht“, sagt Manfred Moor, „lei-
der einige in die falsche Richtung. Was
von offizieller Seite im Moment statt-
findet, ist Angstmacherei auf allen
Kanälen.“ Das bestätigt uns auch
Martin Halusa: „Im Moment ist wieder
Alert Orange. Das ist immerhin die
zweithöchste Sicherheitsstufe. Doch so
langsam nimmt es keiner mehr wahr.“

Enorme Polizeipräsenz
Was wir wahrnehmen, ist die

enorme Polizeipräsenz. Vielleicht ist sie
auch der Grund, weshalb New York
nicht nur einen, sondern gleich zwei
Gänge zurückgeschaltet hat. Wir bum-

meln über den Times Square, der vor
wenigen Jahren noch mit Zuhältern,
Prostituierten und Dealern bevölkert
war, und außer Spielhöllen und Bordel-
len nichts zu bieten hatte. Heute
schlägt hier das nationale Herz des
amerikanischen Markenbewusstseins.
Es gibt ein Gesetz, welches Werbung an
jedem Gebäude am Times Square
zwingend vorschreibt.  

„Das alles trägt noch Giulianis
Handschrift“, sagt Martin Halusa. Der
umstrittene Bürgermeister, nach dem
11. September zur Ikone der „We stand
together“-Bewegung aufgestiegen,
sorgte mit harten  Maßnahmen dafür,
dass eine der gefährlichsten Städte der
Welt zum familienfreundlichen Besu-
chermagneten wurde. Selbst kehrwo-
chenerprobte Schwarzwälder haben
hier ihre Aha-Erlebnisse. „Ich bin seit
Jahren nicht mehr in Hundekot getre-
ten“, erzählt uns Martin Halusa. „Frü-
her musste man auf dem Gehsteig
Slalom laufen.“ Doch die Probleme
verlagern sich nur, gelöst werden sie
nicht. Das wird bei jedem neuen
Zwischenfall bloßgelegt: Die Schieße-
rei im Rathaus, der Stromausfall.
Trotzdem ist für viele Amerikaner New
York wieder einen Besuch wert. Für sie
präsentiert sich New York als eine der
sichersten Metropolen der Welt. 

Beate Rygiert/Daniel O. Bachmann

In Trauer vereint: Genau ein Jahr ist es her, als sich am ersten Jahrestag der Anschläge auf das World Trade Center Familienangehörige und Freunde der Opfer an
Ground Zero versammelten. Die Terroranschläge haben sich tief in das Bewusstsein der New-Yorker eingegraben. Foto: Segar

Osama, das Phantom
El-Kaida-Chef ist nicht zu fassen – Frust bei US-Agenten

WASHINGTON. Es war tiefe Nacht in
Belutschistan im Südwesten Pakistans.
US-Spionagesatelliten hatten die Grup-
pe Flüchtiger ausgemacht, die sich nur
im Schutz der Dunkelheit bewegte.
Das US-Militär hatte schon grünes
Licht zum Abschuss einer Hellfire-Ra-
kete – da bliesen CIA-Agenten, die die
Flüchtlinge gestoppt hatten, die Aktion
ab: Wieder nichts, Osama Bin Laden
war nicht dabei. Seit fast zwei Jahren
schlüpft der meistgesuchte Terrorist
der Welt durch alle Fahndungslöcher.
Der Drahtzieher der Terroranschläge
vom 11. September, den US-Präsident
George W. Bush den Amerikanern „tot
oder lebendig“ versprochen hatte,
bleibt wie vom Erdboden verschluckt.

Der Einsatz in Belutschistan im
März war nur einer in einer langen
Serie bislang vergeblicher und für die
US-Agenten frustrierender Einsätze.
Darüber können auch andere Fahn-
dungserfolge nicht hinwegtäuschen.
Zwar gingen mit Chalid Scheich Mo-
hammed, der Nummer drei des Netz-
werks, mit Militärchef Abu Subaida
und Ramsi Mohammed Binalshibh,
dem Bankier der Hamburger Terrorzel-

le, inzwischen einige der wichtigsten
Köpfe des El-Kaida-Netzwerks ins Netz,
aber eben noch nicht der Boss.

Die Fahnder gehen davon aus, dass
Bin Laden noch lebt, irgendwo im
Grenzgebiet zwischen Afghanistan und
Pakistan. Ihn dort zu packen, hat sich
aber als praktisch aussichtslos erwie-
sen. Die afghanische Regierung hat
über Kabul hinaus kaum Kontrolle
über das Land. Bin Ladens Anhänger
gelten als hundertprozentig loyal.
Selbst das in Aussicht gestellte Kopf-
geld von 25 Millionen Dollar hat bis-
lang keinen zum Verrat getrieben. dpa

Die Ruhe kehrt wieder ein
Von der „Terrorstraße“ zum Hamburger Stadtteilidyll – Harburger Wohnung nur schwer vermittelbar

HAMBURG. Das Drama, das am 11.
September 2001 die Welt erschütterte,
machte auch eine beschauliche Straße
in Hamburg-Harburg weltbekannt. Die
Marienstraße in dem Arbeiterviertel
wurde über Nacht zum Inbegriff einer
islamistischen „Terrorzelle“. Zwei Jahre
danach erinnert nichts mehr an die
Aufregung von damals, gehört die Stra-
ße wieder zum Idyll eines Stadtteils,
das seine Bewohner so schätzen.

Die Selbstmordattentäter Moham-
med Atta, Marwan Alshehhi und Ziad
Jarrah saßen in den entführten Flug-
zeugen und sind für den Tod von
tausenden Menschen im World Trade
Center und im Pentagon verantwort-
lich. Nach ihren Komplizen Said Bahaji
und Zakariya Essabar wird seit den
Anschlägen gefahndet. Der inzwischen
wegen Beihilfe zum Mord in 3066
Fällen verurteilte Mounir El Motassa-
deq verbüßt in Hamburg eine 15-jähri-
ge Haftstrafe. Die Terroristen wohnten
in der Marienstraße 54 oder waren mit
den Mietern befreundet und gingen in
dem Mehrfamilienhaus ein und aus.
„Es war die bekannteste Wohnung

Deutschlands, aber ich bekam sie lange
nicht vermietet“, erinnert sich der Im-
mobilien-Unternehmer Thorsten Alb-
recht. Viele Menschen hätten sich be-
lastet gefühlt, obwohl dort selbst ja
kein schreckliches Verbrechen gesche-
hen sei. Erst als eine Berliner Künstler-
gruppe ein Jahr nach den Anschlägen
mit einer Aktion in den leeren Zim-
mern für positive Schlagzeilen sorgte,
fanden sich Mieter. „Seitdem lebt dort
nun eine Wohngemeinschaft“, sagt Alb-
recht. Doch die neuen Mieter wollen
ihre Ruhe haben.

Der 27 Jahre alte Jürgen, Student an
der Technischen Universität Ham-
burg-Harburg, wo auch mehrere der
Todespiloten eingeschrieben waren,
wohnt seit fünf Jahren in der Mari-
enstraße. „Terrorstraße oben rechts“
habe er vor zwei Jahren geantwortet,
wenn er nach seiner Adresse gefragt
wurde. Nun sei es wieder eine Straße
wie jede andere. Junge und Alte wür-
den hier leben, Deutsche und Auslän-
der: „oft nebeneinander her, aber
friedlich“. Die Anwohner genießen
wieder ihre ruhige Straße. dpa

Osama Bin Laden soll noch
am Leben sein. Archivfoto: dpa

Die Marienstraße in Hamburg-Harburg wurde nach den
Anschlägen des 11. September 2001 über Nacht weltweit
bekannt. Die Terrorzelle um den Todesflieger Mohammed
Atta wohnte im Gebäude mit der Nummer 54. Foto: dpa

Erkenntnis auf
den zweiten Blick
Ein Julitag, heiß und wolkenlos.
Es ist das erste Mal, dass ich New
York besuche. Über die Brooklyn
Bridge betrete ich Manhattan.
Von der Brücke aus sieht man die
Skyline. Imposant und atembe-
raubend. Und doch nicht makel-
los. Denn die Augen des Touris-
ten suchen nur eins: Den Platz,
den die Zwillingstürme des
World Trade Center eingenom-
men hatten. Die Vorstellung in-
tegriert die einst höchsten Ge-
bäude der Welt wieder ins Stadt-
bild.

Brodelndes Leben auf dem
Broadway. Grob peile ich die
Richtung an, in der Ground Zero
liegt, gehe langsam Richtung
Westen. Den Stadtplan habe ich
weggesteckt, um etwas essen und
trinken zu können.

Dann und wann tauchen
Pushcarts an den Straßenecken
auf – bewegliche Imbiss-Stände,
die zur City gehören wie die Tür-
me. Ein Stand, an dem eine Frau
Souvenirs verkauft. Ein Bau-
zaun. Die Straße verengt sich.
Plötzlich sind weniger Passanten
da, es geht nicht richtig weiter.

Verunsichert drehe ich um,
laufe wieder am Zaun entlang.
Dann fährt’s mir in die Glieder:
Das ist doch, das muss doch ...
Die Baustelle ist enorm groß.
Das muss Ground Zero sein. 

Die Menschen laufen achtlos
weiter. Keiner bleibt stehen. Kei-
ner guckt besonders. Wenn das
der Ort des Schreckens ist, müss-
ten doch mehr Touristen hier
sein.  Ich traue mich nicht, je-
manden zu fragen. Ich kann
doch nicht fragen, ob das Ground
Zero ist. Kein Schild, kein Hin-
weis, kein Straßenname. Nichts,
was Orientierung böte.

Dass ich das Areal nicht auf
den ersten Blick erkenne, bringt
mich aus der Fassung. An Ort
und Stelle den Stadtplan zu zü-
cken, wäre mir peinlich gewesen.
In einer Seitenstraße finde ich
eine Bank, atme tief durch, befra-
ge die Koordinaten. Der Plan
sagt: Diese Baustelle ist Ground
Zero.

Zweiter Anlauf. Und siehe da.
Es gibt sie doch, die Touristen.
Ein asiatisches Pärchen scheint
auch verwirrt, fragt einen Bauar-
beiter. Der beschreibt mit seinem
Finger eine großen Bogen. Zur
anderen Seite sollen die beiden
gehen. Dort, in der Liberty-Street
ist dann der Auflauf, den ich
eigentlich erwartet hätte: Reger
Touristenverkehr, ein Stand ne-
ben dem anderen mit Fotodoku-
mentationen. Das WTC vor dem
Anschlag. Das WTC während
des Anschlags. Das WTC nach
dem Anschlag. Der 11. Septem-
ber als Event. tom
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Nomen est omen. Aber wo 
genau kommen bzw. kamen 

die ganzen Teppiche und ihre 
Namen eigentlich her? Zu den 
berühmten persischen Knüpf-
gebieten gehörte Azerbaidjan 
im Norden. Baluch-Teppiche 

stammten aus dem Grenzgebiet 
zu Afghanistan. Fars liegt am 
Persischen Golf und lieferte 
ebenfalls wertvolle Stücke, 
wie auch Hamadan westlich 
von Teheran. Berühmt auch 

die Zentren von Isfahan, Naïn, 
Kashan, Kerman und Mashhad.

Teppichkunde

8584

WELTENBUMMLER
Schon als jungen Kerl zog es  
Peter Renz immer wieder in den 
Orient. Doch am Ende kehrte 
der Händler dann stets in seine 
Schwarzwälder Heimat zurück

DER FLIEGENDE
SCHRAMBERGER
WAS ES IM SCHWARZWALD NICHT ALLES GIBT: KIRSCHTORTE, BOLLENHUT,  
KUCKUCKSUHREN – UND DEN KÖNIG DER ORIENTTEPPICHE. DER LEGENDÄRE  
HÄNDLER PETER RENZ IST IN EUROPA EINER DER LETZTEN SEINER ART 

TEXT: DANIEL OLIVER BACHMANN · FOTOS: JIGAL FICHTNER
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86 #HEIMAT – DER GENUSSBOTSCHAFTER FÜR DEN SCHWARZWALD

Manche unserer 
Zutaten sind 

der Konkurrenz 
zu natürlich.

K ann dieser Teppich fl iegen?“, fragt 
Fotograf Jigal während unseres 
Shootings bei Peter Renz. Die Frage 
liegt auf der Hand, denn wir kom-

men uns hier in Schramberg vor wie in einem 
Märchen aus Tausendundeiner Nacht. Dutzen-
de, nein, Aberdutzende Orientteppiche liegen 
ausgebreitet vor uns, in Stapeln aufeinander 
oder hängen an der Wand. Sie stammen aus 
den bekanntesten Teppichzentren Persiens, aber 
auch aus völlig entlegenen Dörfern – sogenannte 
Dorfteppiche – oder sogar direkt aus den Zelten 
der Beduinen. „Das sind dann Zeltteppiche, wie 
dieser hier“, erklärt Peter Renz, der Jigals Frage 
– er hat sie wohl schon oft gehört – fürs Erste 
unbeantwortet lässt. 
Der Händler breitet einen vier Meter langen 
Läufer aus. Wir bestaunen die perfekt hand-
geknüpften Vogel- und Blumenmuster. „So ein 
Teppich hat eine Knüpfdichte von mehr als 
einer Million Knoten pro Quadratmeter“, ver-

Schwarzwälder aus Leib und Seele“, verrät er, 
„wäre ich schon nach der ersten Reise in Persien 
geblieben. Die Lebenskultur der Nomaden ist 
meiner sehr ähnlich“.

INDIEN, AFGHANISTAN, SCHRAMBERG
Peter Renz zog es früh heraus aus der Enge der 
Fünftälerstadt. Er wollte die Welt sehen und 
Abenteuer erleben. Er arbeitete als Fleischpacker 
in den historischen Les Halles, dem berühm-
ten Bauch von Paris. Er wurde Fallschirmjäger, 
hatte mit seinem Messerschmitt Kabinenroller 
und einem BMW-Zweisitzer in Rallye-Version 
bei traditionellen Bergrennen die Nase vorn. Er 
erö� nete in Schramberg mit dem Woodstock
den ersten Nachtclub im Schwarzwald, in dem 
Oben-Ohne-Tänzerinnen auftraten und die 
Leute um den Verstand brachten. 
Alles änderte sich, als 1970 einer der damals 
erfolgreichsten Industriellen Baden-Württem-

rät unser Gastgeber. Wahnsinn, diese Vorstel-
lung! „Geknüpft von den Frauen des Dorfes. 
Die verdienten das Geld, die hatten das Sagen. 
Die Männer hatten nichts zu melden.“  

EIN SCHWARZWÄLDER IN PERSIEN
Peter Renz spricht in der Vergangenheit. Denn 
seit die Mullahs den Iran in einen totalitären 
Religionsstaat verwandelten, ist dieses Kunst-
handwerk nahezu völlig zum Erliegen gekom-
men. Die jahrtausendalte Kultur des Teppich-
knüpfens gibt es nicht mehr. Peter Renz kennt 
sie sein ganzes Leben lang. Als 20-Jähriger reiste 
er noch zu Zeiten des Schahs Mohammad Reza 
Pahlavi in den Iran. Zuletzt war er vor weni-
gen Monaten im Alter von 81 Jahren im Land. 
Ihm ist jeder versteckte Winkel bekannt, er hat 
alles gesehen: die Rückkehr des Ajatollah Cho-
meini, die Auswirkungen des Krieges zwischen 
Irak und Iran, die Höhepunkte und auch den 
Niedergang der Teppichkunst. „Wäre ich kein 

bergs anrief. Carl Haas war mit einer patentier-
ten Metalllegierung zu einem der ersten Hidden 
Champions geworden. Für seine Schramberger 
Villa wollte er einen Orientteppich, original bit-
teschön. Peter Renz lieferte einen 120 Jahre alten, 
mit wunderschönen Ornamenten in kräftigen 
Naturfarben. „An diesem Tag war der Händler 
in mir geboren“, sagt er heute. 
Er übernahm schließlich das Einrichtungs-
geschäft seines Vaters und verwandelte es in 
Deutschlands führendes Haus für Orientteppi-
che. Von nun an war er rastlos unterwegs, immer 
auf der Suche nach den seltensten und besten 
Stücken: in China, Indien, Nepal, Afghanistan 
und natürlich immer wieder in Persien, seiner 
zweiten Heimat. Zu Hause in Schramberg or-
ganisierte er Ausstellungen, in die die Leute nur 
so strömten, um neben Teppichen Samoware zu 
bewundern, antike Schachspiele, Mandala-Ge-
mälde aus Tibet, russische Ikonen. Selbst eine >

DIE LETZTEN SCHÄTZE
Das Kulturhandwerk des Teppichknüpfens liegt am Boden, 
genauso wie die Nachfrage. Peter Renz ist einer der letzten Händler 
im Land, wo Interessenten noch die echten wertvollen Stücke 
fi nden können. Irre: Diese bringen es auf einem Quadratmeter zum 
Teil auf eine Knüpfdichte von mehr als einer Million Knoten
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MarktplatzMarkt ÖLMÜHLE WALZ
Aus der Natur, mit der Natur. 
Für eine gesunde Ernährung.

Wir produzieren unsere gesunden, kaltge-
pressten Speiseöle in alter, handwerklicher 
Tradition, daher die besondere Qualität 
und der hervorragende Geschmack.

Appenweierer Straße 56 | 77704 Oberkirch 
Tel. 0 78 02 / 22 94
www.oelmuehle-walz.de

BAUERNLADEN ADAM
Regionale Spezialitäten

Kirchstrasse 16 | 77743 Neuried-Altenheim  
Tel. 0 78 07 / 9 56 75 13 | www.adam-hof.de 
Geö� net: Di–Sa 9–12, Do/Fr 15–18 Uhr

• Eierlikör, Edelbrände, Wein
• Eier (Bio-, Boden-, Freilandhaltung)
• Handgemachte Nudeln & Flädle
• Suppenhühner & Brathähnchen
• Schwarzwälder Rauchspezialitäten
• Obst und Gemüse der Saison

Sammlung Spazierstöcke 
aus der Kolonialzeit von 
Britisch-Indien fand unter 
Peter Renz’ Hand ihre Käufer. 
Für den Handelsverband für 
Orientteppiche wurde er der 
Chefhändler. Wer zu dieser 
Zeit in Europa ein wertvolles 
Exemplar kaufte, konnte da-
mit rechnen, dass er mit gro-
ßer Wahrscheinlichkeit von 

Peter Renz irgendwo in einem Basar in Shiraz 
oder in einem Nomadenzelt im Grenzgebiet zu 
Turkmenistan gefunden worden war. 

DER TEPPICH-TERMINATOR
Auch weil sich Kundenwünsche änderten und 
die Wirtschaftsstrukturen des Iran durch ame-
rikanische Embargos zerstört wurden, begann 
der Niedergang des Knüpfer-Handwerks. Nach 
und nach schlossen so gut wie alle Fachgeschäf-
te in Deutschland. Peter Renz kann davon ein 
Liedchen singen, da er für die meisten den Räu-
mungsverkauf erledigte. „Damals nannte man 
mich den Teppich-Terminator“, erzählt er. „Ich 
verkaufte den Kollegen ihre Sammlungen und 
sicherte ihre Rente.“ Dann löschte er das Licht 
und ließ die Rollläden herab. 

Am Ende gab es nur noch ihn. Oder, besser 
gesagt: Es gibt nur noch ihn. Zwar hat Peter 
Renz sein eigenes Ladengeschäft ebenfalls ge-
schlossen, doch Orientteppiche kann man in 
Schramberg noch immer erwerben.  
Nach all diesen Erzählungen hocken wir nahezu 
sprachlos auf einem dicken Teppichstapel im 
Basar von Schramberg. Halt, nicht im Basar, die 
Teppiche von Peter Renz befi nden sich heute 
in einer ehemaligen Majolikafabrik. Und auch 
wenn uns der fl iegende Teppich gedanklich in 
die Salzwüste von Kashan brachte, um dort ei-
nen ungewöhnlichen Zeltteppich zu begutach-
ten, haben wir diese Räume nie verlassen. So ist 
das in der Welt von Tausendundeiner Nacht, wo 
Peter Renz der letzte König des Orientteppichs 
ist. Während wir uns von ihm verabschieden, 
fl üstere ich Jigal zu: „Um deine Frage zu be-
antworten: Jetzt bin ich mir ganz sicher – dieser 
Teppich kann fl iegen.“ 

AUCH MAL STAUNEN?
Die Collection Peter Renz befi ndet sich im 
Majolika Firmenpark in der Schiltachstraße 28
in Schramberg. Termine sind nach Vereinbarung 
unter Telefon 0 74 42 / 2 49 90 oder per E-Mail an 
info@peter-renz.com möglich

„WÄRE ICH KEIN 
SCHWARZWÄLDER 

MIT LEIB UND 
SEELE, WÄRE ICH 

WOHL SCHON NACH 
DER ERSTEN REISE 

IN PERSIEN 
GEBLIEBEN“
TEPPICH-KÖNIG PETER RENZ LIEBT 

DIE LEBENSWEISE DER NOMADEN IN PERSIEN 

#

Körper trifft seele - auszeit im sommer

w w w. m e i n - s c h w a r z w a l d . d e

Wusstest Du, dass Baden und Saunieren im Sommer von Experten als gesund eingestuft wird? Regelmäßiges Saunieren und Baden in warmem 
Heilwasser hilft dem Körper auch im Sommer dabei mit Temperaturschwankungen umzugehen. Es hat sogar einen nachhaltigen und langfristigen Effekt auf 
Deine Gesundheit!
Die Paracelsus-Therme ist nicht nur in der kühleren Jahreszeit ein Ort der Entspannung und Erholung, sondern bietet auch im Sommer eine besondere Atmo-
sphäre. Die großzügige Außenanlage mit dem Thermalheilwasserpool und den Sonnenliegen unter freiem Himmel lädt dazu ein, die warmen Sonnenstrahlen 
zu genießen und gleichzeitig das heilende Thermalwasser zu nutzen. Besonders angenehm bei sommerlichen Temperaturen!

Mehr Infos unter: www.mein-schwarzwald.de oder www.paracelsus-therme.de

Paracelsus-Therme
Montag – Sonntag 
(und feiertags)
09:00 – 22:00 Uhr

Therapie & Wellness
Montag – Freitag
09:00 – 20:00 Uhr
Samstag, Sonn- u. Feiertag
14:00 – 18:00 Uhr

Sauna Pinea
Montag – Freitag
10:00 – 22:00 Uhr
Samstag, Sonn- u. Feiertag
09:00 – 22:00 Uhr

Damensauna
Donnerstag 
10:00 – 22:00 Uhr
(außer an Feiertagen 
und in den Weihnachts-
ferien BW)

Ö f f n u n g s z e i t e n  

Fotos: copyright Locher Fotodesign
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86 #HEIMAT – DER GENUSSBOTSCHAFTER FÜR DEN SCHWARZWALD

Manche unserer 
Zutaten sind 

der Konkurrenz 
zu natürlich.

K ann dieser Teppich fl iegen?“, fragt 
Fotograf Jigal während unseres 
Shootings bei Peter Renz. Die Frage 
liegt auf der Hand, denn wir kom-

men uns hier in Schramberg vor wie in einem 
Märchen aus Tausendundeiner Nacht. Dutzen-
de, nein, Aberdutzende Orientteppiche liegen 
ausgebreitet vor uns, in Stapeln aufeinander 
oder hängen an der Wand. Sie stammen aus 
den bekanntesten Teppichzentren Persiens, aber 
auch aus völlig entlegenen Dörfern – sogenannte 
Dorfteppiche – oder sogar direkt aus den Zelten 
der Beduinen. „Das sind dann Zeltteppiche, wie 
dieser hier“, erklärt Peter Renz, der Jigals Frage 
– er hat sie wohl schon oft gehört – fürs Erste 
unbeantwortet lässt. 
Der Händler breitet einen vier Meter langen 
Läufer aus. Wir bestaunen die perfekt hand-
geknüpften Vogel- und Blumenmuster. „So ein 
Teppich hat eine Knüpfdichte von mehr als 
einer Million Knoten pro Quadratmeter“, ver-

Schwarzwälder aus Leib und Seele“, verrät er, 
„wäre ich schon nach der ersten Reise in Persien 
geblieben. Die Lebenskultur der Nomaden ist 
meiner sehr ähnlich“.

INDIEN, AFGHANISTAN, SCHRAMBERG
Peter Renz zog es früh heraus aus der Enge der 
Fünftälerstadt. Er wollte die Welt sehen und 
Abenteuer erleben. Er arbeitete als Fleischpacker 
in den historischen Les Halles, dem berühm-
ten Bauch von Paris. Er wurde Fallschirmjäger, 
hatte mit seinem Messerschmitt Kabinenroller 
und einem BMW-Zweisitzer in Rallye-Version 
bei traditionellen Bergrennen die Nase vorn. Er 
erö� nete in Schramberg mit dem Woodstock
den ersten Nachtclub im Schwarzwald, in dem 
Oben-Ohne-Tänzerinnen auftraten und die 
Leute um den Verstand brachten. 
Alles änderte sich, als 1970 einer der damals 
erfolgreichsten Industriellen Baden-Württem-

rät unser Gastgeber. Wahnsinn, diese Vorstel-
lung! „Geknüpft von den Frauen des Dorfes. 
Die verdienten das Geld, die hatten das Sagen. 
Die Männer hatten nichts zu melden.“  

EIN SCHWARZWÄLDER IN PERSIEN
Peter Renz spricht in der Vergangenheit. Denn 
seit die Mullahs den Iran in einen totalitären 
Religionsstaat verwandelten, ist dieses Kunst-
handwerk nahezu völlig zum Erliegen gekom-
men. Die jahrtausendalte Kultur des Teppich-
knüpfens gibt es nicht mehr. Peter Renz kennt 
sie sein ganzes Leben lang. Als 20-Jähriger reiste 
er noch zu Zeiten des Schahs Mohammad Reza 
Pahlavi in den Iran. Zuletzt war er vor weni-
gen Monaten im Alter von 81 Jahren im Land. 
Ihm ist jeder versteckte Winkel bekannt, er hat 
alles gesehen: die Rückkehr des Ajatollah Cho-
meini, die Auswirkungen des Krieges zwischen 
Irak und Iran, die Höhepunkte und auch den 
Niedergang der Teppichkunst. „Wäre ich kein 

bergs anrief. Carl Haas war mit einer patentier-
ten Metalllegierung zu einem der ersten Hidden 
Champions geworden. Für seine Schramberger 
Villa wollte er einen Orientteppich, original bit-
teschön. Peter Renz lieferte einen 120 Jahre alten, 
mit wunderschönen Ornamenten in kräftigen 
Naturfarben. „An diesem Tag war der Händler 
in mir geboren“, sagt er heute. 
Er übernahm schließlich das Einrichtungs-
geschäft seines Vaters und verwandelte es in 
Deutschlands führendes Haus für Orientteppi-
che. Von nun an war er rastlos unterwegs, immer 
auf der Suche nach den seltensten und besten 
Stücken: in China, Indien, Nepal, Afghanistan 
und natürlich immer wieder in Persien, seiner 
zweiten Heimat. Zu Hause in Schramberg or-
ganisierte er Ausstellungen, in die die Leute nur 
so strömten, um neben Teppichen Samoware zu 
bewundern, antike Schachspiele, Mandala-Ge-
mälde aus Tibet, russische Ikonen. Selbst eine >

DIE LETZTEN SCHÄTZE
Das Kulturhandwerk des Teppichknüpfens liegt am Boden, 
genauso wie die Nachfrage. Peter Renz ist einer der letzten Händler 
im Land, wo Interessenten noch die echten wertvollen Stücke 
fi nden können. Irre: Diese bringen es auf einem Quadratmeter zum 
Teil auf eine Knüpfdichte von mehr als einer Million Knoten

Nomen est omen. Aber wo 
genau kommen bzw. kamen 

die ganzen Teppiche und ihre 
Namen eigentlich her? Zu den 
berühmten persischen Knüpf-
gebieten gehörte Azerbaidjan 
im Norden. Baluch-Teppiche 

stammten aus dem Grenzgebiet 
zu Afghanistan. Fars liegt am 
Persischen Golf und lieferte 
ebenfalls wertvolle Stücke, 
wie auch Hamadan westlich 
von Teheran. Berühmt auch 

die Zentren von Isfahan, Naïn, 
Kashan, Kerman und Mashhad.

Teppichkunde

8584

WELTENBUMMLER
Schon als jungen Kerl zog es  
Peter Renz immer wieder in den 
Orient. Doch am Ende kehrte 
der Händler dann stets in seine 
Schwarzwälder Heimat zurück

DER FLIEGENDE
SCHRAMBERGER
WAS ES IM SCHWARZWALD NICHT ALLES GIBT: KIRSCHTORTE, BOLLENHUT,  
KUCKUCKSUHREN – UND DEN KÖNIG DER ORIENTTEPPICHE. DER LEGENDÄRE  
HÄNDLER PETER RENZ IST IN EUROPA EINER DER LETZTEN SEINER ART 

TEXT: DANIEL OLIVER BACHMANN · FOTOS: JIGAL FICHTNER
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Manche unserer 
Zutaten sind 

der Konkurrenz 
zu natürlich.

K ann dieser Teppich fl iegen?“, fragt 
Fotograf Jigal während unseres 
Shootings bei Peter Renz. Die Frage 
liegt auf der Hand, denn wir kom-

men uns hier in Schramberg vor wie in einem 
Märchen aus Tausendundeiner Nacht. Dutzen-
de, nein, Aberdutzende Orientteppiche liegen 
ausgebreitet vor uns, in Stapeln aufeinander 
oder hängen an der Wand. Sie stammen aus 
den bekanntesten Teppichzentren Persiens, aber 
auch aus völlig entlegenen Dörfern – sogenannte 
Dorfteppiche – oder sogar direkt aus den Zelten 
der Beduinen. „Das sind dann Zeltteppiche, wie 
dieser hier“, erklärt Peter Renz, der Jigals Frage 
– er hat sie wohl schon oft gehört – fürs Erste 
unbeantwortet lässt. 
Der Händler breitet einen vier Meter langen 
Läufer aus. Wir bestaunen die perfekt hand-
geknüpften Vogel- und Blumenmuster. „So ein 
Teppich hat eine Knüpfdichte von mehr als 
einer Million Knoten pro Quadratmeter“, ver-

Schwarzwälder aus Leib und Seele“, verrät er, 
„wäre ich schon nach der ersten Reise in Persien 
geblieben. Die Lebenskultur der Nomaden ist 
meiner sehr ähnlich“.

INDIEN, AFGHANISTAN, SCHRAMBERG
Peter Renz zog es früh heraus aus der Enge der 
Fünftälerstadt. Er wollte die Welt sehen und 
Abenteuer erleben. Er arbeitete als Fleischpacker 
in den historischen Les Halles, dem berühm-
ten Bauch von Paris. Er wurde Fallschirmjäger, 
hatte mit seinem Messerschmitt Kabinenroller 
und einem BMW-Zweisitzer in Rallye-Version 
bei traditionellen Bergrennen die Nase vorn. Er 
erö� nete in Schramberg mit dem Woodstock
den ersten Nachtclub im Schwarzwald, in dem 
Oben-Ohne-Tänzerinnen auftraten und die 
Leute um den Verstand brachten. 
Alles änderte sich, als 1970 einer der damals 
erfolgreichsten Industriellen Baden-Württem-

rät unser Gastgeber. Wahnsinn, diese Vorstel-
lung! „Geknüpft von den Frauen des Dorfes. 
Die verdienten das Geld, die hatten das Sagen. 
Die Männer hatten nichts zu melden.“  

EIN SCHWARZWÄLDER IN PERSIEN
Peter Renz spricht in der Vergangenheit. Denn 
seit die Mullahs den Iran in einen totalitären 
Religionsstaat verwandelten, ist dieses Kunst-
handwerk nahezu völlig zum Erliegen gekom-
men. Die jahrtausendalte Kultur des Teppich-
knüpfens gibt es nicht mehr. Peter Renz kennt 
sie sein ganzes Leben lang. Als 20-Jähriger reiste 
er noch zu Zeiten des Schahs Mohammad Reza 
Pahlavi in den Iran. Zuletzt war er vor weni-
gen Monaten im Alter von 81 Jahren im Land. 
Ihm ist jeder versteckte Winkel bekannt, er hat 
alles gesehen: die Rückkehr des Ajatollah Cho-
meini, die Auswirkungen des Krieges zwischen 
Irak und Iran, die Höhepunkte und auch den 
Niedergang der Teppichkunst. „Wäre ich kein 

bergs anrief. Carl Haas war mit einer patentier-
ten Metalllegierung zu einem der ersten Hidden 
Champions geworden. Für seine Schramberger 
Villa wollte er einen Orientteppich, original bit-
teschön. Peter Renz lieferte einen 120 Jahre alten, 
mit wunderschönen Ornamenten in kräftigen 
Naturfarben. „An diesem Tag war der Händler 
in mir geboren“, sagt er heute. 
Er übernahm schließlich das Einrichtungs-
geschäft seines Vaters und verwandelte es in 
Deutschlands führendes Haus für Orientteppi-
che. Von nun an war er rastlos unterwegs, immer 
auf der Suche nach den seltensten und besten 
Stücken: in China, Indien, Nepal, Afghanistan 
und natürlich immer wieder in Persien, seiner 
zweiten Heimat. Zu Hause in Schramberg or-
ganisierte er Ausstellungen, in die die Leute nur 
so strömten, um neben Teppichen Samoware zu 
bewundern, antike Schachspiele, Mandala-Ge-
mälde aus Tibet, russische Ikonen. Selbst eine >

DIE LETZTEN SCHÄTZE
Das Kulturhandwerk des Teppichknüpfens liegt am Boden, 
genauso wie die Nachfrage. Peter Renz ist einer der letzten Händler 
im Land, wo Interessenten noch die echten wertvollen Stücke 
fi nden können. Irre: Diese bringen es auf einem Quadratmeter zum 
Teil auf eine Knüpfdichte von mehr als einer Million Knoten
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Wir produzieren unsere gesunden, kaltge-
pressten Speiseöle in alter, handwerklicher 
Tradition, daher die besondere Qualität 
und der hervorragende Geschmack.

Appenweierer Straße 56 | 77704 Oberkirch 
Tel. 0 78 02 / 22 94
www.oelmuehle-walz.de

BAUERNLADEN ADAM
Regionale Spezialitäten

Kirchstrasse 16 | 77743 Neuried-Altenheim  
Tel. 0 78 07 / 9 56 75 13 | www.adam-hof.de 
Geö� net: Di–Sa 9–12, Do/Fr 15–18 Uhr

• Eierlikör, Edelbrände, Wein
• Eier (Bio-, Boden-, Freilandhaltung)
• Handgemachte Nudeln & Flädle
• Suppenhühner & Brathähnchen
• Schwarzwälder Rauchspezialitäten
• Obst und Gemüse der Saison

Sammlung Spazierstöcke 
aus der Kolonialzeit von 
Britisch-Indien fand unter 
Peter Renz’ Hand ihre Käufer. 
Für den Handelsverband für 
Orientteppiche wurde er der 
Chefhändler. Wer zu dieser 
Zeit in Europa ein wertvolles 
Exemplar kaufte, konnte da-
mit rechnen, dass er mit gro-
ßer Wahrscheinlichkeit von 

Peter Renz irgendwo in einem Basar in Shiraz 
oder in einem Nomadenzelt im Grenzgebiet zu 
Turkmenistan gefunden worden war. 

DER TEPPICH-TERMINATOR
Auch weil sich Kundenwünsche änderten und 
die Wirtschaftsstrukturen des Iran durch ame-
rikanische Embargos zerstört wurden, begann 
der Niedergang des Knüpfer-Handwerks. Nach 
und nach schlossen so gut wie alle Fachgeschäf-
te in Deutschland. Peter Renz kann davon ein 
Liedchen singen, da er für die meisten den Räu-
mungsverkauf erledigte. „Damals nannte man 
mich den Teppich-Terminator“, erzählt er. „Ich 
verkaufte den Kollegen ihre Sammlungen und 
sicherte ihre Rente.“ Dann löschte er das Licht 
und ließ die Rollläden herab. 

Am Ende gab es nur noch ihn. Oder, besser 
gesagt: Es gibt nur noch ihn. Zwar hat Peter 
Renz sein eigenes Ladengeschäft ebenfalls ge-
schlossen, doch Orientteppiche kann man in 
Schramberg noch immer erwerben.  
Nach all diesen Erzählungen hocken wir nahezu 
sprachlos auf einem dicken Teppichstapel im 
Basar von Schramberg. Halt, nicht im Basar, die 
Teppiche von Peter Renz befi nden sich heute 
in einer ehemaligen Majolikafabrik. Und auch 
wenn uns der fl iegende Teppich gedanklich in 
die Salzwüste von Kashan brachte, um dort ei-
nen ungewöhnlichen Zeltteppich zu begutach-
ten, haben wir diese Räume nie verlassen. So ist 
das in der Welt von Tausendundeiner Nacht, wo 
Peter Renz der letzte König des Orientteppichs 
ist. Während wir uns von ihm verabschieden, 
fl üstere ich Jigal zu: „Um deine Frage zu be-
antworten: Jetzt bin ich mir ganz sicher – dieser 
Teppich kann fl iegen.“ 

AUCH MAL STAUNEN?
Die Collection Peter Renz befi ndet sich im 
Majolika Firmenpark in der Schiltachstraße 28
in Schramberg. Termine sind nach Vereinbarung 
unter Telefon 0 74 42 / 2 49 90 oder per E-Mail an 
info@peter-renz.com möglich

„WÄRE ICH KEIN 
SCHWARZWÄLDER 

MIT LEIB UND 
SEELE, WÄRE ICH 

WOHL SCHON NACH 
DER ERSTEN REISE 

IN PERSIEN 
GEBLIEBEN“
TEPPICH-KÖNIG PETER RENZ LIEBT 

DIE LEBENSWEISE DER NOMADEN IN PERSIEN 

#

Körper trifft seele - auszeit im sommer

w w w. m e i n - s c h w a r z w a l d . d e

Wusstest Du, dass Baden und Saunieren im Sommer von Experten als gesund eingestuft wird? Regelmäßiges Saunieren und Baden in warmem 
Heilwasser hilft dem Körper auch im Sommer dabei mit Temperaturschwankungen umzugehen. Es hat sogar einen nachhaltigen und langfristigen Effekt auf 
Deine Gesundheit!
Die Paracelsus-Therme ist nicht nur in der kühleren Jahreszeit ein Ort der Entspannung und Erholung, sondern bietet auch im Sommer eine besondere Atmo-
sphäre. Die großzügige Außenanlage mit dem Thermalheilwasserpool und den Sonnenliegen unter freiem Himmel lädt dazu ein, die warmen Sonnenstrahlen 
zu genießen und gleichzeitig das heilende Thermalwasser zu nutzen. Besonders angenehm bei sommerlichen Temperaturen!

Mehr Infos unter: www.mein-schwarzwald.de oder www.paracelsus-therme.de

Paracelsus-Therme
Montag – Sonntag 
(und feiertags)
09:00 – 22:00 Uhr

Therapie & Wellness
Montag – Freitag
09:00 – 20:00 Uhr
Samstag, Sonn- u. Feiertag
14:00 – 18:00 Uhr

Sauna Pinea
Montag – Freitag
10:00 – 22:00 Uhr
Samstag, Sonn- u. Feiertag
09:00 – 22:00 Uhr

Damensauna
Donnerstag 
10:00 – 22:00 Uhr
(außer an Feiertagen 
und in den Weihnachts-
ferien BW)

Ö f f n u n g s z e i t e n  

Fotos: copyright Locher Fotodesign
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GUTE ADRESSEN AUS DER REGION. 
KOMPAKT UND INFORMATIV. 
FÜR GENIESSER, ENTDECKER UND 
HEIMATFREUNDE.

MarktplatzMarkt ÖLMÜHLE WALZ
Aus der Natur, mit der Natur. 
Für eine gesunde Ernährung.

Wir produzieren unsere gesunden, kaltge-
pressten Speiseöle in alter, handwerklicher 
Tradition, daher die besondere Qualität 
und der hervorragende Geschmack.

Appenweierer Straße 56 | 77704 Oberkirch 
Tel. 0 78 02 / 22 94
www.oelmuehle-walz.de

BAUERNLADEN ADAM
Regionale Spezialitäten

Kirchstrasse 16 | 77743 Neuried-Altenheim  
Tel. 0 78 07 / 9 56 75 13 | www.adam-hof.de 
Geö� net: Di–Sa 9–12, Do/Fr 15–18 Uhr

• Eierlikör, Edelbrände, Wein
• Eier (Bio-, Boden-, Freilandhaltung)
• Handgemachte Nudeln & Flädle
• Suppenhühner & Brathähnchen
• Schwarzwälder Rauchspezialitäten
• Obst und Gemüse der Saison

Sammlung Spazierstöcke 
aus der Kolonialzeit von 
Britisch-Indien fand unter 
Peter Renz’ Hand ihre Käufer. 
Für den Handelsverband für 
Orientteppiche wurde er der 
Chefhändler. Wer zu dieser 
Zeit in Europa ein wertvolles 
Exemplar kaufte, konnte da-
mit rechnen, dass er mit gro-
ßer Wahrscheinlichkeit von 

Peter Renz irgendwo in einem Basar in Shiraz 
oder in einem Nomadenzelt im Grenzgebiet zu 
Turkmenistan gefunden worden war. 

DER TEPPICH-TERMINATOR
Auch weil sich Kundenwünsche änderten und 
die Wirtschaftsstrukturen des Iran durch ame-
rikanische Embargos zerstört wurden, begann 
der Niedergang des Knüpfer-Handwerks. Nach 
und nach schlossen so gut wie alle Fachgeschäf-
te in Deutschland. Peter Renz kann davon ein 
Liedchen singen, da er für die meisten den Räu-
mungsverkauf erledigte. „Damals nannte man 
mich den Teppich-Terminator“, erzählt er. „Ich 
verkaufte den Kollegen ihre Sammlungen und 
sicherte ihre Rente.“ Dann löschte er das Licht 
und ließ die Rollläden herab. 

Am Ende gab es nur noch ihn. Oder, besser 
gesagt: Es gibt nur noch ihn. Zwar hat Peter 
Renz sein eigenes Ladengeschäft ebenfalls ge-
schlossen, doch Orientteppiche kann man in 
Schramberg noch immer erwerben.  
Nach all diesen Erzählungen hocken wir nahezu 
sprachlos auf einem dicken Teppichstapel im 
Basar von Schramberg. Halt, nicht im Basar, die 
Teppiche von Peter Renz befi nden sich heute 
in einer ehemaligen Majolikafabrik. Und auch 
wenn uns der fl iegende Teppich gedanklich in 
die Salzwüste von Kashan brachte, um dort ei-
nen ungewöhnlichen Zeltteppich zu begutach-
ten, haben wir diese Räume nie verlassen. So ist 
das in der Welt von Tausendundeiner Nacht, wo 
Peter Renz der letzte König des Orientteppichs 
ist. Während wir uns von ihm verabschieden, 
fl üstere ich Jigal zu: „Um deine Frage zu be-
antworten: Jetzt bin ich mir ganz sicher – dieser 
Teppich kann fl iegen.“ 

AUCH MAL STAUNEN?
Die Collection Peter Renz befi ndet sich im 
Majolika Firmenpark in der Schiltachstraße 28
in Schramberg. Termine sind nach Vereinbarung 
unter Telefon 0 74 42 / 2 49 90 oder per E-Mail an 
info@peter-renz.com möglich

„WÄRE ICH KEIN 
SCHWARZWÄLDER 

MIT LEIB UND 
SEELE, WÄRE ICH 

WOHL SCHON NACH 
DER ERSTEN REISE 

IN PERSIEN 
GEBLIEBEN“
TEPPICH-KÖNIG PETER RENZ LIEBT 

DIE LEBENSWEISE DER NOMADEN IN PERSIEN 

#

Körper trifft seele - auszeit im sommer

w w w. m e i n - s c h w a r z w a l d . d e

Wusstest Du, dass Baden und Saunieren im Sommer von Experten als gesund eingestuft wird? Regelmäßiges Saunieren und Baden in warmem 
Heilwasser hilft dem Körper auch im Sommer dabei mit Temperaturschwankungen umzugehen. Es hat sogar einen nachhaltigen und langfristigen Effekt auf 
Deine Gesundheit!
Die Paracelsus-Therme ist nicht nur in der kühleren Jahreszeit ein Ort der Entspannung und Erholung, sondern bietet auch im Sommer eine besondere Atmo-
sphäre. Die großzügige Außenanlage mit dem Thermalheilwasserpool und den Sonnenliegen unter freiem Himmel lädt dazu ein, die warmen Sonnenstrahlen 
zu genießen und gleichzeitig das heilende Thermalwasser zu nutzen. Besonders angenehm bei sommerlichen Temperaturen!

Mehr Infos unter: www.mein-schwarzwald.de oder www.paracelsus-therme.de

Paracelsus-Therme
Montag – Sonntag 
(und feiertags)
09:00 – 22:00 Uhr

Therapie & Wellness
Montag – Freitag
09:00 – 20:00 Uhr
Samstag, Sonn- u. Feiertag
14:00 – 18:00 Uhr

Sauna Pinea
Montag – Freitag
10:00 – 22:00 Uhr
Samstag, Sonn- u. Feiertag
09:00 – 22:00 Uhr

Damensauna
Donnerstag 
10:00 – 22:00 Uhr
(außer an Feiertagen 
und in den Weihnachts-
ferien BW)

Ö f f n u n g s z e i t e n  

Fotos: copyright Locher Fotodesign

Nomen est omen. Aber wo 
genau kommen bzw. kamen 

die ganzen Teppiche und ihre 
Namen eigentlich her? Zu den 
berühmten persischen Knüpf-
gebieten gehörte Azerbaidjan 
im Norden. Baluch-Teppiche 

stammten aus dem Grenzgebiet 
zu Afghanistan. Fars liegt am 
Persischen Golf und lieferte 
ebenfalls wertvolle Stücke, 
wie auch Hamadan westlich 
von Teheran. Berühmt auch 

die Zentren von Isfahan, Naïn, 
Kashan, Kerman und Mashhad.

Teppichkunde

8584

WELTENBUMMLER
Schon als jungen Kerl zog es  
Peter Renz immer wieder in den 
Orient. Doch am Ende kehrte 
der Händler dann stets in seine 
Schwarzwälder Heimat zurück

DER FLIEGENDE
SCHRAMBERGER
WAS ES IM SCHWARZWALD NICHT ALLES GIBT: KIRSCHTORTE, BOLLENHUT,  
KUCKUCKSUHREN – UND DEN KÖNIG DER ORIENTTEPPICHE. DER LEGENDÄRE  
HÄNDLER PETER RENZ IST IN EUROPA EINER DER LETZTEN SEINER ART 

TEXT: DANIEL OLIVER BACHMANN · FOTOS: JIGAL FICHTNER
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Manche unserer 
Zutaten sind 

der Konkurrenz 
zu natürlich.

K ann dieser Teppich fl iegen?“, fragt 
Fotograf Jigal während unseres 
Shootings bei Peter Renz. Die Frage 
liegt auf der Hand, denn wir kom-

men uns hier in Schramberg vor wie in einem 
Märchen aus Tausendundeiner Nacht. Dutzen-
de, nein, Aberdutzende Orientteppiche liegen 
ausgebreitet vor uns, in Stapeln aufeinander 
oder hängen an der Wand. Sie stammen aus 
den bekanntesten Teppichzentren Persiens, aber 
auch aus völlig entlegenen Dörfern – sogenannte 
Dorfteppiche – oder sogar direkt aus den Zelten 
der Beduinen. „Das sind dann Zeltteppiche, wie 
dieser hier“, erklärt Peter Renz, der Jigals Frage 
– er hat sie wohl schon oft gehört – fürs Erste 
unbeantwortet lässt. 
Der Händler breitet einen vier Meter langen 
Läufer aus. Wir bestaunen die perfekt hand-
geknüpften Vogel- und Blumenmuster. „So ein 
Teppich hat eine Knüpfdichte von mehr als 
einer Million Knoten pro Quadratmeter“, ver-

Schwarzwälder aus Leib und Seele“, verrät er, 
„wäre ich schon nach der ersten Reise in Persien 
geblieben. Die Lebenskultur der Nomaden ist 
meiner sehr ähnlich“.

INDIEN, AFGHANISTAN, SCHRAMBERG
Peter Renz zog es früh heraus aus der Enge der 
Fünftälerstadt. Er wollte die Welt sehen und 
Abenteuer erleben. Er arbeitete als Fleischpacker 
in den historischen Les Halles, dem berühm-
ten Bauch von Paris. Er wurde Fallschirmjäger, 
hatte mit seinem Messerschmitt Kabinenroller 
und einem BMW-Zweisitzer in Rallye-Version 
bei traditionellen Bergrennen die Nase vorn. Er 
erö� nete in Schramberg mit dem Woodstock
den ersten Nachtclub im Schwarzwald, in dem 
Oben-Ohne-Tänzerinnen auftraten und die 
Leute um den Verstand brachten. 
Alles änderte sich, als 1970 einer der damals 
erfolgreichsten Industriellen Baden-Württem-

rät unser Gastgeber. Wahnsinn, diese Vorstel-
lung! „Geknüpft von den Frauen des Dorfes. 
Die verdienten das Geld, die hatten das Sagen. 
Die Männer hatten nichts zu melden.“  

EIN SCHWARZWÄLDER IN PERSIEN
Peter Renz spricht in der Vergangenheit. Denn 
seit die Mullahs den Iran in einen totalitären 
Religionsstaat verwandelten, ist dieses Kunst-
handwerk nahezu völlig zum Erliegen gekom-
men. Die jahrtausendalte Kultur des Teppich-
knüpfens gibt es nicht mehr. Peter Renz kennt 
sie sein ganzes Leben lang. Als 20-Jähriger reiste 
er noch zu Zeiten des Schahs Mohammad Reza 
Pahlavi in den Iran. Zuletzt war er vor weni-
gen Monaten im Alter von 81 Jahren im Land. 
Ihm ist jeder versteckte Winkel bekannt, er hat 
alles gesehen: die Rückkehr des Ajatollah Cho-
meini, die Auswirkungen des Krieges zwischen 
Irak und Iran, die Höhepunkte und auch den 
Niedergang der Teppichkunst. „Wäre ich kein 

bergs anrief. Carl Haas war mit einer patentier-
ten Metalllegierung zu einem der ersten Hidden 
Champions geworden. Für seine Schramberger 
Villa wollte er einen Orientteppich, original bit-
teschön. Peter Renz lieferte einen 120 Jahre alten, 
mit wunderschönen Ornamenten in kräftigen 
Naturfarben. „An diesem Tag war der Händler 
in mir geboren“, sagt er heute. 
Er übernahm schließlich das Einrichtungs-
geschäft seines Vaters und verwandelte es in 
Deutschlands führendes Haus für Orientteppi-
che. Von nun an war er rastlos unterwegs, immer 
auf der Suche nach den seltensten und besten 
Stücken: in China, Indien, Nepal, Afghanistan 
und natürlich immer wieder in Persien, seiner 
zweiten Heimat. Zu Hause in Schramberg or-
ganisierte er Ausstellungen, in die die Leute nur 
so strömten, um neben Teppichen Samoware zu 
bewundern, antike Schachspiele, Mandala-Ge-
mälde aus Tibet, russische Ikonen. Selbst eine >

DIE LETZTEN SCHÄTZE
Das Kulturhandwerk des Teppichknüpfens liegt am Boden, 
genauso wie die Nachfrage. Peter Renz ist einer der letzten Händler 
im Land, wo Interessenten noch die echten wertvollen Stücke 
fi nden können. Irre: Diese bringen es auf einem Quadratmeter zum 
Teil auf eine Knüpfdichte von mehr als einer Million Knoten
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GUTE ADRESSEN AUS DER REGION. 
KOMPAKT UND INFORMATIV. 
FÜR GENIESSER, ENTDECKER UND 
HEIMATFREUNDE.

MarktplatzMarkt ÖLMÜHLE WALZ
Aus der Natur, mit der Natur. 
Für eine gesunde Ernährung.

Wir produzieren unsere gesunden, kaltge-
pressten Speiseöle in alter, handwerklicher 
Tradition, daher die besondere Qualität 
und der hervorragende Geschmack.

Appenweierer Straße 56 | 77704 Oberkirch 
Tel. 0 78 02 / 22 94
www.oelmuehle-walz.de

BAUERNLADEN ADAM
Regionale Spezialitäten

Kirchstrasse 16 | 77743 Neuried-Altenheim  
Tel. 0 78 07 / 9 56 75 13 | www.adam-hof.de 
Geö� net: Di–Sa 9–12, Do/Fr 15–18 Uhr

• Eierlikör, Edelbrände, Wein
• Eier (Bio-, Boden-, Freilandhaltung)
• Handgemachte Nudeln & Flädle
• Suppenhühner & Brathähnchen
• Schwarzwälder Rauchspezialitäten
• Obst und Gemüse der Saison

Sammlung Spazierstöcke 
aus der Kolonialzeit von 
Britisch-Indien fand unter 
Peter Renz’ Hand ihre Käufer. 
Für den Handelsverband für 
Orientteppiche wurde er der 
Chefhändler. Wer zu dieser 
Zeit in Europa ein wertvolles 
Exemplar kaufte, konnte da-
mit rechnen, dass er mit gro-
ßer Wahrscheinlichkeit von 

Peter Renz irgendwo in einem Basar in Shiraz 
oder in einem Nomadenzelt im Grenzgebiet zu 
Turkmenistan gefunden worden war. 

DER TEPPICH-TERMINATOR
Auch weil sich Kundenwünsche änderten und 
die Wirtschaftsstrukturen des Iran durch ame-
rikanische Embargos zerstört wurden, begann 
der Niedergang des Knüpfer-Handwerks. Nach 
und nach schlossen so gut wie alle Fachgeschäf-
te in Deutschland. Peter Renz kann davon ein 
Liedchen singen, da er für die meisten den Räu-
mungsverkauf erledigte. „Damals nannte man 
mich den Teppich-Terminator“, erzählt er. „Ich 
verkaufte den Kollegen ihre Sammlungen und 
sicherte ihre Rente.“ Dann löschte er das Licht 
und ließ die Rollläden herab. 

Am Ende gab es nur noch ihn. Oder, besser 
gesagt: Es gibt nur noch ihn. Zwar hat Peter 
Renz sein eigenes Ladengeschäft ebenfalls ge-
schlossen, doch Orientteppiche kann man in 
Schramberg noch immer erwerben.  
Nach all diesen Erzählungen hocken wir nahezu 
sprachlos auf einem dicken Teppichstapel im 
Basar von Schramberg. Halt, nicht im Basar, die 
Teppiche von Peter Renz befi nden sich heute 
in einer ehemaligen Majolikafabrik. Und auch 
wenn uns der fl iegende Teppich gedanklich in 
die Salzwüste von Kashan brachte, um dort ei-
nen ungewöhnlichen Zeltteppich zu begutach-
ten, haben wir diese Räume nie verlassen. So ist 
das in der Welt von Tausendundeiner Nacht, wo 
Peter Renz der letzte König des Orientteppichs 
ist. Während wir uns von ihm verabschieden, 
fl üstere ich Jigal zu: „Um deine Frage zu be-
antworten: Jetzt bin ich mir ganz sicher – dieser 
Teppich kann fl iegen.“ 

AUCH MAL STAUNEN?
Die Collection Peter Renz befi ndet sich im 
Majolika Firmenpark in der Schiltachstraße 28
in Schramberg. Termine sind nach Vereinbarung 
unter Telefon 0 74 42 / 2 49 90 oder per E-Mail an 
info@peter-renz.com möglich

„WÄRE ICH KEIN 
SCHWARZWÄLDER 

MIT LEIB UND 
SEELE, WÄRE ICH 

WOHL SCHON NACH 
DER ERSTEN REISE 

IN PERSIEN 
GEBLIEBEN“
TEPPICH-KÖNIG PETER RENZ LIEBT 

DIE LEBENSWEISE DER NOMADEN IN PERSIEN 

#

Körper trifft seele - auszeit im sommer

w w w. m e i n - s c h w a r z w a l d . d e

Wusstest Du, dass Baden und Saunieren im Sommer von Experten als gesund eingestuft wird? Regelmäßiges Saunieren und Baden in warmem 
Heilwasser hilft dem Körper auch im Sommer dabei mit Temperaturschwankungen umzugehen. Es hat sogar einen nachhaltigen und langfristigen Effekt auf 
Deine Gesundheit!
Die Paracelsus-Therme ist nicht nur in der kühleren Jahreszeit ein Ort der Entspannung und Erholung, sondern bietet auch im Sommer eine besondere Atmo-
sphäre. Die großzügige Außenanlage mit dem Thermalheilwasserpool und den Sonnenliegen unter freiem Himmel lädt dazu ein, die warmen Sonnenstrahlen 
zu genießen und gleichzeitig das heilende Thermalwasser zu nutzen. Besonders angenehm bei sommerlichen Temperaturen!

Mehr Infos unter: www.mein-schwarzwald.de oder www.paracelsus-therme.de

Paracelsus-Therme
Montag – Sonntag 
(und feiertags)
09:00 – 22:00 Uhr

Therapie & Wellness
Montag – Freitag
09:00 – 20:00 Uhr
Samstag, Sonn- u. Feiertag
14:00 – 18:00 Uhr

Sauna Pinea
Montag – Freitag
10:00 – 22:00 Uhr
Samstag, Sonn- u. Feiertag
09:00 – 22:00 Uhr

Damensauna
Donnerstag 
10:00 – 22:00 Uhr
(außer an Feiertagen 
und in den Weihnachts-
ferien BW)

Ö f f n u n g s z e i t e n  

Fotos: copyright Locher Fotodesign
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Blick in die Geschichte: Der Schwarze
Freitag als dieMutter aller Krisen
DieWeltwirtschaftskriseanno1929dauerte zehn Jahre lang

STUTTGART. Unter dem Eindruck
jüngster Turbulenzen erinnert man
sich wieder häufiger an den 25. Ok-
tober 1929: Als berüchtigter
„Schwarzer Freitag“ ist dieser Tag in
die Geschichte eingegangen, denn
der Einbruch des Dow-Jones-Ak-
tienindex war der Beginn einer über
zehnjährigen Weltwirtschaftskrise.

DieUrsachenlagenineinerÜber-
produktion, vor allem aber in dem
entfesselten Spekulationsfieber, das
breite Schichten der Bevölkerung
ergriffen hatte. Nach dem Ersten
Weltkrieg hatten die USA ihre Pro-
duktionskapazitäten besonders bei
neuenInvestitionsgüterngesteigert.
Da diese Konsumfreude die folgen-
de Dekade anhielt, hat sich hierfür
auch das Schlagwort von den „Ro-
aring Twenties“ eingebürgert. An
der Börse herrschte Bärenzeit und
die Menschen nahmen kurzfristige
Kredite auf, umAktien zu kaufen.

Sobald sich jedoch Anzeichen ei-
nes Abschwungs zeigten, stießen
viele Spekulanten ihre Wertpapiere
ab, was den Verfall der Kurse be-
schleunigte. Da nun auf den inter-
nationalen Märkten die Nachfrage
aus Amerika ausblieb, sanken die
Preise international. Weltweite Pro-

duktionssenkungen und Arbeitslo-
sigkeit waren die Folgen.

Präsident war in dieser Zeit Her-
bert C. Hoover. Er verkörperte die-
Werte und Prinzipien der Prosperi-
tätsepoche. Der langjährige Han-
delsminister sah die Rolle des Staats

gegenüber der Wirtschaft in einer
helfenden und koordinierenden
Funktion, Dirigismus lehnte er ab.
Auch nach den Kursstürzen an der
New Yorker Börse vertraute Hoover
noch auf die selbstheilenden Kräfte
desMarktes. Zögerliche Gegenmaß-
nahmen wie die Vergabe von Regie-
rungskrediten oder die Stützung des
Banken gingennichtweit genug, der

Markt geriet außer Kontrolle.Hoo-
versNachfolgerFranklinD.Roose-
velt setztemit dem„NewDeal“ auf
eine aktive Konjunkturpolitik, die
Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen
und soziale Reformen einschloss.
Der NewDeal („neue Karten“) war
dieplakativeBezeichnungfürRoo-
sevelts 1933 bis 1939 durchgeführ-
tes Reformprogramm, das die
amerikanische Wirtschaft beleben
und im Zeichen der Chancen-
gleichheit für alle die Folgen der
Weltwirtschaftskrise überwinden
sollte. Eine Fülle pragmatischer
Einzelmaßnahmen ohne Gesamt-
konzeptwar die Folge.

Anfangs überwogenNotstands-
maßnahmen zur Stabilisierung
des Banken- und Börsenwesens.
SpäterwurdenGroßunternehmen
entflochten, das nationale Ban-
kenwesen strenger geregelt und
progressivere Steuern eingeführt.
Breite Bevölkerungsschichten
profitierten von einer Sozialversi-
cherung und dem öffentlichen
Wohnungsbau.

Unter Fachleuten ist heute um-
stritten, inwieweit Roosevelts Ak-
tionismus tatsächlich zur Krisen-
bewältigung beigetragen hat. (js)

„Weisheit ist nicht

so sehr dasWissen

darum,was schließ-

lich zu tun ist, son-

dern darum,was

zunächst getan

werden soll.”

Herbert Hoover,31. Präsident der
USA (1874 - 1964)

vorgeworfenen Vergehen verurteilt
werden.Nach seiner Entlassung aus
französischer Haft schloss Porsche
1948 einen neuen Vertrag mit dem
Volkswagenwerk, welcher den
Grundstein für das neue Autowerk
Ing. h. c. F. Porsche KG in Stuttgart
bilden sollte. Dabei wurden eine
Weiterentwicklung des VW-Käfers
sowie eine Lizenzgebühr für die Pa-
tente Porsches vereinbart, aber kei-
ne Generalbeauftragung für sämtli-
che VW-Entwicklungsarbeiten. Von
nun an drehten sich sowohl in
Wolfsburg als auch in Stuttgart die
RäderdurchFerdinandPorsches In-
genieurskunst. Schon 1936 hatte
Porsche in einer Garage seiner von
Architekt Paul Bonatz errichteten
Villa drei Prototypen des „Auto für
alle“ bauen lassen. Doch erst 1946
konnte der erste Käfer ausgeliefert
werden. Es war die Standardlimou-
sine Typ 11, im Volksmund bekannt
als Brezelkäfer, der mit einem Be-
zugsschein für 5000 Reichsmark ge-
kauftwerden konnte.

Von 1955 bis 1974 wurde der

Käfer in Deutschland produziert

Am 5. August 1955 rollte der einmil-
lionsteKäfer vomBand.UndderKä-
fer lief, und lief, und lief, bis zum 1.
Juli 1974: Nach 11 916 519 Einheiten
war Schluss mit der Produktion des
berühmtesten Autos der Nach-
kriegszeit in Deutschland, als VW
komplett auf den Golf umstellte.
Noch bis 2003 wurden vor allem in
Mexiko Käfer produziert, weltweit
insgesamt 21 529 464.

In Stuttgart führte Porsches
Sohn Ferry die Entwicklung von
Sportwagenweiter, währendToch-
ter Louise Piëch die Porsche Hol-
ding in Salzburg leitete. Anders als
die Massenproduktion des VW-Kä-
fers startete Porsche 1950 mit 400
Fahrzeugen des Modells 356. Den
Erfolg des von seinem Enkel Ferdi-
nandAlexanderPorscheentwickel-
tenModells 911bekamderFirmen-
gründer nicht mehr mit. Im Alter
von 76 Jahren starb er 1951 in Stutt-
gart. Sowohl das Unternehmen
Porsche als auchdasUnternehmen
Volkswagen, beide basierend auf
seinen Ideen und Konstruktionen,
florierennochheute.Undbis heute
sind auch die Verbindungen wei-
terhin eng und keineswegs kon-
fliktfrei.

kühlten Boxermotor im Heck schon
Ähnlichkeitenmit demspäterenKä-
feraufwies.Dannkamdasschicksal-
hafte Jahr1934,undmit ihmderAuf-
trag des Reichsverbandes der Auto-
mobilindustrie für den deutschen
Volkswagen. Noch heute haftet Fer-
dinand Porsche neben seinem Ruf
als einem der besten deutschen Au-
toingenieure der Makel an, mit den
Nazis gemeinsame Sache gemacht
zuhaben. Sowurde er auch 1945 auf
Betreiben des damaligen französi-
schen Justizministers Pierre-Henri
Teitgen in Baden-Baden in Haft ge-
nommen. Zusammen mit Anton
Piëch verbrachte er knapp zwei Jah-
re in französischen Gefängnissen,
doch konnte er für keines der ihm

im Dezember 1930 mit einem Kon-
struktionsbüro selbstständig mach-
te, war es kein Wunder, dass ein

Rennfahrer, näm-
lichAdolf Rosenber-
ger, einige der Fir-
menanteile über-
nahm. Außerdem
stiegFerdinandPor-
sches Schwieger-
sohn, der Rechtsan-
walt Anton Piëch
aus Wien, mit ein.
Sohn Ferry Porsche
arbeitete als Inge-
nieur mit. Für die

NSU Motorenwerke entwarf Por-
sche den Mittelklassewagen Por-
sche Typ 32, der mit seinem luftge-

Serie, Teil 26
Genie und genius loci ZweiweltberühmteAutos und

ihr Entwickler FerdinandPorsche
Während der Porsche noch im-
mer auf den Straßen der Welt
fährt und auch noch immer pro-
duziert wird, gehören die auto-
mobilen VW-Käfer einer ausster-
benden Gattung an. Beide Fir-
men sind seit ihren Anfängen
miteinander verbunden. Eine
Liaison, die heutzutage wieder
in den Schlagzeilen ist.

Von Daniel Oliver Bachmann

STUTTGART. Vielleicht zeigt sich
dabei am besten das Vermächtnis
desFerdinandPorsche:Bloßwenige
Autofahrer entwickeln ein so inti-
mes Verhältnis zu ihren Fahrzeugen
wie VW-Käfer-Fahrer und Porsche-
Fahrer. Und weil beide Autos den-
selben Vater haben, gibt es heute
noch, wie in jeder guten Familie,
nette kleine Sticheleien. So erzählen
sich Käferfahrer gerne den Schwank
über den Porschefahrer, der von der
Polizei angehalten wird. „Haben Sie
das Schild mit der Geschwindig-
keitsbegrenzung nicht gelesen?“,
fragt der Polizist. „Was denn“, ant-
wortet der Porschefahrer, „auch
noch lesen bei dem Tempo?“ Klar
kann einem Käferfahrer das nicht
passieren.

Die Käfer-Werbung

setzte auf Zuverlässigkeit

Darauf setzte auch dieWerbung. Ei-
ner der bekanntesten Werbespots
wurde Anfang der 60er-Jahre vom
amerikanischen Werbepapst Bill
Bernbach ausgedacht. Er geht so: Es
ist früherMorgen eines eisigenWin-
tertags. Der Mann, der den Schnee-
pflug fährt, verlässt sein Haus. Er
steigt in seinenKäfer, fährt über tief-
verschneite Straßen zu einer Gara-
ge. Dort stellt er den Wagen ab, öff-
net das Tor, ein Motor startet, und
heraus kommt ein mächtiger
Schneepflug. Eine Stimme sagt:
„Haben Sie jemals darüber nachge-
dacht, wie der Mann, der den
Schneepflug fährt, zu seinem
Schneepflug kommt? Er fährt einen
Volkswagen.“ Diese kleine Helden-
geschichte traf denZeitgeist unddie
Sehnsüchte der amerikanischen
Zielgruppe, die, anders als in
Deutschland, vor allemaus Intellek-

tuellen der Mittelklasse bestand. An
die hatte Adolf Hitler nicht gedacht,
als er am 26. Mai 1938 den Grund-
stein fürEuropasmodernsteAutofa-
brik legte. FerdinandPorschewar zu
dieser Zeit eng mit den Nationalso-
zialisten verbunden. Vier Jahre zu-
vor hatte der Fahrzeugkonstrukteur
mit dem Reichsverband der deut-
schen Automobilindustrie einen
Vertrag abgeschlossenmit demZiel,
einen Volkswagen zu konstruieren,
welcher Platz für zwei Erwachsene
unddreiKinderbieten sollte. 100Ki-
lometer Höchstgeschwindigkeit
sollte das Auto bringen, dabei ledig-
lich sieben Liter Kraftstoff verbrau-
chen, und, das Wichtigste, weniger
als 1000Reichsmark kosten.

Kübelwagen und

Schwimmwagen der Wehrmacht

Vom „Käfer“ sprach damals kein
Mensch.DasAutohießoffiziellKdF-
Wagen - also Kraft durch Freude,
und Wolfsburg noch ganz profan
Stadt des KdF-Wagens. Vermutlich
war es die New York Times, die zum
erstenMalvom„Käfer“sprach. Inei-
nem Artikel im Jahr 1938 war von
„Abertausenden von glänzenden
kleinen Käfern“ die Rede, „die bald
die deutschen Autobahnen“ bevöl-
kernwerden.Soweitwar’sabernoch
lange nicht. Denn der KdF-Wagen
wurde nie ausgeliefert, seine Tech-
nik lediglich imKübelwagen und im
Schwimmwagen der Wehrmacht
verwendet.

Ferdinand Porsche hatte sich sei-
nen hervorragenden Namen in der
Automobilbranche schon früh gesi-
chert. Geboren wurde er am 3. Sep-
tember 1875 in Maffersdorf (heute
Vratislavice nad Nisou in Tsche-
chien). Porsche zeigte schon in sei-
nen jungen Jahren ein außerge-
wöhnliches technisches Talent. Ob-
wohl er nie eine höhere Lehranstalt
besuchte, stieg er beruflich rasch
auf. Im Alter von 21 Jahren meldete
er sein erstes Patent an, ein Radna-
benelektromotor, der eine Menge
Effizienzvorteile brachte. Zur Jahr-
hundertwende, aufderPariserWelt-
ausstellung, staunten die Messebe-
sucher über Porsches erstes Auto
mit Hybridantrieb - eine Technolo-
gie, über die heute wieder die ge-
samteWelt spricht.

1906 fand Ferdinand Porsche
nachmehreren Stationen eine neue

Anstellung als Produktionsleiter bei
der Österreichischen Daimler-Mo-
toren-Gesellschaft, im April 1923
kam die Umsiede-
lung nach Stutt-
gart. Porsche wur-
de Vorstandsmit-
glied der Daimler-
Motoren-Gesell-
schaftundbeschäf-
tigte sich inden fol-
genden Jahren vor
allem mit der Wei-
terentwicklung des
Kompressormo-
tors. Mit Sportwa-
gen hatte er schon in Österreich viel
Erfahrungen gesammelt, und zahl-
reiche Siege eingefahren. Als er sich

Ferdinand Porsche (1875 - 1951) prägt die Automobilbranche in Deutschland bis heute. FOTO: DPA

„Abertausende von

glänzendenkleinen

Käfern, die bald die

deutschen Auto-

bahnen bevölkern

werden.“

New York Times, 1938

Den Zauber der Schwäbischen Alb
im Bildband genießen
ErnstWaldemarBauerüberGeschichteundGegenwartdesMittelgebirges

LUDWIGSBURG. Mit der Fernseh-
reihe „Wunder der Erde“ hat Ernst
Waldemar Bauer viele Jahre das
Programm im „Ersten“ mit Repor-
tagenundDokumentationenberei-
chert. Seinen dankbaren Zuschau-
ern hat er in nicht weniger als 186
Folgen die fernsten Winkel unseres
Planeten gezeigt und deren Tier-
und Pflanzenwelt an Hand von be-
wegtenBildern erläutert.

Manchmal befanden sich die
Drehorte nicht inAsien, Afrika oder
Südamerika, sondern auf der
Schwäbischen Alb in Bauers hei-
matlichen Gefilden. Der inzwi-
schen 82 Jahre alte Geologe und
Biologe, der sich als ehemaliger
Professor an der Pädagogischen
Hochschule Esslingen der Lehrer-
Ausbildung gewidmet hat, schenkt
nun seinen Landsleuten - aber
nicht bloß ihnen - ein reich bebil-
dertes, großformatiges Buch mit
dem Titel „Zauber der Schwäbi-
schen Alb“. Es erscheint im Silber-
burg-Verlag in Tübingen .

Auf den ersten Blick vermutet
man in einenBildband, bei näherer
Prüfung erweist es sich jedoch als
ein Werk, in dem in einer klaren
Sprache erzählt wird, was man von

Land und Leuten, von Steinzeit-
menschen, von Kelten, aber auch
von Römern und von Sueben (oder
Alemannen) wissen sollte, wenn
mansich fürdieheimatlicheAlb in-
teressiert.

Die ältere Generation ist einst
durch die Lektüre von Wilhelm
Hauffs „Lichtenstein“ und David
FriedrichWeinlands„Rulaman“auf
die Besonderheiten der Schwäbi-
schen Alb aufmerksam gemacht
worden. Ernst Waldemar Bauer lie-

fert nun die inzwischen bekannten
wissenschaftlichen Fakten zur Ent-
stehung der Höhlenwelt und der
einstigen Steinzeitkulturen.

In 27 Kapiteln wird stets wieder
ein Bogen geschlagen von einer
fernen, erdgeschichtlichen Ver-
gangenheit in unsere Gegenwart.
Auch anHinweisen auf beachtens-
werte politisch-militärische Ereig-
nisse, sei es in der Keltenzeit oder
in der neueren Zeit, fehlt es nicht.
Dazu gehört unter anderem die
Schlacht bei Elchingen, die Napo-
leon 1806 gegen die Österreicher
gewonnen hat, - oder auch die
endlich erreichte Umwandlung
des Truppenübungsplatzes Mün-
singen in einen Nationalpark. Un-
ermüdlich hat Ernst Waldemar
Bauer für diesen jahrelang gewor-
ben und gestritten.

Mehrere Dutzend Farbbilder il-
lustrieren die Texte. Meist sind es
Aufnahmen,diewirderEhefraudes
Autors verdanken. Sie rechtfertigen
auf besondere Weise den Buchtitel
„ZauberderAlb“. Insgesamt:einge-
lungener Beitrag zur Landeskunde
und eine Einladung zu einemper-
sönlichen Ausflug durchNatur, Ge-
schichte und Kultur der Alb. (km)

Ein besonderer Ort für Heimatverbundene
und ihre Gäste: die Alb. FOTO: SILBERBURG-VERLAG
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Blick in die Geschichte: Der Schwarze
Freitag als dieMutter aller Krisen
DieWeltwirtschaftskriseanno1929dauerte zehn Jahre lang

STUTTGART. Unter dem Eindruck
jüngster Turbulenzen erinnert man
sich wieder häufiger an den 25. Ok-
tober 1929: Als berüchtigter
„Schwarzer Freitag“ ist dieser Tag in
die Geschichte eingegangen, denn
der Einbruch des Dow-Jones-Ak-
tienindex war der Beginn einer über
zehnjährigen Weltwirtschaftskrise.

DieUrsachenlagen ineinerÜber-
produktion, vor allem aber in dem
entfesselten Spekulationsfieber, das
breite Schichten der Bevölkerung
ergriffen hatte. Nach dem Ersten
Weltkrieg hatten die USA ihre Pro-
duktionskapazitäten besonders bei
neuenInvestitionsgüterngesteigert.
Da diese Konsumfreude die folgen-
de Dekade anhielt, hat sich hierfür
auch das Schlagwort von den „Ro-
aring Twenties“ eingebürgert. An
der Börse herrschte Bärenzeit und
die Menschen nahmen kurzfristige
Kredite auf, umAktien zu kaufen.

Sobald sich jedoch Anzeichen ei-
nes Abschwungs zeigten, stießen
viele Spekulanten ihre Wertpapiere
ab, was den Verfall der Kurse be-
schleunigte. Da nun auf den inter-
nationalen Märkten die Nachfrage
aus Amerika ausblieb, sanken die
Preise international. Weltweite Pro-

duktionssenkungen und Arbeitslo-
sigkeit waren die Folgen.

Präsident war in dieser Zeit Her-
bert C. Hoover. Er verkörperte die-
Werte und Prinzipien der Prosperi-
tätsepoche. Der langjährige Han-
delsminister sah die Rolle des Staats

gegenüber der Wirtschaft in einer
helfenden und koordinierenden
Funktion, Dirigismus lehnte er ab.
Auch nach den Kursstürzen an der
New Yorker Börse vertraute Hoover
noch auf die selbstheilenden Kräfte
desMarktes. Zögerliche Gegenmaß-
nahmen wie die Vergabe von Regie-
rungskrediten oder die Stützung des
Banken gingennichtweit genug, der

Markt geriet außer Kontrolle.Hoo-
versNachfolgerFranklinD.Roose-
velt setztemit dem„NewDeal“ auf
eine aktive Konjunkturpolitik, die
Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen
und soziale Reformen einschloss.
Der NewDeal („neue Karten“) war
dieplakativeBezeichnungfürRoo-
sevelts 1933 bis 1939 durchgeführ-
tes Reformprogramm, das die
amerikanische Wirtschaft beleben
und im Zeichen der Chancen-
gleichheit für alle die Folgen der
Weltwirtschaftskrise überwinden
sollte. Eine Fülle pragmatischer
Einzelmaßnahmen ohne Gesamt-
konzeptwar die Folge.

Anfangs überwogenNotstands-
maßnahmen zur Stabilisierung
des Banken- und Börsenwesens.
SpäterwurdenGroßunternehmen
entflochten, das nationale Ban-
kenwesen strenger geregelt und
progressivere Steuern eingeführt.
Breite Bevölkerungsschichten
profitierten von einer Sozialversi-
cherung und dem öffentlichen
Wohnungsbau.

Unter Fachleuten ist heute um-
stritten, inwieweit Roosevelts Ak-
tionismus tatsächlich zur Krisen-
bewältigung beigetragen hat. (js)

„Weisheit ist nicht

so sehr dasWissen

darum,was schließ-

lich zu tun ist, son-

dern darum,was

zunächst getan

werden soll.”

Herbert Hoover,31. Präsident der
USA (1874 - 1964)

vorgeworfenen Vergehen verurteilt
werden.Nach seiner Entlassung aus
französischer Haft schloss Porsche
1948 einen neuen Vertrag mit dem
Volkswagenwerk, welcher den
Grundstein für das neue Autowerk
Ing. h. c. F. Porsche KG in Stuttgart
bilden sollte. Dabei wurden eine
Weiterentwicklung des VW-Käfers
sowie eine Lizenzgebühr für die Pa-
tente Porsches vereinbart, aber kei-
ne Generalbeauftragung für sämtli-
che VW-Entwicklungsarbeiten. Von
nun an drehten sich sowohl in
Wolfsburg als auch in Stuttgart die
RäderdurchFerdinandPorsches In-
genieurskunst. Schon 1936 hatte
Porsche in einer Garage seiner von
Architekt Paul Bonatz errichteten
Villa drei Prototypen des „Auto für
alle“ bauen lassen. Doch erst 1946
konnte der erste Käfer ausgeliefert
werden. Es war die Standardlimou-
sine Typ 11, im Volksmund bekannt
als Brezelkäfer, der mit einem Be-
zugsschein für 5000 Reichsmark ge-
kauftwerden konnte.

Von 1955 bis 1974 wurde der

Käfer in Deutschland produziert

Am 5. August 1955 rollte der einmil-
lionsteKäfer vomBand.UndderKä-
fer lief, und lief, und lief, bis zum 1.
Juli 1974: Nach 11 916 519 Einheiten
war Schluss mit der Produktion des
berühmtesten Autos der Nach-
kriegszeit in Deutschland, als VW
komplett auf den Golf umstellte.
Noch bis 2003 wurden vor allem in
Mexiko Käfer produziert, weltweit
insgesamt 21 529 464.

In Stuttgart führte Porsches
Sohn Ferry die Entwicklung von
Sportwagenweiter, während Toch-
ter Louise Piëch die Porsche Hol-
ding in Salzburg leitete. Anders als
die Massenproduktion des VW-Kä-
fers startete Porsche 1950 mit 400
Fahrzeugen des Modells 356. Den
Erfolg des von seinem Enkel Ferdi-
nandAlexanderPorscheentwickel-
tenModells 911bekamderFirmen-
gründer nicht mehr mit. Im Alter
von 76 Jahren starb er 1951 in Stutt-
gart. Sowohl das Unternehmen
Porsche als auchdasUnternehmen
Volkswagen, beide basierend auf
seinen Ideen und Konstruktionen,
florierennochheute.Undbis heute
sind auch die Verbindungen wei-
terhin eng und keineswegs kon-
fliktfrei.

kühlten Boxermotor im Heck schon
Ähnlichkeitenmit demspäterenKä-
feraufwies.Dannkamdasschicksal-
hafte Jahr1934,undmit ihmderAuf-
trag des Reichsverbandes der Auto-
mobilindustrie für den deutschen
Volkswagen. Noch heute haftet Fer-
dinand Porsche neben seinem Ruf
als einem der besten deutschen Au-
toingenieure der Makel an, mit den
Nazis gemeinsame Sache gemacht
zuhaben. Sowurde er auch 1945 auf
Betreiben des damaligen französi-
schen Justizministers Pierre-Henri
Teitgen in Baden-Baden in Haft ge-
nommen. Zusammen mit Anton
Piëch verbrachte er knapp zwei Jah-
re in französischen Gefängnissen,
doch konnte er für keines der ihm

im Dezember 1930 mit einem Kon-
struktionsbüro selbstständig mach-
te, war es kein Wunder, dass ein

Rennfahrer, näm-
lichAdolf Rosenber-
ger, einige der Fir-
menanteile über-
nahm. Außerdem
stiegFerdinandPor-
sches Schwieger-
sohn, der Rechtsan-
walt Anton Piëch
aus Wien, mit ein.
Sohn Ferry Porsche
arbeitete als Inge-
nieur mit. Für die

NSU Motorenwerke entwarf Por-
sche den Mittelklassewagen Por-
sche Typ 32, der mit seinem luftge-

Serie, Teil 26
Genie und genius loci ZweiweltberühmteAutos und

ihr Entwickler FerdinandPorsche
Während der Porsche noch im-
mer auf den Straßen der Welt
fährt und auch noch immer pro-
duziert wird, gehören die auto-
mobilen VW-Käfer einer ausster-
benden Gattung an. Beide Fir-
men sind seit ihren Anfängen
miteinander verbunden. Eine
Liaison, die heutzutage wieder
in den Schlagzeilen ist.

Von Daniel Oliver Bachmann

STUTTGART. Vielleicht zeigt sich
dabei am besten das Vermächtnis
desFerdinandPorsche:Bloßwenige
Autofahrer entwickeln ein so inti-
mes Verhältnis zu ihren Fahrzeugen
wie VW-Käfer-Fahrer und Porsche-
Fahrer. Und weil beide Autos den-
selben Vater haben, gibt es heute
noch, wie in jeder guten Familie,
nette kleine Sticheleien. So erzählen
sich Käferfahrer gerne den Schwank
über den Porschefahrer, der von der
Polizei angehalten wird. „Haben Sie
das Schild mit der Geschwindig-
keitsbegrenzung nicht gelesen?“,
fragt der Polizist. „Was denn“, ant-
wortet der Porschefahrer, „auch
noch lesen bei dem Tempo?“ Klar
kann einem Käferfahrer das nicht
passieren.

Die Käfer-Werbung

setzte auf Zuverlässigkeit

Darauf setzte auch dieWerbung. Ei-
ner der bekanntesten Werbespots
wurde Anfang der 60er-Jahre vom
amerikanischen Werbepapst Bill
Bernbach ausgedacht. Er geht so: Es
ist früherMorgen eines eisigenWin-
tertags. Der Mann, der den Schnee-
pflug fährt, verlässt sein Haus. Er
steigt in seinenKäfer, fährt über tief-
verschneite Straßen zu einer Gara-
ge. Dort stellt er den Wagen ab, öff-
net das Tor, ein Motor startet, und
heraus kommt ein mächtiger
Schneepflug. Eine Stimme sagt:
„Haben Sie jemals darüber nachge-
dacht, wie der Mann, der den
Schneepflug fährt, zu seinem
Schneepflug kommt? Er fährt einen
Volkswagen.“ Diese kleine Helden-
geschichte traf denZeitgeist unddie
Sehnsüchte der amerikanischen
Zielgruppe, die, anders als in
Deutschland, vor allemaus Intellek-

tuellen der Mittelklasse bestand. An
die hatte Adolf Hitler nicht gedacht,
als er am 26. Mai 1938 den Grund-
stein fürEuropasmodernsteAutofa-
brik legte. FerdinandPorschewar zu
dieser Zeit eng mit den Nationalso-
zialisten verbunden. Vier Jahre zu-
vor hatte der Fahrzeugkonstrukteur
mit dem Reichsverband der deut-
schen Automobilindustrie einen
Vertrag abgeschlossenmit demZiel,
einen Volkswagen zu konstruieren,
welcher Platz für zwei Erwachsene
unddreiKinderbieten sollte. 100Ki-
lometer Höchstgeschwindigkeit
sollte das Auto bringen, dabei ledig-
lich sieben Liter Kraftstoff verbrau-
chen, und, das Wichtigste, weniger
als 1000Reichsmark kosten.

Kübelwagen und

Schwimmwagen der Wehrmacht

Vom „Käfer“ sprach damals kein
Mensch.DasAutohießoffiziellKdF-
Wagen - also Kraft durch Freude,
und Wolfsburg noch ganz profan
Stadt des KdF-Wagens. Vermutlich
war es die New York Times, die zum
erstenMalvom„Käfer“sprach. Inei-
nem Artikel im Jahr 1938 war von
„Abertausenden von glänzenden
kleinen Käfern“ die Rede, „die bald
die deutschen Autobahnen“ bevöl-
kernwerden.Soweitwar’sabernoch
lange nicht. Denn der KdF-Wagen
wurde nie ausgeliefert, seine Tech-
nik lediglich imKübelwagen und im
Schwimmwagen der Wehrmacht
verwendet.

Ferdinand Porsche hatte sich sei-
nen hervorragenden Namen in der
Automobilbranche schon früh gesi-
chert. Geboren wurde er am 3. Sep-
tember 1875 in Maffersdorf (heute
Vratislavice nad Nisou in Tsche-
chien). Porsche zeigte schon in sei-
nen jungen Jahren ein außerge-
wöhnliches technisches Talent. Ob-
wohl er nie eine höhere Lehranstalt
besuchte, stieg er beruflich rasch
auf. Im Alter von 21 Jahren meldete
er sein erstes Patent an, ein Radna-
benelektromotor, der eine Menge
Effizienzvorteile brachte. Zur Jahr-
hundertwende, aufderPariserWelt-
ausstellung, staunten die Messebe-
sucher über Porsches erstes Auto
mit Hybridantrieb - eine Technolo-
gie, über die heute wieder die ge-
samteWelt spricht.

1906 fand Ferdinand Porsche
nachmehreren Stationen eine neue

Anstellung als Produktionsleiter bei
der Österreichischen Daimler-Mo-
toren-Gesellschaft, im April 1923
kam die Umsiede-
lung nach Stutt-
gart. Porsche wur-
de Vorstandsmit-
glied der Daimler-
Motoren-Gesell-
schaftundbeschäf-
tigte sich inden fol-
genden Jahren vor
allem mit der Wei-
terentwicklung des
Kompressormo-
tors. Mit Sportwa-
gen hatte er schon in Österreich viel
Erfahrungen gesammelt, und zahl-
reiche Siege eingefahren. Als er sich

Ferdinand Porsche (1875 - 1951) prägt die Automobilbranche in Deutschland bis heute. FOTO: DPA

„Abertausende von

glänzendenkleinen

Käfern, die bald die

deutschen Auto-

bahnen bevölkern

werden.“

New York Times, 1938

Den Zauber der Schwäbischen Alb
im Bildband genießen
ErnstWaldemarBauerüberGeschichteundGegenwartdesMittelgebirges

LUDWIGSBURG. Mit der Fernseh-
reihe „Wunder der Erde“ hat Ernst
Waldemar Bauer viele Jahre das
Programm im „Ersten“ mit Repor-
tagenundDokumentationenberei-
chert. Seinen dankbaren Zuschau-
ern hat er in nicht weniger als 186
Folgen die fernsten Winkel unseres
Planeten gezeigt und deren Tier-
und Pflanzenwelt an Hand von be-
wegtenBildern erläutert.

Manchmal befanden sich die
Drehorte nicht inAsien, Afrika oder
Südamerika, sondern auf der
Schwäbischen Alb in Bauers hei-
matlichen Gefilden. Der inzwi-
schen 82 Jahre alte Geologe und
Biologe, der sich als ehemaliger
Professor an der Pädagogischen
Hochschule Esslingen der Lehrer-
Ausbildung gewidmet hat, schenkt
nun seinen Landsleuten - aber
nicht bloß ihnen - ein reich bebil-
dertes, großformatiges Buch mit
dem Titel „Zauber der Schwäbi-
schen Alb“. Es erscheint im Silber-
burg-Verlag in Tübingen .

Auf den ersten Blick vermutet
man in einenBildband, bei näherer
Prüfung erweist es sich jedoch als
ein Werk, in dem in einer klaren
Sprache erzählt wird, was man von

Land und Leuten, von Steinzeit-
menschen, von Kelten, aber auch
von Römern und von Sueben (oder
Alemannen) wissen sollte, wenn
mansich fürdieheimatlicheAlb in-
teressiert.

Die ältere Generation ist einst
durch die Lektüre von Wilhelm
Hauffs „Lichtenstein“ und David
FriedrichWeinlands„Rulaman“auf
die Besonderheiten der Schwäbi-
schen Alb aufmerksam gemacht
worden. Ernst Waldemar Bauer lie-

fert nun die inzwischen bekannten
wissenschaftlichen Fakten zur Ent-
stehung der Höhlenwelt und der
einstigen Steinzeitkulturen.

In 27 Kapiteln wird stets wieder
ein Bogen geschlagen von einer
fernen, erdgeschichtlichen Ver-
gangenheit in unsere Gegenwart.
Auch anHinweisen auf beachtens-
werte politisch-militärische Ereig-
nisse, sei es in der Keltenzeit oder
in der neueren Zeit, fehlt es nicht.
Dazu gehört unter anderem die
Schlacht bei Elchingen, die Napo-
leon 1806 gegen die Österreicher
gewonnen hat, - oder auch die
endlich erreichte Umwandlung
des Truppenübungsplatzes Mün-
singen in einen Nationalpark. Un-
ermüdlich hat Ernst Waldemar
Bauer für diesen jahrelang gewor-
ben und gestritten.

Mehrere Dutzend Farbbilder il-
lustrieren die Texte. Meist sind es
Aufnahmen,diewirderEhefraudes
Autors verdanken. Sie rechtfertigen
auf besondere Weise den Buchtitel
„ZauberderAlb“. Insgesamt:einge-
lungener Beitrag zur Landeskunde
und eine Einladung zu einemper-
sönlichen Ausflug durchNatur, Ge-
schichte und Kultur der Alb. (km)

Ein besonderer Ort für Heimatverbundene
und ihre Gäste: die Alb. FOTO: SILBERBURG-VERLAG
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Blick in die Geschichte: Der Schwarze
Freitag als dieMutter aller Krisen
DieWeltwirtschaftskriseanno1929dauerte zehn Jahre lang

STUTTGART. Unter dem Eindruck
jüngster Turbulenzen erinnert man
sich wieder häufiger an den 25. Ok-
tober 1929: Als berüchtigter
„Schwarzer Freitag“ ist dieser Tag in
die Geschichte eingegangen, denn
der Einbruch des Dow-Jones-Ak-
tienindex war der Beginn einer über
zehnjährigen Weltwirtschaftskrise.

DieUrsachenlagen ineinerÜber-
produktion, vor allem aber in dem
entfesselten Spekulationsfieber, das
breite Schichten der Bevölkerung
ergriffen hatte. Nach dem Ersten
Weltkrieg hatten die USA ihre Pro-
duktionskapazitäten besonders bei
neuenInvestitionsgüterngesteigert.
Da diese Konsumfreude die folgen-
de Dekade anhielt, hat sich hierfür
auch das Schlagwort von den „Ro-
aring Twenties“ eingebürgert. An
der Börse herrschte Bärenzeit und
die Menschen nahmen kurzfristige
Kredite auf, umAktien zu kaufen.

Sobald sich jedoch Anzeichen ei-
nes Abschwungs zeigten, stießen
viele Spekulanten ihre Wertpapiere
ab, was den Verfall der Kurse be-
schleunigte. Da nun auf den inter-
nationalen Märkten die Nachfrage
aus Amerika ausblieb, sanken die
Preise international. Weltweite Pro-

duktionssenkungen und Arbeitslo-
sigkeit waren die Folgen.

Präsident war in dieser Zeit Her-
bert C. Hoover. Er verkörperte die-
Werte und Prinzipien der Prosperi-
tätsepoche. Der langjährige Han-
delsminister sah die Rolle des Staats

gegenüber der Wirtschaft in einer
helfenden und koordinierenden
Funktion, Dirigismus lehnte er ab.
Auch nach den Kursstürzen an der
New Yorker Börse vertraute Hoover
noch auf die selbstheilenden Kräfte
desMarktes. Zögerliche Gegenmaß-
nahmen wie die Vergabe von Regie-
rungskrediten oder die Stützung des
Banken gingennichtweit genug, der

Markt geriet außer Kontrolle.Hoo-
versNachfolgerFranklinD.Roose-
velt setztemit dem„NewDeal“ auf
eine aktive Konjunkturpolitik, die
Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen
und soziale Reformen einschloss.
Der NewDeal („neue Karten“) war
dieplakativeBezeichnungfürRoo-
sevelts 1933 bis 1939 durchgeführ-
tes Reformprogramm, das die
amerikanische Wirtschaft beleben
und im Zeichen der Chancen-
gleichheit für alle die Folgen der
Weltwirtschaftskrise überwinden
sollte. Eine Fülle pragmatischer
Einzelmaßnahmen ohne Gesamt-
konzeptwar die Folge.

Anfangs überwogenNotstands-
maßnahmen zur Stabilisierung
des Banken- und Börsenwesens.
SpäterwurdenGroßunternehmen
entflochten, das nationale Ban-
kenwesen strenger geregelt und
progressivere Steuern eingeführt.
Breite Bevölkerungsschichten
profitierten von einer Sozialversi-
cherung und dem öffentlichen
Wohnungsbau.

Unter Fachleuten ist heute um-
stritten, inwieweit Roosevelts Ak-
tionismus tatsächlich zur Krisen-
bewältigung beigetragen hat. (js)

„Weisheit ist nicht

so sehr dasWissen

darum,was schließ-

lich zu tun ist, son-

dern darum,was

zunächst getan

werden soll.”

Herbert Hoover,31. Präsident der
USA (1874 - 1964)

vorgeworfenen Vergehen verurteilt
werden.Nach seiner Entlassung aus
französischer Haft schloss Porsche
1948 einen neuen Vertrag mit dem
Volkswagenwerk, welcher den
Grundstein für das neue Autowerk
Ing. h. c. F. Porsche KG in Stuttgart
bilden sollte. Dabei wurden eine
Weiterentwicklung des VW-Käfers
sowie eine Lizenzgebühr für die Pa-
tente Porsches vereinbart, aber kei-
ne Generalbeauftragung für sämtli-
che VW-Entwicklungsarbeiten. Von
nun an drehten sich sowohl in
Wolfsburg als auch in Stuttgart die
RäderdurchFerdinandPorsches In-
genieurskunst. Schon 1936 hatte
Porsche in einer Garage seiner von
Architekt Paul Bonatz errichteten
Villa drei Prototypen des „Auto für
alle“ bauen lassen. Doch erst 1946
konnte der erste Käfer ausgeliefert
werden. Es war die Standardlimou-
sine Typ 11, im Volksmund bekannt
als Brezelkäfer, der mit einem Be-
zugsschein für 5000 Reichsmark ge-
kauftwerden konnte.

Von 1955 bis 1974 wurde der

Käfer in Deutschland produziert

Am 5. August 1955 rollte der einmil-
lionsteKäfer vomBand.UndderKä-
fer lief, und lief, und lief, bis zum 1.
Juli 1974: Nach 11 916 519 Einheiten
war Schluss mit der Produktion des
berühmtesten Autos der Nach-
kriegszeit in Deutschland, als VW
komplett auf den Golf umstellte.
Noch bis 2003 wurden vor allem in
Mexiko Käfer produziert, weltweit
insgesamt 21 529 464.

In Stuttgart führte Porsches
Sohn Ferry die Entwicklung von
Sportwagenweiter, während Toch-
ter Louise Piëch die Porsche Hol-
ding in Salzburg leitete. Anders als
die Massenproduktion des VW-Kä-
fers startete Porsche 1950 mit 400
Fahrzeugen des Modells 356. Den
Erfolg des von seinem Enkel Ferdi-
nandAlexanderPorscheentwickel-
tenModells 911bekamderFirmen-
gründer nicht mehr mit. Im Alter
von 76 Jahren starb er 1951 in Stutt-
gart. Sowohl das Unternehmen
Porsche als auchdasUnternehmen
Volkswagen, beide basierend auf
seinen Ideen und Konstruktionen,
florierennochheute.Undbis heute
sind auch die Verbindungen wei-
terhin eng und keineswegs kon-
fliktfrei.

kühlten Boxermotor im Heck schon
Ähnlichkeitenmit demspäterenKä-
feraufwies.Dannkamdasschicksal-
hafte Jahr1934,undmit ihmderAuf-
trag des Reichsverbandes der Auto-
mobilindustrie für den deutschen
Volkswagen. Noch heute haftet Fer-
dinand Porsche neben seinem Ruf
als einem der besten deutschen Au-
toingenieure der Makel an, mit den
Nazis gemeinsame Sache gemacht
zuhaben. Sowurde er auch 1945 auf
Betreiben des damaligen französi-
schen Justizministers Pierre-Henri
Teitgen in Baden-Baden in Haft ge-
nommen. Zusammen mit Anton
Piëch verbrachte er knapp zwei Jah-
re in französischen Gefängnissen,
doch konnte er für keines der ihm

im Dezember 1930 mit einem Kon-
struktionsbüro selbstständig mach-
te, war es kein Wunder, dass ein

Rennfahrer, näm-
lichAdolf Rosenber-
ger, einige der Fir-
menanteile über-
nahm. Außerdem
stiegFerdinandPor-
sches Schwieger-
sohn, der Rechtsan-
walt Anton Piëch
aus Wien, mit ein.
Sohn Ferry Porsche
arbeitete als Inge-
nieur mit. Für die

NSU Motorenwerke entwarf Por-
sche den Mittelklassewagen Por-
sche Typ 32, der mit seinem luftge-
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Genie und genius loci ZweiweltberühmteAutos und

ihr Entwickler FerdinandPorsche
Während der Porsche noch im-
mer auf den Straßen der Welt
fährt und auch noch immer pro-
duziert wird, gehören die auto-
mobilen VW-Käfer einer ausster-
benden Gattung an. Beide Fir-
men sind seit ihren Anfängen
miteinander verbunden. Eine
Liaison, die heutzutage wieder
in den Schlagzeilen ist.

Von Daniel Oliver Bachmann

STUTTGART. Vielleicht zeigt sich
dabei am besten das Vermächtnis
desFerdinandPorsche:Bloßwenige
Autofahrer entwickeln ein so inti-
mes Verhältnis zu ihren Fahrzeugen
wie VW-Käfer-Fahrer und Porsche-
Fahrer. Und weil beide Autos den-
selben Vater haben, gibt es heute
noch, wie in jeder guten Familie,
nette kleine Sticheleien. So erzählen
sich Käferfahrer gerne den Schwank
über den Porschefahrer, der von der
Polizei angehalten wird. „Haben Sie
das Schild mit der Geschwindig-
keitsbegrenzung nicht gelesen?“,
fragt der Polizist. „Was denn“, ant-
wortet der Porschefahrer, „auch
noch lesen bei dem Tempo?“ Klar
kann einem Käferfahrer das nicht
passieren.

Die Käfer-Werbung

setzte auf Zuverlässigkeit

Darauf setzte auch dieWerbung. Ei-
ner der bekanntesten Werbespots
wurde Anfang der 60er-Jahre vom
amerikanischen Werbepapst Bill
Bernbach ausgedacht. Er geht so: Es
ist früherMorgen eines eisigenWin-
tertags. Der Mann, der den Schnee-
pflug fährt, verlässt sein Haus. Er
steigt in seinenKäfer, fährt über tief-
verschneite Straßen zu einer Gara-
ge. Dort stellt er den Wagen ab, öff-
net das Tor, ein Motor startet, und
heraus kommt ein mächtiger
Schneepflug. Eine Stimme sagt:
„Haben Sie jemals darüber nachge-
dacht, wie der Mann, der den
Schneepflug fährt, zu seinem
Schneepflug kommt? Er fährt einen
Volkswagen.“ Diese kleine Helden-
geschichte traf denZeitgeist unddie
Sehnsüchte der amerikanischen
Zielgruppe, die, anders als in
Deutschland, vor allemaus Intellek-

tuellen der Mittelklasse bestand. An
die hatte Adolf Hitler nicht gedacht,
als er am 26. Mai 1938 den Grund-
stein fürEuropasmodernsteAutofa-
brik legte. FerdinandPorschewar zu
dieser Zeit eng mit den Nationalso-
zialisten verbunden. Vier Jahre zu-
vor hatte der Fahrzeugkonstrukteur
mit dem Reichsverband der deut-
schen Automobilindustrie einen
Vertrag abgeschlossenmit demZiel,
einen Volkswagen zu konstruieren,
welcher Platz für zwei Erwachsene
unddreiKinderbieten sollte. 100Ki-
lometer Höchstgeschwindigkeit
sollte das Auto bringen, dabei ledig-
lich sieben Liter Kraftstoff verbrau-
chen, und, das Wichtigste, weniger
als 1000Reichsmark kosten.

Kübelwagen und

Schwimmwagen der Wehrmacht

Vom „Käfer“ sprach damals kein
Mensch.DasAutohießoffiziellKdF-
Wagen - also Kraft durch Freude,
und Wolfsburg noch ganz profan
Stadt des KdF-Wagens. Vermutlich
war es die New York Times, die zum
erstenMalvom„Käfer“sprach. Inei-
nem Artikel im Jahr 1938 war von
„Abertausenden von glänzenden
kleinen Käfern“ die Rede, „die bald
die deutschen Autobahnen“ bevöl-
kernwerden.Soweitwar’sabernoch
lange nicht. Denn der KdF-Wagen
wurde nie ausgeliefert, seine Tech-
nik lediglich imKübelwagen und im
Schwimmwagen der Wehrmacht
verwendet.

Ferdinand Porsche hatte sich sei-
nen hervorragenden Namen in der
Automobilbranche schon früh gesi-
chert. Geboren wurde er am 3. Sep-
tember 1875 in Maffersdorf (heute
Vratislavice nad Nisou in Tsche-
chien). Porsche zeigte schon in sei-
nen jungen Jahren ein außerge-
wöhnliches technisches Talent. Ob-
wohl er nie eine höhere Lehranstalt
besuchte, stieg er beruflich rasch
auf. Im Alter von 21 Jahren meldete
er sein erstes Patent an, ein Radna-
benelektromotor, der eine Menge
Effizienzvorteile brachte. Zur Jahr-
hundertwende, aufderPariserWelt-
ausstellung, staunten die Messebe-
sucher über Porsches erstes Auto
mit Hybridantrieb - eine Technolo-
gie, über die heute wieder die ge-
samteWelt spricht.

1906 fand Ferdinand Porsche
nachmehreren Stationen eine neue

Anstellung als Produktionsleiter bei
der Österreichischen Daimler-Mo-
toren-Gesellschaft, im April 1923
kam die Umsiede-
lung nach Stutt-
gart. Porsche wur-
de Vorstandsmit-
glied der Daimler-
Motoren-Gesell-
schaftundbeschäf-
tigte sich inden fol-
genden Jahren vor
allem mit der Wei-
terentwicklung des
Kompressormo-
tors. Mit Sportwa-
gen hatte er schon in Österreich viel
Erfahrungen gesammelt, und zahl-
reiche Siege eingefahren. Als er sich

Ferdinand Porsche (1875 - 1951) prägt die Automobilbranche in Deutschland bis heute. FOTO: DPA

„Abertausende von

glänzendenkleinen

Käfern, die bald die

deutschen Auto-

bahnen bevölkern

werden.“

New York Times, 1938

Den Zauber der Schwäbischen Alb
im Bildband genießen
ErnstWaldemarBauerüberGeschichteundGegenwartdesMittelgebirges

LUDWIGSBURG. Mit der Fernseh-
reihe „Wunder der Erde“ hat Ernst
Waldemar Bauer viele Jahre das
Programm im „Ersten“ mit Repor-
tagenundDokumentationenberei-
chert. Seinen dankbaren Zuschau-
ern hat er in nicht weniger als 186
Folgen die fernsten Winkel unseres
Planeten gezeigt und deren Tier-
und Pflanzenwelt an Hand von be-
wegtenBildern erläutert.

Manchmal befanden sich die
Drehorte nicht inAsien, Afrika oder
Südamerika, sondern auf der
Schwäbischen Alb in Bauers hei-
matlichen Gefilden. Der inzwi-
schen 82 Jahre alte Geologe und
Biologe, der sich als ehemaliger
Professor an der Pädagogischen
Hochschule Esslingen der Lehrer-
Ausbildung gewidmet hat, schenkt
nun seinen Landsleuten - aber
nicht bloß ihnen - ein reich bebil-
dertes, großformatiges Buch mit
dem Titel „Zauber der Schwäbi-
schen Alb“. Es erscheint im Silber-
burg-Verlag in Tübingen .

Auf den ersten Blick vermutet
man in einenBildband, bei näherer
Prüfung erweist es sich jedoch als
ein Werk, in dem in einer klaren
Sprache erzählt wird, was man von

Land und Leuten, von Steinzeit-
menschen, von Kelten, aber auch
von Römern und von Sueben (oder
Alemannen) wissen sollte, wenn
mansich fürdieheimatlicheAlb in-
teressiert.

Die ältere Generation ist einst
durch die Lektüre von Wilhelm
Hauffs „Lichtenstein“ und David
FriedrichWeinlands„Rulaman“auf
die Besonderheiten der Schwäbi-
schen Alb aufmerksam gemacht
worden. Ernst Waldemar Bauer lie-

fert nun die inzwischen bekannten
wissenschaftlichen Fakten zur Ent-
stehung der Höhlenwelt und der
einstigen Steinzeitkulturen.

In 27 Kapiteln wird stets wieder
ein Bogen geschlagen von einer
fernen, erdgeschichtlichen Ver-
gangenheit in unsere Gegenwart.
Auch anHinweisen auf beachtens-
werte politisch-militärische Ereig-
nisse, sei es in der Keltenzeit oder
in der neueren Zeit, fehlt es nicht.
Dazu gehört unter anderem die
Schlacht bei Elchingen, die Napo-
leon 1806 gegen die Österreicher
gewonnen hat, - oder auch die
endlich erreichte Umwandlung
des Truppenübungsplatzes Mün-
singen in einen Nationalpark. Un-
ermüdlich hat Ernst Waldemar
Bauer für diesen jahrelang gewor-
ben und gestritten.

Mehrere Dutzend Farbbilder il-
lustrieren die Texte. Meist sind es
Aufnahmen,diewirderEhefraudes
Autors verdanken. Sie rechtfertigen
auf besondere Weise den Buchtitel
„ZauberderAlb“. Insgesamt:einge-
lungener Beitrag zur Landeskunde
und eine Einladung zu einemper-
sönlichen Ausflug durchNatur, Ge-
schichte und Kultur der Alb. (km)

Ein besonderer Ort für Heimatverbundene
und ihre Gäste: die Alb. FOTO: SILBERBURG-VERLAG 2
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Blick in die Geschichte: Der Schwarze
Freitag als dieMutter aller Krisen
DieWeltwirtschaftskriseanno1929dauerte zehn Jahre lang

STUTTGART. Unter dem Eindruck
jüngster Turbulenzen erinnert man
sich wieder häufiger an den 25. Ok-
tober 1929: Als berüchtigter
„Schwarzer Freitag“ ist dieser Tag in
die Geschichte eingegangen, denn
der Einbruch des Dow-Jones-Ak-
tienindex war der Beginn einer über
zehnjährigen Weltwirtschaftskrise.

DieUrsachenlagenineinerÜber-
produktion, vor allem aber in dem
entfesselten Spekulationsfieber, das
breite Schichten der Bevölkerung
ergriffen hatte. Nach dem Ersten
Weltkrieg hatten die USA ihre Pro-
duktionskapazitäten besonders bei
neuenInvestitionsgüterngesteigert.
Da diese Konsumfreude die folgen-
de Dekade anhielt, hat sich hierfür
auch das Schlagwort von den „Ro-
aring Twenties“ eingebürgert. An
der Börse herrschte Bärenzeit und
die Menschen nahmen kurzfristige
Kredite auf, umAktien zu kaufen.

Sobald sich jedoch Anzeichen ei-
nes Abschwungs zeigten, stießen
viele Spekulanten ihre Wertpapiere
ab, was den Verfall der Kurse be-
schleunigte. Da nun auf den inter-
nationalen Märkten die Nachfrage
aus Amerika ausblieb, sanken die
Preise international. Weltweite Pro-

duktionssenkungen und Arbeitslo-
sigkeit waren die Folgen.

Präsident war in dieser Zeit Her-
bert C. Hoover. Er verkörperte die-
Werte und Prinzipien der Prosperi-
tätsepoche. Der langjährige Han-
delsminister sah die Rolle des Staats

gegenüber der Wirtschaft in einer
helfenden und koordinierenden
Funktion, Dirigismus lehnte er ab.
Auch nach den Kursstürzen an der
New Yorker Börse vertraute Hoover
noch auf die selbstheilenden Kräfte
desMarktes. Zögerliche Gegenmaß-
nahmen wie die Vergabe von Regie-
rungskrediten oder die Stützung des
Banken gingennichtweit genug, der

Markt geriet außer Kontrolle.Hoo-
versNachfolgerFranklinD.Roose-
velt setztemit dem„NewDeal“ auf
eine aktive Konjunkturpolitik, die
Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen
und soziale Reformen einschloss.
Der NewDeal („neue Karten“) war
dieplakativeBezeichnungfürRoo-
sevelts 1933 bis 1939 durchgeführ-
tes Reformprogramm, das die
amerikanische Wirtschaft beleben
und im Zeichen der Chancen-
gleichheit für alle die Folgen der
Weltwirtschaftskrise überwinden
sollte. Eine Fülle pragmatischer
Einzelmaßnahmen ohne Gesamt-
konzeptwar die Folge.

Anfangs überwogenNotstands-
maßnahmen zur Stabilisierung
des Banken- und Börsenwesens.
SpäterwurdenGroßunternehmen
entflochten, das nationale Ban-
kenwesen strenger geregelt und
progressivere Steuern eingeführt.
Breite Bevölkerungsschichten
profitierten von einer Sozialversi-
cherung und dem öffentlichen
Wohnungsbau.

Unter Fachleuten ist heute um-
stritten, inwieweit Roosevelts Ak-
tionismus tatsächlich zur Krisen-
bewältigung beigetragen hat. (js)

„Weisheit ist nicht

so sehr dasWissen

darum,was schließ-

lich zu tun ist, son-

dern darum,was

zunächst getan

werden soll.”

Herbert Hoover,31. Präsident der
USA (1874 - 1964)

vorgeworfenen Vergehen verurteilt
werden.Nach seiner Entlassung aus
französischer Haft schloss Porsche
1948 einen neuen Vertrag mit dem
Volkswagenwerk, welcher den
Grundstein für das neue Autowerk
Ing. h. c. F. Porsche KG in Stuttgart
bilden sollte. Dabei wurden eine
Weiterentwicklung des VW-Käfers
sowie eine Lizenzgebühr für die Pa-
tente Porsches vereinbart, aber kei-
ne Generalbeauftragung für sämtli-
che VW-Entwicklungsarbeiten. Von
nun an drehten sich sowohl in
Wolfsburg als auch in Stuttgart die
RäderdurchFerdinandPorsches In-
genieurskunst. Schon 1936 hatte
Porsche in einer Garage seiner von
Architekt Paul Bonatz errichteten
Villa drei Prototypen des „Auto für
alle“ bauen lassen. Doch erst 1946
konnte der erste Käfer ausgeliefert
werden. Es war die Standardlimou-
sine Typ 11, im Volksmund bekannt
als Brezelkäfer, der mit einem Be-
zugsschein für 5000 Reichsmark ge-
kauftwerden konnte.

Von 1955 bis 1974 wurde der

Käfer in Deutschland produziert

Am 5. August 1955 rollte der einmil-
lionsteKäfer vomBand.UndderKä-
fer lief, und lief, und lief, bis zum 1.
Juli 1974: Nach 11 916 519 Einheiten
war Schluss mit der Produktion des
berühmtesten Autos der Nach-
kriegszeit in Deutschland, als VW
komplett auf den Golf umstellte.
Noch bis 2003 wurden vor allem in
Mexiko Käfer produziert, weltweit
insgesamt 21 529 464.

In Stuttgart führte Porsches
Sohn Ferry die Entwicklung von
Sportwagenweiter, während Toch-
ter Louise Piëch die Porsche Hol-
ding in Salzburg leitete. Anders als
die Massenproduktion des VW-Kä-
fers startete Porsche 1950 mit 400
Fahrzeugen des Modells 356. Den
Erfolg des von seinem Enkel Ferdi-
nandAlexanderPorscheentwickel-
tenModells 911bekamderFirmen-
gründer nicht mehr mit. Im Alter
von 76 Jahren starb er 1951 in Stutt-
gart. Sowohl das Unternehmen
Porsche als auchdasUnternehmen
Volkswagen, beide basierend auf
seinen Ideen und Konstruktionen,
florierennochheute.Undbis heute
sind auch die Verbindungen wei-
terhin eng und keineswegs kon-
fliktfrei.

kühlten Boxermotor im Heck schon
Ähnlichkeitenmit demspäterenKä-
feraufwies.Dannkamdasschicksal-
hafte Jahr1934,undmit ihmderAuf-
trag des Reichsverbandes der Auto-
mobilindustrie für den deutschen
Volkswagen. Noch heute haftet Fer-
dinand Porsche neben seinem Ruf
als einem der besten deutschen Au-
toingenieure der Makel an, mit den
Nazis gemeinsame Sache gemacht
zuhaben. Sowurde er auch 1945 auf
Betreiben des damaligen französi-
schen Justizministers Pierre-Henri
Teitgen in Baden-Baden in Haft ge-
nommen. Zusammen mit Anton
Piëch verbrachte er knapp zwei Jah-
re in französischen Gefängnissen,
doch konnte er für keines der ihm

im Dezember 1930 mit einem Kon-
struktionsbüro selbstständig mach-
te, war es kein Wunder, dass ein

Rennfahrer, näm-
lichAdolf Rosenber-
ger, einige der Fir-
menanteile über-
nahm. Außerdem
stiegFerdinandPor-
sches Schwieger-
sohn, der Rechtsan-
walt Anton Piëch
aus Wien, mit ein.
Sohn Ferry Porsche
arbeitete als Inge-
nieur mit. Für die

NSU Motorenwerke entwarf Por-
sche den Mittelklassewagen Por-
sche Typ 32, der mit seinem luftge-
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Genie und genius loci ZweiweltberühmteAutos und

ihr Entwickler FerdinandPorsche
Während der Porsche noch im-
mer auf den Straßen der Welt
fährt und auch noch immer pro-
duziert wird, gehören die auto-
mobilen VW-Käfer einer ausster-
benden Gattung an. Beide Fir-
men sind seit ihren Anfängen
miteinander verbunden. Eine
Liaison, die heutzutage wieder
in den Schlagzeilen ist.

Von Daniel Oliver Bachmann

STUTTGART. Vielleicht zeigt sich
dabei am besten das Vermächtnis
desFerdinandPorsche:Bloßwenige
Autofahrer entwickeln ein so inti-
mes Verhältnis zu ihren Fahrzeugen
wie VW-Käfer-Fahrer und Porsche-
Fahrer. Und weil beide Autos den-
selben Vater haben, gibt es heute
noch, wie in jeder guten Familie,
nette kleine Sticheleien. So erzählen
sich Käferfahrer gerne den Schwank
über den Porschefahrer, der von der
Polizei angehalten wird. „Haben Sie
das Schild mit der Geschwindig-
keitsbegrenzung nicht gelesen?“,
fragt der Polizist. „Was denn“, ant-
wortet der Porschefahrer, „auch
noch lesen bei dem Tempo?“ Klar
kann einem Käferfahrer das nicht
passieren.

Die Käfer-Werbung

setzte auf Zuverlässigkeit

Darauf setzte auch dieWerbung. Ei-
ner der bekanntesten Werbespots
wurde Anfang der 60er-Jahre vom
amerikanischen Werbepapst Bill
Bernbach ausgedacht. Er geht so: Es
ist früherMorgen eines eisigenWin-
tertags. Der Mann, der den Schnee-
pflug fährt, verlässt sein Haus. Er
steigt in seinenKäfer, fährt über tief-
verschneite Straßen zu einer Gara-
ge. Dort stellt er den Wagen ab, öff-
net das Tor, ein Motor startet, und
heraus kommt ein mächtiger
Schneepflug. Eine Stimme sagt:
„Haben Sie jemals darüber nachge-
dacht, wie der Mann, der den
Schneepflug fährt, zu seinem
Schneepflug kommt? Er fährt einen
Volkswagen.“ Diese kleine Helden-
geschichte traf denZeitgeist unddie
Sehnsüchte der amerikanischen
Zielgruppe, die, anders als in
Deutschland, vor allemaus Intellek-

tuellen der Mittelklasse bestand. An
die hatte Adolf Hitler nicht gedacht,
als er am 26. Mai 1938 den Grund-
stein fürEuropasmodernsteAutofa-
brik legte. FerdinandPorschewar zu
dieser Zeit eng mit den Nationalso-
zialisten verbunden. Vier Jahre zu-
vor hatte der Fahrzeugkonstrukteur
mit dem Reichsverband der deut-
schen Automobilindustrie einen
Vertrag abgeschlossenmit demZiel,
einen Volkswagen zu konstruieren,
welcher Platz für zwei Erwachsene
unddreiKinderbieten sollte. 100Ki-
lometer Höchstgeschwindigkeit
sollte das Auto bringen, dabei ledig-
lich sieben Liter Kraftstoff verbrau-
chen, und, das Wichtigste, weniger
als 1000Reichsmark kosten.

Kübelwagen und

Schwimmwagen der Wehrmacht

Vom „Käfer“ sprach damals kein
Mensch.DasAutohießoffiziellKdF-
Wagen - also Kraft durch Freude,
und Wolfsburg noch ganz profan
Stadt des KdF-Wagens. Vermutlich
war es die New York Times, die zum
erstenMalvom„Käfer“sprach. Inei-
nem Artikel im Jahr 1938 war von
„Abertausenden von glänzenden
kleinen Käfern“ die Rede, „die bald
die deutschen Autobahnen“ bevöl-
kernwerden.Soweitwar’sabernoch
lange nicht. Denn der KdF-Wagen
wurde nie ausgeliefert, seine Tech-
nik lediglich imKübelwagen und im
Schwimmwagen der Wehrmacht
verwendet.

Ferdinand Porsche hatte sich sei-
nen hervorragenden Namen in der
Automobilbranche schon früh gesi-
chert. Geboren wurde er am 3. Sep-
tember 1875 in Maffersdorf (heute
Vratislavice nad Nisou in Tsche-
chien). Porsche zeigte schon in sei-
nen jungen Jahren ein außerge-
wöhnliches technisches Talent. Ob-
wohl er nie eine höhere Lehranstalt
besuchte, stieg er beruflich rasch
auf. Im Alter von 21 Jahren meldete
er sein erstes Patent an, ein Radna-
benelektromotor, der eine Menge
Effizienzvorteile brachte. Zur Jahr-
hundertwende, aufderPariserWelt-
ausstellung, staunten die Messebe-
sucher über Porsches erstes Auto
mit Hybridantrieb - eine Technolo-
gie, über die heute wieder die ge-
samteWelt spricht.

1906 fand Ferdinand Porsche
nachmehreren Stationen eine neue

Anstellung als Produktionsleiter bei
der Österreichischen Daimler-Mo-
toren-Gesellschaft, im April 1923
kam die Umsiede-
lung nach Stutt-
gart. Porsche wur-
de Vorstandsmit-
glied der Daimler-
Motoren-Gesell-
schaftundbeschäf-
tigte sich inden fol-
genden Jahren vor
allem mit der Wei-
terentwicklung des
Kompressormo-
tors. Mit Sportwa-
gen hatte er schon in Österreich viel
Erfahrungen gesammelt, und zahl-
reiche Siege eingefahren. Als er sich

Ferdinand Porsche (1875 - 1951) prägt die Automobilbranche in Deutschland bis heute. FOTO: DPA

„Abertausende von

glänzendenkleinen

Käfern, die bald die

deutschen Auto-

bahnen bevölkern

werden.“

New York Times, 1938

Den Zauber der Schwäbischen Alb
im Bildband genießen
ErnstWaldemarBauerüberGeschichteundGegenwartdesMittelgebirges

LUDWIGSBURG. Mit der Fernseh-
reihe „Wunder der Erde“ hat Ernst
Waldemar Bauer viele Jahre das
Programm im „Ersten“ mit Repor-
tagenundDokumentationenberei-
chert. Seinen dankbaren Zuschau-
ern hat er in nicht weniger als 186
Folgen die fernsten Winkel unseres
Planeten gezeigt und deren Tier-
und Pflanzenwelt an Hand von be-
wegtenBildern erläutert.

Manchmal befanden sich die
Drehorte nicht inAsien, Afrika oder
Südamerika, sondern auf der
Schwäbischen Alb in Bauers hei-
matlichen Gefilden. Der inzwi-
schen 82 Jahre alte Geologe und
Biologe, der sich als ehemaliger
Professor an der Pädagogischen
Hochschule Esslingen der Lehrer-
Ausbildung gewidmet hat, schenkt
nun seinen Landsleuten - aber
nicht bloß ihnen - ein reich bebil-
dertes, großformatiges Buch mit
dem Titel „Zauber der Schwäbi-
schen Alb“. Es erscheint im Silber-
burg-Verlag in Tübingen .

Auf den ersten Blick vermutet
man in einenBildband, bei näherer
Prüfung erweist es sich jedoch als
ein Werk, in dem in einer klaren
Sprache erzählt wird, was man von

Land und Leuten, von Steinzeit-
menschen, von Kelten, aber auch
von Römern und von Sueben (oder
Alemannen) wissen sollte, wenn
mansich fürdieheimatlicheAlb in-
teressiert.

Die ältere Generation ist einst
durch die Lektüre von Wilhelm
Hauffs „Lichtenstein“ und David
FriedrichWeinlands„Rulaman“auf
die Besonderheiten der Schwäbi-
schen Alb aufmerksam gemacht
worden. Ernst Waldemar Bauer lie-

fert nun die inzwischen bekannten
wissenschaftlichen Fakten zur Ent-
stehung der Höhlenwelt und der
einstigen Steinzeitkulturen.

In 27 Kapiteln wird stets wieder
ein Bogen geschlagen von einer
fernen, erdgeschichtlichen Ver-
gangenheit in unsere Gegenwart.
Auch anHinweisen auf beachtens-
werte politisch-militärische Ereig-
nisse, sei es in der Keltenzeit oder
in der neueren Zeit, fehlt es nicht.
Dazu gehört unter anderem die
Schlacht bei Elchingen, die Napo-
leon 1806 gegen die Österreicher
gewonnen hat, - oder auch die
endlich erreichte Umwandlung
des Truppenübungsplatzes Mün-
singen in einen Nationalpark. Un-
ermüdlich hat Ernst Waldemar
Bauer für diesen jahrelang gewor-
ben und gestritten.

Mehrere Dutzend Farbbilder il-
lustrieren die Texte. Meist sind es
Aufnahmen,diewirderEhefraudes
Autors verdanken. Sie rechtfertigen
auf besondere Weise den Buchtitel
„ZauberderAlb“. Insgesamt:einge-
lungener Beitrag zur Landeskunde
und eine Einladung zu einemper-
sönlichen Ausflug durchNatur, Ge-
schichte und Kultur der Alb. (km)

Ein besonderer Ort für Heimatverbundene
und ihre Gäste: die Alb. FOTO: SILBERBURG-VERLAG

32 Mensch&Zeit Staatsanzeiger · Freitag, 21. November 2008 · Nr. 46

Blick in die Geschichte: Der Schwarze
Freitag als dieMutter aller Krisen
DieWeltwirtschaftskriseanno1929dauerte zehn Jahre lang

STUTTGART. Unter dem Eindruck
jüngster Turbulenzen erinnert man
sich wieder häufiger an den 25. Ok-
tober 1929: Als berüchtigter
„Schwarzer Freitag“ ist dieser Tag in
die Geschichte eingegangen, denn
der Einbruch des Dow-Jones-Ak-
tienindex war der Beginn einer über
zehnjährigen Weltwirtschaftskrise.

DieUrsachenlagen ineinerÜber-
produktion, vor allem aber in dem
entfesselten Spekulationsfieber, das
breite Schichten der Bevölkerung
ergriffen hatte. Nach dem Ersten
Weltkrieg hatten die USA ihre Pro-
duktionskapazitäten besonders bei
neuenInvestitionsgüterngesteigert.
Da diese Konsumfreude die folgen-
de Dekade anhielt, hat sich hierfür
auch das Schlagwort von den „Ro-
aring Twenties“ eingebürgert. An
der Börse herrschte Bärenzeit und
die Menschen nahmen kurzfristige
Kredite auf, umAktien zu kaufen.

Sobald sich jedoch Anzeichen ei-
nes Abschwungs zeigten, stießen
viele Spekulanten ihre Wertpapiere
ab, was den Verfall der Kurse be-
schleunigte. Da nun auf den inter-
nationalen Märkten die Nachfrage
aus Amerika ausblieb, sanken die
Preise international. Weltweite Pro-

duktionssenkungen und Arbeitslo-
sigkeit waren die Folgen.

Präsident war in dieser Zeit Her-
bert C. Hoover. Er verkörperte die-
Werte und Prinzipien der Prosperi-
tätsepoche. Der langjährige Han-
delsminister sah die Rolle des Staats

gegenüber der Wirtschaft in einer
helfenden und koordinierenden
Funktion, Dirigismus lehnte er ab.
Auch nach den Kursstürzen an der
New Yorker Börse vertraute Hoover
noch auf die selbstheilenden Kräfte
desMarktes. Zögerliche Gegenmaß-
nahmen wie die Vergabe von Regie-
rungskrediten oder die Stützung des
Banken gingennichtweit genug, der

Markt geriet außer Kontrolle.Hoo-
versNachfolgerFranklinD.Roose-
velt setztemit dem„NewDeal“ auf
eine aktive Konjunkturpolitik, die
Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen
und soziale Reformen einschloss.
Der NewDeal („neue Karten“) war
dieplakativeBezeichnungfürRoo-
sevelts 1933 bis 1939 durchgeführ-
tes Reformprogramm, das die
amerikanische Wirtschaft beleben
und im Zeichen der Chancen-
gleichheit für alle die Folgen der
Weltwirtschaftskrise überwinden
sollte. Eine Fülle pragmatischer
Einzelmaßnahmen ohne Gesamt-
konzeptwar die Folge.

Anfangs überwogenNotstands-
maßnahmen zur Stabilisierung
des Banken- und Börsenwesens.
SpäterwurdenGroßunternehmen
entflochten, das nationale Ban-
kenwesen strenger geregelt und
progressivere Steuern eingeführt.
Breite Bevölkerungsschichten
profitierten von einer Sozialversi-
cherung und dem öffentlichen
Wohnungsbau.

Unter Fachleuten ist heute um-
stritten, inwieweit Roosevelts Ak-
tionismus tatsächlich zur Krisen-
bewältigung beigetragen hat. (js)

„Weisheit ist nicht

so sehr dasWissen

darum,was schließ-

lich zu tun ist, son-

dern darum,was

zunächst getan

werden soll.”

Herbert Hoover,31. Präsident der
USA (1874 - 1964)

vorgeworfenen Vergehen verurteilt
werden.Nach seiner Entlassung aus
französischer Haft schloss Porsche
1948 einen neuen Vertrag mit dem
Volkswagenwerk, welcher den
Grundstein für das neue Autowerk
Ing. h. c. F. Porsche KG in Stuttgart
bilden sollte. Dabei wurden eine
Weiterentwicklung des VW-Käfers
sowie eine Lizenzgebühr für die Pa-
tente Porsches vereinbart, aber kei-
ne Generalbeauftragung für sämtli-
che VW-Entwicklungsarbeiten. Von
nun an drehten sich sowohl in
Wolfsburg als auch in Stuttgart die
RäderdurchFerdinandPorsches In-
genieurskunst. Schon 1936 hatte
Porsche in einer Garage seiner von
Architekt Paul Bonatz errichteten
Villa drei Prototypen des „Auto für
alle“ bauen lassen. Doch erst 1946
konnte der erste Käfer ausgeliefert
werden. Es war die Standardlimou-
sine Typ 11, im Volksmund bekannt
als Brezelkäfer, der mit einem Be-
zugsschein für 5000 Reichsmark ge-
kauftwerden konnte.

Von 1955 bis 1974 wurde der

Käfer in Deutschland produziert

Am 5. August 1955 rollte der einmil-
lionsteKäfer vomBand.UndderKä-
fer lief, und lief, und lief, bis zum 1.
Juli 1974: Nach 11 916 519 Einheiten
war Schluss mit der Produktion des
berühmtesten Autos der Nach-
kriegszeit in Deutschland, als VW
komplett auf den Golf umstellte.
Noch bis 2003 wurden vor allem in
Mexiko Käfer produziert, weltweit
insgesamt 21 529 464.

In Stuttgart führte Porsches
Sohn Ferry die Entwicklung von
Sportwagenweiter, während Toch-
ter Louise Piëch die Porsche Hol-
ding in Salzburg leitete. Anders als
die Massenproduktion des VW-Kä-
fers startete Porsche 1950 mit 400
Fahrzeugen des Modells 356. Den
Erfolg des von seinem Enkel Ferdi-
nandAlexanderPorscheentwickel-
tenModells 911bekamderFirmen-
gründer nicht mehr mit. Im Alter
von 76 Jahren starb er 1951 in Stutt-
gart. Sowohl das Unternehmen
Porsche als auchdasUnternehmen
Volkswagen, beide basierend auf
seinen Ideen und Konstruktionen,
florierennochheute.Undbis heute
sind auch die Verbindungen wei-
terhin eng und keineswegs kon-
fliktfrei.

kühlten Boxermotor im Heck schon
Ähnlichkeitenmit demspäterenKä-
feraufwies.Dannkamdasschicksal-
hafte Jahr1934,undmit ihmderAuf-
trag des Reichsverbandes der Auto-
mobilindustrie für den deutschen
Volkswagen. Noch heute haftet Fer-
dinand Porsche neben seinem Ruf
als einem der besten deutschen Au-
toingenieure der Makel an, mit den
Nazis gemeinsame Sache gemacht
zuhaben. Sowurde er auch 1945 auf
Betreiben des damaligen französi-
schen Justizministers Pierre-Henri
Teitgen in Baden-Baden in Haft ge-
nommen. Zusammen mit Anton
Piëch verbrachte er knapp zwei Jah-
re in französischen Gefängnissen,
doch konnte er für keines der ihm

im Dezember 1930 mit einem Kon-
struktionsbüro selbstständig mach-
te, war es kein Wunder, dass ein

Rennfahrer, näm-
lichAdolf Rosenber-
ger, einige der Fir-
menanteile über-
nahm. Außerdem
stiegFerdinandPor-
sches Schwieger-
sohn, der Rechtsan-
walt Anton Piëch
aus Wien, mit ein.
Sohn Ferry Porsche
arbeitete als Inge-
nieur mit. Für die

NSU Motorenwerke entwarf Por-
sche den Mittelklassewagen Por-
sche Typ 32, der mit seinem luftge-

Serie, Teil 26
Genie und genius loci ZweiweltberühmteAutos und

ihr Entwickler FerdinandPorsche
Während der Porsche noch im-
mer auf den Straßen der Welt
fährt und auch noch immer pro-
duziert wird, gehören die auto-
mobilen VW-Käfer einer ausster-
benden Gattung an. Beide Fir-
men sind seit ihren Anfängen
miteinander verbunden. Eine
Liaison, die heutzutage wieder
in den Schlagzeilen ist.

Von Daniel Oliver Bachmann

STUTTGART. Vielleicht zeigt sich
dabei am besten das Vermächtnis
desFerdinandPorsche:Bloßwenige
Autofahrer entwickeln ein so inti-
mes Verhältnis zu ihren Fahrzeugen
wie VW-Käfer-Fahrer und Porsche-
Fahrer. Und weil beide Autos den-
selben Vater haben, gibt es heute
noch, wie in jeder guten Familie,
nette kleine Sticheleien. So erzählen
sich Käferfahrer gerne den Schwank
über den Porschefahrer, der von der
Polizei angehalten wird. „Haben Sie
das Schild mit der Geschwindig-
keitsbegrenzung nicht gelesen?“,
fragt der Polizist. „Was denn“, ant-
wortet der Porschefahrer, „auch
noch lesen bei dem Tempo?“ Klar
kann einem Käferfahrer das nicht
passieren.

Die Käfer-Werbung

setzte auf Zuverlässigkeit

Darauf setzte auch dieWerbung. Ei-
ner der bekanntesten Werbespots
wurde Anfang der 60er-Jahre vom
amerikanischen Werbepapst Bill
Bernbach ausgedacht. Er geht so: Es
ist früherMorgen eines eisigenWin-
tertags. Der Mann, der den Schnee-
pflug fährt, verlässt sein Haus. Er
steigt in seinenKäfer, fährt über tief-
verschneite Straßen zu einer Gara-
ge. Dort stellt er den Wagen ab, öff-
net das Tor, ein Motor startet, und
heraus kommt ein mächtiger
Schneepflug. Eine Stimme sagt:
„Haben Sie jemals darüber nachge-
dacht, wie der Mann, der den
Schneepflug fährt, zu seinem
Schneepflug kommt? Er fährt einen
Volkswagen.“ Diese kleine Helden-
geschichte traf denZeitgeist unddie
Sehnsüchte der amerikanischen
Zielgruppe, die, anders als in
Deutschland, vor allemaus Intellek-

tuellen der Mittelklasse bestand. An
die hatte Adolf Hitler nicht gedacht,
als er am 26. Mai 1938 den Grund-
stein fürEuropasmodernsteAutofa-
brik legte. FerdinandPorschewar zu
dieser Zeit eng mit den Nationalso-
zialisten verbunden. Vier Jahre zu-
vor hatte der Fahrzeugkonstrukteur
mit dem Reichsverband der deut-
schen Automobilindustrie einen
Vertrag abgeschlossenmit demZiel,
einen Volkswagen zu konstruieren,
welcher Platz für zwei Erwachsene
unddreiKinderbieten sollte. 100Ki-
lometer Höchstgeschwindigkeit
sollte das Auto bringen, dabei ledig-
lich sieben Liter Kraftstoff verbrau-
chen, und, das Wichtigste, weniger
als 1000Reichsmark kosten.

Kübelwagen und

Schwimmwagen der Wehrmacht

Vom „Käfer“ sprach damals kein
Mensch.DasAutohießoffiziellKdF-
Wagen - also Kraft durch Freude,
und Wolfsburg noch ganz profan
Stadt des KdF-Wagens. Vermutlich
war es die New York Times, die zum
erstenMalvom„Käfer“sprach. Inei-
nem Artikel im Jahr 1938 war von
„Abertausenden von glänzenden
kleinen Käfern“ die Rede, „die bald
die deutschen Autobahnen“ bevöl-
kernwerden.Soweitwar’sabernoch
lange nicht. Denn der KdF-Wagen
wurde nie ausgeliefert, seine Tech-
nik lediglich imKübelwagen und im
Schwimmwagen der Wehrmacht
verwendet.

Ferdinand Porsche hatte sich sei-
nen hervorragenden Namen in der
Automobilbranche schon früh gesi-
chert. Geboren wurde er am 3. Sep-
tember 1875 in Maffersdorf (heute
Vratislavice nad Nisou in Tsche-
chien). Porsche zeigte schon in sei-
nen jungen Jahren ein außerge-
wöhnliches technisches Talent. Ob-
wohl er nie eine höhere Lehranstalt
besuchte, stieg er beruflich rasch
auf. Im Alter von 21 Jahren meldete
er sein erstes Patent an, ein Radna-
benelektromotor, der eine Menge
Effizienzvorteile brachte. Zur Jahr-
hundertwende, aufderPariserWelt-
ausstellung, staunten die Messebe-
sucher über Porsches erstes Auto
mit Hybridantrieb - eine Technolo-
gie, über die heute wieder die ge-
samteWelt spricht.

1906 fand Ferdinand Porsche
nachmehreren Stationen eine neue

Anstellung als Produktionsleiter bei
der Österreichischen Daimler-Mo-
toren-Gesellschaft, im April 1923
kam die Umsiede-
lung nach Stutt-
gart. Porsche wur-
de Vorstandsmit-
glied der Daimler-
Motoren-Gesell-
schaftundbeschäf-
tigte sich inden fol-
genden Jahren vor
allem mit der Wei-
terentwicklung des
Kompressormo-
tors. Mit Sportwa-
gen hatte er schon in Österreich viel
Erfahrungen gesammelt, und zahl-
reiche Siege eingefahren. Als er sich

Ferdinand Porsche (1875 - 1951) prägt die Automobilbranche in Deutschland bis heute. FOTO: DPA

„Abertausende von

glänzendenkleinen

Käfern, die bald die

deutschen Auto-

bahnen bevölkern

werden.“

New York Times, 1938

Den Zauber der Schwäbischen Alb
im Bildband genießen
ErnstWaldemarBauerüberGeschichteundGegenwartdesMittelgebirges

LUDWIGSBURG. Mit der Fernseh-
reihe „Wunder der Erde“ hat Ernst
Waldemar Bauer viele Jahre das
Programm im „Ersten“ mit Repor-
tagenundDokumentationenberei-
chert. Seinen dankbaren Zuschau-
ern hat er in nicht weniger als 186
Folgen die fernsten Winkel unseres
Planeten gezeigt und deren Tier-
und Pflanzenwelt an Hand von be-
wegtenBildern erläutert.

Manchmal befanden sich die
Drehorte nicht inAsien, Afrika oder
Südamerika, sondern auf der
Schwäbischen Alb in Bauers hei-
matlichen Gefilden. Der inzwi-
schen 82 Jahre alte Geologe und
Biologe, der sich als ehemaliger
Professor an der Pädagogischen
Hochschule Esslingen der Lehrer-
Ausbildung gewidmet hat, schenkt
nun seinen Landsleuten - aber
nicht bloß ihnen - ein reich bebil-
dertes, großformatiges Buch mit
dem Titel „Zauber der Schwäbi-
schen Alb“. Es erscheint im Silber-
burg-Verlag in Tübingen .

Auf den ersten Blick vermutet
man in einenBildband, bei näherer
Prüfung erweist es sich jedoch als
ein Werk, in dem in einer klaren
Sprache erzählt wird, was man von

Land und Leuten, von Steinzeit-
menschen, von Kelten, aber auch
von Römern und von Sueben (oder
Alemannen) wissen sollte, wenn
mansich fürdieheimatlicheAlb in-
teressiert.

Die ältere Generation ist einst
durch die Lektüre von Wilhelm
Hauffs „Lichtenstein“ und David
FriedrichWeinlands„Rulaman“auf
die Besonderheiten der Schwäbi-
schen Alb aufmerksam gemacht
worden. Ernst Waldemar Bauer lie-

fert nun die inzwischen bekannten
wissenschaftlichen Fakten zur Ent-
stehung der Höhlenwelt und der
einstigen Steinzeitkulturen.

In 27 Kapiteln wird stets wieder
ein Bogen geschlagen von einer
fernen, erdgeschichtlichen Ver-
gangenheit in unsere Gegenwart.
Auch anHinweisen auf beachtens-
werte politisch-militärische Ereig-
nisse, sei es in der Keltenzeit oder
in der neueren Zeit, fehlt es nicht.
Dazu gehört unter anderem die
Schlacht bei Elchingen, die Napo-
leon 1806 gegen die Österreicher
gewonnen hat, - oder auch die
endlich erreichte Umwandlung
des Truppenübungsplatzes Mün-
singen in einen Nationalpark. Un-
ermüdlich hat Ernst Waldemar
Bauer für diesen jahrelang gewor-
ben und gestritten.

Mehrere Dutzend Farbbilder il-
lustrieren die Texte. Meist sind es
Aufnahmen,diewirderEhefraudes
Autors verdanken. Sie rechtfertigen
auf besondere Weise den Buchtitel
„ZauberderAlb“. Insgesamt:einge-
lungener Beitrag zur Landeskunde
und eine Einladung zu einemper-
sönlichen Ausflug durchNatur, Ge-
schichte und Kultur der Alb. (km)

Ein besonderer Ort für Heimatverbundene
und ihre Gäste: die Alb. FOTO: SILBERBURG-VERLAG
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Blick in die Geschichte: Der Schwarze
Freitag als dieMutter aller Krisen
DieWeltwirtschaftskriseanno1929dauerte zehn Jahre lang

STUTTGART. Unter dem Eindruck
jüngster Turbulenzen erinnert man
sich wieder häufiger an den 25. Ok-
tober 1929: Als berüchtigter
„Schwarzer Freitag“ ist dieser Tag in
die Geschichte eingegangen, denn
der Einbruch des Dow-Jones-Ak-
tienindex war der Beginn einer über
zehnjährigen Weltwirtschaftskrise.

DieUrsachenlagen ineinerÜber-
produktion, vor allem aber in dem
entfesselten Spekulationsfieber, das
breite Schichten der Bevölkerung
ergriffen hatte. Nach dem Ersten
Weltkrieg hatten die USA ihre Pro-
duktionskapazitäten besonders bei
neuenInvestitionsgüterngesteigert.
Da diese Konsumfreude die folgen-
de Dekade anhielt, hat sich hierfür
auch das Schlagwort von den „Ro-
aring Twenties“ eingebürgert. An
der Börse herrschte Bärenzeit und
die Menschen nahmen kurzfristige
Kredite auf, umAktien zu kaufen.

Sobald sich jedoch Anzeichen ei-
nes Abschwungs zeigten, stießen
viele Spekulanten ihre Wertpapiere
ab, was den Verfall der Kurse be-
schleunigte. Da nun auf den inter-
nationalen Märkten die Nachfrage
aus Amerika ausblieb, sanken die
Preise international. Weltweite Pro-

duktionssenkungen und Arbeitslo-
sigkeit waren die Folgen.

Präsident war in dieser Zeit Her-
bert C. Hoover. Er verkörperte die-
Werte und Prinzipien der Prosperi-
tätsepoche. Der langjährige Han-
delsminister sah die Rolle des Staats

gegenüber der Wirtschaft in einer
helfenden und koordinierenden
Funktion, Dirigismus lehnte er ab.
Auch nach den Kursstürzen an der
New Yorker Börse vertraute Hoover
noch auf die selbstheilenden Kräfte
desMarktes. Zögerliche Gegenmaß-
nahmen wie die Vergabe von Regie-
rungskrediten oder die Stützung des
Banken gingennichtweit genug, der

Markt geriet außer Kontrolle.Hoo-
versNachfolgerFranklinD.Roose-
velt setztemit dem„NewDeal“ auf
eine aktive Konjunkturpolitik, die
Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen
und soziale Reformen einschloss.
Der NewDeal („neue Karten“) war
dieplakativeBezeichnungfürRoo-
sevelts 1933 bis 1939 durchgeführ-
tes Reformprogramm, das die
amerikanische Wirtschaft beleben
und im Zeichen der Chancen-
gleichheit für alle die Folgen der
Weltwirtschaftskrise überwinden
sollte. Eine Fülle pragmatischer
Einzelmaßnahmen ohne Gesamt-
konzeptwar die Folge.

Anfangs überwogenNotstands-
maßnahmen zur Stabilisierung
des Banken- und Börsenwesens.
SpäterwurdenGroßunternehmen
entflochten, das nationale Ban-
kenwesen strenger geregelt und
progressivere Steuern eingeführt.
Breite Bevölkerungsschichten
profitierten von einer Sozialversi-
cherung und dem öffentlichen
Wohnungsbau.

Unter Fachleuten ist heute um-
stritten, inwieweit Roosevelts Ak-
tionismus tatsächlich zur Krisen-
bewältigung beigetragen hat. (js)

„Weisheit ist nicht

so sehr dasWissen

darum,was schließ-

lich zu tun ist, son-

dern darum,was

zunächst getan

werden soll.”

Herbert Hoover,31. Präsident der
USA (1874 - 1964)

vorgeworfenen Vergehen verurteilt
werden.Nach seiner Entlassung aus
französischer Haft schloss Porsche
1948 einen neuen Vertrag mit dem
Volkswagenwerk, welcher den
Grundstein für das neue Autowerk
Ing. h. c. F. Porsche KG in Stuttgart
bilden sollte. Dabei wurden eine
Weiterentwicklung des VW-Käfers
sowie eine Lizenzgebühr für die Pa-
tente Porsches vereinbart, aber kei-
ne Generalbeauftragung für sämtli-
che VW-Entwicklungsarbeiten. Von
nun an drehten sich sowohl in
Wolfsburg als auch in Stuttgart die
RäderdurchFerdinandPorsches In-
genieurskunst. Schon 1936 hatte
Porsche in einer Garage seiner von
Architekt Paul Bonatz errichteten
Villa drei Prototypen des „Auto für
alle“ bauen lassen. Doch erst 1946
konnte der erste Käfer ausgeliefert
werden. Es war die Standardlimou-
sine Typ 11, im Volksmund bekannt
als Brezelkäfer, der mit einem Be-
zugsschein für 5000 Reichsmark ge-
kauftwerden konnte.

Von 1955 bis 1974 wurde der

Käfer in Deutschland produziert

Am 5. August 1955 rollte der einmil-
lionsteKäfer vomBand.UndderKä-
fer lief, und lief, und lief, bis zum 1.
Juli 1974: Nach 11 916 519 Einheiten
war Schluss mit der Produktion des
berühmtesten Autos der Nach-
kriegszeit in Deutschland, als VW
komplett auf den Golf umstellte.
Noch bis 2003 wurden vor allem in
Mexiko Käfer produziert, weltweit
insgesamt 21 529 464.

In Stuttgart führte Porsches
Sohn Ferry die Entwicklung von
Sportwagenweiter, während Toch-
ter Louise Piëch die Porsche Hol-
ding in Salzburg leitete. Anders als
die Massenproduktion des VW-Kä-
fers startete Porsche 1950 mit 400
Fahrzeugen des Modells 356. Den
Erfolg des von seinem Enkel Ferdi-
nandAlexanderPorscheentwickel-
tenModells 911bekamderFirmen-
gründer nicht mehr mit. Im Alter
von 76 Jahren starb er 1951 in Stutt-
gart. Sowohl das Unternehmen
Porsche als auchdasUnternehmen
Volkswagen, beide basierend auf
seinen Ideen und Konstruktionen,
florierennochheute.Undbis heute
sind auch die Verbindungen wei-
terhin eng und keineswegs kon-
fliktfrei.

kühlten Boxermotor im Heck schon
Ähnlichkeitenmit demspäterenKä-
feraufwies.Dannkamdasschicksal-
hafte Jahr1934,undmit ihmderAuf-
trag des Reichsverbandes der Auto-
mobilindustrie für den deutschen
Volkswagen. Noch heute haftet Fer-
dinand Porsche neben seinem Ruf
als einem der besten deutschen Au-
toingenieure der Makel an, mit den
Nazis gemeinsame Sache gemacht
zuhaben. Sowurde er auch 1945 auf
Betreiben des damaligen französi-
schen Justizministers Pierre-Henri
Teitgen in Baden-Baden in Haft ge-
nommen. Zusammen mit Anton
Piëch verbrachte er knapp zwei Jah-
re in französischen Gefängnissen,
doch konnte er für keines der ihm

im Dezember 1930 mit einem Kon-
struktionsbüro selbstständig mach-
te, war es kein Wunder, dass ein

Rennfahrer, näm-
lichAdolf Rosenber-
ger, einige der Fir-
menanteile über-
nahm. Außerdem
stiegFerdinandPor-
sches Schwieger-
sohn, der Rechtsan-
walt Anton Piëch
aus Wien, mit ein.
Sohn Ferry Porsche
arbeitete als Inge-
nieur mit. Für die

NSU Motorenwerke entwarf Por-
sche den Mittelklassewagen Por-
sche Typ 32, der mit seinem luftge-
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Genie und genius loci ZweiweltberühmteAutos und

ihr Entwickler FerdinandPorsche
Während der Porsche noch im-
mer auf den Straßen der Welt
fährt und auch noch immer pro-
duziert wird, gehören die auto-
mobilen VW-Käfer einer ausster-
benden Gattung an. Beide Fir-
men sind seit ihren Anfängen
miteinander verbunden. Eine
Liaison, die heutzutage wieder
in den Schlagzeilen ist.

Von Daniel Oliver Bachmann

STUTTGART. Vielleicht zeigt sich
dabei am besten das Vermächtnis
desFerdinandPorsche:Bloßwenige
Autofahrer entwickeln ein so inti-
mes Verhältnis zu ihren Fahrzeugen
wie VW-Käfer-Fahrer und Porsche-
Fahrer. Und weil beide Autos den-
selben Vater haben, gibt es heute
noch, wie in jeder guten Familie,
nette kleine Sticheleien. So erzählen
sich Käferfahrer gerne den Schwank
über den Porschefahrer, der von der
Polizei angehalten wird. „Haben Sie
das Schild mit der Geschwindig-
keitsbegrenzung nicht gelesen?“,
fragt der Polizist. „Was denn“, ant-
wortet der Porschefahrer, „auch
noch lesen bei dem Tempo?“ Klar
kann einem Käferfahrer das nicht
passieren.

Die Käfer-Werbung

setzte auf Zuverlässigkeit

Darauf setzte auch dieWerbung. Ei-
ner der bekanntesten Werbespots
wurde Anfang der 60er-Jahre vom
amerikanischen Werbepapst Bill
Bernbach ausgedacht. Er geht so: Es
ist früherMorgen eines eisigenWin-
tertags. Der Mann, der den Schnee-
pflug fährt, verlässt sein Haus. Er
steigt in seinenKäfer, fährt über tief-
verschneite Straßen zu einer Gara-
ge. Dort stellt er den Wagen ab, öff-
net das Tor, ein Motor startet, und
heraus kommt ein mächtiger
Schneepflug. Eine Stimme sagt:
„Haben Sie jemals darüber nachge-
dacht, wie der Mann, der den
Schneepflug fährt, zu seinem
Schneepflug kommt? Er fährt einen
Volkswagen.“ Diese kleine Helden-
geschichte traf denZeitgeist unddie
Sehnsüchte der amerikanischen
Zielgruppe, die, anders als in
Deutschland, vor allemaus Intellek-

tuellen der Mittelklasse bestand. An
die hatte Adolf Hitler nicht gedacht,
als er am 26. Mai 1938 den Grund-
stein fürEuropasmodernsteAutofa-
brik legte. FerdinandPorschewar zu
dieser Zeit eng mit den Nationalso-
zialisten verbunden. Vier Jahre zu-
vor hatte der Fahrzeugkonstrukteur
mit dem Reichsverband der deut-
schen Automobilindustrie einen
Vertrag abgeschlossenmit demZiel,
einen Volkswagen zu konstruieren,
welcher Platz für zwei Erwachsene
unddreiKinderbieten sollte. 100Ki-
lometer Höchstgeschwindigkeit
sollte das Auto bringen, dabei ledig-
lich sieben Liter Kraftstoff verbrau-
chen, und, das Wichtigste, weniger
als 1000Reichsmark kosten.

Kübelwagen und

Schwimmwagen der Wehrmacht

Vom „Käfer“ sprach damals kein
Mensch.DasAutohießoffiziellKdF-
Wagen - also Kraft durch Freude,
und Wolfsburg noch ganz profan
Stadt des KdF-Wagens. Vermutlich
war es die New York Times, die zum
erstenMalvom„Käfer“sprach. Inei-
nem Artikel im Jahr 1938 war von
„Abertausenden von glänzenden
kleinen Käfern“ die Rede, „die bald
die deutschen Autobahnen“ bevöl-
kernwerden.Soweitwar’sabernoch
lange nicht. Denn der KdF-Wagen
wurde nie ausgeliefert, seine Tech-
nik lediglich imKübelwagen und im
Schwimmwagen der Wehrmacht
verwendet.

Ferdinand Porsche hatte sich sei-
nen hervorragenden Namen in der
Automobilbranche schon früh gesi-
chert. Geboren wurde er am 3. Sep-
tember 1875 in Maffersdorf (heute
Vratislavice nad Nisou in Tsche-
chien). Porsche zeigte schon in sei-
nen jungen Jahren ein außerge-
wöhnliches technisches Talent. Ob-
wohl er nie eine höhere Lehranstalt
besuchte, stieg er beruflich rasch
auf. Im Alter von 21 Jahren meldete
er sein erstes Patent an, ein Radna-
benelektromotor, der eine Menge
Effizienzvorteile brachte. Zur Jahr-
hundertwende, aufderPariserWelt-
ausstellung, staunten die Messebe-
sucher über Porsches erstes Auto
mit Hybridantrieb - eine Technolo-
gie, über die heute wieder die ge-
samteWelt spricht.

1906 fand Ferdinand Porsche
nachmehreren Stationen eine neue

Anstellung als Produktionsleiter bei
der Österreichischen Daimler-Mo-
toren-Gesellschaft, im April 1923
kam die Umsiede-
lung nach Stutt-
gart. Porsche wur-
de Vorstandsmit-
glied der Daimler-
Motoren-Gesell-
schaftundbeschäf-
tigte sich inden fol-
genden Jahren vor
allem mit der Wei-
terentwicklung des
Kompressormo-
tors. Mit Sportwa-
gen hatte er schon in Österreich viel
Erfahrungen gesammelt, und zahl-
reiche Siege eingefahren. Als er sich

Ferdinand Porsche (1875 - 1951) prägt die Automobilbranche in Deutschland bis heute. FOTO: DPA

„Abertausende von

glänzendenkleinen

Käfern, die bald die

deutschen Auto-

bahnen bevölkern

werden.“

New York Times, 1938

Den Zauber der Schwäbischen Alb
im Bildband genießen
ErnstWaldemarBauerüberGeschichteundGegenwartdesMittelgebirges

LUDWIGSBURG. Mit der Fernseh-
reihe „Wunder der Erde“ hat Ernst
Waldemar Bauer viele Jahre das
Programm im „Ersten“ mit Repor-
tagenundDokumentationenberei-
chert. Seinen dankbaren Zuschau-
ern hat er in nicht weniger als 186
Folgen die fernsten Winkel unseres
Planeten gezeigt und deren Tier-
und Pflanzenwelt an Hand von be-
wegtenBildern erläutert.

Manchmal befanden sich die
Drehorte nicht inAsien, Afrika oder
Südamerika, sondern auf der
Schwäbischen Alb in Bauers hei-
matlichen Gefilden. Der inzwi-
schen 82 Jahre alte Geologe und
Biologe, der sich als ehemaliger
Professor an der Pädagogischen
Hochschule Esslingen der Lehrer-
Ausbildung gewidmet hat, schenkt
nun seinen Landsleuten - aber
nicht bloß ihnen - ein reich bebil-
dertes, großformatiges Buch mit
dem Titel „Zauber der Schwäbi-
schen Alb“. Es erscheint im Silber-
burg-Verlag in Tübingen .

Auf den ersten Blick vermutet
man in einenBildband, bei näherer
Prüfung erweist es sich jedoch als
ein Werk, in dem in einer klaren
Sprache erzählt wird, was man von

Land und Leuten, von Steinzeit-
menschen, von Kelten, aber auch
von Römern und von Sueben (oder
Alemannen) wissen sollte, wenn
mansich fürdieheimatlicheAlb in-
teressiert.

Die ältere Generation ist einst
durch die Lektüre von Wilhelm
Hauffs „Lichtenstein“ und David
FriedrichWeinlands„Rulaman“auf
die Besonderheiten der Schwäbi-
schen Alb aufmerksam gemacht
worden. Ernst Waldemar Bauer lie-

fert nun die inzwischen bekannten
wissenschaftlichen Fakten zur Ent-
stehung der Höhlenwelt und der
einstigen Steinzeitkulturen.

In 27 Kapiteln wird stets wieder
ein Bogen geschlagen von einer
fernen, erdgeschichtlichen Ver-
gangenheit in unsere Gegenwart.
Auch anHinweisen auf beachtens-
werte politisch-militärische Ereig-
nisse, sei es in der Keltenzeit oder
in der neueren Zeit, fehlt es nicht.
Dazu gehört unter anderem die
Schlacht bei Elchingen, die Napo-
leon 1806 gegen die Österreicher
gewonnen hat, - oder auch die
endlich erreichte Umwandlung
des Truppenübungsplatzes Mün-
singen in einen Nationalpark. Un-
ermüdlich hat Ernst Waldemar
Bauer für diesen jahrelang gewor-
ben und gestritten.

Mehrere Dutzend Farbbilder il-
lustrieren die Texte. Meist sind es
Aufnahmen,diewirderEhefraudes
Autors verdanken. Sie rechtfertigen
auf besondere Weise den Buchtitel
„ZauberderAlb“. Insgesamt:einge-
lungener Beitrag zur Landeskunde
und eine Einladung zu einemper-
sönlichen Ausflug durchNatur, Ge-
schichte und Kultur der Alb. (km)

Ein besonderer Ort für Heimatverbundene
und ihre Gäste: die Alb. FOTO: SILBERBURG-VERLAG 2
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2007 ist das „Europäische Jahr

für Chancengleichheit für Alle“.

Kein griffiger Name, aber ein

guter Anlass für unsere neue

Reihe „Baden-Württemberg und

die Welt“. Autoren untersuchen

jeweils vor Ort, was das Land

mit Ländern, Landschaften und

Städten in Europa verbindet.

Schottland ist nah
Ein Schotte und ein Baden-Württemberger entdecken Gemeinsamkeiten

bei einem Gang durch Edinburgh – V O N D A N I E L O L I V E R B A C H M A N N

Machen wir’s kurz, bringen wir die Vorurteile gleich zu Anfang. Vorurteil Nummer 1: Schotten
sind geizig. Denn was schenkt der Schotte seiner Liebsten? Einen Lippenstift – den kann er
sich nach und nach zurückholen. Vorurteil Nummer 2: Schwaben sind ebenfalls geizig. Des-
halb klettert der Schwabe schon mal in den Kühlschrank, um nachzusehen, ob das Licht aus-
geht. Vorurteil Nummer 3: Schotten und Schwaben schenken sich nichts. Auf diese Weise ent-
stand das Perpetuum mobile, weil ein Schotte einem Schwaben hinterherjagte, der ihm einen
Cent schuldete. Oder war es andersrum?

Neue Nachbarn, alte Vorurteile? Wie sich die Sache auch verhält, sind wir froh, es hinter uns
zu haben. Denn was uns mit europäischen Nachbarn verbinden sollte, sind nicht alte Vorur-
teile, sondern neue Erkenntnisse. Trotzdem kommen vielen Menschen im Koloss Europa die
Gegensätze häufig als Erstes in den Sinn. Noch bleibt es eine Herkulesaufgabe, eine europäi-
sche Identität zu schaffen. Doch ohne Zusammengehörigkeitsgefühl wird die unrühmliche
Vergangenheit des alten Kontinents – viel Feind, viel Blut, wenig Ehr – stets präsenter sein als
die Zukunft. Und die lautet: Ein vereintes Europa als sichere und kulturell reichhaltige Heimat
für alle seine Bürger. Während in Brüssel 5000 Beamte und Bedienstete in 23 Amts- und Ar-
beitssprachen für alle 27 Mitgliedsstaaten oft recht ungeschickt an dieser Identität basteln,
gibt es für uns Normalsterbliche nichts Besseres, als das Köfferchen zu packen und den Nach-
barn zu besuchen. Das ist ja mittlerweile einfach. Europa bietet kurze Wege; in knapp zwei
Stunden kommt man per Flieger von Stuttgart nach Edinburgh.

Das Europa der kurzen Wege. Stuttgart – Amsterdam – Edinburgh steht auf meinem Billig-
flieger-Ticket, das zwar nicht so billig war, wie die Werbung versprach, aber ich will ja nicht
schwäbisch sein. Ich will Vorurteile abbauen. Deshalb wird jetzt nicht gegrummelt, sondern
die englische Sprache geübt. Die ist erstens europäische Haussprache, und zweitens bin ich in
Edinburgh mit Donal McLaughlin verabredet, einem Aushängeschild der schottischen Litera-
turszene. Donal ist Schottlands erster „Écrivain sans frontières“ des PEN-Clubs, er repräsen-
tierte als Writer in Residence seine Heimatstadt Glasgow in Bern und Nürnberg und wurde
mit dem Robert Louis Stevenson Memorial Award ausgezeichnet. Außerdem ist er der He-
rausgeber zahlreicher Anthologien zeitgenössischer schottischer Literatur. Selbst nicht gefeit
gegen europäische Kulturblindheit, erwarte ich deshalb einen Mann, der über schottische Ei-
genheiten nicht nur bestens Bescheid weiß, sondern irgendwie auch schottisch aussieht. Eine
Art Sean Connery also, mit Kilt und Dudelsack, mit dem ich über Whisky und Gummistiefel-
weitwurf disputieren kann.
Doch Donal erscheint in Jeans und Hemd, und während wir auf der falschen Seite der Straße
in Richtung Stadtzentrum unterwegs sind, läuft in seinem Auto nicht der Highland-Swing,
sondern die australische Pop-Gruppe „My Friend The Chocolate Cake“. Und was ist mit
Gummistiefelweitwerfen? „Das ist eine finnische Tradition. Und die diesjährige Weltmeister-
schaft fand im Übrigen in Berlin statt“, antwortet Donal in perfektem Deutsch. Er hat ein Jahr
am Literaturarchiv in Marbach verbracht und kann sogar einige Brocken Schwäbisch. So sind
wir schneller beim Thema Integration, als ich Laugenbrezel sagen kann. „Unsere Kenntnisse
über europäische Nachbarn ist europaweit eine Mélange aus Halbwahrheiten, Abneigungen
und Vorurteilen“, sagt Donal. „Fragt man einen Schotten, was er über Deutschland weiß,
kommt als Erstes das Oktoberfest. Inklusive Lederhose und Dirndl. Dann was über die Berli-
ner Mauer, die Nazi-Zeit, und, möglicherweise in einem Atemzug, diverse Elfmeterschießen
gegen England. Womit man beim Fußball wäre, der Lieblingssport bei uns und euch. Da fällt
meinen Landsleuten der bekannteste Deutsche ein, Franz Beckenbauer. Danach wird das
Stichwort „Arroganz“ fallen, denn damit bringen wir Schotten euch immer in Verbindung.
Und natürlich das Klischee vom Deutschen, der im Urlaub seinen Liegestuhl in aller Herr-
gottsfrüh mit einem Badetuch belegt.“ „Klar gibt es den Badetuch-Deutschen“, sagt Donal,
„genauso wie den schottischen Kilt-Träger. Doch definiert das unsere Rolle in Europa? Uns
sollte vor allem interessieren, wer Europa politisch vorantreibt. Deutschland als Lokomotive
der Gemeinschaft, Großbritannien als ihr Bremsklotz.“

Europäische Integration im Tempel der Dichter und Denker. Mittlerweile haben wir die Scottish
Poetry Library erreicht. Die gibt es seit 1984, und seither hat sich der Dichtertempel europäischen
Vorbildcharakter erworben. Hier achtet man darauf, dass neben englischen Büchern auch welche
in schottischer und gälischer Sprache zur Verfügung stehen. Denn im Europa der Regionen ist

Sprache das wichtigste Kulturgut, und verloren gehende Sprachen sind verlorene Kultur. Beim
Gang durch das moderne Gebäude nahe dem Schottischen Parlament notiere ich auf meinen
mentalen Wunschzettel: „Sollten wir auch haben. Eine Bibliothek, in der schwäbisch, aleman-
nisch und badisch Geschriebenes zu finden ist.“ Das European Poetry Information Centre (EPIC)
hat in der Bibliothek seinen Sitz und bringt mit zahlreichen Übersetzungen Transparenz ins euro-
päische Sprachen-Kuddelmuddel. So finde ich die übersetzten Werke von Peter Huchel, wie „The
Garden of Theophrastus: selected poems“. Damit werden die herausragenden Werke des Dich-
ters, den das Land Baden-Württemberg zusammen mit dem SWR jährlich durch die Verleihung
des Peter-Huchel-Preises ehrt, auch dem schottischen Lesepublikum zugänglich.

Haggis hält Leib und Seele zusammen. Nach so viel Kultur stehen mir nun schottische Leckereien
bevor. Donal führt mich ins Hawes Inn, mit seinem offenem Feuer, den spiegelblanken Zapfhäh-
nen und einer vollgeschriebenen Karte mir unbekannter Speisen, der Inbegriff schottischer Gemüt-
lichkeit. Donal empfiehlt Haggis, eine der Spezialitäten einheimischer Küche. Vegetarier sollten
den nächsten Satz besser überspringen. Denn Haggis besteht aus Schafsmagen, in den Herz, Lun-
ge, Leber, Nierenfett, Zwiebel und Hafermehl gestopft wird. Das Ganze mit Pfeffer scharf würzen,
und, kleiner Tipp von mir, mit viel Bier und ein, zwei Whiskys runterspülen. Haggis hat prominente
Verehrer, und das schon seit Jahrhunderten. Robert Burns, schottischer Nationaldichter, pries in
seinem Gedicht „Adress to the Haggis“: „Auld Scotland wants nae skinking ware That jaups in lug-
gies; But, if ye wish her gratefu’ prayer Gie her a Haggis!“ Sie verstehen jetzt wahrscheinlich Bahn-
hof, und ich ebenfalls, denn das Gedicht ist in der alten Sprache Scots geschrieben. Donal ist ihrer
mächtig. Er übersetzt „But if you wish her grateful prayer, give her a haggis!“ Gönnen wir das der
Angesprochenen, doch ich muss dieses Gericht die nächsten 100 Jahre nicht mehr haben.
Gute Gelegenheit also, um wieder Europäisches aufs Tablett zu bringen. In Schottland – anders
als in vielen Ländern des alten Kontinents – pflegt man eine positive Einstellung zum vereinten
Europa. „Wir haben Europa viel zu verdanken“, sagt Donal. „Vor allem in Bereichen, in denen
unsere Regierung wenig auf die Reihe bringt, wie zum Beispiel in Sachen Umweltschutz. Oder
um etwas Handfestes zu nennen: die Prügelstrafe in unseren Schulen wurde erst Anfang der
80er-Jahre abgeschafft, als sich mehr und mehr Eltern ans europäische Parlament wandten.
2003 gab’s bei uns jede Menge Protest gegen die Kriegstreiberei der Blair-Regierung. Ohne die
pazifistische Haltung von Deutschland und Frankreich wären wir noch mehr auf verlorenem
Posten gestanden. Das sorgte für viel Identität.“

Glasgow Rangers und der VfB. Wir fahren nach Glasgow, in die Stadt also, wo der VfB Stutt-
gart bei seiner Rückkehr in die Champions League den Rangers zeigen wollte, wo der schwäbi-
sche Hammer hängt. „Im Fußball“, erläutert mir Donal unterwegs, „kann man die religösen
Spannungen unseres Landes spüren. Es gibt zwei wichtige Vereine: Glasgow Celtic, 1888 von iri-
schen Einwanderern gegründet, und Glasgow Rangers. Diese haben erst vor 20 Jahren einen ka-
tholischen Spieler engagiert. Der Fussball ist die letzte Bastion des Sektierertums.“ In einer Eck-
kneipe sehe ich es selbst. „Please refrain from wearing football tops on this premises“, steht da
im Schaufenster. „Weil es zu einer Prügelei kommt, wenn einer mit dem konfessionell falschen
T-Shirt reinmarschiert“, erläutert Donal. Wie gut, dass der VfB eine Multi-Kulti-Truppe ist. Gar
nicht auszudenken, gäbe es noch eine typisch württembergische Durchmischung aus protestan-
tischen Hohenzollern und altkatholischen Gmündern in den Reihen der Roten.

Separatisten wollen die Unabhängigkeit von England. Die Rivalität zwischen Protestanten und
Katholiken ist aber nicht die drängendste aller schottischen Fragen. Die lautet schlicht und ein-
fach: Unabhängigkeit von England – ja oder nein? „Zum ersten Mal regieren die Separatisten der
SNP im schottischen Parlament“, sagt Donal. „Die Labour-Partei wurde im Mai von den Wählern
abgestraft. Jetzt geht es um die Frage, war das nur ein Protest gegen Blair? Oder kommt es zur
Volksumfrage – und wird man dann für die Unabhängigkeit stimmen?“ Zur Erinnerung: Schott-
land wurde 1707 durch den Act of Union mit England zum Königreich Großbritannien vereinigt.
300 Jahre danach könnten die Weichen zur Unabhängigkeit gestellt werden. Trennen und vereini-
gen: Darin spiegelt sich das Schicksal Europas. In Schottland konzentriert man sich auf beides.
Trennung von England, Vereinigung mit Europa. Mit Nürnberg gibt es eine von vielen gut funktio-
nierenden Städtepartnerschaften, das Goethe-Institut in Glasgow setzt auf integrierende Kultur-
maßnahmen. Und was meint Donal McLaughlin dazu? „Schotten und Deutsche trennt ja eigent-
lich nichts“, sagt er. „Außer das bisschen Wasser dazwischen.“

Eine von vielen Ähnlichkeiten: Diese
Landschaft könnte auch in Baden-Württemberg

liegen, ist aber in Schottland.
Foto: Bachmann
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genheiten nicht nur bestens Bescheid weiß, sondern irgendwie auch schottisch aussieht. Eine
Art Sean Connery also, mit Kilt und Dudelsack, mit dem ich über Whisky und Gummistiefel-
weitwurf disputieren kann.
Doch Donal erscheint in Jeans und Hemd, und während wir auf der falschen Seite der Straße
in Richtung Stadtzentrum unterwegs sind, läuft in seinem Auto nicht der Highland-Swing,
sondern die australische Pop-Gruppe „My Friend The Chocolate Cake“. Und was ist mit
Gummistiefelweitwerfen? „Das ist eine finnische Tradition. Und die diesjährige Weltmeister-
schaft fand im Übrigen in Berlin statt“, antwortet Donal in perfektem Deutsch. Er hat ein Jahr
am Literaturarchiv in Marbach verbracht und kann sogar einige Brocken Schwäbisch. So sind
wir schneller beim Thema Integration, als ich Laugenbrezel sagen kann. „Unsere Kenntnisse
über europäische Nachbarn ist europaweit eine Mélange aus Halbwahrheiten, Abneigungen
und Vorurteilen“, sagt Donal. „Fragt man einen Schotten, was er über Deutschland weiß,
kommt als Erstes das Oktoberfest. Inklusive Lederhose und Dirndl. Dann was über die Berli-
ner Mauer, die Nazi-Zeit, und, möglicherweise in einem Atemzug, diverse Elfmeterschießen
gegen England. Womit man beim Fußball wäre, der Lieblingssport bei uns und euch. Da fällt
meinen Landsleuten der bekannteste Deutsche ein, Franz Beckenbauer. Danach wird das
Stichwort „Arroganz“ fallen, denn damit bringen wir Schotten euch immer in Verbindung.
Und natürlich das Klischee vom Deutschen, der im Urlaub seinen Liegestuhl in aller Herr-
gottsfrüh mit einem Badetuch belegt.“ „Klar gibt es den Badetuch-Deutschen“, sagt Donal,
„genauso wie den schottischen Kilt-Träger. Doch definiert das unsere Rolle in Europa? Uns
sollte vor allem interessieren, wer Europa politisch vorantreibt. Deutschland als Lokomotive
der Gemeinschaft, Großbritannien als ihr Bremsklotz.“

Europäische Integration im Tempel der Dichter und Denker. Mittlerweile haben wir die Scottish
Poetry Library erreicht. Die gibt es seit 1984, und seither hat sich der Dichtertempel europäischen
Vorbildcharakter erworben. Hier achtet man darauf, dass neben englischen Büchern auch welche
in schottischer und gälischer Sprache zur Verfügung stehen. Denn im Europa der Regionen ist

Sprache das wichtigste Kulturgut, und verloren gehende Sprachen sind verlorene Kultur. Beim
Gang durch das moderne Gebäude nahe dem Schottischen Parlament notiere ich auf meinen
mentalen Wunschzettel: „Sollten wir auch haben. Eine Bibliothek, in der schwäbisch, aleman-
nisch und badisch Geschriebenes zu finden ist.“ Das European Poetry Information Centre (EPIC)
hat in der Bibliothek seinen Sitz und bringt mit zahlreichen Übersetzungen Transparenz ins euro-
päische Sprachen-Kuddelmuddel. So finde ich die übersetzten Werke von Peter Huchel, wie „The
Garden of Theophrastus: selected poems“. Damit werden die herausragenden Werke des Dich-
ters, den das Land Baden-Württemberg zusammen mit dem SWR jährlich durch die Verleihung
des Peter-Huchel-Preises ehrt, auch dem schottischen Lesepublikum zugänglich.

Haggis hält Leib und Seele zusammen. Nach so viel Kultur stehen mir nun schottische Leckereien
bevor. Donal führt mich ins Hawes Inn, mit seinem offenem Feuer, den spiegelblanken Zapfhäh-
nen und einer vollgeschriebenen Karte mir unbekannter Speisen, der Inbegriff schottischer Gemüt-
lichkeit. Donal empfiehlt Haggis, eine der Spezialitäten einheimischer Küche. Vegetarier sollten
den nächsten Satz besser überspringen. Denn Haggis besteht aus Schafsmagen, in den Herz, Lun-
ge, Leber, Nierenfett, Zwiebel und Hafermehl gestopft wird. Das Ganze mit Pfeffer scharf würzen,
und, kleiner Tipp von mir, mit viel Bier und ein, zwei Whiskys runterspülen. Haggis hat prominente
Verehrer, und das schon seit Jahrhunderten. Robert Burns, schottischer Nationaldichter, pries in
seinem Gedicht „Adress to the Haggis“: „Auld Scotland wants nae skinking ware That jaups in lug-
gies; But, if ye wish her gratefu’ prayer Gie her a Haggis!“ Sie verstehen jetzt wahrscheinlich Bahn-
hof, und ich ebenfalls, denn das Gedicht ist in der alten Sprache Scots geschrieben. Donal ist ihrer
mächtig. Er übersetzt „But if you wish her grateful prayer, give her a haggis!“ Gönnen wir das der
Angesprochenen, doch ich muss dieses Gericht die nächsten 100 Jahre nicht mehr haben.
Gute Gelegenheit also, um wieder Europäisches aufs Tablett zu bringen. In Schottland – anders
als in vielen Ländern des alten Kontinents – pflegt man eine positive Einstellung zum vereinten
Europa. „Wir haben Europa viel zu verdanken“, sagt Donal. „Vor allem in Bereichen, in denen
unsere Regierung wenig auf die Reihe bringt, wie zum Beispiel in Sachen Umweltschutz. Oder
um etwas Handfestes zu nennen: die Prügelstrafe in unseren Schulen wurde erst Anfang der
80er-Jahre abgeschafft, als sich mehr und mehr Eltern ans europäische Parlament wandten.
2003 gab’s bei uns jede Menge Protest gegen die Kriegstreiberei der Blair-Regierung. Ohne die
pazifistische Haltung von Deutschland und Frankreich wären wir noch mehr auf verlorenem
Posten gestanden. Das sorgte für viel Identität.“

Glasgow Rangers und der VfB. Wir fahren nach Glasgow, in die Stadt also, wo der VfB Stutt-
gart bei seiner Rückkehr in die Champions League den Rangers zeigen wollte, wo der schwäbi-
sche Hammer hängt. „Im Fußball“, erläutert mir Donal unterwegs, „kann man die religösen
Spannungen unseres Landes spüren. Es gibt zwei wichtige Vereine: Glasgow Celtic, 1888 von iri-
schen Einwanderern gegründet, und Glasgow Rangers. Diese haben erst vor 20 Jahren einen ka-
tholischen Spieler engagiert. Der Fussball ist die letzte Bastion des Sektierertums.“ In einer Eck-
kneipe sehe ich es selbst. „Please refrain from wearing football tops on this premises“, steht da
im Schaufenster. „Weil es zu einer Prügelei kommt, wenn einer mit dem konfessionell falschen
T-Shirt reinmarschiert“, erläutert Donal. Wie gut, dass der VfB eine Multi-Kulti-Truppe ist. Gar
nicht auszudenken, gäbe es noch eine typisch württembergische Durchmischung aus protestan-
tischen Hohenzollern und altkatholischen Gmündern in den Reihen der Roten.

Separatisten wollen die Unabhängigkeit von England. Die Rivalität zwischen Protestanten und
Katholiken ist aber nicht die drängendste aller schottischen Fragen. Die lautet schlicht und ein-
fach: Unabhängigkeit von England – ja oder nein? „Zum ersten Mal regieren die Separatisten der
SNP im schottischen Parlament“, sagt Donal. „Die Labour-Partei wurde im Mai von den Wählern
abgestraft. Jetzt geht es um die Frage, war das nur ein Protest gegen Blair? Oder kommt es zur
Volksumfrage – und wird man dann für die Unabhängigkeit stimmen?“ Zur Erinnerung: Schott-
land wurde 1707 durch den Act of Union mit England zum Königreich Großbritannien vereinigt.
300 Jahre danach könnten die Weichen zur Unabhängigkeit gestellt werden. Trennen und vereini-
gen: Darin spiegelt sich das Schicksal Europas. In Schottland konzentriert man sich auf beides.
Trennung von England, Vereinigung mit Europa. Mit Nürnberg gibt es eine von vielen gut funktio-
nierenden Städtepartnerschaften, das Goethe-Institut in Glasgow setzt auf integrierende Kultur-
maßnahmen. Und was meint Donal McLaughlin dazu? „Schotten und Deutsche trennt ja eigent-
lich nichts“, sagt er. „Außer das bisschen Wasser dazwischen.“

Eine von vielen Ähnlichkeiten: Diese
Landschaft könnte auch in Baden-Württemberg

liegen, ist aber in Schottland.
Foto: Bachmann
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Schottland ist nah
Ein Schotte und ein Baden-Württemberger entdecken Gemeinsamkeiten

bei einem Gang durch Edinburgh – V O N D A N I E L O L I V E R B A C H M A N N

Machen wir’s kurz, bringen wir die Vorurteile gleich zu Anfang. Vorurteil Nummer 1: Schotten
sind geizig. Denn was schenkt der Schotte seiner Liebsten? Einen Lippenstift – den kann er
sich nach und nach zurückholen. Vorurteil Nummer 2: Schwaben sind ebenfalls geizig. Des-
halb klettert der Schwabe schon mal in den Kühlschrank, um nachzusehen, ob das Licht aus-
geht. Vorurteil Nummer 3: Schotten und Schwaben schenken sich nichts. Auf diese Weise ent-
stand das Perpetuum mobile, weil ein Schotte einem Schwaben hinterherjagte, der ihm einen
Cent schuldete. Oder war es andersrum?

Neue Nachbarn, alte Vorurteile? Wie sich die Sache auch verhält, sind wir froh, es hinter uns
zu haben. Denn was uns mit europäischen Nachbarn verbinden sollte, sind nicht alte Vorur-
teile, sondern neue Erkenntnisse. Trotzdem kommen vielen Menschen im Koloss Europa die
Gegensätze häufig als Erstes in den Sinn. Noch bleibt es eine Herkulesaufgabe, eine europäi-
sche Identität zu schaffen. Doch ohne Zusammengehörigkeitsgefühl wird die unrühmliche
Vergangenheit des alten Kontinents – viel Feind, viel Blut, wenig Ehr – stets präsenter sein als
die Zukunft. Und die lautet: Ein vereintes Europa als sichere und kulturell reichhaltige Heimat
für alle seine Bürger. Während in Brüssel 5000 Beamte und Bedienstete in 23 Amts- und Ar-
beitssprachen für alle 27 Mitgliedsstaaten oft recht ungeschickt an dieser Identität basteln,
gibt es für uns Normalsterbliche nichts Besseres, als das Köfferchen zu packen und den Nach-
barn zu besuchen. Das ist ja mittlerweile einfach. Europa bietet kurze Wege; in knapp zwei
Stunden kommt man per Flieger von Stuttgart nach Edinburgh.

Das Europa der kurzen Wege. Stuttgart – Amsterdam – Edinburgh steht auf meinem Billig-
flieger-Ticket, das zwar nicht so billig war, wie die Werbung versprach, aber ich will ja nicht
schwäbisch sein. Ich will Vorurteile abbauen. Deshalb wird jetzt nicht gegrummelt, sondern
die englische Sprache geübt. Die ist erstens europäische Haussprache, und zweitens bin ich in
Edinburgh mit Donal McLaughlin verabredet, einem Aushängeschild der schottischen Litera-
turszene. Donal ist Schottlands erster „Écrivain sans frontières“ des PEN-Clubs, er repräsen-
tierte als Writer in Residence seine Heimatstadt Glasgow in Bern und Nürnberg und wurde
mit dem Robert Louis Stevenson Memorial Award ausgezeichnet. Außerdem ist er der He-
rausgeber zahlreicher Anthologien zeitgenössischer schottischer Literatur. Selbst nicht gefeit
gegen europäische Kulturblindheit, erwarte ich deshalb einen Mann, der über schottische Ei-
genheiten nicht nur bestens Bescheid weiß, sondern irgendwie auch schottisch aussieht. Eine
Art Sean Connery also, mit Kilt und Dudelsack, mit dem ich über Whisky und Gummistiefel-
weitwurf disputieren kann.
Doch Donal erscheint in Jeans und Hemd, und während wir auf der falschen Seite der Straße
in Richtung Stadtzentrum unterwegs sind, läuft in seinem Auto nicht der Highland-Swing,
sondern die australische Pop-Gruppe „My Friend The Chocolate Cake“. Und was ist mit
Gummistiefelweitwerfen? „Das ist eine finnische Tradition. Und die diesjährige Weltmeister-
schaft fand im Übrigen in Berlin statt“, antwortet Donal in perfektem Deutsch. Er hat ein Jahr
am Literaturarchiv in Marbach verbracht und kann sogar einige Brocken Schwäbisch. So sind
wir schneller beim Thema Integration, als ich Laugenbrezel sagen kann. „Unsere Kenntnisse
über europäische Nachbarn ist europaweit eine Mélange aus Halbwahrheiten, Abneigungen
und Vorurteilen“, sagt Donal. „Fragt man einen Schotten, was er über Deutschland weiß,
kommt als Erstes das Oktoberfest. Inklusive Lederhose und Dirndl. Dann was über die Berli-
ner Mauer, die Nazi-Zeit, und, möglicherweise in einem Atemzug, diverse Elfmeterschießen
gegen England. Womit man beim Fußball wäre, der Lieblingssport bei uns und euch. Da fällt
meinen Landsleuten der bekannteste Deutsche ein, Franz Beckenbauer. Danach wird das
Stichwort „Arroganz“ fallen, denn damit bringen wir Schotten euch immer in Verbindung.
Und natürlich das Klischee vom Deutschen, der im Urlaub seinen Liegestuhl in aller Herr-
gottsfrüh mit einem Badetuch belegt.“ „Klar gibt es den Badetuch-Deutschen“, sagt Donal,
„genauso wie den schottischen Kilt-Träger. Doch definiert das unsere Rolle in Europa? Uns
sollte vor allem interessieren, wer Europa politisch vorantreibt. Deutschland als Lokomotive
der Gemeinschaft, Großbritannien als ihr Bremsklotz.“

Europäische Integration im Tempel der Dichter und Denker. Mittlerweile haben wir die Scottish
Poetry Library erreicht. Die gibt es seit 1984, und seither hat sich der Dichtertempel europäischen
Vorbildcharakter erworben. Hier achtet man darauf, dass neben englischen Büchern auch welche
in schottischer und gälischer Sprache zur Verfügung stehen. Denn im Europa der Regionen ist

Sprache das wichtigste Kulturgut, und verloren gehende Sprachen sind verlorene Kultur. Beim
Gang durch das moderne Gebäude nahe dem Schottischen Parlament notiere ich auf meinen
mentalen Wunschzettel: „Sollten wir auch haben. Eine Bibliothek, in der schwäbisch, aleman-
nisch und badisch Geschriebenes zu finden ist.“ Das European Poetry Information Centre (EPIC)
hat in der Bibliothek seinen Sitz und bringt mit zahlreichen Übersetzungen Transparenz ins euro-
päische Sprachen-Kuddelmuddel. So finde ich die übersetzten Werke von Peter Huchel, wie „The
Garden of Theophrastus: selected poems“. Damit werden die herausragenden Werke des Dich-
ters, den das Land Baden-Württemberg zusammen mit dem SWR jährlich durch die Verleihung
des Peter-Huchel-Preises ehrt, auch dem schottischen Lesepublikum zugänglich.

Haggis hält Leib und Seele zusammen. Nach so viel Kultur stehen mir nun schottische Leckereien
bevor. Donal führt mich ins Hawes Inn, mit seinem offenem Feuer, den spiegelblanken Zapfhäh-
nen und einer vollgeschriebenen Karte mir unbekannter Speisen, der Inbegriff schottischer Gemüt-
lichkeit. Donal empfiehlt Haggis, eine der Spezialitäten einheimischer Küche. Vegetarier sollten
den nächsten Satz besser überspringen. Denn Haggis besteht aus Schafsmagen, in den Herz, Lun-
ge, Leber, Nierenfett, Zwiebel und Hafermehl gestopft wird. Das Ganze mit Pfeffer scharf würzen,
und, kleiner Tipp von mir, mit viel Bier und ein, zwei Whiskys runterspülen. Haggis hat prominente
Verehrer, und das schon seit Jahrhunderten. Robert Burns, schottischer Nationaldichter, pries in
seinem Gedicht „Adress to the Haggis“: „Auld Scotland wants nae skinking ware That jaups in lug-
gies; But, if ye wish her gratefu’ prayer Gie her a Haggis!“ Sie verstehen jetzt wahrscheinlich Bahn-
hof, und ich ebenfalls, denn das Gedicht ist in der alten Sprache Scots geschrieben. Donal ist ihrer
mächtig. Er übersetzt „But if you wish her grateful prayer, give her a haggis!“ Gönnen wir das der
Angesprochenen, doch ich muss dieses Gericht die nächsten 100 Jahre nicht mehr haben.
Gute Gelegenheit also, um wieder Europäisches aufs Tablett zu bringen. In Schottland – anders
als in vielen Ländern des alten Kontinents – pflegt man eine positive Einstellung zum vereinten
Europa. „Wir haben Europa viel zu verdanken“, sagt Donal. „Vor allem in Bereichen, in denen
unsere Regierung wenig auf die Reihe bringt, wie zum Beispiel in Sachen Umweltschutz. Oder
um etwas Handfestes zu nennen: die Prügelstrafe in unseren Schulen wurde erst Anfang der
80er-Jahre abgeschafft, als sich mehr und mehr Eltern ans europäische Parlament wandten.
2003 gab’s bei uns jede Menge Protest gegen die Kriegstreiberei der Blair-Regierung. Ohne die
pazifistische Haltung von Deutschland und Frankreich wären wir noch mehr auf verlorenem
Posten gestanden. Das sorgte für viel Identität.“

Glasgow Rangers und der VfB. Wir fahren nach Glasgow, in die Stadt also, wo der VfB Stutt-
gart bei seiner Rückkehr in die Champions League den Rangers zeigen wollte, wo der schwäbi-
sche Hammer hängt. „Im Fußball“, erläutert mir Donal unterwegs, „kann man die religösen
Spannungen unseres Landes spüren. Es gibt zwei wichtige Vereine: Glasgow Celtic, 1888 von iri-
schen Einwanderern gegründet, und Glasgow Rangers. Diese haben erst vor 20 Jahren einen ka-
tholischen Spieler engagiert. Der Fussball ist die letzte Bastion des Sektierertums.“ In einer Eck-
kneipe sehe ich es selbst. „Please refrain from wearing football tops on this premises“, steht da
im Schaufenster. „Weil es zu einer Prügelei kommt, wenn einer mit dem konfessionell falschen
T-Shirt reinmarschiert“, erläutert Donal. Wie gut, dass der VfB eine Multi-Kulti-Truppe ist. Gar
nicht auszudenken, gäbe es noch eine typisch württembergische Durchmischung aus protestan-
tischen Hohenzollern und altkatholischen Gmündern in den Reihen der Roten.

Separatisten wollen die Unabhängigkeit von England. Die Rivalität zwischen Protestanten und
Katholiken ist aber nicht die drängendste aller schottischen Fragen. Die lautet schlicht und ein-
fach: Unabhängigkeit von England – ja oder nein? „Zum ersten Mal regieren die Separatisten der
SNP im schottischen Parlament“, sagt Donal. „Die Labour-Partei wurde im Mai von den Wählern
abgestraft. Jetzt geht es um die Frage, war das nur ein Protest gegen Blair? Oder kommt es zur
Volksumfrage – und wird man dann für die Unabhängigkeit stimmen?“ Zur Erinnerung: Schott-
land wurde 1707 durch den Act of Union mit England zum Königreich Großbritannien vereinigt.
300 Jahre danach könnten die Weichen zur Unabhängigkeit gestellt werden. Trennen und vereini-
gen: Darin spiegelt sich das Schicksal Europas. In Schottland konzentriert man sich auf beides.
Trennung von England, Vereinigung mit Europa. Mit Nürnberg gibt es eine von vielen gut funktio-
nierenden Städtepartnerschaften, das Goethe-Institut in Glasgow setzt auf integrierende Kultur-
maßnahmen. Und was meint Donal McLaughlin dazu? „Schotten und Deutsche trennt ja eigent-
lich nichts“, sagt er. „Außer das bisschen Wasser dazwischen.“
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Machen wir’s kurz, bringen wir die Vorurteile gleich zu Anfang. Vorurteil Nummer 1: Schotten
sind geizig. Denn was schenkt der Schotte seiner Liebsten? Einen Lippenstift – den kann er
sich nach und nach zurückholen. Vorurteil Nummer 2: Schwaben sind ebenfalls geizig. Des-
halb klettert der Schwabe schon mal in den Kühlschrank, um nachzusehen, ob das Licht aus-
geht. Vorurteil Nummer 3: Schotten und Schwaben schenken sich nichts. Auf diese Weise ent-
stand das Perpetuum mobile, weil ein Schotte einem Schwaben hinterherjagte, der ihm einen
Cent schuldete. Oder war es andersrum?

Neue Nachbarn, alte Vorurteile? Wie sich die Sache auch verhält, sind wir froh, es hinter uns
zu haben. Denn was uns mit europäischen Nachbarn verbinden sollte, sind nicht alte Vorur-
teile, sondern neue Erkenntnisse. Trotzdem kommen vielen Menschen im Koloss Europa die
Gegensätze häufig als Erstes in den Sinn. Noch bleibt es eine Herkulesaufgabe, eine europäi-
sche Identität zu schaffen. Doch ohne Zusammengehörigkeitsgefühl wird die unrühmliche
Vergangenheit des alten Kontinents – viel Feind, viel Blut, wenig Ehr – stets präsenter sein als
die Zukunft. Und die lautet: Ein vereintes Europa als sichere und kulturell reichhaltige Heimat
für alle seine Bürger. Während in Brüssel 5000 Beamte und Bedienstete in 23 Amts- und Ar-
beitssprachen für alle 27 Mitgliedsstaaten oft recht ungeschickt an dieser Identität basteln,
gibt es für uns Normalsterbliche nichts Besseres, als das Köfferchen zu packen und den Nach-
barn zu besuchen. Das ist ja mittlerweile einfach. Europa bietet kurze Wege; in knapp zwei
Stunden kommt man per Flieger von Stuttgart nach Edinburgh.

Das Europa der kurzen Wege. Stuttgart – Amsterdam – Edinburgh steht auf meinem Billig-
flieger-Ticket, das zwar nicht so billig war, wie die Werbung versprach, aber ich will ja nicht
schwäbisch sein. Ich will Vorurteile abbauen. Deshalb wird jetzt nicht gegrummelt, sondern
die englische Sprache geübt. Die ist erstens europäische Haussprache, und zweitens bin ich in
Edinburgh mit Donal McLaughlin verabredet, einem Aushängeschild der schottischen Litera-
turszene. Donal ist Schottlands erster „Écrivain sans frontières“ des PEN-Clubs, er repräsen-
tierte als Writer in Residence seine Heimatstadt Glasgow in Bern und Nürnberg und wurde
mit dem Robert Louis Stevenson Memorial Award ausgezeichnet. Außerdem ist er der He-
rausgeber zahlreicher Anthologien zeitgenössischer schottischer Literatur. Selbst nicht gefeit
gegen europäische Kulturblindheit, erwarte ich deshalb einen Mann, der über schottische Ei-
genheiten nicht nur bestens Bescheid weiß, sondern irgendwie auch schottisch aussieht. Eine
Art Sean Connery also, mit Kilt und Dudelsack, mit dem ich über Whisky und Gummistiefel-
weitwurf disputieren kann.
Doch Donal erscheint in Jeans und Hemd, und während wir auf der falschen Seite der Straße
in Richtung Stadtzentrum unterwegs sind, läuft in seinem Auto nicht der Highland-Swing,
sondern die australische Pop-Gruppe „My Friend The Chocolate Cake“. Und was ist mit
Gummistiefelweitwerfen? „Das ist eine finnische Tradition. Und die diesjährige Weltmeister-
schaft fand im Übrigen in Berlin statt“, antwortet Donal in perfektem Deutsch. Er hat ein Jahr
am Literaturarchiv in Marbach verbracht und kann sogar einige Brocken Schwäbisch. So sind
wir schneller beim Thema Integration, als ich Laugenbrezel sagen kann. „Unsere Kenntnisse
über europäische Nachbarn ist europaweit eine Mélange aus Halbwahrheiten, Abneigungen
und Vorurteilen“, sagt Donal. „Fragt man einen Schotten, was er über Deutschland weiß,
kommt als Erstes das Oktoberfest. Inklusive Lederhose und Dirndl. Dann was über die Berli-
ner Mauer, die Nazi-Zeit, und, möglicherweise in einem Atemzug, diverse Elfmeterschießen
gegen England. Womit man beim Fußball wäre, der Lieblingssport bei uns und euch. Da fällt
meinen Landsleuten der bekannteste Deutsche ein, Franz Beckenbauer. Danach wird das
Stichwort „Arroganz“ fallen, denn damit bringen wir Schotten euch immer in Verbindung.
Und natürlich das Klischee vom Deutschen, der im Urlaub seinen Liegestuhl in aller Herr-
gottsfrüh mit einem Badetuch belegt.“ „Klar gibt es den Badetuch-Deutschen“, sagt Donal,
„genauso wie den schottischen Kilt-Träger. Doch definiert das unsere Rolle in Europa? Uns
sollte vor allem interessieren, wer Europa politisch vorantreibt. Deutschland als Lokomotive
der Gemeinschaft, Großbritannien als ihr Bremsklotz.“

Europäische Integration im Tempel der Dichter und Denker. Mittlerweile haben wir die Scottish
Poetry Library erreicht. Die gibt es seit 1984, und seither hat sich der Dichtertempel europäischen
Vorbildcharakter erworben. Hier achtet man darauf, dass neben englischen Büchern auch welche
in schottischer und gälischer Sprache zur Verfügung stehen. Denn im Europa der Regionen ist

Sprache das wichtigste Kulturgut, und verloren gehende Sprachen sind verlorene Kultur. Beim
Gang durch das moderne Gebäude nahe dem Schottischen Parlament notiere ich auf meinen
mentalen Wunschzettel: „Sollten wir auch haben. Eine Bibliothek, in der schwäbisch, aleman-
nisch und badisch Geschriebenes zu finden ist.“ Das European Poetry Information Centre (EPIC)
hat in der Bibliothek seinen Sitz und bringt mit zahlreichen Übersetzungen Transparenz ins euro-
päische Sprachen-Kuddelmuddel. So finde ich die übersetzten Werke von Peter Huchel, wie „The
Garden of Theophrastus: selected poems“. Damit werden die herausragenden Werke des Dich-
ters, den das Land Baden-Württemberg zusammen mit dem SWR jährlich durch die Verleihung
des Peter-Huchel-Preises ehrt, auch dem schottischen Lesepublikum zugänglich.

Haggis hält Leib und Seele zusammen. Nach so viel Kultur stehen mir nun schottische Leckereien
bevor. Donal führt mich ins Hawes Inn, mit seinem offenem Feuer, den spiegelblanken Zapfhäh-
nen und einer vollgeschriebenen Karte mir unbekannter Speisen, der Inbegriff schottischer Gemüt-
lichkeit. Donal empfiehlt Haggis, eine der Spezialitäten einheimischer Küche. Vegetarier sollten
den nächsten Satz besser überspringen. Denn Haggis besteht aus Schafsmagen, in den Herz, Lun-
ge, Leber, Nierenfett, Zwiebel und Hafermehl gestopft wird. Das Ganze mit Pfeffer scharf würzen,
und, kleiner Tipp von mir, mit viel Bier und ein, zwei Whiskys runterspülen. Haggis hat prominente
Verehrer, und das schon seit Jahrhunderten. Robert Burns, schottischer Nationaldichter, pries in
seinem Gedicht „Adress to the Haggis“: „Auld Scotland wants nae skinking ware That jaups in lug-
gies; But, if ye wish her gratefu’ prayer Gie her a Haggis!“ Sie verstehen jetzt wahrscheinlich Bahn-
hof, und ich ebenfalls, denn das Gedicht ist in der alten Sprache Scots geschrieben. Donal ist ihrer
mächtig. Er übersetzt „But if you wish her grateful prayer, give her a haggis!“ Gönnen wir das der
Angesprochenen, doch ich muss dieses Gericht die nächsten 100 Jahre nicht mehr haben.
Gute Gelegenheit also, um wieder Europäisches aufs Tablett zu bringen. In Schottland – anders
als in vielen Ländern des alten Kontinents – pflegt man eine positive Einstellung zum vereinten
Europa. „Wir haben Europa viel zu verdanken“, sagt Donal. „Vor allem in Bereichen, in denen
unsere Regierung wenig auf die Reihe bringt, wie zum Beispiel in Sachen Umweltschutz. Oder
um etwas Handfestes zu nennen: die Prügelstrafe in unseren Schulen wurde erst Anfang der
80er-Jahre abgeschafft, als sich mehr und mehr Eltern ans europäische Parlament wandten.
2003 gab’s bei uns jede Menge Protest gegen die Kriegstreiberei der Blair-Regierung. Ohne die
pazifistische Haltung von Deutschland und Frankreich wären wir noch mehr auf verlorenem
Posten gestanden. Das sorgte für viel Identität.“

Glasgow Rangers und der VfB. Wir fahren nach Glasgow, in die Stadt also, wo der VfB Stutt-
gart bei seiner Rückkehr in die Champions League den Rangers zeigen wollte, wo der schwäbi-
sche Hammer hängt. „Im Fußball“, erläutert mir Donal unterwegs, „kann man die religösen
Spannungen unseres Landes spüren. Es gibt zwei wichtige Vereine: Glasgow Celtic, 1888 von iri-
schen Einwanderern gegründet, und Glasgow Rangers. Diese haben erst vor 20 Jahren einen ka-
tholischen Spieler engagiert. Der Fussball ist die letzte Bastion des Sektierertums.“ In einer Eck-
kneipe sehe ich es selbst. „Please refrain from wearing football tops on this premises“, steht da
im Schaufenster. „Weil es zu einer Prügelei kommt, wenn einer mit dem konfessionell falschen
T-Shirt reinmarschiert“, erläutert Donal. Wie gut, dass der VfB eine Multi-Kulti-Truppe ist. Gar
nicht auszudenken, gäbe es noch eine typisch württembergische Durchmischung aus protestan-
tischen Hohenzollern und altkatholischen Gmündern in den Reihen der Roten.

Separatisten wollen die Unabhängigkeit von England. Die Rivalität zwischen Protestanten und
Katholiken ist aber nicht die drängendste aller schottischen Fragen. Die lautet schlicht und ein-
fach: Unabhängigkeit von England – ja oder nein? „Zum ersten Mal regieren die Separatisten der
SNP im schottischen Parlament“, sagt Donal. „Die Labour-Partei wurde im Mai von den Wählern
abgestraft. Jetzt geht es um die Frage, war das nur ein Protest gegen Blair? Oder kommt es zur
Volksumfrage – und wird man dann für die Unabhängigkeit stimmen?“ Zur Erinnerung: Schott-
land wurde 1707 durch den Act of Union mit England zum Königreich Großbritannien vereinigt.
300 Jahre danach könnten die Weichen zur Unabhängigkeit gestellt werden. Trennen und vereini-
gen: Darin spiegelt sich das Schicksal Europas. In Schottland konzentriert man sich auf beides.
Trennung von England, Vereinigung mit Europa. Mit Nürnberg gibt es eine von vielen gut funktio-
nierenden Städtepartnerschaften, das Goethe-Institut in Glasgow setzt auf integrierende Kultur-
maßnahmen. Und was meint Donal McLaughlin dazu? „Schotten und Deutsche trennt ja eigent-
lich nichts“, sagt er. „Außer das bisschen Wasser dazwischen.“

Eine von vielen Ähnlichkeiten: Diese
Landschaft könnte auch in Baden-Württemberg

liegen, ist aber in Schottland.
Foto: Bachmann
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Schottland ist nah
Ein Schotte und ein Baden-Württemberger entdecken Gemeinsamkeiten

bei einem Gang durch Edinburgh – V O N D A N I E L O L I V E R B A C H M A N N

Machen wir’s kurz, bringen wir die Vorurteile gleich zu Anfang. Vorurteil Nummer 1: Schotten
sind geizig. Denn was schenkt der Schotte seiner Liebsten? Einen Lippenstift – den kann er
sich nach und nach zurückholen. Vorurteil Nummer 2: Schwaben sind ebenfalls geizig. Des-
halb klettert der Schwabe schon mal in den Kühlschrank, um nachzusehen, ob das Licht aus-
geht. Vorurteil Nummer 3: Schotten und Schwaben schenken sich nichts. Auf diese Weise ent-
stand das Perpetuum mobile, weil ein Schotte einem Schwaben hinterherjagte, der ihm einen
Cent schuldete. Oder war es andersrum?

Neue Nachbarn, alte Vorurteile? Wie sich die Sache auch verhält, sind wir froh, es hinter uns
zu haben. Denn was uns mit europäischen Nachbarn verbinden sollte, sind nicht alte Vorur-
teile, sondern neue Erkenntnisse. Trotzdem kommen vielen Menschen im Koloss Europa die
Gegensätze häufig als Erstes in den Sinn. Noch bleibt es eine Herkulesaufgabe, eine europäi-
sche Identität zu schaffen. Doch ohne Zusammengehörigkeitsgefühl wird die unrühmliche
Vergangenheit des alten Kontinents – viel Feind, viel Blut, wenig Ehr – stets präsenter sein als
die Zukunft. Und die lautet: Ein vereintes Europa als sichere und kulturell reichhaltige Heimat
für alle seine Bürger. Während in Brüssel 5000 Beamte und Bedienstete in 23 Amts- und Ar-
beitssprachen für alle 27 Mitgliedsstaaten oft recht ungeschickt an dieser Identität basteln,
gibt es für uns Normalsterbliche nichts Besseres, als das Köfferchen zu packen und den Nach-
barn zu besuchen. Das ist ja mittlerweile einfach. Europa bietet kurze Wege; in knapp zwei
Stunden kommt man per Flieger von Stuttgart nach Edinburgh.

Das Europa der kurzen Wege. Stuttgart – Amsterdam – Edinburgh steht auf meinem Billig-
flieger-Ticket, das zwar nicht so billig war, wie die Werbung versprach, aber ich will ja nicht
schwäbisch sein. Ich will Vorurteile abbauen. Deshalb wird jetzt nicht gegrummelt, sondern
die englische Sprache geübt. Die ist erstens europäische Haussprache, und zweitens bin ich in
Edinburgh mit Donal McLaughlin verabredet, einem Aushängeschild der schottischen Litera-
turszene. Donal ist Schottlands erster „Écrivain sans frontières“ des PEN-Clubs, er repräsen-
tierte als Writer in Residence seine Heimatstadt Glasgow in Bern und Nürnberg und wurde
mit dem Robert Louis Stevenson Memorial Award ausgezeichnet. Außerdem ist er der He-
rausgeber zahlreicher Anthologien zeitgenössischer schottischer Literatur. Selbst nicht gefeit
gegen europäische Kulturblindheit, erwarte ich deshalb einen Mann, der über schottische Ei-
genheiten nicht nur bestens Bescheid weiß, sondern irgendwie auch schottisch aussieht. Eine
Art Sean Connery also, mit Kilt und Dudelsack, mit dem ich über Whisky und Gummistiefel-
weitwurf disputieren kann.
Doch Donal erscheint in Jeans und Hemd, und während wir auf der falschen Seite der Straße
in Richtung Stadtzentrum unterwegs sind, läuft in seinem Auto nicht der Highland-Swing,
sondern die australische Pop-Gruppe „My Friend The Chocolate Cake“. Und was ist mit
Gummistiefelweitwerfen? „Das ist eine finnische Tradition. Und die diesjährige Weltmeister-
schaft fand im Übrigen in Berlin statt“, antwortet Donal in perfektem Deutsch. Er hat ein Jahr
am Literaturarchiv in Marbach verbracht und kann sogar einige Brocken Schwäbisch. So sind
wir schneller beim Thema Integration, als ich Laugenbrezel sagen kann. „Unsere Kenntnisse
über europäische Nachbarn ist europaweit eine Mélange aus Halbwahrheiten, Abneigungen
und Vorurteilen“, sagt Donal. „Fragt man einen Schotten, was er über Deutschland weiß,
kommt als Erstes das Oktoberfest. Inklusive Lederhose und Dirndl. Dann was über die Berli-
ner Mauer, die Nazi-Zeit, und, möglicherweise in einem Atemzug, diverse Elfmeterschießen
gegen England. Womit man beim Fußball wäre, der Lieblingssport bei uns und euch. Da fällt
meinen Landsleuten der bekannteste Deutsche ein, Franz Beckenbauer. Danach wird das
Stichwort „Arroganz“ fallen, denn damit bringen wir Schotten euch immer in Verbindung.
Und natürlich das Klischee vom Deutschen, der im Urlaub seinen Liegestuhl in aller Herr-
gottsfrüh mit einem Badetuch belegt.“ „Klar gibt es den Badetuch-Deutschen“, sagt Donal,
„genauso wie den schottischen Kilt-Träger. Doch definiert das unsere Rolle in Europa? Uns
sollte vor allem interessieren, wer Europa politisch vorantreibt. Deutschland als Lokomotive
der Gemeinschaft, Großbritannien als ihr Bremsklotz.“

Europäische Integration im Tempel der Dichter und Denker. Mittlerweile haben wir die Scottish
Poetry Library erreicht. Die gibt es seit 1984, und seither hat sich der Dichtertempel europäischen
Vorbildcharakter erworben. Hier achtet man darauf, dass neben englischen Büchern auch welche
in schottischer und gälischer Sprache zur Verfügung stehen. Denn im Europa der Regionen ist

Sprache das wichtigste Kulturgut, und verloren gehende Sprachen sind verlorene Kultur. Beim
Gang durch das moderne Gebäude nahe dem Schottischen Parlament notiere ich auf meinen
mentalen Wunschzettel: „Sollten wir auch haben. Eine Bibliothek, in der schwäbisch, aleman-
nisch und badisch Geschriebenes zu finden ist.“ Das European Poetry Information Centre (EPIC)
hat in der Bibliothek seinen Sitz und bringt mit zahlreichen Übersetzungen Transparenz ins euro-
päische Sprachen-Kuddelmuddel. So finde ich die übersetzten Werke von Peter Huchel, wie „The
Garden of Theophrastus: selected poems“. Damit werden die herausragenden Werke des Dich-
ters, den das Land Baden-Württemberg zusammen mit dem SWR jährlich durch die Verleihung
des Peter-Huchel-Preises ehrt, auch dem schottischen Lesepublikum zugänglich.

Haggis hält Leib und Seele zusammen. Nach so viel Kultur stehen mir nun schottische Leckereien
bevor. Donal führt mich ins Hawes Inn, mit seinem offenem Feuer, den spiegelblanken Zapfhäh-
nen und einer vollgeschriebenen Karte mir unbekannter Speisen, der Inbegriff schottischer Gemüt-
lichkeit. Donal empfiehlt Haggis, eine der Spezialitäten einheimischer Küche. Vegetarier sollten
den nächsten Satz besser überspringen. Denn Haggis besteht aus Schafsmagen, in den Herz, Lun-
ge, Leber, Nierenfett, Zwiebel und Hafermehl gestopft wird. Das Ganze mit Pfeffer scharf würzen,
und, kleiner Tipp von mir, mit viel Bier und ein, zwei Whiskys runterspülen. Haggis hat prominente
Verehrer, und das schon seit Jahrhunderten. Robert Burns, schottischer Nationaldichter, pries in
seinem Gedicht „Adress to the Haggis“: „Auld Scotland wants nae skinking ware That jaups in lug-
gies; But, if ye wish her gratefu’ prayer Gie her a Haggis!“ Sie verstehen jetzt wahrscheinlich Bahn-
hof, und ich ebenfalls, denn das Gedicht ist in der alten Sprache Scots geschrieben. Donal ist ihrer
mächtig. Er übersetzt „But if you wish her grateful prayer, give her a haggis!“ Gönnen wir das der
Angesprochenen, doch ich muss dieses Gericht die nächsten 100 Jahre nicht mehr haben.
Gute Gelegenheit also, um wieder Europäisches aufs Tablett zu bringen. In Schottland – anders
als in vielen Ländern des alten Kontinents – pflegt man eine positive Einstellung zum vereinten
Europa. „Wir haben Europa viel zu verdanken“, sagt Donal. „Vor allem in Bereichen, in denen
unsere Regierung wenig auf die Reihe bringt, wie zum Beispiel in Sachen Umweltschutz. Oder
um etwas Handfestes zu nennen: die Prügelstrafe in unseren Schulen wurde erst Anfang der
80er-Jahre abgeschafft, als sich mehr und mehr Eltern ans europäische Parlament wandten.
2003 gab’s bei uns jede Menge Protest gegen die Kriegstreiberei der Blair-Regierung. Ohne die
pazifistische Haltung von Deutschland und Frankreich wären wir noch mehr auf verlorenem
Posten gestanden. Das sorgte für viel Identität.“

Glasgow Rangers und der VfB. Wir fahren nach Glasgow, in die Stadt also, wo der VfB Stutt-
gart bei seiner Rückkehr in die Champions League den Rangers zeigen wollte, wo der schwäbi-
sche Hammer hängt. „Im Fußball“, erläutert mir Donal unterwegs, „kann man die religösen
Spannungen unseres Landes spüren. Es gibt zwei wichtige Vereine: Glasgow Celtic, 1888 von iri-
schen Einwanderern gegründet, und Glasgow Rangers. Diese haben erst vor 20 Jahren einen ka-
tholischen Spieler engagiert. Der Fussball ist die letzte Bastion des Sektierertums.“ In einer Eck-
kneipe sehe ich es selbst. „Please refrain from wearing football tops on this premises“, steht da
im Schaufenster. „Weil es zu einer Prügelei kommt, wenn einer mit dem konfessionell falschen
T-Shirt reinmarschiert“, erläutert Donal. Wie gut, dass der VfB eine Multi-Kulti-Truppe ist. Gar
nicht auszudenken, gäbe es noch eine typisch württembergische Durchmischung aus protestan-
tischen Hohenzollern und altkatholischen Gmündern in den Reihen der Roten.

Separatisten wollen die Unabhängigkeit von England. Die Rivalität zwischen Protestanten und
Katholiken ist aber nicht die drängendste aller schottischen Fragen. Die lautet schlicht und ein-
fach: Unabhängigkeit von England – ja oder nein? „Zum ersten Mal regieren die Separatisten der
SNP im schottischen Parlament“, sagt Donal. „Die Labour-Partei wurde im Mai von den Wählern
abgestraft. Jetzt geht es um die Frage, war das nur ein Protest gegen Blair? Oder kommt es zur
Volksumfrage – und wird man dann für die Unabhängigkeit stimmen?“ Zur Erinnerung: Schott-
land wurde 1707 durch den Act of Union mit England zum Königreich Großbritannien vereinigt.
300 Jahre danach könnten die Weichen zur Unabhängigkeit gestellt werden. Trennen und vereini-
gen: Darin spiegelt sich das Schicksal Europas. In Schottland konzentriert man sich auf beides.
Trennung von England, Vereinigung mit Europa. Mit Nürnberg gibt es eine von vielen gut funktio-
nierenden Städtepartnerschaften, das Goethe-Institut in Glasgow setzt auf integrierende Kultur-
maßnahmen. Und was meint Donal McLaughlin dazu? „Schotten und Deutsche trennt ja eigent-
lich nichts“, sagt er. „Außer das bisschen Wasser dazwischen.“
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Machen wir’s kurz, bringen wir die Vorurteile gleich zu Anfang. Vorurteil Nummer 1: Schotten
sind geizig. Denn was schenkt der Schotte seiner Liebsten? Einen Lippenstift – den kann er
sich nach und nach zurückholen. Vorurteil Nummer 2: Schwaben sind ebenfalls geizig. Des-
halb klettert der Schwabe schon mal in den Kühlschrank, um nachzusehen, ob das Licht aus-
geht. Vorurteil Nummer 3: Schotten und Schwaben schenken sich nichts. Auf diese Weise ent-
stand das Perpetuum mobile, weil ein Schotte einem Schwaben hinterherjagte, der ihm einen
Cent schuldete. Oder war es andersrum?

Neue Nachbarn, alte Vorurteile? Wie sich die Sache auch verhält, sind wir froh, es hinter uns
zu haben. Denn was uns mit europäischen Nachbarn verbinden sollte, sind nicht alte Vorur-
teile, sondern neue Erkenntnisse. Trotzdem kommen vielen Menschen im Koloss Europa die
Gegensätze häufig als Erstes in den Sinn. Noch bleibt es eine Herkulesaufgabe, eine europäi-
sche Identität zu schaffen. Doch ohne Zusammengehörigkeitsgefühl wird die unrühmliche
Vergangenheit des alten Kontinents – viel Feind, viel Blut, wenig Ehr – stets präsenter sein als
die Zukunft. Und die lautet: Ein vereintes Europa als sichere und kulturell reichhaltige Heimat
für alle seine Bürger. Während in Brüssel 5000 Beamte und Bedienstete in 23 Amts- und Ar-
beitssprachen für alle 27 Mitgliedsstaaten oft recht ungeschickt an dieser Identität basteln,
gibt es für uns Normalsterbliche nichts Besseres, als das Köfferchen zu packen und den Nach-
barn zu besuchen. Das ist ja mittlerweile einfach. Europa bietet kurze Wege; in knapp zwei
Stunden kommt man per Flieger von Stuttgart nach Edinburgh.

Das Europa der kurzen Wege. Stuttgart – Amsterdam – Edinburgh steht auf meinem Billig-
flieger-Ticket, das zwar nicht so billig war, wie die Werbung versprach, aber ich will ja nicht
schwäbisch sein. Ich will Vorurteile abbauen. Deshalb wird jetzt nicht gegrummelt, sondern
die englische Sprache geübt. Die ist erstens europäische Haussprache, und zweitens bin ich in
Edinburgh mit Donal McLaughlin verabredet, einem Aushängeschild der schottischen Litera-
turszene. Donal ist Schottlands erster „Écrivain sans frontières“ des PEN-Clubs, er repräsen-
tierte als Writer in Residence seine Heimatstadt Glasgow in Bern und Nürnberg und wurde
mit dem Robert Louis Stevenson Memorial Award ausgezeichnet. Außerdem ist er der He-
rausgeber zahlreicher Anthologien zeitgenössischer schottischer Literatur. Selbst nicht gefeit
gegen europäische Kulturblindheit, erwarte ich deshalb einen Mann, der über schottische Ei-
genheiten nicht nur bestens Bescheid weiß, sondern irgendwie auch schottisch aussieht. Eine
Art Sean Connery also, mit Kilt und Dudelsack, mit dem ich über Whisky und Gummistiefel-
weitwurf disputieren kann.
Doch Donal erscheint in Jeans und Hemd, und während wir auf der falschen Seite der Straße
in Richtung Stadtzentrum unterwegs sind, läuft in seinem Auto nicht der Highland-Swing,
sondern die australische Pop-Gruppe „My Friend The Chocolate Cake“. Und was ist mit
Gummistiefelweitwerfen? „Das ist eine finnische Tradition. Und die diesjährige Weltmeister-
schaft fand im Übrigen in Berlin statt“, antwortet Donal in perfektem Deutsch. Er hat ein Jahr
am Literaturarchiv in Marbach verbracht und kann sogar einige Brocken Schwäbisch. So sind
wir schneller beim Thema Integration, als ich Laugenbrezel sagen kann. „Unsere Kenntnisse
über europäische Nachbarn ist europaweit eine Mélange aus Halbwahrheiten, Abneigungen
und Vorurteilen“, sagt Donal. „Fragt man einen Schotten, was er über Deutschland weiß,
kommt als Erstes das Oktoberfest. Inklusive Lederhose und Dirndl. Dann was über die Berli-
ner Mauer, die Nazi-Zeit, und, möglicherweise in einem Atemzug, diverse Elfmeterschießen
gegen England. Womit man beim Fußball wäre, der Lieblingssport bei uns und euch. Da fällt
meinen Landsleuten der bekannteste Deutsche ein, Franz Beckenbauer. Danach wird das
Stichwort „Arroganz“ fallen, denn damit bringen wir Schotten euch immer in Verbindung.
Und natürlich das Klischee vom Deutschen, der im Urlaub seinen Liegestuhl in aller Herr-
gottsfrüh mit einem Badetuch belegt.“ „Klar gibt es den Badetuch-Deutschen“, sagt Donal,
„genauso wie den schottischen Kilt-Träger. Doch definiert das unsere Rolle in Europa? Uns
sollte vor allem interessieren, wer Europa politisch vorantreibt. Deutschland als Lokomotive
der Gemeinschaft, Großbritannien als ihr Bremsklotz.“

Europäische Integration im Tempel der Dichter und Denker. Mittlerweile haben wir die Scottish
Poetry Library erreicht. Die gibt es seit 1984, und seither hat sich der Dichtertempel europäischen
Vorbildcharakter erworben. Hier achtet man darauf, dass neben englischen Büchern auch welche
in schottischer und gälischer Sprache zur Verfügung stehen. Denn im Europa der Regionen ist

Sprache das wichtigste Kulturgut, und verloren gehende Sprachen sind verlorene Kultur. Beim
Gang durch das moderne Gebäude nahe dem Schottischen Parlament notiere ich auf meinen
mentalen Wunschzettel: „Sollten wir auch haben. Eine Bibliothek, in der schwäbisch, aleman-
nisch und badisch Geschriebenes zu finden ist.“ Das European Poetry Information Centre (EPIC)
hat in der Bibliothek seinen Sitz und bringt mit zahlreichen Übersetzungen Transparenz ins euro-
päische Sprachen-Kuddelmuddel. So finde ich die übersetzten Werke von Peter Huchel, wie „The
Garden of Theophrastus: selected poems“. Damit werden die herausragenden Werke des Dich-
ters, den das Land Baden-Württemberg zusammen mit dem SWR jährlich durch die Verleihung
des Peter-Huchel-Preises ehrt, auch dem schottischen Lesepublikum zugänglich.

Haggis hält Leib und Seele zusammen. Nach so viel Kultur stehen mir nun schottische Leckereien
bevor. Donal führt mich ins Hawes Inn, mit seinem offenem Feuer, den spiegelblanken Zapfhäh-
nen und einer vollgeschriebenen Karte mir unbekannter Speisen, der Inbegriff schottischer Gemüt-
lichkeit. Donal empfiehlt Haggis, eine der Spezialitäten einheimischer Küche. Vegetarier sollten
den nächsten Satz besser überspringen. Denn Haggis besteht aus Schafsmagen, in den Herz, Lun-
ge, Leber, Nierenfett, Zwiebel und Hafermehl gestopft wird. Das Ganze mit Pfeffer scharf würzen,
und, kleiner Tipp von mir, mit viel Bier und ein, zwei Whiskys runterspülen. Haggis hat prominente
Verehrer, und das schon seit Jahrhunderten. Robert Burns, schottischer Nationaldichter, pries in
seinem Gedicht „Adress to the Haggis“: „Auld Scotland wants nae skinking ware That jaups in lug-
gies; But, if ye wish her gratefu’ prayer Gie her a Haggis!“ Sie verstehen jetzt wahrscheinlich Bahn-
hof, und ich ebenfalls, denn das Gedicht ist in der alten Sprache Scots geschrieben. Donal ist ihrer
mächtig. Er übersetzt „But if you wish her grateful prayer, give her a haggis!“ Gönnen wir das der
Angesprochenen, doch ich muss dieses Gericht die nächsten 100 Jahre nicht mehr haben.
Gute Gelegenheit also, um wieder Europäisches aufs Tablett zu bringen. In Schottland – anders
als in vielen Ländern des alten Kontinents – pflegt man eine positive Einstellung zum vereinten
Europa. „Wir haben Europa viel zu verdanken“, sagt Donal. „Vor allem in Bereichen, in denen
unsere Regierung wenig auf die Reihe bringt, wie zum Beispiel in Sachen Umweltschutz. Oder
um etwas Handfestes zu nennen: die Prügelstrafe in unseren Schulen wurde erst Anfang der
80er-Jahre abgeschafft, als sich mehr und mehr Eltern ans europäische Parlament wandten.
2003 gab’s bei uns jede Menge Protest gegen die Kriegstreiberei der Blair-Regierung. Ohne die
pazifistische Haltung von Deutschland und Frankreich wären wir noch mehr auf verlorenem
Posten gestanden. Das sorgte für viel Identität.“

Glasgow Rangers und der VfB. Wir fahren nach Glasgow, in die Stadt also, wo der VfB Stutt-
gart bei seiner Rückkehr in die Champions League den Rangers zeigen wollte, wo der schwäbi-
sche Hammer hängt. „Im Fußball“, erläutert mir Donal unterwegs, „kann man die religösen
Spannungen unseres Landes spüren. Es gibt zwei wichtige Vereine: Glasgow Celtic, 1888 von iri-
schen Einwanderern gegründet, und Glasgow Rangers. Diese haben erst vor 20 Jahren einen ka-
tholischen Spieler engagiert. Der Fussball ist die letzte Bastion des Sektierertums.“ In einer Eck-
kneipe sehe ich es selbst. „Please refrain from wearing football tops on this premises“, steht da
im Schaufenster. „Weil es zu einer Prügelei kommt, wenn einer mit dem konfessionell falschen
T-Shirt reinmarschiert“, erläutert Donal. Wie gut, dass der VfB eine Multi-Kulti-Truppe ist. Gar
nicht auszudenken, gäbe es noch eine typisch württembergische Durchmischung aus protestan-
tischen Hohenzollern und altkatholischen Gmündern in den Reihen der Roten.

Separatisten wollen die Unabhängigkeit von England. Die Rivalität zwischen Protestanten und
Katholiken ist aber nicht die drängendste aller schottischen Fragen. Die lautet schlicht und ein-
fach: Unabhängigkeit von England – ja oder nein? „Zum ersten Mal regieren die Separatisten der
SNP im schottischen Parlament“, sagt Donal. „Die Labour-Partei wurde im Mai von den Wählern
abgestraft. Jetzt geht es um die Frage, war das nur ein Protest gegen Blair? Oder kommt es zur
Volksumfrage – und wird man dann für die Unabhängigkeit stimmen?“ Zur Erinnerung: Schott-
land wurde 1707 durch den Act of Union mit England zum Königreich Großbritannien vereinigt.
300 Jahre danach könnten die Weichen zur Unabhängigkeit gestellt werden. Trennen und vereini-
gen: Darin spiegelt sich das Schicksal Europas. In Schottland konzentriert man sich auf beides.
Trennung von England, Vereinigung mit Europa. Mit Nürnberg gibt es eine von vielen gut funktio-
nierenden Städtepartnerschaften, das Goethe-Institut in Glasgow setzt auf integrierende Kultur-
maßnahmen. Und was meint Donal McLaughlin dazu? „Schotten und Deutsche trennt ja eigent-
lich nichts“, sagt er. „Außer das bisschen Wasser dazwischen.“

Eine von vielen Ähnlichkeiten: Diese
Landschaft könnte auch in Baden-Württemberg

liegen, ist aber in Schottland.
Foto: Bachmann
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Neugierde.
Die Zeit der Universalgelehrten liegt weit zurück. KI wird sie nicht  
ersetzen. Auf jede Antwort folgen neue Fragen. Um Komplexes zu  
lernen, brauchen wir 10.000 Übungsstunden. Was also tun, um  
am Ball zu bleiben? Einfach immer weiter machen.
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schichten zu schreiben – nur zu. Sie sind schlau,
die Wege meiner Heimat. „Quieti ab inquieto“
ist in Stein gehauen, gewidmet der Ruhe von ei-
nem Unruhigen. Und ich denke ja, denke ver-
dammt, denke, das trifft es doch.

Wege nach Hause
Von Fichten, dunklen Pfaden und flüsternden Stimmen: Heimatgefühle eines Schwarzwaldflüchtigen

V O N D A N I E L O L I V E R B A C H M A N N

lassen, über drei Kontinente, der letzte war
Asien, das letzte Land Indien. Über Indien
schrieb Seth Stevenson in Trying really hard to
like India: „I just haaaaaaaaated it!“ Dann
kommen viele Gründe, warum er so hasst, da-
runter der, dass es nicht ist wie Amerika. Da
hat er Recht: In Indien gibt’s keinen Star-
bucks, keinen McDonald’s, keinen Pizza Hut.
Es gibt nichts von alldem, mit dem The United
States of America den Rest der Welt wirkungs-
voller erobern als mit ihren Waffen. Ich fand
das prima. Jetzt aber würde ich meine Hände
gerne an einem Kaffeebecher wärmen. Doch
auch hier gibt es keinen Starbucks. Keinen
McDonald’s. Und keinen Pizza Hut.

Der Weg führt steil nach oben, so gehört
sich das im Schwarzwald. Als ich jung und fit
und schön war, bin ich solche Wege gerannt.
Jetzt keuche ich, habe dafür Zeit, mich umzu-
sehen. Fichten, so weit das Auge reicht. Als
der Schwarzwald jung und fit und schön war,
standen hier Tannen. Die wurzelten tief, kein
Sturm blies die um. Fichten dagegen – holter-
dipolter, sobald ein Lothar kommt. Tief wur-
zeln heißt die Lösung. Ich weiß, ich lüge mir
was in die Tasche: Der nächste McDonald’s
ist nicht weit. Zum Pizza Hut brauche ich 30
Minuten mit dem Auto. Starbucks gibt’s noch
keinen, aber der Rest genügt, um sich die
Hände zu wärmen. Um sich die Hände zu rei-
ben. Okay guys, ihr habt gewonnen. Seth Ste-
venson, hier ist dein Traumurlaubsland, hier
wird’s dir gefallen. Seit Jahren schreibe ich
Trying really hard to like the Schwarzwald,
aber stets mit Geheimtinte, die verblasst, so-
bald meine Feder Papier berührt. Seit Jahren
bin ich auf der Flucht. Ich zähle 68 Stempel in
meinem Reisepass. Wo immer ich hinkomme,
bleibe ich ein paar Monate. Da kommt viel
Fluchtzeit zusammen.

Der steile Schwarzwaldweg führt hoch zur
Kapelle, zu einem Brunnen mit Marienbild, zu
einem Grab. Da steht in Stein gemeißelt: „Quie-
ti ab inquieto“, gewidmet der Ruhe von einem
Unruhigen. Alles ist einsam, still, unberührt.
Einst verband der Weg das Kinzigtal mit dem
Elztal. Wer in alten Zeiten nach Freiburg wollte,
ist auf ihm gegangen. Viele sind auf ihm gegan-
gen. Uhren- und Glasträger, Hausierer, Wall-
fahrtsrätschen, Sympathiedoktoren, Lichtzie-
her, Seifensieder und Hirten sind auf ihm ge-
gangen. Ihre Geschichten stehen selten in
schlauen Büchern. Im syrischen Aleppo und im
indischen Varanasi befand ich mich auf Wegen,
auf denen sind auch viele gegangen. In Aleppo,
der ältesten Siedlung der Welt, ging Abraham
auf diesen Wegen. Gab der Stadt einen Namen,
„Halab“, die arabische Vergangenheitsform
von „melken“. Weil er seine Kuh asch-Schahba
molk, die Milch an Arme verteilte. Die fragten,
„Halab Abraham?“, „hat Abraham gemol-
ken?“, und die Geschichte steht in vielen
schlauen Büchern. Unweit von Varanasi, noch
eine älteste Siedlung der Welt, wandelte

Siddharta Gautama auf diesen Wegen. Dort
hielt der Buddha eine Rede vor fünf Asketen, die
gründeten die buddhistische Weltgemein-
schaft. Auch diese Geschichte steht in schlauen
Büchern. Hofstetten dagegen behauptet nicht,
älteste Siedlung der Welt zu sein. Die Städte
und Dörfer des Schwarzwalds sind jung im Wel-
tenvergleich. Zu dunkel, zu unwegsam, zu ge-
fährlich war die Gegend für die Menschen. Erst
die Klöster, gestärkt durch festen Glauben und
hohe Mauern, drangen in die Wälder vor. Die
Wege wurden länger, stiegen höher. Darauf im-
mer mehr Ruhelose. Immer mehr derer, die das
Anderswo besser finden, ohne es zu kennen.

Auf dem Weg zum Grab mit der Inschrift
„Quieti ab inquieto“ gingen Uhren- und Glas-
träger, Hausierer, Wallfahrtsrätschen, Sympa-
thiedoktoren, Lichtzieher, Seifensieder und Hir-
ten, und einer hat ihre Geschichten festgehal-
ten. Heinrich Hansjakob, der „Rebell im Pries-
terrock“, hat sie festgehalten. Seine Grabstätte
suchte er mit Umsicht aus. In der Nähe dieser
„Originalmenschen“ wollte er liegen, in der
Nähe des Örtchens Hofstetten, das er „mein Pa-
radies“ nannte. Dort, auf einem Hügel, wie ein
Feldherr, wie ein König, wie ein Gott. Das ziem-
te einem, für den jede Schublade zu klein war.
Der als Priester das Zölibat brach, als Christ An-
tisemit war, Obrigkeiten als „Mastbürger“,
„Speichellecker“, „Schablonenmenschen“,
„Mantelhalter“ und „servile Knochenseelen“ be-
schimpfte, der als freiheitlicher Demokrat die
wilhelminische Kriegstreiberei anprangerte, da-
für mit Festungshaft büßte. Der zeit seines Le-
bens den Hecker-Hut der badischen Revolution
trug, der zu den auflagenstärksten Schriftstel-
lern seiner Epoche gehörte, vor allem von Frau-
en gelesen, die ihn verehrten. Dafür wurden sie
mit Sätzen bedacht wie „der Mann dient der
Welt, die Frau aber dem Manne, und dienen ler-
ne das Weib beizeiten“.

„Ein baumlanger Kerl, trug immer den
schwarzen Schlapphut. Wir hatten ein biss-
chen Angst vor ihm.“ So beschrieb ihn meine
Haslacher Oma. Sie war zehn Jahre alt, als
Heinrich Hansjakob starb, sich Tausende von
Menschen in den größten Trauerzug einreih-
ten, den das Kinzigtal je gesehen hatte. Meine
Oma gab mir Hansjakobs Bücher. Die Ge-
schichten darin trage ich in mir. Sobald ich ei-
nen Weg betrete, der durch den Schwarzwald
führt, flüstern sie mir zu. Von Pforzheim nach
Basel, von Gengenbach nach Rottweil, hinab in
die Allerheiligen-Schlucht und über die grasige
Kuppe des Belchen, durchs Witticher Tal, vor-
bei an den Stollen der Erzbauern: Stets sind es
die Wege selbst, die zur Geschichte werden. Es
sind die Wege, die sagen, komm nach Hause,
solange noch Zeit ist. Deshalb kann ich nicht
schlafen. Deshalb steige ich ins Auto, fahre in
den Schwarzwald, mitten in der Nacht. Des-
halb treffe ich Leute in Mützen, Schals und
Handschuhen. Ich trage ein T-Shirt. Darin keu-
che ich den Weg hoch zur Kapelle. Fichten, kei-

„Quieti ab inquieto“ steht in Stein gehauen,
gewidmet der Ruhe von einem Unruhigen,
und ja, denke ich, verdammt, denke ich, das
trifft es doch, denke ich. Das könnte ich mir
auch in einen Grabstein meißeln lassen, ir-
gendwann, wenn die Zeit dafür reif ist. Dann
denke ich, das „verdammt“ solltest du dir spa-
ren, es ist immerhin ein Priester, der hier be-
graben liegt. Dann denke ich, das „irgend-
wann mal“ könnte schon morgen sein, also
worauf warten? Um einen Grabstein in Auf-
trag zu geben. Um den richtigen Platz dafür zu
finden. Dann denke ich nichts mehr. Das ist
gut so. Dafür bin ich hier.

Der Schwarzwald zeigt seine kalte Schul-
ter. Auf dem Brandenkopf liegt Schnee, auf
dem Tochtermannsberg liegt Schnee, auf der
Biereck liegt Schnee. Es ist April, und die we-
nigen Leute, die ich treffe, sonntagmorgens in
aller Herrgottsfrüh, tragen Mützen, Schals
und Handschuhe. Ich trage ein T-Shirt, und
der Grund dafür ist, dass ich nicht schlafen
konnte. Fünf Monate habe ich mich treiben

ne Tannen, und Stimmen die flüstern, komm
nach Hause. Komm nach Hause, um deinen
Grabstein zu wählen und einen guten Platz, an
dem du ihn aufstellen kannst. Wenn du uns
aber zuvor begehen möchtest, um unsere Ge-

Foto: Shotshop/Rebmann

Der „Freihof“, der Altersruhesitz von Hein-
rich Hansjakob, ist heute ein Museum:
Hansjakob Museum, Hansjakobstraße 17,
77716 Haslach im Kinzigtal, Tel. 0 78 32/
70 61 71, Fax 0 78 32/70 61 78,

www.haslach.de
Bücher von und über Hansjakob gibt es bei:
Buchladen Haslach, Ulrike Limberger
Hauptstraße 26, 77716 Haslach, Tel.
0 78 32/43 50
Schon seit 1493 gibt es den Gasthof zu den
„Drei Schneeballen“ in Hofstetten. Hier
war Hansjakob häufig zu Gast. Gasthaus
„Drei Schneeballen“, Werner Neumaier,
Hauptstraße 11, 77716 Hofstetten, Tel.
0 78 32/28 15 und 82 33, Fax: 0 78 32/
6 72 62, www.drei-schneeballen.de
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Die RAF
und die Folgen

(SN) 30 Jahre nach den Morden der RAF–Mit-
glieder an Jürgen Ponto, Siegfried Buback und
Hanns Martin Schleyer, nach der Entführung
der „Landshut“ nach Mogadischu und den
Selbstmorden von Stammheim sind die Me-
dien voll von Dokumentationen über den da-
maligen Terrorismus made in Germany. Erst-
mals aber treten jetzt die Opfer und deren Fa-
milien ins öffentliche Interesse. Stuttgart ist wie
keine andere deutsche Stadt mit dem RAF-Ter-
rorismus verbunden. Dementsprechend widmet
sich auch das Haus der Geschichte dem Thema:
„Die Opfer der RAF“ ist der Titel eines hochka-
rätig besetzten Symposiums am 27. und 28.
September im Rathaus in Stuttgart.

Dabei spricht unter anderem der Autor Kurt
Oesterle über die Selbststilisierung der RAF-
Häftlinge zu Justizopfern. Es gibt eine Podiums-
diskussion mit dem Psychoanalytiker Horst-
Eberhard Richter, dem Sohn des ehemaligen
Generalbundesanwalt Buback, dem Rechtsan-
walt und Autor mehrerer Beiträge über die RAF,
Oliver Tolmein, sowie mit Jörg Schleyer und dem
damaligen Oberbürgermeister von Stuttgart,
Manfred Rommel, auf dessen Intervention Baa-
der, Ensslin und Raspe ein ordentliches Begräb-
nis erhielten. Am zweiten Tag stehen die soziolo-
gischen Aspekte im Focus. sowie der Beitrag des
Generalstaatsanwaltes Klaus Pflieger „Der Deut-
sche Herbst aus heutiger Sicht.“

Programm und Anmeldungsformular unter Tel.
07 11/2 12 39 55 oder E-Mail: presse@hdgbw.de.

K U L T U R Z U M E R L E B E N
weitere Veranstaltungstipps unter www.bwHeute.de

5.10., Mannheim, Der Boss vom Ganzen
Die bitterböse Komödie des dänischen Kultregisseurs Lars von Trier über einen Chef, der in
seinem millionenschweren IT-Unternehmen die Mitarbeiter ausbeutet, wird von Christiane J.
Schneider am Nationaltheater Mannheim in Szene gesetzt. 19.30 Uhr. Ebenfalls am 10., 13.,
25.10. sowie 7. und 23.11. www.nationaltheater-mannheim.de

28.9., Baden-Baden, Eroica
Herbstfestspiele im Festspielhaus: das Gewandhausorchester Leipzig spielt unter Herbert
Blomstedt Beethoven, Sibelius und Prokofjew. An der Violine: Julian Rachlin, einst jüngster
Solist, der mit den Wiener Philharmonikern musizierte. 20 Uhr. www.festspielhaus.de

29.9., Tübingen, Unschuld
Im Landestheater in Tübingen hat Thomas Krupa Dea Lohers Momentaufnahmen inszeniert
über Menschen, die mit der Banalität des Alltags und den ewigen Fragen der Menschheit
kämpfen. 20 Uhr, auch 25., 26., 27.10. www.landestheater-tuebingen.de

25.9., Stuttgart, Deutscher Herbst I
Mit dem Vortrag des Mediengeschichtlers Friedrich Kittler „Von Al-Qaida zur RAF – Staaten
und ihre Terroristen“ beginnt eine dreiteilige Reihe im Literaturhaus zum Deutschen Herbst.
Am 28.9. spricht dazu Winfried Schorlau unter anderem mit Peter O. Chotjewitz, Wieland
Backes mit Heiner Geißler. Jeweils 20 Uhr. www.literaturhaus-stuttgart.de

29.9., Heilbronn, Beautyfarm
Im Hagenbucher zeigen 32 Künstler aus acht Ländern, darunter Steffen Schlichter oder Wink-
ler und Köperl, schrille, beschauliche und kritische Positionen zur Stellung des Menschen in
einer beschleunigten Welt. www.neue-kunst-im-hagenbucher.de

bis 13.1.08, Karlsruhe, Otto Herbert Hajek
Mit seinen raumgreifenden, stark farbigen „Stadtikonografien“, die er vor allem in den
1970er Jahren verwirklichen konnte, war Hajek ein bedeutender Wegbereiter der Kunst im öf-
fentlichen Raum. Seine Werke sind im Stadtmuseum zu sehen. www.karlsruhe.de

Ein fliehendes Pferd, ein Film von Rainer
Kaufmann

Martin Walsers Novelle „Ein fliehendes Pferd“
von 1978 thematisiert Midlifecrisis, verlorene
Träume und ungelebtes Leben. 1985 adaptier-
te Regisseur Peter Beauvais die Geschichte fürs
Fernsehen. Nun hat sich Rainer Kaufmann
(„Die Apothekerin“) dem Stoff angenommen
und ihn fürs Kino zeitgenössisch aufbereitet.

Helmut Halm ist Lehrer am Stuttgarter
Eberhard-Ludwigs-Gymnasium, liebt es, Vögel
zu beobachten und führt ein griesgrämiges,
freudloses Leben. Wie jedes Jahr seit elf Jahren
macht er mit seiner Frau Sabine Urlaub am Bo-
densee. Seine Ruhe wird empfindlich gestört, als
eines Tages ein alter Studienfreund und seine
junge Frau vor ihm stehen. Durch ihre lebensfro-
he Art bringen sie das eingespielte Paar aus dem
Konzept. Sabine ergreift die Chance, um aus der
Lethargie zu erwachen, Helmut wehrt sich dage-
gen und es kommt zur Katastrophe.

Kaufmann erzählt diese eher düstere Ge-
schichte mit einer großen Leichtigkeit. Ass im
Ärmel sind seine Darsteller, die zur Höchstform
auflaufen: Katja Riemann als reife Frau, Ulrich
Noethen als Griesgram, Ulrich Tukur als lebens-
lustiger Aufschneider und Petra Schmidt-Schal-
ler als lebensdurstige Frau. Die trocken humor-
vollen Dialoge tragen zum authentischen Spiel
bei. Walser scheint jedenfalls mit der in Überlin-
gen gedrehten, MFG-geförderten Produktion
zufrieden zu sein: Für ihn ist der Film ein „eigen-
ständiges Kunstwerk“. Eva Maria Schlosser

Seit 20. September im Kino
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schichten zu schreiben – nur zu. Sie sind schlau,
die Wege meiner Heimat. „Quieti ab inquieto“
ist in Stein gehauen, gewidmet der Ruhe von ei-
nem Unruhigen. Und ich denke ja, denke ver-
dammt, denke, das trifft es doch.
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lassen, über drei Kontinente, der letzte war
Asien, das letzte Land Indien. Über Indien
schrieb Seth Stevenson in Trying really hard to
like India: „I just haaaaaaaaated it!“ Dann
kommen viele Gründe, warum er so hasst, da-
runter der, dass es nicht ist wie Amerika. Da
hat er Recht: In Indien gibt’s keinen Star-
bucks, keinen McDonald’s, keinen Pizza Hut.
Es gibt nichts von alldem, mit dem The United
States of America den Rest der Welt wirkungs-
voller erobern als mit ihren Waffen. Ich fand
das prima. Jetzt aber würde ich meine Hände
gerne an einem Kaffeebecher wärmen. Doch
auch hier gibt es keinen Starbucks. Keinen
McDonald’s. Und keinen Pizza Hut.

Der Weg führt steil nach oben, so gehört
sich das im Schwarzwald. Als ich jung und fit
und schön war, bin ich solche Wege gerannt.
Jetzt keuche ich, habe dafür Zeit, mich umzu-
sehen. Fichten, so weit das Auge reicht. Als
der Schwarzwald jung und fit und schön war,
standen hier Tannen. Die wurzelten tief, kein
Sturm blies die um. Fichten dagegen – holter-
dipolter, sobald ein Lothar kommt. Tief wur-
zeln heißt die Lösung. Ich weiß, ich lüge mir
was in die Tasche: Der nächste McDonald’s
ist nicht weit. Zum Pizza Hut brauche ich 30
Minuten mit dem Auto. Starbucks gibt’s noch
keinen, aber der Rest genügt, um sich die
Hände zu wärmen. Um sich die Hände zu rei-
ben. Okay guys, ihr habt gewonnen. Seth Ste-
venson, hier ist dein Traumurlaubsland, hier
wird’s dir gefallen. Seit Jahren schreibe ich
Trying really hard to like the Schwarzwald,
aber stets mit Geheimtinte, die verblasst, so-
bald meine Feder Papier berührt. Seit Jahren
bin ich auf der Flucht. Ich zähle 68 Stempel in
meinem Reisepass. Wo immer ich hinkomme,
bleibe ich ein paar Monate. Da kommt viel
Fluchtzeit zusammen.

Der steile Schwarzwaldweg führt hoch zur
Kapelle, zu einem Brunnen mit Marienbild, zu
einem Grab. Da steht in Stein gemeißelt: „Quie-
ti ab inquieto“, gewidmet der Ruhe von einem
Unruhigen. Alles ist einsam, still, unberührt.
Einst verband der Weg das Kinzigtal mit dem
Elztal. Wer in alten Zeiten nach Freiburg wollte,
ist auf ihm gegangen. Viele sind auf ihm gegan-
gen. Uhren- und Glasträger, Hausierer, Wall-
fahrtsrätschen, Sympathiedoktoren, Lichtzie-
her, Seifensieder und Hirten sind auf ihm ge-
gangen. Ihre Geschichten stehen selten in
schlauen Büchern. Im syrischen Aleppo und im
indischen Varanasi befand ich mich auf Wegen,
auf denen sind auch viele gegangen. In Aleppo,
der ältesten Siedlung der Welt, ging Abraham
auf diesen Wegen. Gab der Stadt einen Namen,
„Halab“, die arabische Vergangenheitsform
von „melken“. Weil er seine Kuh asch-Schahba
molk, die Milch an Arme verteilte. Die fragten,
„Halab Abraham?“, „hat Abraham gemol-
ken?“, und die Geschichte steht in vielen
schlauen Büchern. Unweit von Varanasi, noch
eine älteste Siedlung der Welt, wandelte

Siddharta Gautama auf diesen Wegen. Dort
hielt der Buddha eine Rede vor fünf Asketen, die
gründeten die buddhistische Weltgemein-
schaft. Auch diese Geschichte steht in schlauen
Büchern. Hofstetten dagegen behauptet nicht,
älteste Siedlung der Welt zu sein. Die Städte
und Dörfer des Schwarzwalds sind jung im Wel-
tenvergleich. Zu dunkel, zu unwegsam, zu ge-
fährlich war die Gegend für die Menschen. Erst
die Klöster, gestärkt durch festen Glauben und
hohe Mauern, drangen in die Wälder vor. Die
Wege wurden länger, stiegen höher. Darauf im-
mer mehr Ruhelose. Immer mehr derer, die das
Anderswo besser finden, ohne es zu kennen.

Auf dem Weg zum Grab mit der Inschrift
„Quieti ab inquieto“ gingen Uhren- und Glas-
träger, Hausierer, Wallfahrtsrätschen, Sympa-
thiedoktoren, Lichtzieher, Seifensieder und Hir-
ten, und einer hat ihre Geschichten festgehal-
ten. Heinrich Hansjakob, der „Rebell im Pries-
terrock“, hat sie festgehalten. Seine Grabstätte
suchte er mit Umsicht aus. In der Nähe dieser
„Originalmenschen“ wollte er liegen, in der
Nähe des Örtchens Hofstetten, das er „mein Pa-
radies“ nannte. Dort, auf einem Hügel, wie ein
Feldherr, wie ein König, wie ein Gott. Das ziem-
te einem, für den jede Schublade zu klein war.
Der als Priester das Zölibat brach, als Christ An-
tisemit war, Obrigkeiten als „Mastbürger“,
„Speichellecker“, „Schablonenmenschen“,
„Mantelhalter“ und „servile Knochenseelen“ be-
schimpfte, der als freiheitlicher Demokrat die
wilhelminische Kriegstreiberei anprangerte, da-
für mit Festungshaft büßte. Der zeit seines Le-
bens den Hecker-Hut der badischen Revolution
trug, der zu den auflagenstärksten Schriftstel-
lern seiner Epoche gehörte, vor allem von Frau-
en gelesen, die ihn verehrten. Dafür wurden sie
mit Sätzen bedacht wie „der Mann dient der
Welt, die Frau aber dem Manne, und dienen ler-
ne das Weib beizeiten“.

„Ein baumlanger Kerl, trug immer den
schwarzen Schlapphut. Wir hatten ein biss-
chen Angst vor ihm.“ So beschrieb ihn meine
Haslacher Oma. Sie war zehn Jahre alt, als
Heinrich Hansjakob starb, sich Tausende von
Menschen in den größten Trauerzug einreih-
ten, den das Kinzigtal je gesehen hatte. Meine
Oma gab mir Hansjakobs Bücher. Die Ge-
schichten darin trage ich in mir. Sobald ich ei-
nen Weg betrete, der durch den Schwarzwald
führt, flüstern sie mir zu. Von Pforzheim nach
Basel, von Gengenbach nach Rottweil, hinab in
die Allerheiligen-Schlucht und über die grasige
Kuppe des Belchen, durchs Witticher Tal, vor-
bei an den Stollen der Erzbauern: Stets sind es
die Wege selbst, die zur Geschichte werden. Es
sind die Wege, die sagen, komm nach Hause,
solange noch Zeit ist. Deshalb kann ich nicht
schlafen. Deshalb steige ich ins Auto, fahre in
den Schwarzwald, mitten in der Nacht. Des-
halb treffe ich Leute in Mützen, Schals und
Handschuhen. Ich trage ein T-Shirt. Darin keu-
che ich den Weg hoch zur Kapelle. Fichten, kei-

„Quieti ab inquieto“ steht in Stein gehauen,
gewidmet der Ruhe von einem Unruhigen,
und ja, denke ich, verdammt, denke ich, das
trifft es doch, denke ich. Das könnte ich mir
auch in einen Grabstein meißeln lassen, ir-
gendwann, wenn die Zeit dafür reif ist. Dann
denke ich, das „verdammt“ solltest du dir spa-
ren, es ist immerhin ein Priester, der hier be-
graben liegt. Dann denke ich, das „irgend-
wann mal“ könnte schon morgen sein, also
worauf warten? Um einen Grabstein in Auf-
trag zu geben. Um den richtigen Platz dafür zu
finden. Dann denke ich nichts mehr. Das ist
gut so. Dafür bin ich hier.

Der Schwarzwald zeigt seine kalte Schul-
ter. Auf dem Brandenkopf liegt Schnee, auf
dem Tochtermannsberg liegt Schnee, auf der
Biereck liegt Schnee. Es ist April, und die we-
nigen Leute, die ich treffe, sonntagmorgens in
aller Herrgottsfrüh, tragen Mützen, Schals
und Handschuhe. Ich trage ein T-Shirt, und
der Grund dafür ist, dass ich nicht schlafen
konnte. Fünf Monate habe ich mich treiben

ne Tannen, und Stimmen die flüstern, komm
nach Hause. Komm nach Hause, um deinen
Grabstein zu wählen und einen guten Platz, an
dem du ihn aufstellen kannst. Wenn du uns
aber zuvor begehen möchtest, um unsere Ge-

Foto: Shotshop/Rebmann

Der „Freihof“, der Altersruhesitz von Hein-
rich Hansjakob, ist heute ein Museum:
Hansjakob Museum, Hansjakobstraße 17,
77716 Haslach im Kinzigtal, Tel. 0 78 32/
70 61 71, Fax 0 78 32/70 61 78,

www.haslach.de
Bücher von und über Hansjakob gibt es bei:
Buchladen Haslach, Ulrike Limberger
Hauptstraße 26, 77716 Haslach, Tel.
0 78 32/43 50
Schon seit 1493 gibt es den Gasthof zu den
„Drei Schneeballen“ in Hofstetten. Hier
war Hansjakob häufig zu Gast. Gasthaus
„Drei Schneeballen“, Werner Neumaier,
Hauptstraße 11, 77716 Hofstetten, Tel.
0 78 32/28 15 und 82 33, Fax: 0 78 32/
6 72 62, www.drei-schneeballen.de
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Die RAF
und die Folgen

(SN) 30 Jahre nach den Morden der RAF–Mit-
glieder an Jürgen Ponto, Siegfried Buback und
Hanns Martin Schleyer, nach der Entführung
der „Landshut“ nach Mogadischu und den
Selbstmorden von Stammheim sind die Me-
dien voll von Dokumentationen über den da-
maligen Terrorismus made in Germany. Erst-
mals aber treten jetzt die Opfer und deren Fa-
milien ins öffentliche Interesse. Stuttgart ist wie
keine andere deutsche Stadt mit dem RAF-Ter-
rorismus verbunden. Dementsprechend widmet
sich auch das Haus der Geschichte dem Thema:
„Die Opfer der RAF“ ist der Titel eines hochka-
rätig besetzten Symposiums am 27. und 28.
September im Rathaus in Stuttgart.

Dabei spricht unter anderem der Autor Kurt
Oesterle über die Selbststilisierung der RAF-
Häftlinge zu Justizopfern. Es gibt eine Podiums-
diskussion mit dem Psychoanalytiker Horst-
Eberhard Richter, dem Sohn des ehemaligen
Generalbundesanwalt Buback, dem Rechtsan-
walt und Autor mehrerer Beiträge über die RAF,
Oliver Tolmein, sowie mit Jörg Schleyer und dem
damaligen Oberbürgermeister von Stuttgart,
Manfred Rommel, auf dessen Intervention Baa-
der, Ensslin und Raspe ein ordentliches Begräb-
nis erhielten. Am zweiten Tag stehen die soziolo-
gischen Aspekte im Focus. sowie der Beitrag des
Generalstaatsanwaltes Klaus Pflieger „Der Deut-
sche Herbst aus heutiger Sicht.“

Programm und Anmeldungsformular unter Tel.
07 11/2 12 39 55 oder E-Mail: presse@hdgbw.de.

K U L T U R Z U M E R L E B E N
weitere Veranstaltungstipps unter www.bwHeute.de

5.10., Mannheim, Der Boss vom Ganzen
Die bitterböse Komödie des dänischen Kultregisseurs Lars von Trier über einen Chef, der in
seinem millionenschweren IT-Unternehmen die Mitarbeiter ausbeutet, wird von Christiane J.
Schneider am Nationaltheater Mannheim in Szene gesetzt. 19.30 Uhr. Ebenfalls am 10., 13.,
25.10. sowie 7. und 23.11. www.nationaltheater-mannheim.de

28.9., Baden-Baden, Eroica
Herbstfestspiele im Festspielhaus: das Gewandhausorchester Leipzig spielt unter Herbert
Blomstedt Beethoven, Sibelius und Prokofjew. An der Violine: Julian Rachlin, einst jüngster
Solist, der mit den Wiener Philharmonikern musizierte. 20 Uhr. www.festspielhaus.de

29.9., Tübingen, Unschuld
Im Landestheater in Tübingen hat Thomas Krupa Dea Lohers Momentaufnahmen inszeniert
über Menschen, die mit der Banalität des Alltags und den ewigen Fragen der Menschheit
kämpfen. 20 Uhr, auch 25., 26., 27.10. www.landestheater-tuebingen.de

25.9., Stuttgart, Deutscher Herbst I
Mit dem Vortrag des Mediengeschichtlers Friedrich Kittler „Von Al-Qaida zur RAF – Staaten
und ihre Terroristen“ beginnt eine dreiteilige Reihe im Literaturhaus zum Deutschen Herbst.
Am 28.9. spricht dazu Winfried Schorlau unter anderem mit Peter O. Chotjewitz, Wieland
Backes mit Heiner Geißler. Jeweils 20 Uhr. www.literaturhaus-stuttgart.de

29.9., Heilbronn, Beautyfarm
Im Hagenbucher zeigen 32 Künstler aus acht Ländern, darunter Steffen Schlichter oder Wink-
ler und Köperl, schrille, beschauliche und kritische Positionen zur Stellung des Menschen in
einer beschleunigten Welt. www.neue-kunst-im-hagenbucher.de

bis 13.1.08, Karlsruhe, Otto Herbert Hajek
Mit seinen raumgreifenden, stark farbigen „Stadtikonografien“, die er vor allem in den
1970er Jahren verwirklichen konnte, war Hajek ein bedeutender Wegbereiter der Kunst im öf-
fentlichen Raum. Seine Werke sind im Stadtmuseum zu sehen. www.karlsruhe.de

Ein fliehendes Pferd, ein Film von Rainer
Kaufmann

Martin Walsers Novelle „Ein fliehendes Pferd“
von 1978 thematisiert Midlifecrisis, verlorene
Träume und ungelebtes Leben. 1985 adaptier-
te Regisseur Peter Beauvais die Geschichte fürs
Fernsehen. Nun hat sich Rainer Kaufmann
(„Die Apothekerin“) dem Stoff angenommen
und ihn fürs Kino zeitgenössisch aufbereitet.

Helmut Halm ist Lehrer am Stuttgarter
Eberhard-Ludwigs-Gymnasium, liebt es, Vögel
zu beobachten und führt ein griesgrämiges,
freudloses Leben. Wie jedes Jahr seit elf Jahren
macht er mit seiner Frau Sabine Urlaub am Bo-
densee. Seine Ruhe wird empfindlich gestört, als
eines Tages ein alter Studienfreund und seine
junge Frau vor ihm stehen. Durch ihre lebensfro-
he Art bringen sie das eingespielte Paar aus dem
Konzept. Sabine ergreift die Chance, um aus der
Lethargie zu erwachen, Helmut wehrt sich dage-
gen und es kommt zur Katastrophe.

Kaufmann erzählt diese eher düstere Ge-
schichte mit einer großen Leichtigkeit. Ass im
Ärmel sind seine Darsteller, die zur Höchstform
auflaufen: Katja Riemann als reife Frau, Ulrich
Noethen als Griesgram, Ulrich Tukur als lebens-
lustiger Aufschneider und Petra Schmidt-Schal-
ler als lebensdurstige Frau. Die trocken humor-
vollen Dialoge tragen zum authentischen Spiel
bei. Walser scheint jedenfalls mit der in Überlin-
gen gedrehten, MFG-geförderten Produktion
zufrieden zu sein: Für ihn ist der Film ein „eigen-
ständiges Kunstwerk“. Eva Maria Schlosser

Seit 20. September im Kino
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schichten zu schreiben – nur zu. Sie sind schlau,
die Wege meiner Heimat. „Quieti ab inquieto“
ist in Stein gehauen, gewidmet der Ruhe von ei-
nem Unruhigen. Und ich denke ja, denke ver-
dammt, denke, das trifft es doch.

Wege nach Hause
Von Fichten, dunklen Pfaden und flüsternden Stimmen: Heimatgefühle eines Schwarzwaldflüchtigen

V O N D A N I E L O L I V E R B A C H M A N N

lassen, über drei Kontinente, der letzte war
Asien, das letzte Land Indien. Über Indien
schrieb Seth Stevenson in Trying really hard to
like India: „I just haaaaaaaaated it!“ Dann
kommen viele Gründe, warum er so hasst, da-
runter der, dass es nicht ist wie Amerika. Da
hat er Recht: In Indien gibt’s keinen Star-
bucks, keinen McDonald’s, keinen Pizza Hut.
Es gibt nichts von alldem, mit dem The United
States of America den Rest der Welt wirkungs-
voller erobern als mit ihren Waffen. Ich fand
das prima. Jetzt aber würde ich meine Hände
gerne an einem Kaffeebecher wärmen. Doch
auch hier gibt es keinen Starbucks. Keinen
McDonald’s. Und keinen Pizza Hut.

Der Weg führt steil nach oben, so gehört
sich das im Schwarzwald. Als ich jung und fit
und schön war, bin ich solche Wege gerannt.
Jetzt keuche ich, habe dafür Zeit, mich umzu-
sehen. Fichten, so weit das Auge reicht. Als
der Schwarzwald jung und fit und schön war,
standen hier Tannen. Die wurzelten tief, kein
Sturm blies die um. Fichten dagegen – holter-
dipolter, sobald ein Lothar kommt. Tief wur-
zeln heißt die Lösung. Ich weiß, ich lüge mir
was in die Tasche: Der nächste McDonald’s
ist nicht weit. Zum Pizza Hut brauche ich 30
Minuten mit dem Auto. Starbucks gibt’s noch
keinen, aber der Rest genügt, um sich die
Hände zu wärmen. Um sich die Hände zu rei-
ben. Okay guys, ihr habt gewonnen. Seth Ste-
venson, hier ist dein Traumurlaubsland, hier
wird’s dir gefallen. Seit Jahren schreibe ich
Trying really hard to like the Schwarzwald,
aber stets mit Geheimtinte, die verblasst, so-
bald meine Feder Papier berührt. Seit Jahren
bin ich auf der Flucht. Ich zähle 68 Stempel in
meinem Reisepass. Wo immer ich hinkomme,
bleibe ich ein paar Monate. Da kommt viel
Fluchtzeit zusammen.

Der steile Schwarzwaldweg führt hoch zur
Kapelle, zu einem Brunnen mit Marienbild, zu
einem Grab. Da steht in Stein gemeißelt: „Quie-
ti ab inquieto“, gewidmet der Ruhe von einem
Unruhigen. Alles ist einsam, still, unberührt.
Einst verband der Weg das Kinzigtal mit dem
Elztal. Wer in alten Zeiten nach Freiburg wollte,
ist auf ihm gegangen. Viele sind auf ihm gegan-
gen. Uhren- und Glasträger, Hausierer, Wall-
fahrtsrätschen, Sympathiedoktoren, Lichtzie-
her, Seifensieder und Hirten sind auf ihm ge-
gangen. Ihre Geschichten stehen selten in
schlauen Büchern. Im syrischen Aleppo und im
indischen Varanasi befand ich mich auf Wegen,
auf denen sind auch viele gegangen. In Aleppo,
der ältesten Siedlung der Welt, ging Abraham
auf diesen Wegen. Gab der Stadt einen Namen,
„Halab“, die arabische Vergangenheitsform
von „melken“. Weil er seine Kuh asch-Schahba
molk, die Milch an Arme verteilte. Die fragten,
„Halab Abraham?“, „hat Abraham gemol-
ken?“, und die Geschichte steht in vielen
schlauen Büchern. Unweit von Varanasi, noch
eine älteste Siedlung der Welt, wandelte

Siddharta Gautama auf diesen Wegen. Dort
hielt der Buddha eine Rede vor fünf Asketen, die
gründeten die buddhistische Weltgemein-
schaft. Auch diese Geschichte steht in schlauen
Büchern. Hofstetten dagegen behauptet nicht,
älteste Siedlung der Welt zu sein. Die Städte
und Dörfer des Schwarzwalds sind jung im Wel-
tenvergleich. Zu dunkel, zu unwegsam, zu ge-
fährlich war die Gegend für die Menschen. Erst
die Klöster, gestärkt durch festen Glauben und
hohe Mauern, drangen in die Wälder vor. Die
Wege wurden länger, stiegen höher. Darauf im-
mer mehr Ruhelose. Immer mehr derer, die das
Anderswo besser finden, ohne es zu kennen.

Auf dem Weg zum Grab mit der Inschrift
„Quieti ab inquieto“ gingen Uhren- und Glas-
träger, Hausierer, Wallfahrtsrätschen, Sympa-
thiedoktoren, Lichtzieher, Seifensieder und Hir-
ten, und einer hat ihre Geschichten festgehal-
ten. Heinrich Hansjakob, der „Rebell im Pries-
terrock“, hat sie festgehalten. Seine Grabstätte
suchte er mit Umsicht aus. In der Nähe dieser
„Originalmenschen“ wollte er liegen, in der
Nähe des Örtchens Hofstetten, das er „mein Pa-
radies“ nannte. Dort, auf einem Hügel, wie ein
Feldherr, wie ein König, wie ein Gott. Das ziem-
te einem, für den jede Schublade zu klein war.
Der als Priester das Zölibat brach, als Christ An-
tisemit war, Obrigkeiten als „Mastbürger“,
„Speichellecker“, „Schablonenmenschen“,
„Mantelhalter“ und „servile Knochenseelen“ be-
schimpfte, der als freiheitlicher Demokrat die
wilhelminische Kriegstreiberei anprangerte, da-
für mit Festungshaft büßte. Der zeit seines Le-
bens den Hecker-Hut der badischen Revolution
trug, der zu den auflagenstärksten Schriftstel-
lern seiner Epoche gehörte, vor allem von Frau-
en gelesen, die ihn verehrten. Dafür wurden sie
mit Sätzen bedacht wie „der Mann dient der
Welt, die Frau aber dem Manne, und dienen ler-
ne das Weib beizeiten“.

„Ein baumlanger Kerl, trug immer den
schwarzen Schlapphut. Wir hatten ein biss-
chen Angst vor ihm.“ So beschrieb ihn meine
Haslacher Oma. Sie war zehn Jahre alt, als
Heinrich Hansjakob starb, sich Tausende von
Menschen in den größten Trauerzug einreih-
ten, den das Kinzigtal je gesehen hatte. Meine
Oma gab mir Hansjakobs Bücher. Die Ge-
schichten darin trage ich in mir. Sobald ich ei-
nen Weg betrete, der durch den Schwarzwald
führt, flüstern sie mir zu. Von Pforzheim nach
Basel, von Gengenbach nach Rottweil, hinab in
die Allerheiligen-Schlucht und über die grasige
Kuppe des Belchen, durchs Witticher Tal, vor-
bei an den Stollen der Erzbauern: Stets sind es
die Wege selbst, die zur Geschichte werden. Es
sind die Wege, die sagen, komm nach Hause,
solange noch Zeit ist. Deshalb kann ich nicht
schlafen. Deshalb steige ich ins Auto, fahre in
den Schwarzwald, mitten in der Nacht. Des-
halb treffe ich Leute in Mützen, Schals und
Handschuhen. Ich trage ein T-Shirt. Darin keu-
che ich den Weg hoch zur Kapelle. Fichten, kei-

„Quieti ab inquieto“ steht in Stein gehauen,
gewidmet der Ruhe von einem Unruhigen,
und ja, denke ich, verdammt, denke ich, das
trifft es doch, denke ich. Das könnte ich mir
auch in einen Grabstein meißeln lassen, ir-
gendwann, wenn die Zeit dafür reif ist. Dann
denke ich, das „verdammt“ solltest du dir spa-
ren, es ist immerhin ein Priester, der hier be-
graben liegt. Dann denke ich, das „irgend-
wann mal“ könnte schon morgen sein, also
worauf warten? Um einen Grabstein in Auf-
trag zu geben. Um den richtigen Platz dafür zu
finden. Dann denke ich nichts mehr. Das ist
gut so. Dafür bin ich hier.

Der Schwarzwald zeigt seine kalte Schul-
ter. Auf dem Brandenkopf liegt Schnee, auf
dem Tochtermannsberg liegt Schnee, auf der
Biereck liegt Schnee. Es ist April, und die we-
nigen Leute, die ich treffe, sonntagmorgens in
aller Herrgottsfrüh, tragen Mützen, Schals
und Handschuhe. Ich trage ein T-Shirt, und
der Grund dafür ist, dass ich nicht schlafen
konnte. Fünf Monate habe ich mich treiben

ne Tannen, und Stimmen die flüstern, komm
nach Hause. Komm nach Hause, um deinen
Grabstein zu wählen und einen guten Platz, an
dem du ihn aufstellen kannst. Wenn du uns
aber zuvor begehen möchtest, um unsere Ge-

Foto: Shotshop/Rebmann

Der „Freihof“, der Altersruhesitz von Hein-
rich Hansjakob, ist heute ein Museum:
Hansjakob Museum, Hansjakobstraße 17,
77716 Haslach im Kinzigtal, Tel. 0 78 32/
70 61 71, Fax 0 78 32/70 61 78,

www.haslach.de
Bücher von und über Hansjakob gibt es bei:
Buchladen Haslach, Ulrike Limberger
Hauptstraße 26, 77716 Haslach, Tel.
0 78 32/43 50
Schon seit 1493 gibt es den Gasthof zu den
„Drei Schneeballen“ in Hofstetten. Hier
war Hansjakob häufig zu Gast. Gasthaus
„Drei Schneeballen“, Werner Neumaier,
Hauptstraße 11, 77716 Hofstetten, Tel.
0 78 32/28 15 und 82 33, Fax: 0 78 32/
6 72 62, www.drei-schneeballen.de
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Die RAF
und die Folgen

(SN) 30 Jahre nach den Morden der RAF–Mit-
glieder an Jürgen Ponto, Siegfried Buback und
Hanns Martin Schleyer, nach der Entführung
der „Landshut“ nach Mogadischu und den
Selbstmorden von Stammheim sind die Me-
dien voll von Dokumentationen über den da-
maligen Terrorismus made in Germany. Erst-
mals aber treten jetzt die Opfer und deren Fa-
milien ins öffentliche Interesse. Stuttgart ist wie
keine andere deutsche Stadt mit dem RAF-Ter-
rorismus verbunden. Dementsprechend widmet
sich auch das Haus der Geschichte dem Thema:
„Die Opfer der RAF“ ist der Titel eines hochka-
rätig besetzten Symposiums am 27. und 28.
September im Rathaus in Stuttgart.

Dabei spricht unter anderem der Autor Kurt
Oesterle über die Selbststilisierung der RAF-
Häftlinge zu Justizopfern. Es gibt eine Podiums-
diskussion mit dem Psychoanalytiker Horst-
Eberhard Richter, dem Sohn des ehemaligen
Generalbundesanwalt Buback, dem Rechtsan-
walt und Autor mehrerer Beiträge über die RAF,
Oliver Tolmein, sowie mit Jörg Schleyer und dem
damaligen Oberbürgermeister von Stuttgart,
Manfred Rommel, auf dessen Intervention Baa-
der, Ensslin und Raspe ein ordentliches Begräb-
nis erhielten. Am zweiten Tag stehen die soziolo-
gischen Aspekte im Focus. sowie der Beitrag des
Generalstaatsanwaltes Klaus Pflieger „Der Deut-
sche Herbst aus heutiger Sicht.“

Programm und Anmeldungsformular unter Tel.
07 11/2 12 39 55 oder E-Mail: presse@hdgbw.de.

K U L T U R Z U M E R L E B E N
weitere Veranstaltungstipps unter www.bwHeute.de

5.10., Mannheim, Der Boss vom Ganzen
Die bitterböse Komödie des dänischen Kultregisseurs Lars von Trier über einen Chef, der in
seinem millionenschweren IT-Unternehmen die Mitarbeiter ausbeutet, wird von Christiane J.
Schneider am Nationaltheater Mannheim in Szene gesetzt. 19.30 Uhr. Ebenfalls am 10., 13.,
25.10. sowie 7. und 23.11. www.nationaltheater-mannheim.de

28.9., Baden-Baden, Eroica
Herbstfestspiele im Festspielhaus: das Gewandhausorchester Leipzig spielt unter Herbert
Blomstedt Beethoven, Sibelius und Prokofjew. An der Violine: Julian Rachlin, einst jüngster
Solist, der mit den Wiener Philharmonikern musizierte. 20 Uhr. www.festspielhaus.de

29.9., Tübingen, Unschuld
Im Landestheater in Tübingen hat Thomas Krupa Dea Lohers Momentaufnahmen inszeniert
über Menschen, die mit der Banalität des Alltags und den ewigen Fragen der Menschheit
kämpfen. 20 Uhr, auch 25., 26., 27.10. www.landestheater-tuebingen.de

25.9., Stuttgart, Deutscher Herbst I
Mit dem Vortrag des Mediengeschichtlers Friedrich Kittler „Von Al-Qaida zur RAF – Staaten
und ihre Terroristen“ beginnt eine dreiteilige Reihe im Literaturhaus zum Deutschen Herbst.
Am 28.9. spricht dazu Winfried Schorlau unter anderem mit Peter O. Chotjewitz, Wieland
Backes mit Heiner Geißler. Jeweils 20 Uhr. www.literaturhaus-stuttgart.de

29.9., Heilbronn, Beautyfarm
Im Hagenbucher zeigen 32 Künstler aus acht Ländern, darunter Steffen Schlichter oder Wink-
ler und Köperl, schrille, beschauliche und kritische Positionen zur Stellung des Menschen in
einer beschleunigten Welt. www.neue-kunst-im-hagenbucher.de

bis 13.1.08, Karlsruhe, Otto Herbert Hajek
Mit seinen raumgreifenden, stark farbigen „Stadtikonografien“, die er vor allem in den
1970er Jahren verwirklichen konnte, war Hajek ein bedeutender Wegbereiter der Kunst im öf-
fentlichen Raum. Seine Werke sind im Stadtmuseum zu sehen. www.karlsruhe.de

Ein fliehendes Pferd, ein Film von Rainer
Kaufmann

Martin Walsers Novelle „Ein fliehendes Pferd“
von 1978 thematisiert Midlifecrisis, verlorene
Träume und ungelebtes Leben. 1985 adaptier-
te Regisseur Peter Beauvais die Geschichte fürs
Fernsehen. Nun hat sich Rainer Kaufmann
(„Die Apothekerin“) dem Stoff angenommen
und ihn fürs Kino zeitgenössisch aufbereitet.

Helmut Halm ist Lehrer am Stuttgarter
Eberhard-Ludwigs-Gymnasium, liebt es, Vögel
zu beobachten und führt ein griesgrämiges,
freudloses Leben. Wie jedes Jahr seit elf Jahren
macht er mit seiner Frau Sabine Urlaub am Bo-
densee. Seine Ruhe wird empfindlich gestört, als
eines Tages ein alter Studienfreund und seine
junge Frau vor ihm stehen. Durch ihre lebensfro-
he Art bringen sie das eingespielte Paar aus dem
Konzept. Sabine ergreift die Chance, um aus der
Lethargie zu erwachen, Helmut wehrt sich dage-
gen und es kommt zur Katastrophe.

Kaufmann erzählt diese eher düstere Ge-
schichte mit einer großen Leichtigkeit. Ass im
Ärmel sind seine Darsteller, die zur Höchstform
auflaufen: Katja Riemann als reife Frau, Ulrich
Noethen als Griesgram, Ulrich Tukur als lebens-
lustiger Aufschneider und Petra Schmidt-Schal-
ler als lebensdurstige Frau. Die trocken humor-
vollen Dialoge tragen zum authentischen Spiel
bei. Walser scheint jedenfalls mit der in Überlin-
gen gedrehten, MFG-geförderten Produktion
zufrieden zu sein: Für ihn ist der Film ein „eigen-
ständiges Kunstwerk“. Eva Maria Schlosser

Seit 20. September im Kino
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schichten zu schreiben – nur zu. Sie sind schlau,
die Wege meiner Heimat. „Quieti ab inquieto“
ist in Stein gehauen, gewidmet der Ruhe von ei-
nem Unruhigen. Und ich denke ja, denke ver-
dammt, denke, das trifft es doch.

Wege nach Hause
Von Fichten, dunklen Pfaden und flüsternden Stimmen: Heimatgefühle eines Schwarzwaldflüchtigen

V O N D A N I E L O L I V E R B A C H M A N N

lassen, über drei Kontinente, der letzte war
Asien, das letzte Land Indien. Über Indien
schrieb Seth Stevenson in Trying really hard to
like India: „I just haaaaaaaaated it!“ Dann
kommen viele Gründe, warum er so hasst, da-
runter der, dass es nicht ist wie Amerika. Da
hat er Recht: In Indien gibt’s keinen Star-
bucks, keinen McDonald’s, keinen Pizza Hut.
Es gibt nichts von alldem, mit dem The United
States of America den Rest der Welt wirkungs-
voller erobern als mit ihren Waffen. Ich fand
das prima. Jetzt aber würde ich meine Hände
gerne an einem Kaffeebecher wärmen. Doch
auch hier gibt es keinen Starbucks. Keinen
McDonald’s. Und keinen Pizza Hut.

Der Weg führt steil nach oben, so gehört
sich das im Schwarzwald. Als ich jung und fit
und schön war, bin ich solche Wege gerannt.
Jetzt keuche ich, habe dafür Zeit, mich umzu-
sehen. Fichten, so weit das Auge reicht. Als
der Schwarzwald jung und fit und schön war,
standen hier Tannen. Die wurzelten tief, kein
Sturm blies die um. Fichten dagegen – holter-
dipolter, sobald ein Lothar kommt. Tief wur-
zeln heißt die Lösung. Ich weiß, ich lüge mir
was in die Tasche: Der nächste McDonald’s
ist nicht weit. Zum Pizza Hut brauche ich 30
Minuten mit dem Auto. Starbucks gibt’s noch
keinen, aber der Rest genügt, um sich die
Hände zu wärmen. Um sich die Hände zu rei-
ben. Okay guys, ihr habt gewonnen. Seth Ste-
venson, hier ist dein Traumurlaubsland, hier
wird’s dir gefallen. Seit Jahren schreibe ich
Trying really hard to like the Schwarzwald,
aber stets mit Geheimtinte, die verblasst, so-
bald meine Feder Papier berührt. Seit Jahren
bin ich auf der Flucht. Ich zähle 68 Stempel in
meinem Reisepass. Wo immer ich hinkomme,
bleibe ich ein paar Monate. Da kommt viel
Fluchtzeit zusammen.

Der steile Schwarzwaldweg führt hoch zur
Kapelle, zu einem Brunnen mit Marienbild, zu
einem Grab. Da steht in Stein gemeißelt: „Quie-
ti ab inquieto“, gewidmet der Ruhe von einem
Unruhigen. Alles ist einsam, still, unberührt.
Einst verband der Weg das Kinzigtal mit dem
Elztal. Wer in alten Zeiten nach Freiburg wollte,
ist auf ihm gegangen. Viele sind auf ihm gegan-
gen. Uhren- und Glasträger, Hausierer, Wall-
fahrtsrätschen, Sympathiedoktoren, Lichtzie-
her, Seifensieder und Hirten sind auf ihm ge-
gangen. Ihre Geschichten stehen selten in
schlauen Büchern. Im syrischen Aleppo und im
indischen Varanasi befand ich mich auf Wegen,
auf denen sind auch viele gegangen. In Aleppo,
der ältesten Siedlung der Welt, ging Abraham
auf diesen Wegen. Gab der Stadt einen Namen,
„Halab“, die arabische Vergangenheitsform
von „melken“. Weil er seine Kuh asch-Schahba
molk, die Milch an Arme verteilte. Die fragten,
„Halab Abraham?“, „hat Abraham gemol-
ken?“, und die Geschichte steht in vielen
schlauen Büchern. Unweit von Varanasi, noch
eine älteste Siedlung der Welt, wandelte

Siddharta Gautama auf diesen Wegen. Dort
hielt der Buddha eine Rede vor fünf Asketen, die
gründeten die buddhistische Weltgemein-
schaft. Auch diese Geschichte steht in schlauen
Büchern. Hofstetten dagegen behauptet nicht,
älteste Siedlung der Welt zu sein. Die Städte
und Dörfer des Schwarzwalds sind jung im Wel-
tenvergleich. Zu dunkel, zu unwegsam, zu ge-
fährlich war die Gegend für die Menschen. Erst
die Klöster, gestärkt durch festen Glauben und
hohe Mauern, drangen in die Wälder vor. Die
Wege wurden länger, stiegen höher. Darauf im-
mer mehr Ruhelose. Immer mehr derer, die das
Anderswo besser finden, ohne es zu kennen.

Auf dem Weg zum Grab mit der Inschrift
„Quieti ab inquieto“ gingen Uhren- und Glas-
träger, Hausierer, Wallfahrtsrätschen, Sympa-
thiedoktoren, Lichtzieher, Seifensieder und Hir-
ten, und einer hat ihre Geschichten festgehal-
ten. Heinrich Hansjakob, der „Rebell im Pries-
terrock“, hat sie festgehalten. Seine Grabstätte
suchte er mit Umsicht aus. In der Nähe dieser
„Originalmenschen“ wollte er liegen, in der
Nähe des Örtchens Hofstetten, das er „mein Pa-
radies“ nannte. Dort, auf einem Hügel, wie ein
Feldherr, wie ein König, wie ein Gott. Das ziem-
te einem, für den jede Schublade zu klein war.
Der als Priester das Zölibat brach, als Christ An-
tisemit war, Obrigkeiten als „Mastbürger“,
„Speichellecker“, „Schablonenmenschen“,
„Mantelhalter“ und „servile Knochenseelen“ be-
schimpfte, der als freiheitlicher Demokrat die
wilhelminische Kriegstreiberei anprangerte, da-
für mit Festungshaft büßte. Der zeit seines Le-
bens den Hecker-Hut der badischen Revolution
trug, der zu den auflagenstärksten Schriftstel-
lern seiner Epoche gehörte, vor allem von Frau-
en gelesen, die ihn verehrten. Dafür wurden sie
mit Sätzen bedacht wie „der Mann dient der
Welt, die Frau aber dem Manne, und dienen ler-
ne das Weib beizeiten“.

„Ein baumlanger Kerl, trug immer den
schwarzen Schlapphut. Wir hatten ein biss-
chen Angst vor ihm.“ So beschrieb ihn meine
Haslacher Oma. Sie war zehn Jahre alt, als
Heinrich Hansjakob starb, sich Tausende von
Menschen in den größten Trauerzug einreih-
ten, den das Kinzigtal je gesehen hatte. Meine
Oma gab mir Hansjakobs Bücher. Die Ge-
schichten darin trage ich in mir. Sobald ich ei-
nen Weg betrete, der durch den Schwarzwald
führt, flüstern sie mir zu. Von Pforzheim nach
Basel, von Gengenbach nach Rottweil, hinab in
die Allerheiligen-Schlucht und über die grasige
Kuppe des Belchen, durchs Witticher Tal, vor-
bei an den Stollen der Erzbauern: Stets sind es
die Wege selbst, die zur Geschichte werden. Es
sind die Wege, die sagen, komm nach Hause,
solange noch Zeit ist. Deshalb kann ich nicht
schlafen. Deshalb steige ich ins Auto, fahre in
den Schwarzwald, mitten in der Nacht. Des-
halb treffe ich Leute in Mützen, Schals und
Handschuhen. Ich trage ein T-Shirt. Darin keu-
che ich den Weg hoch zur Kapelle. Fichten, kei-

„Quieti ab inquieto“ steht in Stein gehauen,
gewidmet der Ruhe von einem Unruhigen,
und ja, denke ich, verdammt, denke ich, das
trifft es doch, denke ich. Das könnte ich mir
auch in einen Grabstein meißeln lassen, ir-
gendwann, wenn die Zeit dafür reif ist. Dann
denke ich, das „verdammt“ solltest du dir spa-
ren, es ist immerhin ein Priester, der hier be-
graben liegt. Dann denke ich, das „irgend-
wann mal“ könnte schon morgen sein, also
worauf warten? Um einen Grabstein in Auf-
trag zu geben. Um den richtigen Platz dafür zu
finden. Dann denke ich nichts mehr. Das ist
gut so. Dafür bin ich hier.

Der Schwarzwald zeigt seine kalte Schul-
ter. Auf dem Brandenkopf liegt Schnee, auf
dem Tochtermannsberg liegt Schnee, auf der
Biereck liegt Schnee. Es ist April, und die we-
nigen Leute, die ich treffe, sonntagmorgens in
aller Herrgottsfrüh, tragen Mützen, Schals
und Handschuhe. Ich trage ein T-Shirt, und
der Grund dafür ist, dass ich nicht schlafen
konnte. Fünf Monate habe ich mich treiben

ne Tannen, und Stimmen die flüstern, komm
nach Hause. Komm nach Hause, um deinen
Grabstein zu wählen und einen guten Platz, an
dem du ihn aufstellen kannst. Wenn du uns
aber zuvor begehen möchtest, um unsere Ge-

Foto: Shotshop/Rebmann

Der „Freihof“, der Altersruhesitz von Hein-
rich Hansjakob, ist heute ein Museum:
Hansjakob Museum, Hansjakobstraße 17,
77716 Haslach im Kinzigtal, Tel. 0 78 32/
70 61 71, Fax 0 78 32/70 61 78,

www.haslach.de
Bücher von und über Hansjakob gibt es bei:
Buchladen Haslach, Ulrike Limberger
Hauptstraße 26, 77716 Haslach, Tel.
0 78 32/43 50
Schon seit 1493 gibt es den Gasthof zu den
„Drei Schneeballen“ in Hofstetten. Hier
war Hansjakob häufig zu Gast. Gasthaus
„Drei Schneeballen“, Werner Neumaier,
Hauptstraße 11, 77716 Hofstetten, Tel.
0 78 32/28 15 und 82 33, Fax: 0 78 32/
6 72 62, www.drei-schneeballen.de
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Die RAF
und die Folgen

(SN) 30 Jahre nach den Morden der RAF–Mit-
glieder an Jürgen Ponto, Siegfried Buback und
Hanns Martin Schleyer, nach der Entführung
der „Landshut“ nach Mogadischu und den
Selbstmorden von Stammheim sind die Me-
dien voll von Dokumentationen über den da-
maligen Terrorismus made in Germany. Erst-
mals aber treten jetzt die Opfer und deren Fa-
milien ins öffentliche Interesse. Stuttgart ist wie
keine andere deutsche Stadt mit dem RAF-Ter-
rorismus verbunden. Dementsprechend widmet
sich auch das Haus der Geschichte dem Thema:
„Die Opfer der RAF“ ist der Titel eines hochka-
rätig besetzten Symposiums am 27. und 28.
September im Rathaus in Stuttgart.

Dabei spricht unter anderem der Autor Kurt
Oesterle über die Selbststilisierung der RAF-
Häftlinge zu Justizopfern. Es gibt eine Podiums-
diskussion mit dem Psychoanalytiker Horst-
Eberhard Richter, dem Sohn des ehemaligen
Generalbundesanwalt Buback, dem Rechtsan-
walt und Autor mehrerer Beiträge über die RAF,
Oliver Tolmein, sowie mit Jörg Schleyer und dem
damaligen Oberbürgermeister von Stuttgart,
Manfred Rommel, auf dessen Intervention Baa-
der, Ensslin und Raspe ein ordentliches Begräb-
nis erhielten. Am zweiten Tag stehen die soziolo-
gischen Aspekte im Focus. sowie der Beitrag des
Generalstaatsanwaltes Klaus Pflieger „Der Deut-
sche Herbst aus heutiger Sicht.“

Programm und Anmeldungsformular unter Tel.
07 11/2 12 39 55 oder E-Mail: presse@hdgbw.de.

K U L T U R Z U M E R L E B E N
weitere Veranstaltungstipps unter www.bwHeute.de

5.10., Mannheim, Der Boss vom Ganzen
Die bitterböse Komödie des dänischen Kultregisseurs Lars von Trier über einen Chef, der in
seinem millionenschweren IT-Unternehmen die Mitarbeiter ausbeutet, wird von Christiane J.
Schneider am Nationaltheater Mannheim in Szene gesetzt. 19.30 Uhr. Ebenfalls am 10., 13.,
25.10. sowie 7. und 23.11. www.nationaltheater-mannheim.de

28.9., Baden-Baden, Eroica
Herbstfestspiele im Festspielhaus: das Gewandhausorchester Leipzig spielt unter Herbert
Blomstedt Beethoven, Sibelius und Prokofjew. An der Violine: Julian Rachlin, einst jüngster
Solist, der mit den Wiener Philharmonikern musizierte. 20 Uhr. www.festspielhaus.de

29.9., Tübingen, Unschuld
Im Landestheater in Tübingen hat Thomas Krupa Dea Lohers Momentaufnahmen inszeniert
über Menschen, die mit der Banalität des Alltags und den ewigen Fragen der Menschheit
kämpfen. 20 Uhr, auch 25., 26., 27.10. www.landestheater-tuebingen.de

25.9., Stuttgart, Deutscher Herbst I
Mit dem Vortrag des Mediengeschichtlers Friedrich Kittler „Von Al-Qaida zur RAF – Staaten
und ihre Terroristen“ beginnt eine dreiteilige Reihe im Literaturhaus zum Deutschen Herbst.
Am 28.9. spricht dazu Winfried Schorlau unter anderem mit Peter O. Chotjewitz, Wieland
Backes mit Heiner Geißler. Jeweils 20 Uhr. www.literaturhaus-stuttgart.de

29.9., Heilbronn, Beautyfarm
Im Hagenbucher zeigen 32 Künstler aus acht Ländern, darunter Steffen Schlichter oder Wink-
ler und Köperl, schrille, beschauliche und kritische Positionen zur Stellung des Menschen in
einer beschleunigten Welt. www.neue-kunst-im-hagenbucher.de

bis 13.1.08, Karlsruhe, Otto Herbert Hajek
Mit seinen raumgreifenden, stark farbigen „Stadtikonografien“, die er vor allem in den
1970er Jahren verwirklichen konnte, war Hajek ein bedeutender Wegbereiter der Kunst im öf-
fentlichen Raum. Seine Werke sind im Stadtmuseum zu sehen. www.karlsruhe.de

Ein fliehendes Pferd, ein Film von Rainer
Kaufmann

Martin Walsers Novelle „Ein fliehendes Pferd“
von 1978 thematisiert Midlifecrisis, verlorene
Träume und ungelebtes Leben. 1985 adaptier-
te Regisseur Peter Beauvais die Geschichte fürs
Fernsehen. Nun hat sich Rainer Kaufmann
(„Die Apothekerin“) dem Stoff angenommen
und ihn fürs Kino zeitgenössisch aufbereitet.

Helmut Halm ist Lehrer am Stuttgarter
Eberhard-Ludwigs-Gymnasium, liebt es, Vögel
zu beobachten und führt ein griesgrämiges,
freudloses Leben. Wie jedes Jahr seit elf Jahren
macht er mit seiner Frau Sabine Urlaub am Bo-
densee. Seine Ruhe wird empfindlich gestört, als
eines Tages ein alter Studienfreund und seine
junge Frau vor ihm stehen. Durch ihre lebensfro-
he Art bringen sie das eingespielte Paar aus dem
Konzept. Sabine ergreift die Chance, um aus der
Lethargie zu erwachen, Helmut wehrt sich dage-
gen und es kommt zur Katastrophe.

Kaufmann erzählt diese eher düstere Ge-
schichte mit einer großen Leichtigkeit. Ass im
Ärmel sind seine Darsteller, die zur Höchstform
auflaufen: Katja Riemann als reife Frau, Ulrich
Noethen als Griesgram, Ulrich Tukur als lebens-
lustiger Aufschneider und Petra Schmidt-Schal-
ler als lebensdurstige Frau. Die trocken humor-
vollen Dialoge tragen zum authentischen Spiel
bei. Walser scheint jedenfalls mit der in Überlin-
gen gedrehten, MFG-geförderten Produktion
zufrieden zu sein: Für ihn ist der Film ein „eigen-
ständiges Kunstwerk“. Eva Maria Schlosser

Seit 20. September im Kino

K R I T I K • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • •

TEIL IV

schichten zu schreiben – nur zu. Sie sind schlau,
die Wege meiner Heimat. „Quieti ab inquieto“
ist in Stein gehauen, gewidmet der Ruhe von ei-
nem Unruhigen. Und ich denke ja, denke ver-
dammt, denke, das trifft es doch.

Wege nach Hause
Von Fichten, dunklen Pfaden und flüsternden Stimmen: Heimatgefühle eines Schwarzwaldflüchtigen

V O N D A N I E L O L I V E R B A C H M A N N

lassen, über drei Kontinente, der letzte war
Asien, das letzte Land Indien. Über Indien
schrieb Seth Stevenson in Trying really hard to
like India: „I just haaaaaaaaated it!“ Dann
kommen viele Gründe, warum er so hasst, da-
runter der, dass es nicht ist wie Amerika. Da
hat er Recht: In Indien gibt’s keinen Star-
bucks, keinen McDonald’s, keinen Pizza Hut.
Es gibt nichts von alldem, mit dem The United
States of America den Rest der Welt wirkungs-
voller erobern als mit ihren Waffen. Ich fand
das prima. Jetzt aber würde ich meine Hände
gerne an einem Kaffeebecher wärmen. Doch
auch hier gibt es keinen Starbucks. Keinen
McDonald’s. Und keinen Pizza Hut.

Der Weg führt steil nach oben, so gehört
sich das im Schwarzwald. Als ich jung und fit
und schön war, bin ich solche Wege gerannt.
Jetzt keuche ich, habe dafür Zeit, mich umzu-
sehen. Fichten, so weit das Auge reicht. Als
der Schwarzwald jung und fit und schön war,
standen hier Tannen. Die wurzelten tief, kein
Sturm blies die um. Fichten dagegen – holter-
dipolter, sobald ein Lothar kommt. Tief wur-
zeln heißt die Lösung. Ich weiß, ich lüge mir
was in die Tasche: Der nächste McDonald’s
ist nicht weit. Zum Pizza Hut brauche ich 30
Minuten mit dem Auto. Starbucks gibt’s noch
keinen, aber der Rest genügt, um sich die
Hände zu wärmen. Um sich die Hände zu rei-
ben. Okay guys, ihr habt gewonnen. Seth Ste-
venson, hier ist dein Traumurlaubsland, hier
wird’s dir gefallen. Seit Jahren schreibe ich
Trying really hard to like the Schwarzwald,
aber stets mit Geheimtinte, die verblasst, so-
bald meine Feder Papier berührt. Seit Jahren
bin ich auf der Flucht. Ich zähle 68 Stempel in
meinem Reisepass. Wo immer ich hinkomme,
bleibe ich ein paar Monate. Da kommt viel
Fluchtzeit zusammen.

Der steile Schwarzwaldweg führt hoch zur
Kapelle, zu einem Brunnen mit Marienbild, zu
einem Grab. Da steht in Stein gemeißelt: „Quie-
ti ab inquieto“, gewidmet der Ruhe von einem
Unruhigen. Alles ist einsam, still, unberührt.
Einst verband der Weg das Kinzigtal mit dem
Elztal. Wer in alten Zeiten nach Freiburg wollte,
ist auf ihm gegangen. Viele sind auf ihm gegan-
gen. Uhren- und Glasträger, Hausierer, Wall-
fahrtsrätschen, Sympathiedoktoren, Lichtzie-
her, Seifensieder und Hirten sind auf ihm ge-
gangen. Ihre Geschichten stehen selten in
schlauen Büchern. Im syrischen Aleppo und im
indischen Varanasi befand ich mich auf Wegen,
auf denen sind auch viele gegangen. In Aleppo,
der ältesten Siedlung der Welt, ging Abraham
auf diesen Wegen. Gab der Stadt einen Namen,
„Halab“, die arabische Vergangenheitsform
von „melken“. Weil er seine Kuh asch-Schahba
molk, die Milch an Arme verteilte. Die fragten,
„Halab Abraham?“, „hat Abraham gemol-
ken?“, und die Geschichte steht in vielen
schlauen Büchern. Unweit von Varanasi, noch
eine älteste Siedlung der Welt, wandelte

Siddharta Gautama auf diesen Wegen. Dort
hielt der Buddha eine Rede vor fünf Asketen, die
gründeten die buddhistische Weltgemein-
schaft. Auch diese Geschichte steht in schlauen
Büchern. Hofstetten dagegen behauptet nicht,
älteste Siedlung der Welt zu sein. Die Städte
und Dörfer des Schwarzwalds sind jung im Wel-
tenvergleich. Zu dunkel, zu unwegsam, zu ge-
fährlich war die Gegend für die Menschen. Erst
die Klöster, gestärkt durch festen Glauben und
hohe Mauern, drangen in die Wälder vor. Die
Wege wurden länger, stiegen höher. Darauf im-
mer mehr Ruhelose. Immer mehr derer, die das
Anderswo besser finden, ohne es zu kennen.

Auf dem Weg zum Grab mit der Inschrift
„Quieti ab inquieto“ gingen Uhren- und Glas-
träger, Hausierer, Wallfahrtsrätschen, Sympa-
thiedoktoren, Lichtzieher, Seifensieder und Hir-
ten, und einer hat ihre Geschichten festgehal-
ten. Heinrich Hansjakob, der „Rebell im Pries-
terrock“, hat sie festgehalten. Seine Grabstätte
suchte er mit Umsicht aus. In der Nähe dieser
„Originalmenschen“ wollte er liegen, in der
Nähe des Örtchens Hofstetten, das er „mein Pa-
radies“ nannte. Dort, auf einem Hügel, wie ein
Feldherr, wie ein König, wie ein Gott. Das ziem-
te einem, für den jede Schublade zu klein war.
Der als Priester das Zölibat brach, als Christ An-
tisemit war, Obrigkeiten als „Mastbürger“,
„Speichellecker“, „Schablonenmenschen“,
„Mantelhalter“ und „servile Knochenseelen“ be-
schimpfte, der als freiheitlicher Demokrat die
wilhelminische Kriegstreiberei anprangerte, da-
für mit Festungshaft büßte. Der zeit seines Le-
bens den Hecker-Hut der badischen Revolution
trug, der zu den auflagenstärksten Schriftstel-
lern seiner Epoche gehörte, vor allem von Frau-
en gelesen, die ihn verehrten. Dafür wurden sie
mit Sätzen bedacht wie „der Mann dient der
Welt, die Frau aber dem Manne, und dienen ler-
ne das Weib beizeiten“.

„Ein baumlanger Kerl, trug immer den
schwarzen Schlapphut. Wir hatten ein biss-
chen Angst vor ihm.“ So beschrieb ihn meine
Haslacher Oma. Sie war zehn Jahre alt, als
Heinrich Hansjakob starb, sich Tausende von
Menschen in den größten Trauerzug einreih-
ten, den das Kinzigtal je gesehen hatte. Meine
Oma gab mir Hansjakobs Bücher. Die Ge-
schichten darin trage ich in mir. Sobald ich ei-
nen Weg betrete, der durch den Schwarzwald
führt, flüstern sie mir zu. Von Pforzheim nach
Basel, von Gengenbach nach Rottweil, hinab in
die Allerheiligen-Schlucht und über die grasige
Kuppe des Belchen, durchs Witticher Tal, vor-
bei an den Stollen der Erzbauern: Stets sind es
die Wege selbst, die zur Geschichte werden. Es
sind die Wege, die sagen, komm nach Hause,
solange noch Zeit ist. Deshalb kann ich nicht
schlafen. Deshalb steige ich ins Auto, fahre in
den Schwarzwald, mitten in der Nacht. Des-
halb treffe ich Leute in Mützen, Schals und
Handschuhen. Ich trage ein T-Shirt. Darin keu-
che ich den Weg hoch zur Kapelle. Fichten, kei-

„Quieti ab inquieto“ steht in Stein gehauen,
gewidmet der Ruhe von einem Unruhigen,
und ja, denke ich, verdammt, denke ich, das
trifft es doch, denke ich. Das könnte ich mir
auch in einen Grabstein meißeln lassen, ir-
gendwann, wenn die Zeit dafür reif ist. Dann
denke ich, das „verdammt“ solltest du dir spa-
ren, es ist immerhin ein Priester, der hier be-
graben liegt. Dann denke ich, das „irgend-
wann mal“ könnte schon morgen sein, also
worauf warten? Um einen Grabstein in Auf-
trag zu geben. Um den richtigen Platz dafür zu
finden. Dann denke ich nichts mehr. Das ist
gut so. Dafür bin ich hier.

Der Schwarzwald zeigt seine kalte Schul-
ter. Auf dem Brandenkopf liegt Schnee, auf
dem Tochtermannsberg liegt Schnee, auf der
Biereck liegt Schnee. Es ist April, und die we-
nigen Leute, die ich treffe, sonntagmorgens in
aller Herrgottsfrüh, tragen Mützen, Schals
und Handschuhe. Ich trage ein T-Shirt, und
der Grund dafür ist, dass ich nicht schlafen
konnte. Fünf Monate habe ich mich treiben

ne Tannen, und Stimmen die flüstern, komm
nach Hause. Komm nach Hause, um deinen
Grabstein zu wählen und einen guten Platz, an
dem du ihn aufstellen kannst. Wenn du uns
aber zuvor begehen möchtest, um unsere Ge-

Foto: Shotshop/Rebmann

Der „Freihof“, der Altersruhesitz von Hein-
rich Hansjakob, ist heute ein Museum:
Hansjakob Museum, Hansjakobstraße 17,
77716 Haslach im Kinzigtal, Tel. 0 78 32/
70 61 71, Fax 0 78 32/70 61 78,

www.haslach.de
Bücher von und über Hansjakob gibt es bei:
Buchladen Haslach, Ulrike Limberger
Hauptstraße 26, 77716 Haslach, Tel.
0 78 32/43 50
Schon seit 1493 gibt es den Gasthof zu den
„Drei Schneeballen“ in Hofstetten. Hier
war Hansjakob häufig zu Gast. Gasthaus
„Drei Schneeballen“, Werner Neumaier,
Hauptstraße 11, 77716 Hofstetten, Tel.
0 78 32/28 15 und 82 33, Fax: 0 78 32/
6 72 62, www.drei-schneeballen.de
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Die RAF
und die Folgen

(SN) 30 Jahre nach den Morden der RAF–Mit-
glieder an Jürgen Ponto, Siegfried Buback und
Hanns Martin Schleyer, nach der Entführung
der „Landshut“ nach Mogadischu und den
Selbstmorden von Stammheim sind die Me-
dien voll von Dokumentationen über den da-
maligen Terrorismus made in Germany. Erst-
mals aber treten jetzt die Opfer und deren Fa-
milien ins öffentliche Interesse. Stuttgart ist wie
keine andere deutsche Stadt mit dem RAF-Ter-
rorismus verbunden. Dementsprechend widmet
sich auch das Haus der Geschichte dem Thema:
„Die Opfer der RAF“ ist der Titel eines hochka-
rätig besetzten Symposiums am 27. und 28.
September im Rathaus in Stuttgart.

Dabei spricht unter anderem der Autor Kurt
Oesterle über die Selbststilisierung der RAF-
Häftlinge zu Justizopfern. Es gibt eine Podiums-
diskussion mit dem Psychoanalytiker Horst-
Eberhard Richter, dem Sohn des ehemaligen
Generalbundesanwalt Buback, dem Rechtsan-
walt und Autor mehrerer Beiträge über die RAF,
Oliver Tolmein, sowie mit Jörg Schleyer und dem
damaligen Oberbürgermeister von Stuttgart,
Manfred Rommel, auf dessen Intervention Baa-
der, Ensslin und Raspe ein ordentliches Begräb-
nis erhielten. Am zweiten Tag stehen die soziolo-
gischen Aspekte im Focus. sowie der Beitrag des
Generalstaatsanwaltes Klaus Pflieger „Der Deut-
sche Herbst aus heutiger Sicht.“

Programm und Anmeldungsformular unter Tel.
07 11/2 12 39 55 oder E-Mail: presse@hdgbw.de.

K U L T U R Z U M E R L E B E N
weitere Veranstaltungstipps unter www.bwHeute.de

5.10., Mannheim, Der Boss vom Ganzen
Die bitterböse Komödie des dänischen Kultregisseurs Lars von Trier über einen Chef, der in
seinem millionenschweren IT-Unternehmen die Mitarbeiter ausbeutet, wird von Christiane J.
Schneider am Nationaltheater Mannheim in Szene gesetzt. 19.30 Uhr. Ebenfalls am 10., 13.,
25.10. sowie 7. und 23.11. www.nationaltheater-mannheim.de

28.9., Baden-Baden, Eroica
Herbstfestspiele im Festspielhaus: das Gewandhausorchester Leipzig spielt unter Herbert
Blomstedt Beethoven, Sibelius und Prokofjew. An der Violine: Julian Rachlin, einst jüngster
Solist, der mit den Wiener Philharmonikern musizierte. 20 Uhr. www.festspielhaus.de

29.9., Tübingen, Unschuld
Im Landestheater in Tübingen hat Thomas Krupa Dea Lohers Momentaufnahmen inszeniert
über Menschen, die mit der Banalität des Alltags und den ewigen Fragen der Menschheit
kämpfen. 20 Uhr, auch 25., 26., 27.10. www.landestheater-tuebingen.de

25.9., Stuttgart, Deutscher Herbst I
Mit dem Vortrag des Mediengeschichtlers Friedrich Kittler „Von Al-Qaida zur RAF – Staaten
und ihre Terroristen“ beginnt eine dreiteilige Reihe im Literaturhaus zum Deutschen Herbst.
Am 28.9. spricht dazu Winfried Schorlau unter anderem mit Peter O. Chotjewitz, Wieland
Backes mit Heiner Geißler. Jeweils 20 Uhr. www.literaturhaus-stuttgart.de

29.9., Heilbronn, Beautyfarm
Im Hagenbucher zeigen 32 Künstler aus acht Ländern, darunter Steffen Schlichter oder Wink-
ler und Köperl, schrille, beschauliche und kritische Positionen zur Stellung des Menschen in
einer beschleunigten Welt. www.neue-kunst-im-hagenbucher.de

bis 13.1.08, Karlsruhe, Otto Herbert Hajek
Mit seinen raumgreifenden, stark farbigen „Stadtikonografien“, die er vor allem in den
1970er Jahren verwirklichen konnte, war Hajek ein bedeutender Wegbereiter der Kunst im öf-
fentlichen Raum. Seine Werke sind im Stadtmuseum zu sehen. www.karlsruhe.de

Ein fliehendes Pferd, ein Film von Rainer
Kaufmann

Martin Walsers Novelle „Ein fliehendes Pferd“
von 1978 thematisiert Midlifecrisis, verlorene
Träume und ungelebtes Leben. 1985 adaptier-
te Regisseur Peter Beauvais die Geschichte fürs
Fernsehen. Nun hat sich Rainer Kaufmann
(„Die Apothekerin“) dem Stoff angenommen
und ihn fürs Kino zeitgenössisch aufbereitet.

Helmut Halm ist Lehrer am Stuttgarter
Eberhard-Ludwigs-Gymnasium, liebt es, Vögel
zu beobachten und führt ein griesgrämiges,
freudloses Leben. Wie jedes Jahr seit elf Jahren
macht er mit seiner Frau Sabine Urlaub am Bo-
densee. Seine Ruhe wird empfindlich gestört, als
eines Tages ein alter Studienfreund und seine
junge Frau vor ihm stehen. Durch ihre lebensfro-
he Art bringen sie das eingespielte Paar aus dem
Konzept. Sabine ergreift die Chance, um aus der
Lethargie zu erwachen, Helmut wehrt sich dage-
gen und es kommt zur Katastrophe.

Kaufmann erzählt diese eher düstere Ge-
schichte mit einer großen Leichtigkeit. Ass im
Ärmel sind seine Darsteller, die zur Höchstform
auflaufen: Katja Riemann als reife Frau, Ulrich
Noethen als Griesgram, Ulrich Tukur als lebens-
lustiger Aufschneider und Petra Schmidt-Schal-
ler als lebensdurstige Frau. Die trocken humor-
vollen Dialoge tragen zum authentischen Spiel
bei. Walser scheint jedenfalls mit der in Überlin-
gen gedrehten, MFG-geförderten Produktion
zufrieden zu sein: Für ihn ist der Film ein „eigen-
ständiges Kunstwerk“. Eva Maria Schlosser

Seit 20. September im Kino
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schichten zu schreiben – nur zu. Sie sind schlau,
die Wege meiner Heimat. „Quieti ab inquieto“
ist in Stein gehauen, gewidmet der Ruhe von ei-
nem Unruhigen. Und ich denke ja, denke ver-
dammt, denke, das trifft es doch.

Wege nach Hause
Von Fichten, dunklen Pfaden und flüsternden Stimmen: Heimatgefühle eines Schwarzwaldflüchtigen

V O N D A N I E L O L I V E R B A C H M A N N

lassen, über drei Kontinente, der letzte war
Asien, das letzte Land Indien. Über Indien
schrieb Seth Stevenson in Trying really hard to
like India: „I just haaaaaaaaated it!“ Dann
kommen viele Gründe, warum er so hasst, da-
runter der, dass es nicht ist wie Amerika. Da
hat er Recht: In Indien gibt’s keinen Star-
bucks, keinen McDonald’s, keinen Pizza Hut.
Es gibt nichts von alldem, mit dem The United
States of America den Rest der Welt wirkungs-
voller erobern als mit ihren Waffen. Ich fand
das prima. Jetzt aber würde ich meine Hände
gerne an einem Kaffeebecher wärmen. Doch
auch hier gibt es keinen Starbucks. Keinen
McDonald’s. Und keinen Pizza Hut.

Der Weg führt steil nach oben, so gehört
sich das im Schwarzwald. Als ich jung und fit
und schön war, bin ich solche Wege gerannt.
Jetzt keuche ich, habe dafür Zeit, mich umzu-
sehen. Fichten, so weit das Auge reicht. Als
der Schwarzwald jung und fit und schön war,
standen hier Tannen. Die wurzelten tief, kein
Sturm blies die um. Fichten dagegen – holter-
dipolter, sobald ein Lothar kommt. Tief wur-
zeln heißt die Lösung. Ich weiß, ich lüge mir
was in die Tasche: Der nächste McDonald’s
ist nicht weit. Zum Pizza Hut brauche ich 30
Minuten mit dem Auto. Starbucks gibt’s noch
keinen, aber der Rest genügt, um sich die
Hände zu wärmen. Um sich die Hände zu rei-
ben. Okay guys, ihr habt gewonnen. Seth Ste-
venson, hier ist dein Traumurlaubsland, hier
wird’s dir gefallen. Seit Jahren schreibe ich
Trying really hard to like the Schwarzwald,
aber stets mit Geheimtinte, die verblasst, so-
bald meine Feder Papier berührt. Seit Jahren
bin ich auf der Flucht. Ich zähle 68 Stempel in
meinem Reisepass. Wo immer ich hinkomme,
bleibe ich ein paar Monate. Da kommt viel
Fluchtzeit zusammen.

Der steile Schwarzwaldweg führt hoch zur
Kapelle, zu einem Brunnen mit Marienbild, zu
einem Grab. Da steht in Stein gemeißelt: „Quie-
ti ab inquieto“, gewidmet der Ruhe von einem
Unruhigen. Alles ist einsam, still, unberührt.
Einst verband der Weg das Kinzigtal mit dem
Elztal. Wer in alten Zeiten nach Freiburg wollte,
ist auf ihm gegangen. Viele sind auf ihm gegan-
gen. Uhren- und Glasträger, Hausierer, Wall-
fahrtsrätschen, Sympathiedoktoren, Lichtzie-
her, Seifensieder und Hirten sind auf ihm ge-
gangen. Ihre Geschichten stehen selten in
schlauen Büchern. Im syrischen Aleppo und im
indischen Varanasi befand ich mich auf Wegen,
auf denen sind auch viele gegangen. In Aleppo,
der ältesten Siedlung der Welt, ging Abraham
auf diesen Wegen. Gab der Stadt einen Namen,
„Halab“, die arabische Vergangenheitsform
von „melken“. Weil er seine Kuh asch-Schahba
molk, die Milch an Arme verteilte. Die fragten,
„Halab Abraham?“, „hat Abraham gemol-
ken?“, und die Geschichte steht in vielen
schlauen Büchern. Unweit von Varanasi, noch
eine älteste Siedlung der Welt, wandelte

Siddharta Gautama auf diesen Wegen. Dort
hielt der Buddha eine Rede vor fünf Asketen, die
gründeten die buddhistische Weltgemein-
schaft. Auch diese Geschichte steht in schlauen
Büchern. Hofstetten dagegen behauptet nicht,
älteste Siedlung der Welt zu sein. Die Städte
und Dörfer des Schwarzwalds sind jung im Wel-
tenvergleich. Zu dunkel, zu unwegsam, zu ge-
fährlich war die Gegend für die Menschen. Erst
die Klöster, gestärkt durch festen Glauben und
hohe Mauern, drangen in die Wälder vor. Die
Wege wurden länger, stiegen höher. Darauf im-
mer mehr Ruhelose. Immer mehr derer, die das
Anderswo besser finden, ohne es zu kennen.

Auf dem Weg zum Grab mit der Inschrift
„Quieti ab inquieto“ gingen Uhren- und Glas-
träger, Hausierer, Wallfahrtsrätschen, Sympa-
thiedoktoren, Lichtzieher, Seifensieder und Hir-
ten, und einer hat ihre Geschichten festgehal-
ten. Heinrich Hansjakob, der „Rebell im Pries-
terrock“, hat sie festgehalten. Seine Grabstätte
suchte er mit Umsicht aus. In der Nähe dieser
„Originalmenschen“ wollte er liegen, in der
Nähe des Örtchens Hofstetten, das er „mein Pa-
radies“ nannte. Dort, auf einem Hügel, wie ein
Feldherr, wie ein König, wie ein Gott. Das ziem-
te einem, für den jede Schublade zu klein war.
Der als Priester das Zölibat brach, als Christ An-
tisemit war, Obrigkeiten als „Mastbürger“,
„Speichellecker“, „Schablonenmenschen“,
„Mantelhalter“ und „servile Knochenseelen“ be-
schimpfte, der als freiheitlicher Demokrat die
wilhelminische Kriegstreiberei anprangerte, da-
für mit Festungshaft büßte. Der zeit seines Le-
bens den Hecker-Hut der badischen Revolution
trug, der zu den auflagenstärksten Schriftstel-
lern seiner Epoche gehörte, vor allem von Frau-
en gelesen, die ihn verehrten. Dafür wurden sie
mit Sätzen bedacht wie „der Mann dient der
Welt, die Frau aber dem Manne, und dienen ler-
ne das Weib beizeiten“.

„Ein baumlanger Kerl, trug immer den
schwarzen Schlapphut. Wir hatten ein biss-
chen Angst vor ihm.“ So beschrieb ihn meine
Haslacher Oma. Sie war zehn Jahre alt, als
Heinrich Hansjakob starb, sich Tausende von
Menschen in den größten Trauerzug einreih-
ten, den das Kinzigtal je gesehen hatte. Meine
Oma gab mir Hansjakobs Bücher. Die Ge-
schichten darin trage ich in mir. Sobald ich ei-
nen Weg betrete, der durch den Schwarzwald
führt, flüstern sie mir zu. Von Pforzheim nach
Basel, von Gengenbach nach Rottweil, hinab in
die Allerheiligen-Schlucht und über die grasige
Kuppe des Belchen, durchs Witticher Tal, vor-
bei an den Stollen der Erzbauern: Stets sind es
die Wege selbst, die zur Geschichte werden. Es
sind die Wege, die sagen, komm nach Hause,
solange noch Zeit ist. Deshalb kann ich nicht
schlafen. Deshalb steige ich ins Auto, fahre in
den Schwarzwald, mitten in der Nacht. Des-
halb treffe ich Leute in Mützen, Schals und
Handschuhen. Ich trage ein T-Shirt. Darin keu-
che ich den Weg hoch zur Kapelle. Fichten, kei-

„Quieti ab inquieto“ steht in Stein gehauen,
gewidmet der Ruhe von einem Unruhigen,
und ja, denke ich, verdammt, denke ich, das
trifft es doch, denke ich. Das könnte ich mir
auch in einen Grabstein meißeln lassen, ir-
gendwann, wenn die Zeit dafür reif ist. Dann
denke ich, das „verdammt“ solltest du dir spa-
ren, es ist immerhin ein Priester, der hier be-
graben liegt. Dann denke ich, das „irgend-
wann mal“ könnte schon morgen sein, also
worauf warten? Um einen Grabstein in Auf-
trag zu geben. Um den richtigen Platz dafür zu
finden. Dann denke ich nichts mehr. Das ist
gut so. Dafür bin ich hier.

Der Schwarzwald zeigt seine kalte Schul-
ter. Auf dem Brandenkopf liegt Schnee, auf
dem Tochtermannsberg liegt Schnee, auf der
Biereck liegt Schnee. Es ist April, und die we-
nigen Leute, die ich treffe, sonntagmorgens in
aller Herrgottsfrüh, tragen Mützen, Schals
und Handschuhe. Ich trage ein T-Shirt, und
der Grund dafür ist, dass ich nicht schlafen
konnte. Fünf Monate habe ich mich treiben

ne Tannen, und Stimmen die flüstern, komm
nach Hause. Komm nach Hause, um deinen
Grabstein zu wählen und einen guten Platz, an
dem du ihn aufstellen kannst. Wenn du uns
aber zuvor begehen möchtest, um unsere Ge-

Foto: Shotshop/Rebmann

Der „Freihof“, der Altersruhesitz von Hein-
rich Hansjakob, ist heute ein Museum:
Hansjakob Museum, Hansjakobstraße 17,
77716 Haslach im Kinzigtal, Tel. 0 78 32/
70 61 71, Fax 0 78 32/70 61 78,

www.haslach.de
Bücher von und über Hansjakob gibt es bei:
Buchladen Haslach, Ulrike Limberger
Hauptstraße 26, 77716 Haslach, Tel.
0 78 32/43 50
Schon seit 1493 gibt es den Gasthof zu den
„Drei Schneeballen“ in Hofstetten. Hier
war Hansjakob häufig zu Gast. Gasthaus
„Drei Schneeballen“, Werner Neumaier,
Hauptstraße 11, 77716 Hofstetten, Tel.
0 78 32/28 15 und 82 33, Fax: 0 78 32/
6 72 62, www.drei-schneeballen.de
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Die RAF
und die Folgen

(SN) 30 Jahre nach den Morden der RAF–Mit-
glieder an Jürgen Ponto, Siegfried Buback und
Hanns Martin Schleyer, nach der Entführung
der „Landshut“ nach Mogadischu und den
Selbstmorden von Stammheim sind die Me-
dien voll von Dokumentationen über den da-
maligen Terrorismus made in Germany. Erst-
mals aber treten jetzt die Opfer und deren Fa-
milien ins öffentliche Interesse. Stuttgart ist wie
keine andere deutsche Stadt mit dem RAF-Ter-
rorismus verbunden. Dementsprechend widmet
sich auch das Haus der Geschichte dem Thema:
„Die Opfer der RAF“ ist der Titel eines hochka-
rätig besetzten Symposiums am 27. und 28.
September im Rathaus in Stuttgart.

Dabei spricht unter anderem der Autor Kurt
Oesterle über die Selbststilisierung der RAF-
Häftlinge zu Justizopfern. Es gibt eine Podiums-
diskussion mit dem Psychoanalytiker Horst-
Eberhard Richter, dem Sohn des ehemaligen
Generalbundesanwalt Buback, dem Rechtsan-
walt und Autor mehrerer Beiträge über die RAF,
Oliver Tolmein, sowie mit Jörg Schleyer und dem
damaligen Oberbürgermeister von Stuttgart,
Manfred Rommel, auf dessen Intervention Baa-
der, Ensslin und Raspe ein ordentliches Begräb-
nis erhielten. Am zweiten Tag stehen die soziolo-
gischen Aspekte im Focus. sowie der Beitrag des
Generalstaatsanwaltes Klaus Pflieger „Der Deut-
sche Herbst aus heutiger Sicht.“

Programm und Anmeldungsformular unter Tel.
07 11/2 12 39 55 oder E-Mail: presse@hdgbw.de.

K U L T U R Z U M E R L E B E N
weitere Veranstaltungstipps unter www.bwHeute.de

5.10., Mannheim, Der Boss vom Ganzen
Die bitterböse Komödie des dänischen Kultregisseurs Lars von Trier über einen Chef, der in
seinem millionenschweren IT-Unternehmen die Mitarbeiter ausbeutet, wird von Christiane J.
Schneider am Nationaltheater Mannheim in Szene gesetzt. 19.30 Uhr. Ebenfalls am 10., 13.,
25.10. sowie 7. und 23.11. www.nationaltheater-mannheim.de

28.9., Baden-Baden, Eroica
Herbstfestspiele im Festspielhaus: das Gewandhausorchester Leipzig spielt unter Herbert
Blomstedt Beethoven, Sibelius und Prokofjew. An der Violine: Julian Rachlin, einst jüngster
Solist, der mit den Wiener Philharmonikern musizierte. 20 Uhr. www.festspielhaus.de

29.9., Tübingen, Unschuld
Im Landestheater in Tübingen hat Thomas Krupa Dea Lohers Momentaufnahmen inszeniert
über Menschen, die mit der Banalität des Alltags und den ewigen Fragen der Menschheit
kämpfen. 20 Uhr, auch 25., 26., 27.10. www.landestheater-tuebingen.de

25.9., Stuttgart, Deutscher Herbst I
Mit dem Vortrag des Mediengeschichtlers Friedrich Kittler „Von Al-Qaida zur RAF – Staaten
und ihre Terroristen“ beginnt eine dreiteilige Reihe im Literaturhaus zum Deutschen Herbst.
Am 28.9. spricht dazu Winfried Schorlau unter anderem mit Peter O. Chotjewitz, Wieland
Backes mit Heiner Geißler. Jeweils 20 Uhr. www.literaturhaus-stuttgart.de

29.9., Heilbronn, Beautyfarm
Im Hagenbucher zeigen 32 Künstler aus acht Ländern, darunter Steffen Schlichter oder Wink-
ler und Köperl, schrille, beschauliche und kritische Positionen zur Stellung des Menschen in
einer beschleunigten Welt. www.neue-kunst-im-hagenbucher.de

bis 13.1.08, Karlsruhe, Otto Herbert Hajek
Mit seinen raumgreifenden, stark farbigen „Stadtikonografien“, die er vor allem in den
1970er Jahren verwirklichen konnte, war Hajek ein bedeutender Wegbereiter der Kunst im öf-
fentlichen Raum. Seine Werke sind im Stadtmuseum zu sehen. www.karlsruhe.de

Ein fliehendes Pferd, ein Film von Rainer
Kaufmann

Martin Walsers Novelle „Ein fliehendes Pferd“
von 1978 thematisiert Midlifecrisis, verlorene
Träume und ungelebtes Leben. 1985 adaptier-
te Regisseur Peter Beauvais die Geschichte fürs
Fernsehen. Nun hat sich Rainer Kaufmann
(„Die Apothekerin“) dem Stoff angenommen
und ihn fürs Kino zeitgenössisch aufbereitet.

Helmut Halm ist Lehrer am Stuttgarter
Eberhard-Ludwigs-Gymnasium, liebt es, Vögel
zu beobachten und führt ein griesgrämiges,
freudloses Leben. Wie jedes Jahr seit elf Jahren
macht er mit seiner Frau Sabine Urlaub am Bo-
densee. Seine Ruhe wird empfindlich gestört, als
eines Tages ein alter Studienfreund und seine
junge Frau vor ihm stehen. Durch ihre lebensfro-
he Art bringen sie das eingespielte Paar aus dem
Konzept. Sabine ergreift die Chance, um aus der
Lethargie zu erwachen, Helmut wehrt sich dage-
gen und es kommt zur Katastrophe.

Kaufmann erzählt diese eher düstere Ge-
schichte mit einer großen Leichtigkeit. Ass im
Ärmel sind seine Darsteller, die zur Höchstform
auflaufen: Katja Riemann als reife Frau, Ulrich
Noethen als Griesgram, Ulrich Tukur als lebens-
lustiger Aufschneider und Petra Schmidt-Schal-
ler als lebensdurstige Frau. Die trocken humor-
vollen Dialoge tragen zum authentischen Spiel
bei. Walser scheint jedenfalls mit der in Überlin-
gen gedrehten, MFG-geförderten Produktion
zufrieden zu sein: Für ihn ist der Film ein „eigen-
ständiges Kunstwerk“. Eva Maria Schlosser

Seit 20. September im Kino
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Gipfeltreffen zwischen beiden Staatsmännern in Reykjavik und am 8. Dezember 1987 zur Un-
terzeichnung des INF-Vertrags. Er sah die Verschrottung aller Mittelstreckenraketen in Europa
vor. Zugleich wurden Obergrenzen bei antiballistischen Raketen und ein Mischungsverhältnis
von Offensiv- und Defensivwaffen festgelegt. Das Ende des Kalten Kriegs war eingeleitet – aber
noch ahnte keiner, dass die direkte Folge die Wiedervereinigung Deutschlands sein würde. Die
kam am Ende schneller, als die Erfüllung des INF-Vertrages: Erst am 31. Mai 1991 wurde die
letzte Pershing II aus Ulm abgezogen und verschrottet. Da hatte die Welt schon seit zwei Jahren
ihr neues Gesicht.

Welche Personen und welche Ereignisse den Kalten Krieg zwischen den Westmächten unter
Führung der USA und dem Ostblock unter Führung der Sowjetunion beendeten, darüber wer-
den Historiker noch lange streiten und viele dicke Bücher schreiben. Denn die Meinungen gehen
weit auseinander, ob die Schlussakte von Helsinki und die durch sie ausgelösten gesellschafts-
politischen Veränderungen in Mittelosteuropa verantwortlich waren. Oder ob es allein Michail
Gorbatschows Reformprogrammen „Perestroika“ und „Glasnost“ zu verdanken war? Oder war
die damalige UdSSR schlicht und einfach pleite – totgerüstet, wie der ehemalige Spiegel-Jour-
nalist, Jürgen Bruhn, bereits 1995 schrieb.

Rüstungswettlauf eröffnet. Jedenfalls läutete die USA 1978 mit der Entwicklung der Neutro-
nenbombe eine neue Runde im Rüstungswettlauf ein. Mit dem SDI-Programm – bekannt unter
dem Begriff Star Wars – hatte Colin S. Gray, Präsident Ronald Reagans führender Militärbera-
ter, zu einer weiterführenden Strategie geraten, die auf einen Sieg im Atomkrieg ausgerichtet
war, aber auch die Sowjetunion wirtschaftlich ruinieren sollte. Drohgebärden wie Pershing II-
Raketen mit montiertem Atomsprengkopf am 10. Januar 1987 in Mutlangen (Ostalbkreis) auf-
zustellen, gehörten genauso zu dieser Taktik, wie die amerikanischen Wasserstoffbomben-Ver-
suche auf den pazifischen Weihnachts-Inseln. Während dieses Höhepunkts im Kalten Krieg
lässt sich das politische Kalkül treffend mit einem Zitat des ehemaligen amerikanischen Präsi-
denten Henry Kissinger umreißen. Auf die Frage, was aus den Menschen auf den Weihnachts-
Inseln werden sollte, antwortete er: „Es gibt nur 90 000 Leute da draußen. Wen kümmern die?“
Gerade solche menschenverachtenden Aussagen waren es, die der Friedensbewegung in
Deutschland immer wieder neue Motivation gaben – und die war auch dringend nötig. Bis da-
hin hatte man vor den Toren der Pershing II und Cruise Missiles-Depots von Mutlangen, Heil-
bronn, Ulm und im Hunsrück zwar viel protestiert, aber nichts erreicht. Der Slogan „Nein zur
Raketenrepublik Deutschland!“ blieb ungehört.

Der NATO-Doppelbeschluss als Beginn einer neuen Ära. Es war der NATO-Doppelbeschluss
gewesen, der diese gefährliche Epoche einläutete. Er beendete die Entspannungspolitik der
70er-Jahre, in denen es zu bilateralen Gesprächen zwischen den USA und der UdSSR gekommen
war, die in die Unterzeichnung der SALT-Verträge mündeten. Der damalige Bundeskanzler Willy
Brandt (SPD) hatte mit seiner Ostpolitik für eine neue Entwicklung in Mittelosteuropa gesorgt
sowie zahlreiche Erleichterungen für das geteilte Deutschland und Berlin durchsetzen können.
Die Konferenz für Sicherheit und Zusammenarbeit in Europa (KSZE) führte zur Schlussakte von
Helsinki. Und selbst der damalige US-Präsident Richard Nixon flog in die Volksrepublik China,
um mit dem zweiten Klassenfeind von Rang und Namen über Entspannung zu sprechen. Die
Welt schien auf einem guten Weg zu sein.

Die Folgen sind heute noch zu spüren. Das alles endete im Jahr 1979 mit zwei Ereignissen,
die mit der Sichtweise von heute das Gesicht der Welt stärker veränderten, als viele Gescheh-
nisse davor: Der sowjetische Einmarsch in Afghanistan und der NATO-Doppelbeschluss. Seit
Ende des zweiten Weltkriegs beharkten sich die Großmächte in unzähligen Stellvertreterkrie-
gen. In vielen waren weder die eine, noch die andere Supermacht mit eigenen Truppen betei-
ligt. Ein Beispiel dafür sind die vielen bewaffneten Konflikte Afrikas sowie Mittel- und Süd-
amerikas. Dort begnügten sich USA und UdSSR mit der Unterstützung von Rebellengruppen
durch Geld, Waffen, Logistik und Information. In anderen Konflikten aber kämpften ameri-
kanische oder sowjetische Truppen vor Ort, während der Rivale die Gegenseite unterstützte.
Das war im Korea-, Vietnam- und Afghanistankrieg der Fall. In Afghanistan ging es von An-
fang an um die strategischen Interessen beider Supermächte an den Erdölreserven des Nahen
und Mittleren Ostens. Nach dem sowjetischen Einmarsch reagierte die USA mit einem Boy-
kott der Olympischen Sommerspiele in Moskau. Weit stärker aber wogen die amerikanischen
Waffenlieferungen an die afghanischen Mujaheddin – die Auswirkungen dieser Unterstützung
sorgen heute noch für Schlagzeilen.

Aufrüsten, verhandeln, abrüsten. Der NATO-Doppelbeschluss bezeichnete die Strategie, dem
Warschauer Pakt ein beiderseitiges Begrenzen von atomaren Mittelstreckenraketen anzubieten.
Verbunden damit war die Drohung, neue amerikanische Mittelstreckenraketen in Westeuropa
zu stationieren, falls man sich nicht einigen könnte. Grund war eine Lücke in den SALT-Verträ-
gen. Diese begrenzten strategische nukleare Kapazitäten. Mittelstreckenraketen wurden jedoch
als taktisch eingestuft. Die Sowjetunion nutzte diese Lücke zur Stationierung der Mittelstrecken-
rakete SS-20, die durch ihre nuklearen Mehrfachgefechtsköpfe und wegen ihrer mobilen Ab-
schussrampen als unangreifbar galt.
Darin sah die NATO eine enorme Bedrohung. Der Doppelbeschluss vom 12. Dezember 1979
sah daher vor, 572 ebenfalls mobile Pershing II und bodengestützte Cruise Missiles vom Typ To-
mahawk zu stationieren. Damit sollte das sogenannte „Gleichgewicht des Schreckens“ wieder-
hergestellt werden. Der damalige Bundeskanzler Helmut Schmidt (SPD) war maßgeblich an
Formulierung und Durchführung des Doppelbeschlusses beteiligt. Ende 1981 begannen in Genf
dann die Abrüstungsverhandlungen zwischen den Supermächten, die aber ohne Ergebnis blie-
ben. In der Zwischenzeit verlor Helmut Schmidt die ohnehin wacklige Unterstützung seiner Par-
tei, und Helmut Kohl (CDU) wurde sein Nachfolger. Die Politiker von CDU/CSU und FDP
stimmten 1983 für die Stationierung. Nach der Abstimmung im Bundestag brach die Sowjet-
union die Abrüstungsverhandlungen ab.

Die Entstehung der Friedensbewegung. Mit der Formulierung des NATO-Doppelbeschlusses
entwickelte sich eine starke Opposition: Die Friedensbewegung der 80er-Jahre. Als die Amerika-
ner stationierten, gingen erst Hundertausende, später Millionen Menschen auf die Straße. Fas-
tenmärsche, Mahnwachen, Friedensdemonstrationen und Menschenketten prägten das Bild
vom Herbst 1983 – allein, es nützte nichts: Am 26. November wurden die ersten Raketenteile
der Pershing II in Mutlangen angeliefert. Der Kalte Krieg erfuhr einen neuen Höhepunkt.

Ein Land im Ausnahmezustand. Die Bundesrepublik Deutschland der 80er-Jahre war ein in sich
zerrissenes Land. Bei blutigen Demonstrationen gegen die Startbahn West in Frankfurt, gegen
die atomare Wiederaufbereitungsanlage Wackersdorf und gegen das Endlager in Gorleben kam
es zu bürgerkriegsähnlichen Auseinandersetzungen. Die Ereignisse der Jahre1985 und 1986 zei-
gen rückblickend ein Land im Ausnahmezustand: In Wackersdorf stürmten 70 000 Menschen
den Bauzaun. Der Abteilungsleiter für Spionageabwehr beim Bundesamt für Verfassungsschutz,
Hansjoachim Tiedge, floh in die DDR. Auf der Glienicker Brücke in Berlin kam es zum größten
Agentenaustausch seit Gründung der deutschen Staaten. In Stuttgart wurden die RAF-Mitglie-
der Christian Klar und Brigitte Mohnhaupt zu fünfmal lebenslanger Freiheitsstrafe verurteilt.
Während die RAF-Terroristen weiter mordete. Allein in diesen beiden Jahren starben der Atom-
physiker Karl Beckurts sowie der Diplomat Gerold von Braunmühl. Der Flughafen in Frankfurt
war wiederholt Schauplatz von Bombenanschlägen mit Toten und Verletzten. Dazwischen ex-
plodierte das Kernkraftwerk Tschernobyl (1986). Hätte nicht Boris Becker das 99. Tennisturnier
von Wimbledon gewonnen – es wäre nicht auszuhalten gewesen.

Gewaltloser Widerstand gegen gewaltige Zerstörungskraft. Die Mitglieder der Kampagne „Zi-
viler Ungehorsam bis zur Abrüstung“ in Mutlangen organisierten ihren Protest gegen die Statio-
nierung nach den gewaltlosen Prinzipien von Mahatma Ghandi und Martin Luther King. Die
Anzahl der Blockaden ist heute kaum mehr zu zählen, die daraus resultierenden Geld- und Ge-
fängnisstrafen auch nicht. Unterstützung fand die Kampagne in allen Gesellschaftsschichten
Deutschlands. Nach einer Umfrage aus dem Jahr 1985 waren über zwei Drittel der Bevölkerung
gegen die Stationierung. Doch nach Jahren ohne sichtbaren Erfolg bröckelte die Solidarität.
Volker Nick, einer der Initiatoren, erinnert sich heute noch daran, dass irgendwann nur noch
wenige Leute vor dem Tor des Depots saßen. Trotzdem ging der Widerstand weiter – geleitet
von der Utopie einer gewaltfreien Gesellschaft. Ereignisse wie das Aufstellen der Pershings mit
montiertem Atomsprengkopf nährten zusätzlich die Motivation.

Der INF-Vertrag beendete den Kalten Krieg. In der Zwischenzeit trafen sich Unterhändler von
Michail Gorbatschow und Ronald Reagan in Washington DC und Moskau. Es kam zu einem
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Gipfeltreffen zwischen beiden Staatsmännern in Reykjavik und am 8. Dezember 1987 zur Un-
terzeichnung des INF-Vertrags. Er sah die Verschrottung aller Mittelstreckenraketen in Europa
vor. Zugleich wurden Obergrenzen bei antiballistischen Raketen und ein Mischungsverhältnis
von Offensiv- und Defensivwaffen festgelegt. Das Ende des Kalten Kriegs war eingeleitet – aber
noch ahnte keiner, dass die direkte Folge die Wiedervereinigung Deutschlands sein würde. Die
kam am Ende schneller, als die Erfüllung des INF-Vertrages: Erst am 31. Mai 1991 wurde die
letzte Pershing II aus Ulm abgezogen und verschrottet. Da hatte die Welt schon seit zwei Jahren
ihr neues Gesicht.

Welche Personen und welche Ereignisse den Kalten Krieg zwischen den Westmächten unter
Führung der USA und dem Ostblock unter Führung der Sowjetunion beendeten, darüber wer-
den Historiker noch lange streiten und viele dicke Bücher schreiben. Denn die Meinungen gehen
weit auseinander, ob die Schlussakte von Helsinki und die durch sie ausgelösten gesellschafts-
politischen Veränderungen in Mittelosteuropa verantwortlich waren. Oder ob es allein Michail
Gorbatschows Reformprogrammen „Perestroika“ und „Glasnost“ zu verdanken war? Oder war
die damalige UdSSR schlicht und einfach pleite – totgerüstet, wie der ehemalige Spiegel-Jour-
nalist, Jürgen Bruhn, bereits 1995 schrieb.

Rüstungswettlauf eröffnet. Jedenfalls läutete die USA 1978 mit der Entwicklung der Neutro-
nenbombe eine neue Runde im Rüstungswettlauf ein. Mit dem SDI-Programm – bekannt unter
dem Begriff Star Wars – hatte Colin S. Gray, Präsident Ronald Reagans führender Militärbera-
ter, zu einer weiterführenden Strategie geraten, die auf einen Sieg im Atomkrieg ausgerichtet
war, aber auch die Sowjetunion wirtschaftlich ruinieren sollte. Drohgebärden wie Pershing II-
Raketen mit montiertem Atomsprengkopf am 10. Januar 1987 in Mutlangen (Ostalbkreis) auf-
zustellen, gehörten genauso zu dieser Taktik, wie die amerikanischen Wasserstoffbomben-Ver-
suche auf den pazifischen Weihnachts-Inseln. Während dieses Höhepunkts im Kalten Krieg
lässt sich das politische Kalkül treffend mit einem Zitat des ehemaligen amerikanischen Präsi-
denten Henry Kissinger umreißen. Auf die Frage, was aus den Menschen auf den Weihnachts-
Inseln werden sollte, antwortete er: „Es gibt nur 90 000 Leute da draußen. Wen kümmern die?“
Gerade solche menschenverachtenden Aussagen waren es, die der Friedensbewegung in
Deutschland immer wieder neue Motivation gaben – und die war auch dringend nötig. Bis da-
hin hatte man vor den Toren der Pershing II und Cruise Missiles-Depots von Mutlangen, Heil-
bronn, Ulm und im Hunsrück zwar viel protestiert, aber nichts erreicht. Der Slogan „Nein zur
Raketenrepublik Deutschland!“ blieb ungehört.

Der NATO-Doppelbeschluss als Beginn einer neuen Ära. Es war der NATO-Doppelbeschluss
gewesen, der diese gefährliche Epoche einläutete. Er beendete die Entspannungspolitik der
70er-Jahre, in denen es zu bilateralen Gesprächen zwischen den USA und der UdSSR gekommen
war, die in die Unterzeichnung der SALT-Verträge mündeten. Der damalige Bundeskanzler Willy
Brandt (SPD) hatte mit seiner Ostpolitik für eine neue Entwicklung in Mittelosteuropa gesorgt
sowie zahlreiche Erleichterungen für das geteilte Deutschland und Berlin durchsetzen können.
Die Konferenz für Sicherheit und Zusammenarbeit in Europa (KSZE) führte zur Schlussakte von
Helsinki. Und selbst der damalige US-Präsident Richard Nixon flog in die Volksrepublik China,
um mit dem zweiten Klassenfeind von Rang und Namen über Entspannung zu sprechen. Die
Welt schien auf einem guten Weg zu sein.

Die Folgen sind heute noch zu spüren. Das alles endete im Jahr 1979 mit zwei Ereignissen,
die mit der Sichtweise von heute das Gesicht der Welt stärker veränderten, als viele Gescheh-
nisse davor: Der sowjetische Einmarsch in Afghanistan und der NATO-Doppelbeschluss. Seit
Ende des zweiten Weltkriegs beharkten sich die Großmächte in unzähligen Stellvertreterkrie-
gen. In vielen waren weder die eine, noch die andere Supermacht mit eigenen Truppen betei-
ligt. Ein Beispiel dafür sind die vielen bewaffneten Konflikte Afrikas sowie Mittel- und Süd-
amerikas. Dort begnügten sich USA und UdSSR mit der Unterstützung von Rebellengruppen
durch Geld, Waffen, Logistik und Information. In anderen Konflikten aber kämpften ameri-
kanische oder sowjetische Truppen vor Ort, während der Rivale die Gegenseite unterstützte.
Das war im Korea-, Vietnam- und Afghanistankrieg der Fall. In Afghanistan ging es von An-
fang an um die strategischen Interessen beider Supermächte an den Erdölreserven des Nahen
und Mittleren Ostens. Nach dem sowjetischen Einmarsch reagierte die USA mit einem Boy-
kott der Olympischen Sommerspiele in Moskau. Weit stärker aber wogen die amerikanischen
Waffenlieferungen an die afghanischen Mujaheddin – die Auswirkungen dieser Unterstützung
sorgen heute noch für Schlagzeilen.

Aufrüsten, verhandeln, abrüsten. Der NATO-Doppelbeschluss bezeichnete die Strategie, dem
Warschauer Pakt ein beiderseitiges Begrenzen von atomaren Mittelstreckenraketen anzubieten.
Verbunden damit war die Drohung, neue amerikanische Mittelstreckenraketen in Westeuropa
zu stationieren, falls man sich nicht einigen könnte. Grund war eine Lücke in den SALT-Verträ-
gen. Diese begrenzten strategische nukleare Kapazitäten. Mittelstreckenraketen wurden jedoch
als taktisch eingestuft. Die Sowjetunion nutzte diese Lücke zur Stationierung der Mittelstrecken-
rakete SS-20, die durch ihre nuklearen Mehrfachgefechtsköpfe und wegen ihrer mobilen Ab-
schussrampen als unangreifbar galt.
Darin sah die NATO eine enorme Bedrohung. Der Doppelbeschluss vom 12. Dezember 1979
sah daher vor, 572 ebenfalls mobile Pershing II und bodengestützte Cruise Missiles vom Typ To-
mahawk zu stationieren. Damit sollte das sogenannte „Gleichgewicht des Schreckens“ wieder-
hergestellt werden. Der damalige Bundeskanzler Helmut Schmidt (SPD) war maßgeblich an
Formulierung und Durchführung des Doppelbeschlusses beteiligt. Ende 1981 begannen in Genf
dann die Abrüstungsverhandlungen zwischen den Supermächten, die aber ohne Ergebnis blie-
ben. In der Zwischenzeit verlor Helmut Schmidt die ohnehin wacklige Unterstützung seiner Par-
tei, und Helmut Kohl (CDU) wurde sein Nachfolger. Die Politiker von CDU/CSU und FDP
stimmten 1983 für die Stationierung. Nach der Abstimmung im Bundestag brach die Sowjet-
union die Abrüstungsverhandlungen ab.

Die Entstehung der Friedensbewegung. Mit der Formulierung des NATO-Doppelbeschlusses
entwickelte sich eine starke Opposition: Die Friedensbewegung der 80er-Jahre. Als die Amerika-
ner stationierten, gingen erst Hundertausende, später Millionen Menschen auf die Straße. Fas-
tenmärsche, Mahnwachen, Friedensdemonstrationen und Menschenketten prägten das Bild
vom Herbst 1983 – allein, es nützte nichts: Am 26. November wurden die ersten Raketenteile
der Pershing II in Mutlangen angeliefert. Der Kalte Krieg erfuhr einen neuen Höhepunkt.

Ein Land im Ausnahmezustand. Die Bundesrepublik Deutschland der 80er-Jahre war ein in sich
zerrissenes Land. Bei blutigen Demonstrationen gegen die Startbahn West in Frankfurt, gegen
die atomare Wiederaufbereitungsanlage Wackersdorf und gegen das Endlager in Gorleben kam
es zu bürgerkriegsähnlichen Auseinandersetzungen. Die Ereignisse der Jahre1985 und 1986 zei-
gen rückblickend ein Land im Ausnahmezustand: In Wackersdorf stürmten 70 000 Menschen
den Bauzaun. Der Abteilungsleiter für Spionageabwehr beim Bundesamt für Verfassungsschutz,
Hansjoachim Tiedge, floh in die DDR. Auf der Glienicker Brücke in Berlin kam es zum größten
Agentenaustausch seit Gründung der deutschen Staaten. In Stuttgart wurden die RAF-Mitglie-
der Christian Klar und Brigitte Mohnhaupt zu fünfmal lebenslanger Freiheitsstrafe verurteilt.
Während die RAF-Terroristen weiter mordete. Allein in diesen beiden Jahren starben der Atom-
physiker Karl Beckurts sowie der Diplomat Gerold von Braunmühl. Der Flughafen in Frankfurt
war wiederholt Schauplatz von Bombenanschlägen mit Toten und Verletzten. Dazwischen ex-
plodierte das Kernkraftwerk Tschernobyl (1986). Hätte nicht Boris Becker das 99. Tennisturnier
von Wimbledon gewonnen – es wäre nicht auszuhalten gewesen.

Gewaltloser Widerstand gegen gewaltige Zerstörungskraft. Die Mitglieder der Kampagne „Zi-
viler Ungehorsam bis zur Abrüstung“ in Mutlangen organisierten ihren Protest gegen die Statio-
nierung nach den gewaltlosen Prinzipien von Mahatma Ghandi und Martin Luther King. Die
Anzahl der Blockaden ist heute kaum mehr zu zählen, die daraus resultierenden Geld- und Ge-
fängnisstrafen auch nicht. Unterstützung fand die Kampagne in allen Gesellschaftsschichten
Deutschlands. Nach einer Umfrage aus dem Jahr 1985 waren über zwei Drittel der Bevölkerung
gegen die Stationierung. Doch nach Jahren ohne sichtbaren Erfolg bröckelte die Solidarität.
Volker Nick, einer der Initiatoren, erinnert sich heute noch daran, dass irgendwann nur noch
wenige Leute vor dem Tor des Depots saßen. Trotzdem ging der Widerstand weiter – geleitet
von der Utopie einer gewaltfreien Gesellschaft. Ereignisse wie das Aufstellen der Pershings mit
montiertem Atomsprengkopf nährten zusätzlich die Motivation.

Der INF-Vertrag beendete den Kalten Krieg. In der Zwischenzeit trafen sich Unterhändler von
Michail Gorbatschow und Ronald Reagan in Washington DC und Moskau. Es kam zu einem
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Gipfeltreffen zwischen beiden Staatsmännern in Reykjavik und am 8. Dezember 1987 zur Un-
terzeichnung des INF-Vertrags. Er sah die Verschrottung aller Mittelstreckenraketen in Europa
vor. Zugleich wurden Obergrenzen bei antiballistischen Raketen und ein Mischungsverhältnis
von Offensiv- und Defensivwaffen festgelegt. Das Ende des Kalten Kriegs war eingeleitet – aber
noch ahnte keiner, dass die direkte Folge die Wiedervereinigung Deutschlands sein würde. Die
kam am Ende schneller, als die Erfüllung des INF-Vertrages: Erst am 31. Mai 1991 wurde die
letzte Pershing II aus Ulm abgezogen und verschrottet. Da hatte die Welt schon seit zwei Jahren
ihr neues Gesicht.

Welche Personen und welche Ereignisse den Kalten Krieg zwischen den Westmächten unter
Führung der USA und dem Ostblock unter Führung der Sowjetunion beendeten, darüber wer-
den Historiker noch lange streiten und viele dicke Bücher schreiben. Denn die Meinungen gehen
weit auseinander, ob die Schlussakte von Helsinki und die durch sie ausgelösten gesellschafts-
politischen Veränderungen in Mittelosteuropa verantwortlich waren. Oder ob es allein Michail
Gorbatschows Reformprogrammen „Perestroika“ und „Glasnost“ zu verdanken war? Oder war
die damalige UdSSR schlicht und einfach pleite – totgerüstet, wie der ehemalige Spiegel-Jour-
nalist, Jürgen Bruhn, bereits 1995 schrieb.

Rüstungswettlauf eröffnet. Jedenfalls läutete die USA 1978 mit der Entwicklung der Neutro-
nenbombe eine neue Runde im Rüstungswettlauf ein. Mit dem SDI-Programm – bekannt unter
dem Begriff Star Wars – hatte Colin S. Gray, Präsident Ronald Reagans führender Militärbera-
ter, zu einer weiterführenden Strategie geraten, die auf einen Sieg im Atomkrieg ausgerichtet
war, aber auch die Sowjetunion wirtschaftlich ruinieren sollte. Drohgebärden wie Pershing II-
Raketen mit montiertem Atomsprengkopf am 10. Januar 1987 in Mutlangen (Ostalbkreis) auf-
zustellen, gehörten genauso zu dieser Taktik, wie die amerikanischen Wasserstoffbomben-Ver-
suche auf den pazifischen Weihnachts-Inseln. Während dieses Höhepunkts im Kalten Krieg
lässt sich das politische Kalkül treffend mit einem Zitat des ehemaligen amerikanischen Präsi-
denten Henry Kissinger umreißen. Auf die Frage, was aus den Menschen auf den Weihnachts-
Inseln werden sollte, antwortete er: „Es gibt nur 90 000 Leute da draußen. Wen kümmern die?“
Gerade solche menschenverachtenden Aussagen waren es, die der Friedensbewegung in
Deutschland immer wieder neue Motivation gaben – und die war auch dringend nötig. Bis da-
hin hatte man vor den Toren der Pershing II und Cruise Missiles-Depots von Mutlangen, Heil-
bronn, Ulm und im Hunsrück zwar viel protestiert, aber nichts erreicht. Der Slogan „Nein zur
Raketenrepublik Deutschland!“ blieb ungehört.

Der NATO-Doppelbeschluss als Beginn einer neuen Ära. Es war der NATO-Doppelbeschluss
gewesen, der diese gefährliche Epoche einläutete. Er beendete die Entspannungspolitik der
70er-Jahre, in denen es zu bilateralen Gesprächen zwischen den USA und der UdSSR gekommen
war, die in die Unterzeichnung der SALT-Verträge mündeten. Der damalige Bundeskanzler Willy
Brandt (SPD) hatte mit seiner Ostpolitik für eine neue Entwicklung in Mittelosteuropa gesorgt
sowie zahlreiche Erleichterungen für das geteilte Deutschland und Berlin durchsetzen können.
Die Konferenz für Sicherheit und Zusammenarbeit in Europa (KSZE) führte zur Schlussakte von
Helsinki. Und selbst der damalige US-Präsident Richard Nixon flog in die Volksrepublik China,
um mit dem zweiten Klassenfeind von Rang und Namen über Entspannung zu sprechen. Die
Welt schien auf einem guten Weg zu sein.

Die Folgen sind heute noch zu spüren. Das alles endete im Jahr 1979 mit zwei Ereignissen,
die mit der Sichtweise von heute das Gesicht der Welt stärker veränderten, als viele Gescheh-
nisse davor: Der sowjetische Einmarsch in Afghanistan und der NATO-Doppelbeschluss. Seit
Ende des zweiten Weltkriegs beharkten sich die Großmächte in unzähligen Stellvertreterkrie-
gen. In vielen waren weder die eine, noch die andere Supermacht mit eigenen Truppen betei-
ligt. Ein Beispiel dafür sind die vielen bewaffneten Konflikte Afrikas sowie Mittel- und Süd-
amerikas. Dort begnügten sich USA und UdSSR mit der Unterstützung von Rebellengruppen
durch Geld, Waffen, Logistik und Information. In anderen Konflikten aber kämpften ameri-
kanische oder sowjetische Truppen vor Ort, während der Rivale die Gegenseite unterstützte.
Das war im Korea-, Vietnam- und Afghanistankrieg der Fall. In Afghanistan ging es von An-
fang an um die strategischen Interessen beider Supermächte an den Erdölreserven des Nahen
und Mittleren Ostens. Nach dem sowjetischen Einmarsch reagierte die USA mit einem Boy-
kott der Olympischen Sommerspiele in Moskau. Weit stärker aber wogen die amerikanischen
Waffenlieferungen an die afghanischen Mujaheddin – die Auswirkungen dieser Unterstützung
sorgen heute noch für Schlagzeilen.

Aufrüsten, verhandeln, abrüsten. Der NATO-Doppelbeschluss bezeichnete die Strategie, dem
Warschauer Pakt ein beiderseitiges Begrenzen von atomaren Mittelstreckenraketen anzubieten.
Verbunden damit war die Drohung, neue amerikanische Mittelstreckenraketen in Westeuropa
zu stationieren, falls man sich nicht einigen könnte. Grund war eine Lücke in den SALT-Verträ-
gen. Diese begrenzten strategische nukleare Kapazitäten. Mittelstreckenraketen wurden jedoch
als taktisch eingestuft. Die Sowjetunion nutzte diese Lücke zur Stationierung der Mittelstrecken-
rakete SS-20, die durch ihre nuklearen Mehrfachgefechtsköpfe und wegen ihrer mobilen Ab-
schussrampen als unangreifbar galt.
Darin sah die NATO eine enorme Bedrohung. Der Doppelbeschluss vom 12. Dezember 1979
sah daher vor, 572 ebenfalls mobile Pershing II und bodengestützte Cruise Missiles vom Typ To-
mahawk zu stationieren. Damit sollte das sogenannte „Gleichgewicht des Schreckens“ wieder-
hergestellt werden. Der damalige Bundeskanzler Helmut Schmidt (SPD) war maßgeblich an
Formulierung und Durchführung des Doppelbeschlusses beteiligt. Ende 1981 begannen in Genf
dann die Abrüstungsverhandlungen zwischen den Supermächten, die aber ohne Ergebnis blie-
ben. In der Zwischenzeit verlor Helmut Schmidt die ohnehin wacklige Unterstützung seiner Par-
tei, und Helmut Kohl (CDU) wurde sein Nachfolger. Die Politiker von CDU/CSU und FDP
stimmten 1983 für die Stationierung. Nach der Abstimmung im Bundestag brach die Sowjet-
union die Abrüstungsverhandlungen ab.

Die Entstehung der Friedensbewegung. Mit der Formulierung des NATO-Doppelbeschlusses
entwickelte sich eine starke Opposition: Die Friedensbewegung der 80er-Jahre. Als die Amerika-
ner stationierten, gingen erst Hundertausende, später Millionen Menschen auf die Straße. Fas-
tenmärsche, Mahnwachen, Friedensdemonstrationen und Menschenketten prägten das Bild
vom Herbst 1983 – allein, es nützte nichts: Am 26. November wurden die ersten Raketenteile
der Pershing II in Mutlangen angeliefert. Der Kalte Krieg erfuhr einen neuen Höhepunkt.

Ein Land im Ausnahmezustand. Die Bundesrepublik Deutschland der 80er-Jahre war ein in sich
zerrissenes Land. Bei blutigen Demonstrationen gegen die Startbahn West in Frankfurt, gegen
die atomare Wiederaufbereitungsanlage Wackersdorf und gegen das Endlager in Gorleben kam
es zu bürgerkriegsähnlichen Auseinandersetzungen. Die Ereignisse der Jahre1985 und 1986 zei-
gen rückblickend ein Land im Ausnahmezustand: In Wackersdorf stürmten 70 000 Menschen
den Bauzaun. Der Abteilungsleiter für Spionageabwehr beim Bundesamt für Verfassungsschutz,
Hansjoachim Tiedge, floh in die DDR. Auf der Glienicker Brücke in Berlin kam es zum größten
Agentenaustausch seit Gründung der deutschen Staaten. In Stuttgart wurden die RAF-Mitglie-
der Christian Klar und Brigitte Mohnhaupt zu fünfmal lebenslanger Freiheitsstrafe verurteilt.
Während die RAF-Terroristen weiter mordete. Allein in diesen beiden Jahren starben der Atom-
physiker Karl Beckurts sowie der Diplomat Gerold von Braunmühl. Der Flughafen in Frankfurt
war wiederholt Schauplatz von Bombenanschlägen mit Toten und Verletzten. Dazwischen ex-
plodierte das Kernkraftwerk Tschernobyl (1986). Hätte nicht Boris Becker das 99. Tennisturnier
von Wimbledon gewonnen – es wäre nicht auszuhalten gewesen.

Gewaltloser Widerstand gegen gewaltige Zerstörungskraft. Die Mitglieder der Kampagne „Zi-
viler Ungehorsam bis zur Abrüstung“ in Mutlangen organisierten ihren Protest gegen die Statio-
nierung nach den gewaltlosen Prinzipien von Mahatma Ghandi und Martin Luther King. Die
Anzahl der Blockaden ist heute kaum mehr zu zählen, die daraus resultierenden Geld- und Ge-
fängnisstrafen auch nicht. Unterstützung fand die Kampagne in allen Gesellschaftsschichten
Deutschlands. Nach einer Umfrage aus dem Jahr 1985 waren über zwei Drittel der Bevölkerung
gegen die Stationierung. Doch nach Jahren ohne sichtbaren Erfolg bröckelte die Solidarität.
Volker Nick, einer der Initiatoren, erinnert sich heute noch daran, dass irgendwann nur noch
wenige Leute vor dem Tor des Depots saßen. Trotzdem ging der Widerstand weiter – geleitet
von der Utopie einer gewaltfreien Gesellschaft. Ereignisse wie das Aufstellen der Pershings mit
montiertem Atomsprengkopf nährten zusätzlich die Motivation.

Der INF-Vertrag beendete den Kalten Krieg. In der Zwischenzeit trafen sich Unterhändler von
Michail Gorbatschow und Ronald Reagan in Washington DC und Moskau. Es kam zu einem
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Gipfeltreffen zwischen beiden Staatsmännern in Reykjavik und am 8. Dezember 1987 zur Un-
terzeichnung des INF-Vertrags. Er sah die Verschrottung aller Mittelstreckenraketen in Europa
vor. Zugleich wurden Obergrenzen bei antiballistischen Raketen und ein Mischungsverhältnis
von Offensiv- und Defensivwaffen festgelegt. Das Ende des Kalten Kriegs war eingeleitet – aber
noch ahnte keiner, dass die direkte Folge die Wiedervereinigung Deutschlands sein würde. Die
kam am Ende schneller, als die Erfüllung des INF-Vertrages: Erst am 31. Mai 1991 wurde die
letzte Pershing II aus Ulm abgezogen und verschrottet. Da hatte die Welt schon seit zwei Jahren
ihr neues Gesicht.

Welche Personen und welche Ereignisse den Kalten Krieg zwischen den Westmächten unter
Führung der USA und dem Ostblock unter Führung der Sowjetunion beendeten, darüber wer-
den Historiker noch lange streiten und viele dicke Bücher schreiben. Denn die Meinungen gehen
weit auseinander, ob die Schlussakte von Helsinki und die durch sie ausgelösten gesellschafts-
politischen Veränderungen in Mittelosteuropa verantwortlich waren. Oder ob es allein Michail
Gorbatschows Reformprogrammen „Perestroika“ und „Glasnost“ zu verdanken war? Oder war
die damalige UdSSR schlicht und einfach pleite – totgerüstet, wie der ehemalige Spiegel-Jour-
nalist, Jürgen Bruhn, bereits 1995 schrieb.

Rüstungswettlauf eröffnet. Jedenfalls läutete die USA 1978 mit der Entwicklung der Neutro-
nenbombe eine neue Runde im Rüstungswettlauf ein. Mit dem SDI-Programm – bekannt unter
dem Begriff Star Wars – hatte Colin S. Gray, Präsident Ronald Reagans führender Militärbera-
ter, zu einer weiterführenden Strategie geraten, die auf einen Sieg im Atomkrieg ausgerichtet
war, aber auch die Sowjetunion wirtschaftlich ruinieren sollte. Drohgebärden wie Pershing II-
Raketen mit montiertem Atomsprengkopf am 10. Januar 1987 in Mutlangen (Ostalbkreis) auf-
zustellen, gehörten genauso zu dieser Taktik, wie die amerikanischen Wasserstoffbomben-Ver-
suche auf den pazifischen Weihnachts-Inseln. Während dieses Höhepunkts im Kalten Krieg
lässt sich das politische Kalkül treffend mit einem Zitat des ehemaligen amerikanischen Präsi-
denten Henry Kissinger umreißen. Auf die Frage, was aus den Menschen auf den Weihnachts-
Inseln werden sollte, antwortete er: „Es gibt nur 90 000 Leute da draußen. Wen kümmern die?“
Gerade solche menschenverachtenden Aussagen waren es, die der Friedensbewegung in
Deutschland immer wieder neue Motivation gaben – und die war auch dringend nötig. Bis da-
hin hatte man vor den Toren der Pershing II und Cruise Missiles-Depots von Mutlangen, Heil-
bronn, Ulm und im Hunsrück zwar viel protestiert, aber nichts erreicht. Der Slogan „Nein zur
Raketenrepublik Deutschland!“ blieb ungehört.

Der NATO-Doppelbeschluss als Beginn einer neuen Ära. Es war der NATO-Doppelbeschluss
gewesen, der diese gefährliche Epoche einläutete. Er beendete die Entspannungspolitik der
70er-Jahre, in denen es zu bilateralen Gesprächen zwischen den USA und der UdSSR gekommen
war, die in die Unterzeichnung der SALT-Verträge mündeten. Der damalige Bundeskanzler Willy
Brandt (SPD) hatte mit seiner Ostpolitik für eine neue Entwicklung in Mittelosteuropa gesorgt
sowie zahlreiche Erleichterungen für das geteilte Deutschland und Berlin durchsetzen können.
Die Konferenz für Sicherheit und Zusammenarbeit in Europa (KSZE) führte zur Schlussakte von
Helsinki. Und selbst der damalige US-Präsident Richard Nixon flog in die Volksrepublik China,
um mit dem zweiten Klassenfeind von Rang und Namen über Entspannung zu sprechen. Die
Welt schien auf einem guten Weg zu sein.

Die Folgen sind heute noch zu spüren. Das alles endete im Jahr 1979 mit zwei Ereignissen,
die mit der Sichtweise von heute das Gesicht der Welt stärker veränderten, als viele Gescheh-
nisse davor: Der sowjetische Einmarsch in Afghanistan und der NATO-Doppelbeschluss. Seit
Ende des zweiten Weltkriegs beharkten sich die Großmächte in unzähligen Stellvertreterkrie-
gen. In vielen waren weder die eine, noch die andere Supermacht mit eigenen Truppen betei-
ligt. Ein Beispiel dafür sind die vielen bewaffneten Konflikte Afrikas sowie Mittel- und Süd-
amerikas. Dort begnügten sich USA und UdSSR mit der Unterstützung von Rebellengruppen
durch Geld, Waffen, Logistik und Information. In anderen Konflikten aber kämpften ameri-
kanische oder sowjetische Truppen vor Ort, während der Rivale die Gegenseite unterstützte.
Das war im Korea-, Vietnam- und Afghanistankrieg der Fall. In Afghanistan ging es von An-
fang an um die strategischen Interessen beider Supermächte an den Erdölreserven des Nahen
und Mittleren Ostens. Nach dem sowjetischen Einmarsch reagierte die USA mit einem Boy-
kott der Olympischen Sommerspiele in Moskau. Weit stärker aber wogen die amerikanischen
Waffenlieferungen an die afghanischen Mujaheddin – die Auswirkungen dieser Unterstützung
sorgen heute noch für Schlagzeilen.

Aufrüsten, verhandeln, abrüsten. Der NATO-Doppelbeschluss bezeichnete die Strategie, dem
Warschauer Pakt ein beiderseitiges Begrenzen von atomaren Mittelstreckenraketen anzubieten.
Verbunden damit war die Drohung, neue amerikanische Mittelstreckenraketen in Westeuropa
zu stationieren, falls man sich nicht einigen könnte. Grund war eine Lücke in den SALT-Verträ-
gen. Diese begrenzten strategische nukleare Kapazitäten. Mittelstreckenraketen wurden jedoch
als taktisch eingestuft. Die Sowjetunion nutzte diese Lücke zur Stationierung der Mittelstrecken-
rakete SS-20, die durch ihre nuklearen Mehrfachgefechtsköpfe und wegen ihrer mobilen Ab-
schussrampen als unangreifbar galt.
Darin sah die NATO eine enorme Bedrohung. Der Doppelbeschluss vom 12. Dezember 1979
sah daher vor, 572 ebenfalls mobile Pershing II und bodengestützte Cruise Missiles vom Typ To-
mahawk zu stationieren. Damit sollte das sogenannte „Gleichgewicht des Schreckens“ wieder-
hergestellt werden. Der damalige Bundeskanzler Helmut Schmidt (SPD) war maßgeblich an
Formulierung und Durchführung des Doppelbeschlusses beteiligt. Ende 1981 begannen in Genf
dann die Abrüstungsverhandlungen zwischen den Supermächten, die aber ohne Ergebnis blie-
ben. In der Zwischenzeit verlor Helmut Schmidt die ohnehin wacklige Unterstützung seiner Par-
tei, und Helmut Kohl (CDU) wurde sein Nachfolger. Die Politiker von CDU/CSU und FDP
stimmten 1983 für die Stationierung. Nach der Abstimmung im Bundestag brach die Sowjet-
union die Abrüstungsverhandlungen ab.

Die Entstehung der Friedensbewegung. Mit der Formulierung des NATO-Doppelbeschlusses
entwickelte sich eine starke Opposition: Die Friedensbewegung der 80er-Jahre. Als die Amerika-
ner stationierten, gingen erst Hundertausende, später Millionen Menschen auf die Straße. Fas-
tenmärsche, Mahnwachen, Friedensdemonstrationen und Menschenketten prägten das Bild
vom Herbst 1983 – allein, es nützte nichts: Am 26. November wurden die ersten Raketenteile
der Pershing II in Mutlangen angeliefert. Der Kalte Krieg erfuhr einen neuen Höhepunkt.

Ein Land im Ausnahmezustand. Die Bundesrepublik Deutschland der 80er-Jahre war ein in sich
zerrissenes Land. Bei blutigen Demonstrationen gegen die Startbahn West in Frankfurt, gegen
die atomare Wiederaufbereitungsanlage Wackersdorf und gegen das Endlager in Gorleben kam
es zu bürgerkriegsähnlichen Auseinandersetzungen. Die Ereignisse der Jahre1985 und 1986 zei-
gen rückblickend ein Land im Ausnahmezustand: In Wackersdorf stürmten 70 000 Menschen
den Bauzaun. Der Abteilungsleiter für Spionageabwehr beim Bundesamt für Verfassungsschutz,
Hansjoachim Tiedge, floh in die DDR. Auf der Glienicker Brücke in Berlin kam es zum größten
Agentenaustausch seit Gründung der deutschen Staaten. In Stuttgart wurden die RAF-Mitglie-
der Christian Klar und Brigitte Mohnhaupt zu fünfmal lebenslanger Freiheitsstrafe verurteilt.
Während die RAF-Terroristen weiter mordete. Allein in diesen beiden Jahren starben der Atom-
physiker Karl Beckurts sowie der Diplomat Gerold von Braunmühl. Der Flughafen in Frankfurt
war wiederholt Schauplatz von Bombenanschlägen mit Toten und Verletzten. Dazwischen ex-
plodierte das Kernkraftwerk Tschernobyl (1986). Hätte nicht Boris Becker das 99. Tennisturnier
von Wimbledon gewonnen – es wäre nicht auszuhalten gewesen.

Gewaltloser Widerstand gegen gewaltige Zerstörungskraft. Die Mitglieder der Kampagne „Zi-
viler Ungehorsam bis zur Abrüstung“ in Mutlangen organisierten ihren Protest gegen die Statio-
nierung nach den gewaltlosen Prinzipien von Mahatma Ghandi und Martin Luther King. Die
Anzahl der Blockaden ist heute kaum mehr zu zählen, die daraus resultierenden Geld- und Ge-
fängnisstrafen auch nicht. Unterstützung fand die Kampagne in allen Gesellschaftsschichten
Deutschlands. Nach einer Umfrage aus dem Jahr 1985 waren über zwei Drittel der Bevölkerung
gegen die Stationierung. Doch nach Jahren ohne sichtbaren Erfolg bröckelte die Solidarität.
Volker Nick, einer der Initiatoren, erinnert sich heute noch daran, dass irgendwann nur noch
wenige Leute vor dem Tor des Depots saßen. Trotzdem ging der Widerstand weiter – geleitet
von der Utopie einer gewaltfreien Gesellschaft. Ereignisse wie das Aufstellen der Pershings mit
montiertem Atomsprengkopf nährten zusätzlich die Motivation.

Der INF-Vertrag beendete den Kalten Krieg. In der Zwischenzeit trafen sich Unterhändler von
Michail Gorbatschow und Ronald Reagan in Washington DC und Moskau. Es kam zu einem
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Gipfeltreffen zwischen beiden Staatsmännern in Reykjavik und am 8. Dezember 1987 zur Un-
terzeichnung des INF-Vertrags. Er sah die Verschrottung aller Mittelstreckenraketen in Europa
vor. Zugleich wurden Obergrenzen bei antiballistischen Raketen und ein Mischungsverhältnis
von Offensiv- und Defensivwaffen festgelegt. Das Ende des Kalten Kriegs war eingeleitet – aber
noch ahnte keiner, dass die direkte Folge die Wiedervereinigung Deutschlands sein würde. Die
kam am Ende schneller, als die Erfüllung des INF-Vertrages: Erst am 31. Mai 1991 wurde die
letzte Pershing II aus Ulm abgezogen und verschrottet. Da hatte die Welt schon seit zwei Jahren
ihr neues Gesicht.

Welche Personen und welche Ereignisse den Kalten Krieg zwischen den Westmächten unter
Führung der USA und dem Ostblock unter Führung der Sowjetunion beendeten, darüber wer-
den Historiker noch lange streiten und viele dicke Bücher schreiben. Denn die Meinungen gehen
weit auseinander, ob die Schlussakte von Helsinki und die durch sie ausgelösten gesellschafts-
politischen Veränderungen in Mittelosteuropa verantwortlich waren. Oder ob es allein Michail
Gorbatschows Reformprogrammen „Perestroika“ und „Glasnost“ zu verdanken war? Oder war
die damalige UdSSR schlicht und einfach pleite – totgerüstet, wie der ehemalige Spiegel-Jour-
nalist, Jürgen Bruhn, bereits 1995 schrieb.

Rüstungswettlauf eröffnet. Jedenfalls läutete die USA 1978 mit der Entwicklung der Neutro-
nenbombe eine neue Runde im Rüstungswettlauf ein. Mit dem SDI-Programm – bekannt unter
dem Begriff Star Wars – hatte Colin S. Gray, Präsident Ronald Reagans führender Militärbera-
ter, zu einer weiterführenden Strategie geraten, die auf einen Sieg im Atomkrieg ausgerichtet
war, aber auch die Sowjetunion wirtschaftlich ruinieren sollte. Drohgebärden wie Pershing II-
Raketen mit montiertem Atomsprengkopf am 10. Januar 1987 in Mutlangen (Ostalbkreis) auf-
zustellen, gehörten genauso zu dieser Taktik, wie die amerikanischen Wasserstoffbomben-Ver-
suche auf den pazifischen Weihnachts-Inseln. Während dieses Höhepunkts im Kalten Krieg
lässt sich das politische Kalkül treffend mit einem Zitat des ehemaligen amerikanischen Präsi-
denten Henry Kissinger umreißen. Auf die Frage, was aus den Menschen auf den Weihnachts-
Inseln werden sollte, antwortete er: „Es gibt nur 90 000 Leute da draußen. Wen kümmern die?“
Gerade solche menschenverachtenden Aussagen waren es, die der Friedensbewegung in
Deutschland immer wieder neue Motivation gaben – und die war auch dringend nötig. Bis da-
hin hatte man vor den Toren der Pershing II und Cruise Missiles-Depots von Mutlangen, Heil-
bronn, Ulm und im Hunsrück zwar viel protestiert, aber nichts erreicht. Der Slogan „Nein zur
Raketenrepublik Deutschland!“ blieb ungehört.

Der NATO-Doppelbeschluss als Beginn einer neuen Ära. Es war der NATO-Doppelbeschluss
gewesen, der diese gefährliche Epoche einläutete. Er beendete die Entspannungspolitik der
70er-Jahre, in denen es zu bilateralen Gesprächen zwischen den USA und der UdSSR gekommen
war, die in die Unterzeichnung der SALT-Verträge mündeten. Der damalige Bundeskanzler Willy
Brandt (SPD) hatte mit seiner Ostpolitik für eine neue Entwicklung in Mittelosteuropa gesorgt
sowie zahlreiche Erleichterungen für das geteilte Deutschland und Berlin durchsetzen können.
Die Konferenz für Sicherheit und Zusammenarbeit in Europa (KSZE) führte zur Schlussakte von
Helsinki. Und selbst der damalige US-Präsident Richard Nixon flog in die Volksrepublik China,
um mit dem zweiten Klassenfeind von Rang und Namen über Entspannung zu sprechen. Die
Welt schien auf einem guten Weg zu sein.

Die Folgen sind heute noch zu spüren. Das alles endete im Jahr 1979 mit zwei Ereignissen,
die mit der Sichtweise von heute das Gesicht der Welt stärker veränderten, als viele Gescheh-
nisse davor: Der sowjetische Einmarsch in Afghanistan und der NATO-Doppelbeschluss. Seit
Ende des zweiten Weltkriegs beharkten sich die Großmächte in unzähligen Stellvertreterkrie-
gen. In vielen waren weder die eine, noch die andere Supermacht mit eigenen Truppen betei-
ligt. Ein Beispiel dafür sind die vielen bewaffneten Konflikte Afrikas sowie Mittel- und Süd-
amerikas. Dort begnügten sich USA und UdSSR mit der Unterstützung von Rebellengruppen
durch Geld, Waffen, Logistik und Information. In anderen Konflikten aber kämpften ameri-
kanische oder sowjetische Truppen vor Ort, während der Rivale die Gegenseite unterstützte.
Das war im Korea-, Vietnam- und Afghanistankrieg der Fall. In Afghanistan ging es von An-
fang an um die strategischen Interessen beider Supermächte an den Erdölreserven des Nahen
und Mittleren Ostens. Nach dem sowjetischen Einmarsch reagierte die USA mit einem Boy-
kott der Olympischen Sommerspiele in Moskau. Weit stärker aber wogen die amerikanischen
Waffenlieferungen an die afghanischen Mujaheddin – die Auswirkungen dieser Unterstützung
sorgen heute noch für Schlagzeilen.

Aufrüsten, verhandeln, abrüsten. Der NATO-Doppelbeschluss bezeichnete die Strategie, dem
Warschauer Pakt ein beiderseitiges Begrenzen von atomaren Mittelstreckenraketen anzubieten.
Verbunden damit war die Drohung, neue amerikanische Mittelstreckenraketen in Westeuropa
zu stationieren, falls man sich nicht einigen könnte. Grund war eine Lücke in den SALT-Verträ-
gen. Diese begrenzten strategische nukleare Kapazitäten. Mittelstreckenraketen wurden jedoch
als taktisch eingestuft. Die Sowjetunion nutzte diese Lücke zur Stationierung der Mittelstrecken-
rakete SS-20, die durch ihre nuklearen Mehrfachgefechtsköpfe und wegen ihrer mobilen Ab-
schussrampen als unangreifbar galt.
Darin sah die NATO eine enorme Bedrohung. Der Doppelbeschluss vom 12. Dezember 1979
sah daher vor, 572 ebenfalls mobile Pershing II und bodengestützte Cruise Missiles vom Typ To-
mahawk zu stationieren. Damit sollte das sogenannte „Gleichgewicht des Schreckens“ wieder-
hergestellt werden. Der damalige Bundeskanzler Helmut Schmidt (SPD) war maßgeblich an
Formulierung und Durchführung des Doppelbeschlusses beteiligt. Ende 1981 begannen in Genf
dann die Abrüstungsverhandlungen zwischen den Supermächten, die aber ohne Ergebnis blie-
ben. In der Zwischenzeit verlor Helmut Schmidt die ohnehin wacklige Unterstützung seiner Par-
tei, und Helmut Kohl (CDU) wurde sein Nachfolger. Die Politiker von CDU/CSU und FDP
stimmten 1983 für die Stationierung. Nach der Abstimmung im Bundestag brach die Sowjet-
union die Abrüstungsverhandlungen ab.

Die Entstehung der Friedensbewegung. Mit der Formulierung des NATO-Doppelbeschlusses
entwickelte sich eine starke Opposition: Die Friedensbewegung der 80er-Jahre. Als die Amerika-
ner stationierten, gingen erst Hundertausende, später Millionen Menschen auf die Straße. Fas-
tenmärsche, Mahnwachen, Friedensdemonstrationen und Menschenketten prägten das Bild
vom Herbst 1983 – allein, es nützte nichts: Am 26. November wurden die ersten Raketenteile
der Pershing II in Mutlangen angeliefert. Der Kalte Krieg erfuhr einen neuen Höhepunkt.

Ein Land im Ausnahmezustand. Die Bundesrepublik Deutschland der 80er-Jahre war ein in sich
zerrissenes Land. Bei blutigen Demonstrationen gegen die Startbahn West in Frankfurt, gegen
die atomare Wiederaufbereitungsanlage Wackersdorf und gegen das Endlager in Gorleben kam
es zu bürgerkriegsähnlichen Auseinandersetzungen. Die Ereignisse der Jahre1985 und 1986 zei-
gen rückblickend ein Land im Ausnahmezustand: In Wackersdorf stürmten 70 000 Menschen
den Bauzaun. Der Abteilungsleiter für Spionageabwehr beim Bundesamt für Verfassungsschutz,
Hansjoachim Tiedge, floh in die DDR. Auf der Glienicker Brücke in Berlin kam es zum größten
Agentenaustausch seit Gründung der deutschen Staaten. In Stuttgart wurden die RAF-Mitglie-
der Christian Klar und Brigitte Mohnhaupt zu fünfmal lebenslanger Freiheitsstrafe verurteilt.
Während die RAF-Terroristen weiter mordete. Allein in diesen beiden Jahren starben der Atom-
physiker Karl Beckurts sowie der Diplomat Gerold von Braunmühl. Der Flughafen in Frankfurt
war wiederholt Schauplatz von Bombenanschlägen mit Toten und Verletzten. Dazwischen ex-
plodierte das Kernkraftwerk Tschernobyl (1986). Hätte nicht Boris Becker das 99. Tennisturnier
von Wimbledon gewonnen – es wäre nicht auszuhalten gewesen.

Gewaltloser Widerstand gegen gewaltige Zerstörungskraft. Die Mitglieder der Kampagne „Zi-
viler Ungehorsam bis zur Abrüstung“ in Mutlangen organisierten ihren Protest gegen die Statio-
nierung nach den gewaltlosen Prinzipien von Mahatma Ghandi und Martin Luther King. Die
Anzahl der Blockaden ist heute kaum mehr zu zählen, die daraus resultierenden Geld- und Ge-
fängnisstrafen auch nicht. Unterstützung fand die Kampagne in allen Gesellschaftsschichten
Deutschlands. Nach einer Umfrage aus dem Jahr 1985 waren über zwei Drittel der Bevölkerung
gegen die Stationierung. Doch nach Jahren ohne sichtbaren Erfolg bröckelte die Solidarität.
Volker Nick, einer der Initiatoren, erinnert sich heute noch daran, dass irgendwann nur noch
wenige Leute vor dem Tor des Depots saßen. Trotzdem ging der Widerstand weiter – geleitet
von der Utopie einer gewaltfreien Gesellschaft. Ereignisse wie das Aufstellen der Pershings mit
montiertem Atomsprengkopf nährten zusätzlich die Motivation.

Der INF-Vertrag beendete den Kalten Krieg. In der Zwischenzeit trafen sich Unterhändler von
Michail Gorbatschow und Ronald Reagan in Washington DC und Moskau. Es kam zu einem
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Gipfeltreffen zwischen beiden Staatsmännern in Reykjavik und am 8. Dezember 1987 zur Un-
terzeichnung des INF-Vertrags. Er sah die Verschrottung aller Mittelstreckenraketen in Europa
vor. Zugleich wurden Obergrenzen bei antiballistischen Raketen und ein Mischungsverhältnis
von Offensiv- und Defensivwaffen festgelegt. Das Ende des Kalten Kriegs war eingeleitet – aber
noch ahnte keiner, dass die direkte Folge die Wiedervereinigung Deutschlands sein würde. Die
kam am Ende schneller, als die Erfüllung des INF-Vertrages: Erst am 31. Mai 1991 wurde die
letzte Pershing II aus Ulm abgezogen und verschrottet. Da hatte die Welt schon seit zwei Jahren
ihr neues Gesicht.

Welche Personen und welche Ereignisse den Kalten Krieg zwischen den Westmächten unter
Führung der USA und dem Ostblock unter Führung der Sowjetunion beendeten, darüber wer-
den Historiker noch lange streiten und viele dicke Bücher schreiben. Denn die Meinungen gehen
weit auseinander, ob die Schlussakte von Helsinki und die durch sie ausgelösten gesellschafts-
politischen Veränderungen in Mittelosteuropa verantwortlich waren. Oder ob es allein Michail
Gorbatschows Reformprogrammen „Perestroika“ und „Glasnost“ zu verdanken war? Oder war
die damalige UdSSR schlicht und einfach pleite – totgerüstet, wie der ehemalige Spiegel-Jour-
nalist, Jürgen Bruhn, bereits 1995 schrieb.

Rüstungswettlauf eröffnet. Jedenfalls läutete die USA 1978 mit der Entwicklung der Neutro-
nenbombe eine neue Runde im Rüstungswettlauf ein. Mit dem SDI-Programm – bekannt unter
dem Begriff Star Wars – hatte Colin S. Gray, Präsident Ronald Reagans führender Militärbera-
ter, zu einer weiterführenden Strategie geraten, die auf einen Sieg im Atomkrieg ausgerichtet
war, aber auch die Sowjetunion wirtschaftlich ruinieren sollte. Drohgebärden wie Pershing II-
Raketen mit montiertem Atomsprengkopf am 10. Januar 1987 in Mutlangen (Ostalbkreis) auf-
zustellen, gehörten genauso zu dieser Taktik, wie die amerikanischen Wasserstoffbomben-Ver-
suche auf den pazifischen Weihnachts-Inseln. Während dieses Höhepunkts im Kalten Krieg
lässt sich das politische Kalkül treffend mit einem Zitat des ehemaligen amerikanischen Präsi-
denten Henry Kissinger umreißen. Auf die Frage, was aus den Menschen auf den Weihnachts-
Inseln werden sollte, antwortete er: „Es gibt nur 90 000 Leute da draußen. Wen kümmern die?“
Gerade solche menschenverachtenden Aussagen waren es, die der Friedensbewegung in
Deutschland immer wieder neue Motivation gaben – und die war auch dringend nötig. Bis da-
hin hatte man vor den Toren der Pershing II und Cruise Missiles-Depots von Mutlangen, Heil-
bronn, Ulm und im Hunsrück zwar viel protestiert, aber nichts erreicht. Der Slogan „Nein zur
Raketenrepublik Deutschland!“ blieb ungehört.

Der NATO-Doppelbeschluss als Beginn einer neuen Ära. Es war der NATO-Doppelbeschluss
gewesen, der diese gefährliche Epoche einläutete. Er beendete die Entspannungspolitik der
70er-Jahre, in denen es zu bilateralen Gesprächen zwischen den USA und der UdSSR gekommen
war, die in die Unterzeichnung der SALT-Verträge mündeten. Der damalige Bundeskanzler Willy
Brandt (SPD) hatte mit seiner Ostpolitik für eine neue Entwicklung in Mittelosteuropa gesorgt
sowie zahlreiche Erleichterungen für das geteilte Deutschland und Berlin durchsetzen können.
Die Konferenz für Sicherheit und Zusammenarbeit in Europa (KSZE) führte zur Schlussakte von
Helsinki. Und selbst der damalige US-Präsident Richard Nixon flog in die Volksrepublik China,
um mit dem zweiten Klassenfeind von Rang und Namen über Entspannung zu sprechen. Die
Welt schien auf einem guten Weg zu sein.

Die Folgen sind heute noch zu spüren. Das alles endete im Jahr 1979 mit zwei Ereignissen,
die mit der Sichtweise von heute das Gesicht der Welt stärker veränderten, als viele Gescheh-
nisse davor: Der sowjetische Einmarsch in Afghanistan und der NATO-Doppelbeschluss. Seit
Ende des zweiten Weltkriegs beharkten sich die Großmächte in unzähligen Stellvertreterkrie-
gen. In vielen waren weder die eine, noch die andere Supermacht mit eigenen Truppen betei-
ligt. Ein Beispiel dafür sind die vielen bewaffneten Konflikte Afrikas sowie Mittel- und Süd-
amerikas. Dort begnügten sich USA und UdSSR mit der Unterstützung von Rebellengruppen
durch Geld, Waffen, Logistik und Information. In anderen Konflikten aber kämpften ameri-
kanische oder sowjetische Truppen vor Ort, während der Rivale die Gegenseite unterstützte.
Das war im Korea-, Vietnam- und Afghanistankrieg der Fall. In Afghanistan ging es von An-
fang an um die strategischen Interessen beider Supermächte an den Erdölreserven des Nahen
und Mittleren Ostens. Nach dem sowjetischen Einmarsch reagierte die USA mit einem Boy-
kott der Olympischen Sommerspiele in Moskau. Weit stärker aber wogen die amerikanischen
Waffenlieferungen an die afghanischen Mujaheddin – die Auswirkungen dieser Unterstützung
sorgen heute noch für Schlagzeilen.

Aufrüsten, verhandeln, abrüsten. Der NATO-Doppelbeschluss bezeichnete die Strategie, dem
Warschauer Pakt ein beiderseitiges Begrenzen von atomaren Mittelstreckenraketen anzubieten.
Verbunden damit war die Drohung, neue amerikanische Mittelstreckenraketen in Westeuropa
zu stationieren, falls man sich nicht einigen könnte. Grund war eine Lücke in den SALT-Verträ-
gen. Diese begrenzten strategische nukleare Kapazitäten. Mittelstreckenraketen wurden jedoch
als taktisch eingestuft. Die Sowjetunion nutzte diese Lücke zur Stationierung der Mittelstrecken-
rakete SS-20, die durch ihre nuklearen Mehrfachgefechtsköpfe und wegen ihrer mobilen Ab-
schussrampen als unangreifbar galt.
Darin sah die NATO eine enorme Bedrohung. Der Doppelbeschluss vom 12. Dezember 1979
sah daher vor, 572 ebenfalls mobile Pershing II und bodengestützte Cruise Missiles vom Typ To-
mahawk zu stationieren. Damit sollte das sogenannte „Gleichgewicht des Schreckens“ wieder-
hergestellt werden. Der damalige Bundeskanzler Helmut Schmidt (SPD) war maßgeblich an
Formulierung und Durchführung des Doppelbeschlusses beteiligt. Ende 1981 begannen in Genf
dann die Abrüstungsverhandlungen zwischen den Supermächten, die aber ohne Ergebnis blie-
ben. In der Zwischenzeit verlor Helmut Schmidt die ohnehin wacklige Unterstützung seiner Par-
tei, und Helmut Kohl (CDU) wurde sein Nachfolger. Die Politiker von CDU/CSU und FDP
stimmten 1983 für die Stationierung. Nach der Abstimmung im Bundestag brach die Sowjet-
union die Abrüstungsverhandlungen ab.

Die Entstehung der Friedensbewegung. Mit der Formulierung des NATO-Doppelbeschlusses
entwickelte sich eine starke Opposition: Die Friedensbewegung der 80er-Jahre. Als die Amerika-
ner stationierten, gingen erst Hundertausende, später Millionen Menschen auf die Straße. Fas-
tenmärsche, Mahnwachen, Friedensdemonstrationen und Menschenketten prägten das Bild
vom Herbst 1983 – allein, es nützte nichts: Am 26. November wurden die ersten Raketenteile
der Pershing II in Mutlangen angeliefert. Der Kalte Krieg erfuhr einen neuen Höhepunkt.

Ein Land im Ausnahmezustand. Die Bundesrepublik Deutschland der 80er-Jahre war ein in sich
zerrissenes Land. Bei blutigen Demonstrationen gegen die Startbahn West in Frankfurt, gegen
die atomare Wiederaufbereitungsanlage Wackersdorf und gegen das Endlager in Gorleben kam
es zu bürgerkriegsähnlichen Auseinandersetzungen. Die Ereignisse der Jahre1985 und 1986 zei-
gen rückblickend ein Land im Ausnahmezustand: In Wackersdorf stürmten 70 000 Menschen
den Bauzaun. Der Abteilungsleiter für Spionageabwehr beim Bundesamt für Verfassungsschutz,
Hansjoachim Tiedge, floh in die DDR. Auf der Glienicker Brücke in Berlin kam es zum größten
Agentenaustausch seit Gründung der deutschen Staaten. In Stuttgart wurden die RAF-Mitglie-
der Christian Klar und Brigitte Mohnhaupt zu fünfmal lebenslanger Freiheitsstrafe verurteilt.
Während die RAF-Terroristen weiter mordete. Allein in diesen beiden Jahren starben der Atom-
physiker Karl Beckurts sowie der Diplomat Gerold von Braunmühl. Der Flughafen in Frankfurt
war wiederholt Schauplatz von Bombenanschlägen mit Toten und Verletzten. Dazwischen ex-
plodierte das Kernkraftwerk Tschernobyl (1986). Hätte nicht Boris Becker das 99. Tennisturnier
von Wimbledon gewonnen – es wäre nicht auszuhalten gewesen.

Gewaltloser Widerstand gegen gewaltige Zerstörungskraft. Die Mitglieder der Kampagne „Zi-
viler Ungehorsam bis zur Abrüstung“ in Mutlangen organisierten ihren Protest gegen die Statio-
nierung nach den gewaltlosen Prinzipien von Mahatma Ghandi und Martin Luther King. Die
Anzahl der Blockaden ist heute kaum mehr zu zählen, die daraus resultierenden Geld- und Ge-
fängnisstrafen auch nicht. Unterstützung fand die Kampagne in allen Gesellschaftsschichten
Deutschlands. Nach einer Umfrage aus dem Jahr 1985 waren über zwei Drittel der Bevölkerung
gegen die Stationierung. Doch nach Jahren ohne sichtbaren Erfolg bröckelte die Solidarität.
Volker Nick, einer der Initiatoren, erinnert sich heute noch daran, dass irgendwann nur noch
wenige Leute vor dem Tor des Depots saßen. Trotzdem ging der Widerstand weiter – geleitet
von der Utopie einer gewaltfreien Gesellschaft. Ereignisse wie das Aufstellen der Pershings mit
montiertem Atomsprengkopf nährten zusätzlich die Motivation.

Der INF-Vertrag beendete den Kalten Krieg. In der Zwischenzeit trafen sich Unterhändler von
Michail Gorbatschow und Ronald Reagan in Washington DC und Moskau. Es kam zu einem

Drohgebärden
Pershing II-Raketen aufzustellen, war der letzte Höhepunkt im Kalten Krieg

V O N D A N I E L O L I V E R B A C H M A N N

Vor 20 Jahren wurden in

Mutlangen bei Schwäbisch

Gmünd zum ersten Mal

Pershing II-Raketen mit
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damalige Sichtweise – mit
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Soldaten präsentieren im Jahr 1988 in Mutlangen die Funktion von Pershing II-Raketen: Sie hätten
die ehemalige UdSSR innerhalb von zwölf Minuten erreichen können. Foto: Visum/Pflaum2
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die drei Atomkraftwerke Fessenheim,
Wyhl und Kaiseraugst entstandenwar.
Im Vergleich der Länder war nach Anga-
ben derMacher die Schweizer PTT die ra-
biateste Verfolgungsbehörde.
Heute ist Radio Dreyeckland ein legaler
nichtkommerzieller Sender mit 250 eh-
renamtlichen Mitarbeitern, die in 18
Sprachen engagiertes Programmma-
chen - stets gefährdet durch eine dünne
Finanzdecke sowie schlechte Frequenz-
zuweisungen. Hören kannman Radio
Dreyeckland in Freiburg auf 102,3 MHZ.

Die Geschichte von Radio Dreyeckland

Im Jahr 1977 sendete Radio Verte Fes-
senheim zum ersten Mal - symbolträch-
tig von einem besetzten Strommast aus.
Von da anwar die Stimme aus dem Un-
tergrund auf Französisch, Deutsch und
Alemannisch zu hören.

1979 bildete sich in Freiburg die ba-
dische Redaktion, und der erste Piraten-
sender Deutschlands war geboren. Seit
1981 nannte er sich Radio Dreyeckland,
das grenzüberschreitend im Dreiländer-
eck Schweiz, Frankreich, Deutschland
sendete und aus demWiderstand gegen

Landwirtschaftsgeschichte -VonMissernten
unddemweißemGold
Ein Besuch im zweigeteilten Deutschen Landwirtschaftsmuseum in Stuttgart-Hohenheim

STUTTGART. Von der Handarbeit
zum Vollernter, von der beschwer-
lichen Landarbeit zumHigh-Tech-
Bauernhof. Das ist das Spektrum
des Deutschen Landwirtschafts-
museums inStuttgart-Hohenheim:
Zwei Jahrhunderte Landwirt-
schaftsgeschichte werden hier ge-
zeigt und lebendig. Die Schau be-
ginnt im Jahr 1818, als, in der Folge
verheerender Missernten, Königin
Katharina, die Gattin von König
Wilhelm I. von Württemberg, in
Hohenheim die erste landwirt-
schaftliche Lehranstalt gründete.

Das Museum ist zweigeteilt, was
an seinen zumTeil raumsprengen-
denExponaten liegt: Einerseits gibt
es die Ausstellungsräume in der
Garbenstraße auf dem Universi-
tätsgelände mit den handlichen
Geräten, und andererseits die we-
nige Gehminuten entfernten Aus-
stellungshallen ander Filderhaupt-
straße, in denen sich auf 1400Qua-
dratmetern die Entwicklungsge-
schichte des bäuerlichen Fuhr-
parks nachvollziehen lässt. Allein
100 Traktoren stehen dort, ebenso
wie zwei komplette, jeweils rund
500PS starkeDampf-Pfluganlagen.

MitHilfevonStahlseilenwurdevon
einer Dampflokomotive der riesige
Pflug über denAcker gezogen.

Die besonders wertvollen Pre-
ziosen stehen in der Garbenstraße:
1000 meist noch voll funktions-
tüchtige Objekte aus der Hohen-
heimer Ackergerätefabrik, die zwi-
schen 1819 und 1904 bestand. Alle-
samtModelle von landwirtschaftli-
chen Geräten im Maßstab 1:8 oder
1:10. Sie waren im 19. Jahrhundert
Lehr- und Anschauungsmaterial
für angehende Landwirte und

Handwerker. Angeboten wurden
sie auch zum Kauf, denn sie waren
die Gestalt gewordene Bauanlei-
tung fürdieOriginalmaschinen,die
nach ihrem Modell gebaut werden
konnten. „Das war echter Techno-
logietransfer“, so Museumsleiter
Klaus Herrmann. „Unsere Samm-
lung ist einzigartig.“ Und siemach-
te selbst Geschichte, denn mit ihr
war das Königreich Württemberg
dreimal aufWeltausstellungen ver-
treten - 1851 und 1852 in London,
mitMaxEythalsStandbetreuer, so-
wie1889 inParis.DieHohenheimer
Manufaktur war auch eine Erfin-
derschmiede, so kam aus ihrem
Hause der europaweit berühmte
„Hohenheimer Pflug.“

„Das weiße Gold“, dieMilch, hat
imDeutschen Landwirtschaftsmu-
seum eine eigene Abteilung: Die
Geschichte des Melkens von der
mühsamen Arbeit mit bis zu 500
Handgriffen bis zum Melkroboter
wird dort anschaulich, wie die Kuh
vom Tier zum Milchproduzenten
wurde. EinHighlight ist der alljähr-
liche Hohenheimer Feldtag, der
dieses Mal am 6. September ab
11.30UhraufdemGeländedesVer-

Maschinen und Geräte zum Anfassen im
Landwirtschaftsmuseum. FOTO: MUSEUM

MEHR ZUM THEMA
Deutsches Landwirtschaftsmuseum,
Garbenstr. 9A und Filderhauptstraße
179, Stuttgart-Hohenheim
http://dlm-hohenheim.de

suchsbauernhofs auf dem Campus
der Uni unter demMotto „Von der
Knolle zur Fritte. Kartoffelernte im
Wandel der Zeit“ stattfindet“. Dazu
gibt es unter anderem Vorführun-
gen vonErntetechniken.

Die Anfänge des Museums ge-
hen zurück auf die 1960er-Jahre.
Die Idee eines Landwirtschaftsmu-
seums entstand anlässlich einer
Pflugschau, die im Rahmen des
Weltwettpflügens 1958 in Hohen-
heim stattfand. Umgesetzt wurde
sieallerdingserst1965.Rund25000
Besucher kamen im vergangenen
Jahr ins Museum. Nicht nur bei
Landwirten, sondern auch bei
Schülern und Lehrern ist das Mu-
seum, das zur Universität Hohen-
heim gehört und von einem För-
derverein unterstützt wird, beliebt.
Für Gruppen gibt es nach Anmel-
dung auch Sonderführungen und
Vorführungen. (sn)
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Kurz notiert

Afrika zu Gast in Schloss
Rosenstein

STUTTGART. „African World“
heißt eine Ausstellung im Schloss
Rosenstein, die vom2. bis 28. Sep-
temberg Fotos vonMichael Poliza
zeigt . „Fragen Sie nachAfrika, sto-
ßen Sie auf Vorurteile“, befinden
dieAusstellungsmacher.Vielehät-
ten den schwarzen Kontinent
schon abgeschrieben – Entwick-
lung fände anderswo statt. Die
DiakonieKatastrophenhilfe arbei-
tet gegen diese Resignation an:
Afrika ist seit Jahren Schwerpunkt
vieler ihrer Aktivitäten. „African
World 2009“ heißt der großforma-
tige Kalender der Diakonie Kata-
strophenhilfe, mit dem ein völlig
anderes Afrikabild vermittelt wer-
den soll. (sta)

Im Dämmerlicht auf den
Spuren der Dichter

MARBACH. „Nachts im Mu-
seum“: Zum Ende der Ausstellun-
genüberStefanGeorgeundWalter
Benjamin bietet das Literaturmu-
seum der Moderne (LiMo) am 30.
August Abendführungen an. Bei
einsetzender Dämmerung wird
die Gunst der Stunden zwischen
Tag und Nacht beim Schein der
Taschenlampe auf die Probe ge-
stellt. (sta)

Fotoausstellungen
derPartnerstädte
eröffnet
HEIDELBERG.Sommerzeit istFo-
tografierzeit -nichtbloßbeiUrlau-
bern. In den Rathäusern von Hei-
delberg und Stuttgart sind nun
zwei Ausstellungen eröffnet wor-
den, die sich jeweils mit 60-Jahre-
Jubiläen beschäftigen. In Heidel-
berggibtesdieSchau„Israel sehen
und erleben“ aus Anlass der
Staatsgründung von Israel. Die
Bilder sindwährendReisen in und
um die israelische Partnerstadt
Rehovot entstanden.

Die britische Stadt St. Helens -
seit 60 Jahren Partnerstadt - steht
in Stuttgart imMittelpunkt zweier
Ausstellungen . Studenten des St.
Helens-College zeigen Fotos mit
Motiven, die sie jeweils in beiden
Städten fotografierten. Außerdem
gibt es begleitend eine Kunstaus-
stellung aus der britischen Stadt.
Zum Jahreswechsel werden dann
Bildende Künstler aus Stuttgart in
St. Helens vertreten sein. (raab)

ArtDéco: Schöner
Schmuckder
zwanziger Jahre
PFORZHEIM. Eine Sonderaus-
stellung im Schmuckmuseum
Pforzheim zeigt ab 20. September
„Art Déco - Schmuck und Acces-
soires der zwanziger Jahre“. Der
Zeitgeist brachte zu Beginn des
vergangenen Jahrhunderts ein ex-
travagantes Schmuckdesign her-
vor, das, laut Kuratoren „die Iden-
tität der emanzipierten Frau un-
terstrich. Strenges Raffinement
und eine reduzierte Formenspra-
chewaren der neue Imperativ“.

Großer Beliebtheit erfreuten
sichdabeidekorativeGestaltungs-
elemente aus Ägypten, Japan oder
China und dort typische Materia-
lien. Die großen Juweliere in
FrankreichwieBoucheron,Cartier
und Chaumet kombinierten Sa-
phir, Smaragd und Amethyst mit
mattiertem Bergkristall. Sie setz-
ten, an die ägyptische Antike erin-
nernd, farbige Steine wie Karneol
oderLapislazuli inSzene.Zugleich
wurde Modeschmuck nach den
Kriegsjahren salonfähig. Die Aus-
stellung, die im Rahmen des
Zwanziger-Jahre-Kulturfestivals
der Stadt stattfindet, zeigt Juwe-
lenschmuck, Accessoires undMo-
deschmuck aus Frankreich und
Deutschland. (sta)

Radiokultur „UnerkanntegrüneZwerge“
beherrschtendenÄther

STUTTGART. Das Lied von Walter
Moßmann und der Gruppe Saiten-
wind vom April 1978 begann ro-
mantisch: „Schau die Sonne fällt in
dieVogesen/UnddieNebel steigen
aus dem Rhein / Heute wollen wir
uns was Besseres gönnen / Drauf
hab ich mich schon lang gefreut“.

Doch die Zeit war nicht roman-
tisch, schon gar nicht im sogenann-
tenDreieckland, zudemBaden, das
ElsassunddieRegionumBasel zäh-
len. Im Deutschen Bundestag wur-
dedas zweite Antiterror-Gesetz ver-
abschiedet,welchesdemStaatneue
Befugnisse imKampfgegendieRote
Armee Fraktion (RAF) gab. Der
„Deutsche Herbst“ klang heftig
nach, als Bundesinnenminister
Werner Maihofer (FDP) wegen der
Pannen bei der Entführung des Ar-
beitgeberpräsidenten Hanns-Mar-
tin Schleyer zurücktreten musste.

Widerstand in Zeiten
rarer Massenmedien

SchlechteNachrichten kamen auch
aus dem Vatikan: Papst Johannes
Paul II. kündigte an, dass jede ka-
tholische Frau nach einer Abtrei-
bung exkommunziert werde. Und
am Rhein brodelte es: Der Wider-
stand gegen die Atomkraftwerke
Fessenheim und Wyhl wurden im-
mer größer, ohne dass die Betroffe-
nen eine eigene Stimmehatten.

In unsererMultimedialandschaft
heute kaumvorstellbar, abermit ei-
ner überregionalen Zeitung - den
Badischen Neuesten Nachrichten -
und einemRadio- und Fernsehsen-
der - dem SWF in Baden-Baden -
sind alle Massenmedien dieser Zeit
in der Region aufgezählt. Diese wa-
ren fest in der Hand der Atomkraft-
befürworter. Bis ein Lied aus dunk-
lem Tann aufstieg, welches roman-
tisch begann, aber gar nicht roman-
tisch weiterging: „Irgendwo auf ei-

nemhohenBerge/ Irgendwoimtie-
fenWald/Sorgenunerkanntegrüne
Zwerge/DassdieWahrheitausdem
Radio schallt“.

DamitbeganneinAbenteuer, das
heute sehr nach Robin Hood klingt,
aber für die Macher ein mühseliges
und gefährliches Unterfangen war.
Eine erste Sendungwar schon am4.
Juni 1977 ausgestrahlt worden: Ein
paarMinutenbloß, nochunter dem
Namen Radio Verte Fessenheim,
die Antenne des Senders symbol-
trächtig auf einembesetztenStrom-
mast der französischen Elektrizi-

Im Jahr 1979 war Radio Drey-
eckland der erste Piratensender
Deutschlands. Er sendet grenz-
überschreitend im Dreiländer-
eck Schweiz, Frankreich,
Deutschland. Heute zählt er zu
den engagiertesten nichtkom-
merziellen Radiosendern. Ein
Rückblick in die Geschichte.

Von Daniel Oliver Bachmann

Vom Umweltsender zur oppositionellen Stimme: Radio Dreyeckland hat eine wechselvolle Geschichte - bis heute. FOTO: RADIO DREYECKLAND

tätsgesellschaft EDF installiert. Die
Regionhorchte auf.Dawar jemand,
der die Sorgen der Menschen ernst
nahm, und davon sprach, dass Fes-
senheim auf erdbebengefährdetem
Boden stand. Davon erfuhren viele
das ersteMal. Auchwenn das Radio
imAnschlussbloßnochunregelmä-
ßig senden konnte, da von Hub-
schraubern der Polizei und von
Fernmeldewagen der Post verfolgt,
wuchs dieHörerschaft stetig an. Ein
Foto zeigt heute Unglaubliches: Ei-
nige Hundert Menschen versam-
melten sich um ein Transistorradio

- im Jahr 1978wohlgemerkt. Sie alle
warteten auf das, was die Gruppe
Saitenwind so besang: „ Am Freitag
oder Samstag¾ siebenUKW/hun-
derteins Megahertz / das merk dir /
mit RadioGrün gegen’s KKW“.

Es war also zunächst einmal ein
gemeinsamer Gegner, der Radio-
macher und Zuhörer vereinte. 1979
wurde in Freiburg die Badische Re-
daktion von Radio Verte gegründet,
zwei Jahre später nannte man sich
in Radio Dreyeckland um. Da war
das Radio schon kein Umweltsen-
der mehr, sondern eine oppositio-
nelle Stimme,die sichbei vielenGe-
legenheiten hören ließ.

Bürgerkriegsähnliche Zustände
an der Startbahn West

In diesen heißen Jahren schien die
Bundesrepublik an sich selbst zu
zerbrechen.MillionenBundesbür-
ger protestierten gegendenNATO-
Doppelbeschluss und die Statio-
nierung amerikanischer Pershing-
II-Atomraketen. Auf der Startbahn
West, vor dem Bauzaun der Wie-
deraufbereitungsanlage Wackers-
dorf, beim Endlager Gorleben
spielten sich bürgerkriegsähnliche
Szenenab.DieRAFmordete, Leute
wie Friedrich Karl Flick schienen

die gesamte Regierung in der Ta-
sche zu haben, in Studentenstäd-
ten wie Freiburg spitzte sich der
KampfumbesetzteHäuser zu.Auf-
müpfige Stimmen wie Radio Drey-
eckland, die nach dem Motto ar-
beiteten, „den Äther kann man
nicht räumen“, hatten es schwer.
Wiederholt kam es zu Polizeiraz-
zien und Demonstrationen gegen
das harsche Vorgehen.

Dann passierte auf der anderen
Seite des Rheins ein kleines Wun-
der: François Mitterand wurde
zum vierten Präsidenten der Fünf-
ten Republik gewählt. Weil in
Frankreich die Medienmacht in
der Hand des bürgerlichen Lagers
um Giscard d´Estaing gelegen hat-
te, führte der alte Résistance-
Kämpfer Mitterand einen völlig
neuen Wahlkampf - mit Hilfe ille-
galer Piratenradios. Kein Wunder,
war eine seiner ersten Amtshand-
lungen deren Legalisierung. Das
hatte auch Auswirkungen für Ra-
dio Dreyeckland: Plötzlich konnte,
zumindest von Frankreich aus, le-
gal gesendet werden.

MEHR ZUM THEMA
Radio Dreyeckland:
www.rdl.de

MEHR ZUM THEMA
www.design-museum.de/museum/
weil/ausstellung/
index.php?sid=4c6555823ccc7fe3bf
5741dd71f8fc67&language=de

Baukultur
inDubaiheute
und inZukunft
WEIL AM RHEIN. Noch bis zum
14. September ist im Feuerwehr-
hausaufdemVitraCampusinWeil
amRheineineAusstellungderDu-
bai Culture & Arts Authority in Zu-
sammenarbeit mit dem Vitra De-
sign Museum zu sehen. Kuratiert
wurde die Schau unter dem Titel
„Dubainext“ vondemArchitekten
Rem Koolhaas und dem Palästi-
nenser Jack Persekian.

GezeigtwirddieGeschichteDu-
bais aus kulturellem Blickwinkel.
Sie zeigt die Entstehung einer Kul-
tur des 21. Jahrhunderts und ver-
anschaulicht, wie diese Kultur in
architektonischen, städtebauli-
chenundkulturellenProjekten für
die nächsten Jahrzehnte Gestalt
annehmen wird. „Jeder kennt die
neuen architektonischen Sehens-
würdigkeitenDubais,dochdieZu-
kunftsversprechen der Stadt ge-
hen über ihr dynamischesWachs-
tum und ihre spektakulären Bau-
tenhinaus“, sodasMuseums. (sta)

die drei Atomkraftwerke Fessenheim,
Wyhl und Kaiseraugst entstandenwar.
Im Vergleich der Länder war nach Anga-
ben derMacher die Schweizer PTT die ra-
biateste Verfolgungsbehörde.
Heute ist Radio Dreyeckland ein legaler
nichtkommerzieller Sender mit 250 eh-
renamtlichen Mitarbeitern, die in 18
Sprachen engagiertes Programmma-
chen - stets gefährdet durch eine dünne
Finanzdecke sowie schlechte Frequenz-
zuweisungen. Hören kannman Radio
Dreyeckland in Freiburg auf 102,3 MHZ.

Die Geschichte von Radio Dreyeckland

Im Jahr 1977 sendete Radio Verte Fes-
senheim zum ersten Mal - symbolträch-
tig von einem besetzten Strommast aus.
Von da anwar die Stimme aus dem Un-
tergrund auf Französisch, Deutsch und
Alemannisch zu hören.

1979 bildete sich in Freiburg die ba-
dische Redaktion, und der erste Piraten-
sender Deutschlands war geboren. Seit
1981 nannte er sich Radio Dreyeckland,
das grenzüberschreitend im Dreiländer-
eck Schweiz, Frankreich, Deutschland
sendete und aus demWiderstand gegen

Landwirtschaftsgeschichte -VonMissernten
unddemweißemGold
Ein Besuch im zweigeteilten Deutschen Landwirtschaftsmuseum in Stuttgart-Hohenheim

STUTTGART. Von der Handarbeit
zum Vollernter, von der beschwer-
lichen Landarbeit zumHigh-Tech-
Bauernhof. Das ist das Spektrum
des Deutschen Landwirtschafts-
museums inStuttgart-Hohenheim:
Zwei Jahrhunderte Landwirt-
schaftsgeschichte werden hier ge-
zeigt und lebendig. Die Schau be-
ginnt im Jahr 1818, als, in der Folge
verheerender Missernten, Königin
Katharina, die Gattin von König
Wilhelm I. von Württemberg, in
Hohenheim die erste landwirt-
schaftliche Lehranstalt gründete.

Das Museum ist zweigeteilt, was
an seinen zumTeil raumsprengen-
denExponaten liegt: Einerseits gibt
es die Ausstellungsräume in der
Garbenstraße auf dem Universi-
tätsgelände mit den handlichen
Geräten, und andererseits die we-
nige Gehminuten entfernten Aus-
stellungshallen ander Filderhaupt-
straße, in denen sich auf 1400Qua-
dratmetern die Entwicklungsge-
schichte des bäuerlichen Fuhr-
parks nachvollziehen lässt. Allein
100 Traktoren stehen dort, ebenso
wie zwei komplette, jeweils rund
500PS starkeDampf-Pfluganlagen.

MitHilfevonStahlseilenwurdevon
einer Dampflokomotive der riesige
Pflug über denAcker gezogen.

Die besonders wertvollen Pre-
ziosen stehen in der Garbenstraße:
1000 meist noch voll funktions-
tüchtige Objekte aus der Hohen-
heimer Ackergerätefabrik, die zwi-
schen 1819 und 1904 bestand. Alle-
samtModelle von landwirtschaftli-
chen Geräten im Maßstab 1:8 oder
1:10. Sie waren im 19. Jahrhundert
Lehr- und Anschauungsmaterial
für angehende Landwirte und

Handwerker. Angeboten wurden
sie auch zum Kauf, denn sie waren
die Gestalt gewordene Bauanlei-
tung fürdieOriginalmaschinen,die
nach ihrem Modell gebaut werden
konnten. „Das war echter Techno-
logietransfer“, so Museumsleiter
Klaus Herrmann. „Unsere Samm-
lung ist einzigartig.“ Und siemach-
te selbst Geschichte, denn mit ihr
war das Königreich Württemberg
dreimal aufWeltausstellungen ver-
treten - 1851 und 1852 in London,
mitMaxEythalsStandbetreuer, so-
wie1889 inParis.DieHohenheimer
Manufaktur war auch eine Erfin-
derschmiede, so kam aus ihrem
Hause der europaweit berühmte
„Hohenheimer Pflug.“

„Das weiße Gold“, dieMilch, hat
imDeutschen Landwirtschaftsmu-
seum eine eigene Abteilung: Die
Geschichte des Melkens von der
mühsamen Arbeit mit bis zu 500
Handgriffen bis zum Melkroboter
wird dort anschaulich, wie die Kuh
vom Tier zum Milchproduzenten
wurde. EinHighlight ist der alljähr-
liche Hohenheimer Feldtag, der
dieses Mal am 6. September ab
11.30UhraufdemGeländedesVer-

Maschinen und Geräte zum Anfassen im
Landwirtschaftsmuseum. FOTO: MUSEUM
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suchsbauernhofs auf dem Campus
der Uni unter demMotto „Von der
Knolle zur Fritte. Kartoffelernte im
Wandel der Zeit“ stattfindet“. Dazu
gibt es unter anderem Vorführun-
gen vonErntetechniken.

Die Anfänge des Museums ge-
hen zurück auf die 1960er-Jahre.
Die Idee eines Landwirtschaftsmu-
seums entstand anlässlich einer
Pflugschau, die im Rahmen des
Weltwettpflügens 1958 in Hohen-
heim stattfand. Umgesetzt wurde
sieallerdingserst1965.Rund25000
Besucher kamen im vergangenen
Jahr ins Museum. Nicht nur bei
Landwirten, sondern auch bei
Schülern und Lehrern ist das Mu-
seum, das zur Universität Hohen-
heim gehört und von einem För-
derverein unterstützt wird, beliebt.
Für Gruppen gibt es nach Anmel-
dung auch Sonderführungen und
Vorführungen. (sn)
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Kurz notiert

Afrika zu Gast in Schloss
Rosenstein

STUTTGART. „African World“
heißt eine Ausstellung im Schloss
Rosenstein, die vom2. bis 28. Sep-
temberg Fotos vonMichael Poliza
zeigt . „Fragen Sie nachAfrika, sto-
ßen Sie auf Vorurteile“, befinden
dieAusstellungsmacher.Vielehät-
ten den schwarzen Kontinent
schon abgeschrieben – Entwick-
lung fände anderswo statt. Die
DiakonieKatastrophenhilfe arbei-
tet gegen diese Resignation an:
Afrika ist seit Jahren Schwerpunkt
vieler ihrer Aktivitäten. „African
World 2009“ heißt der großforma-
tige Kalender der Diakonie Kata-
strophenhilfe, mit dem ein völlig
anderes Afrikabild vermittelt wer-
den soll. (sta)

Im Dämmerlicht auf den
Spuren der Dichter

MARBACH. „Nachts im Mu-
seum“: Zum Ende der Ausstellun-
genüberStefanGeorgeundWalter
Benjamin bietet das Literaturmu-
seum der Moderne (LiMo) am 30.
August Abendführungen an. Bei
einsetzender Dämmerung wird
die Gunst der Stunden zwischen
Tag und Nacht beim Schein der
Taschenlampe auf die Probe ge-
stellt. (sta)

Fotoausstellungen
derPartnerstädte
eröffnet
HEIDELBERG.Sommerzeit istFo-
tografierzeit -nichtbloßbeiUrlau-
bern. In den Rathäusern von Hei-
delberg und Stuttgart sind nun
zwei Ausstellungen eröffnet wor-
den, die sich jeweils mit 60-Jahre-
Jubiläen beschäftigen. In Heidel-
berggibtesdieSchau„Israel sehen
und erleben“ aus Anlass der
Staatsgründung von Israel. Die
Bilder sindwährendReisen in und
um die israelische Partnerstadt
Rehovot entstanden.

Die britische Stadt St. Helens -
seit 60 Jahren Partnerstadt - steht
in Stuttgart imMittelpunkt zweier
Ausstellungen . Studenten des St.
Helens-College zeigen Fotos mit
Motiven, die sie jeweils in beiden
Städten fotografierten. Außerdem
gibt es begleitend eine Kunstaus-
stellung aus der britischen Stadt.
Zum Jahreswechsel werden dann
Bildende Künstler aus Stuttgart in
St. Helens vertreten sein. (raab)

ArtDéco: Schöner
Schmuckder
zwanziger Jahre
PFORZHEIM. Eine Sonderaus-
stellung im Schmuckmuseum
Pforzheim zeigt ab 20. September
„Art Déco - Schmuck und Acces-
soires der zwanziger Jahre“. Der
Zeitgeist brachte zu Beginn des
vergangenen Jahrhunderts ein ex-
travagantes Schmuckdesign her-
vor, das, laut Kuratoren „die Iden-
tität der emanzipierten Frau un-
terstrich. Strenges Raffinement
und eine reduzierte Formenspra-
chewaren der neue Imperativ“.

Großer Beliebtheit erfreuten
sichdabeidekorativeGestaltungs-
elemente aus Ägypten, Japan oder
China und dort typische Materia-
lien. Die großen Juweliere in
FrankreichwieBoucheron,Cartier
und Chaumet kombinierten Sa-
phir, Smaragd und Amethyst mit
mattiertem Bergkristall. Sie setz-
ten, an die ägyptische Antike erin-
nernd, farbige Steine wie Karneol
oderLapislazuli inSzene.Zugleich
wurde Modeschmuck nach den
Kriegsjahren salonfähig. Die Aus-
stellung, die im Rahmen des
Zwanziger-Jahre-Kulturfestivals
der Stadt stattfindet, zeigt Juwe-
lenschmuck, Accessoires undMo-
deschmuck aus Frankreich und
Deutschland. (sta)

Radiokultur „UnerkanntegrüneZwerge“
beherrschtendenÄther

STUTTGART. Das Lied von Walter
Moßmann und der Gruppe Saiten-
wind vom April 1978 begann ro-
mantisch: „Schau die Sonne fällt in
dieVogesen/UnddieNebel steigen
aus dem Rhein / Heute wollen wir
uns was Besseres gönnen / Drauf
hab ich mich schon lang gefreut“.

Doch die Zeit war nicht roman-
tisch, schon gar nicht im sogenann-
tenDreieckland, zudemBaden, das
ElsassunddieRegionumBasel zäh-
len. Im Deutschen Bundestag wur-
dedas zweite Antiterror-Gesetz ver-
abschiedet,welchesdemStaatneue
Befugnisse imKampfgegendieRote
Armee Fraktion (RAF) gab. Der
„Deutsche Herbst“ klang heftig
nach, als Bundesinnenminister
Werner Maihofer (FDP) wegen der
Pannen bei der Entführung des Ar-
beitgeberpräsidenten Hanns-Mar-
tin Schleyer zurücktreten musste.

Widerstand in Zeiten
rarer Massenmedien

SchlechteNachrichten kamen auch
aus dem Vatikan: Papst Johannes
Paul II. kündigte an, dass jede ka-
tholische Frau nach einer Abtrei-
bung exkommunziert werde. Und
am Rhein brodelte es: Der Wider-
stand gegen die Atomkraftwerke
Fessenheim und Wyhl wurden im-
mer größer, ohne dass die Betroffe-
nen eine eigene Stimmehatten.

In unsererMultimedialandschaft
heute kaumvorstellbar, abermit ei-
ner überregionalen Zeitung - den
Badischen Neuesten Nachrichten -
und einemRadio- und Fernsehsen-
der - dem SWF in Baden-Baden -
sind alle Massenmedien dieser Zeit
in der Region aufgezählt. Diese wa-
ren fest in der Hand der Atomkraft-
befürworter. Bis ein Lied aus dunk-
lem Tann aufstieg, welches roman-
tisch begann, aber gar nicht roman-
tisch weiterging: „Irgendwo auf ei-

nemhohenBerge/ Irgendwoimtie-
fenWald/Sorgenunerkanntegrüne
Zwerge/DassdieWahrheitausdem
Radio schallt“.

DamitbeganneinAbenteuer, das
heute sehr nach Robin Hood klingt,
aber für die Macher ein mühseliges
und gefährliches Unterfangen war.
Eine erste Sendungwar schon am4.
Juni 1977 ausgestrahlt worden: Ein
paarMinutenbloß, nochunter dem
Namen Radio Verte Fessenheim,
die Antenne des Senders symbol-
trächtig auf einembesetztenStrom-
mast der französischen Elektrizi-

Im Jahr 1979 war Radio Drey-
eckland der erste Piratensender
Deutschlands. Er sendet grenz-
überschreitend im Dreiländer-
eck Schweiz, Frankreich,
Deutschland. Heute zählt er zu
den engagiertesten nichtkom-
merziellen Radiosendern. Ein
Rückblick in die Geschichte.

Von Daniel Oliver Bachmann

Vom Umweltsender zur oppositionellen Stimme: Radio Dreyeckland hat eine wechselvolle Geschichte - bis heute. FOTO: RADIO DREYECKLAND

tätsgesellschaft EDF installiert. Die
Regionhorchte auf.Dawar jemand,
der die Sorgen der Menschen ernst
nahm, und davon sprach, dass Fes-
senheim auf erdbebengefährdetem
Boden stand. Davon erfuhren viele
das ersteMal. Auchwenn das Radio
imAnschlussbloßnochunregelmä-
ßig senden konnte, da von Hub-
schraubern der Polizei und von
Fernmeldewagen der Post verfolgt,
wuchs dieHörerschaft stetig an. Ein
Foto zeigt heute Unglaubliches: Ei-
nige Hundert Menschen versam-
melten sich um ein Transistorradio

- im Jahr 1978wohlgemerkt. Sie alle
warteten auf das, was die Gruppe
Saitenwind so besang: „ Am Freitag
oder Samstag¾ siebenUKW/hun-
derteins Megahertz / das merk dir /
mit RadioGrün gegen’s KKW“.

Es war also zunächst einmal ein
gemeinsamer Gegner, der Radio-
macher und Zuhörer vereinte. 1979
wurde in Freiburg die Badische Re-
daktion von Radio Verte gegründet,
zwei Jahre später nannte man sich
in Radio Dreyeckland um. Da war
das Radio schon kein Umweltsen-
der mehr, sondern eine oppositio-
nelle Stimme,die sichbei vielenGe-
legenheiten hören ließ.

Bürgerkriegsähnliche Zustände
an der Startbahn West

In diesen heißen Jahren schien die
Bundesrepublik an sich selbst zu
zerbrechen.MillionenBundesbür-
ger protestierten gegendenNATO-
Doppelbeschluss und die Statio-
nierung amerikanischer Pershing-
II-Atomraketen. Auf der Startbahn
West, vor dem Bauzaun der Wie-
deraufbereitungsanlage Wackers-
dorf, beim Endlager Gorleben
spielten sich bürgerkriegsähnliche
Szenenab.DieRAFmordete, Leute
wie Friedrich Karl Flick schienen

die gesamte Regierung in der Ta-
sche zu haben, in Studentenstäd-
ten wie Freiburg spitzte sich der
KampfumbesetzteHäuser zu.Auf-
müpfige Stimmen wie Radio Drey-
eckland, die nach dem Motto ar-
beiteten, „den Äther kann man
nicht räumen“, hatten es schwer.
Wiederholt kam es zu Polizeiraz-
zien und Demonstrationen gegen
das harsche Vorgehen.

Dann passierte auf der anderen
Seite des Rheins ein kleines Wun-
der: François Mitterand wurde
zum vierten Präsidenten der Fünf-
ten Republik gewählt. Weil in
Frankreich die Medienmacht in
der Hand des bürgerlichen Lagers
um Giscard d´Estaing gelegen hat-
te, führte der alte Résistance-
Kämpfer Mitterand einen völlig
neuen Wahlkampf - mit Hilfe ille-
galer Piratenradios. Kein Wunder,
war eine seiner ersten Amtshand-
lungen deren Legalisierung. Das
hatte auch Auswirkungen für Ra-
dio Dreyeckland: Plötzlich konnte,
zumindest von Frankreich aus, le-
gal gesendet werden.

MEHR ZUM THEMA
Radio Dreyeckland:
www.rdl.de
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St. Helens vertreten sein. (raab)

ArtDéco: Schöner
Schmuckder
zwanziger Jahre
PFORZHEIM. Eine Sonderaus-
stellung im Schmuckmuseum
Pforzheim zeigt ab 20. September
„Art Déco - Schmuck und Acces-
soires der zwanziger Jahre“. Der
Zeitgeist brachte zu Beginn des
vergangenen Jahrhunderts ein ex-
travagantes Schmuckdesign her-
vor, das, laut Kuratoren „die Iden-
tität der emanzipierten Frau un-
terstrich. Strenges Raffinement
und eine reduzierte Formenspra-
chewaren der neue Imperativ“.

Großer Beliebtheit erfreuten
sichdabeidekorativeGestaltungs-
elemente aus Ägypten, Japan oder
China und dort typische Materia-
lien. Die großen Juweliere in
FrankreichwieBoucheron,Cartier
und Chaumet kombinierten Sa-
phir, Smaragd und Amethyst mit
mattiertem Bergkristall. Sie setz-
ten, an die ägyptische Antike erin-
nernd, farbige Steine wie Karneol
oderLapislazuli inSzene.Zugleich
wurde Modeschmuck nach den
Kriegsjahren salonfähig. Die Aus-
stellung, die im Rahmen des
Zwanziger-Jahre-Kulturfestivals
der Stadt stattfindet, zeigt Juwe-
lenschmuck, Accessoires undMo-
deschmuck aus Frankreich und
Deutschland. (sta)

Radiokultur „UnerkanntegrüneZwerge“
beherrschtendenÄther

STUTTGART. Das Lied von Walter
Moßmann und der Gruppe Saiten-
wind vom April 1978 begann ro-
mantisch: „Schau die Sonne fällt in
dieVogesen/UnddieNebel steigen
aus dem Rhein / Heute wollen wir
uns was Besseres gönnen / Drauf
hab ich mich schon lang gefreut“.

Doch die Zeit war nicht roman-
tisch, schon gar nicht im sogenann-
tenDreieckland, zudemBaden, das
ElsassunddieRegionumBasel zäh-
len. Im Deutschen Bundestag wur-
dedas zweite Antiterror-Gesetz ver-
abschiedet,welchesdemStaatneue
Befugnisse imKampfgegendieRote
Armee Fraktion (RAF) gab. Der
„Deutsche Herbst“ klang heftig
nach, als Bundesinnenminister
Werner Maihofer (FDP) wegen der
Pannen bei der Entführung des Ar-
beitgeberpräsidenten Hanns-Mar-
tin Schleyer zurücktreten musste.

Widerstand in Zeiten
rarer Massenmedien

SchlechteNachrichten kamen auch
aus dem Vatikan: Papst Johannes
Paul II. kündigte an, dass jede ka-
tholische Frau nach einer Abtrei-
bung exkommunziert werde. Und
am Rhein brodelte es: Der Wider-
stand gegen die Atomkraftwerke
Fessenheim und Wyhl wurden im-
mer größer, ohne dass die Betroffe-
nen eine eigene Stimmehatten.

In unsererMultimedialandschaft
heute kaumvorstellbar, abermit ei-
ner überregionalen Zeitung - den
Badischen Neuesten Nachrichten -
und einemRadio- und Fernsehsen-
der - dem SWF in Baden-Baden -
sind alle Massenmedien dieser Zeit
in der Region aufgezählt. Diese wa-
ren fest in der Hand der Atomkraft-
befürworter. Bis ein Lied aus dunk-
lem Tann aufstieg, welches roman-
tisch begann, aber gar nicht roman-
tisch weiterging: „Irgendwo auf ei-

nemhohenBerge/ Irgendwoimtie-
fenWald/Sorgenunerkanntegrüne
Zwerge/DassdieWahrheitausdem
Radio schallt“.

DamitbeganneinAbenteuer, das
heute sehr nach Robin Hood klingt,
aber für die Macher ein mühseliges
und gefährliches Unterfangen war.
Eine erste Sendungwar schon am4.
Juni 1977 ausgestrahlt worden: Ein
paarMinutenbloß, nochunter dem
Namen Radio Verte Fessenheim,
die Antenne des Senders symbol-
trächtig auf einembesetztenStrom-
mast der französischen Elektrizi-

Im Jahr 1979 war Radio Drey-
eckland der erste Piratensender
Deutschlands. Er sendet grenz-
überschreitend im Dreiländer-
eck Schweiz, Frankreich,
Deutschland. Heute zählt er zu
den engagiertesten nichtkom-
merziellen Radiosendern. Ein
Rückblick in die Geschichte.

Von Daniel Oliver Bachmann

Vom Umweltsender zur oppositionellen Stimme: Radio Dreyeckland hat eine wechselvolle Geschichte - bis heute. FOTO: RADIO DREYECKLAND

tätsgesellschaft EDF installiert. Die
Regionhorchte auf.Dawar jemand,
der die Sorgen der Menschen ernst
nahm, und davon sprach, dass Fes-
senheim auf erdbebengefährdetem
Boden stand. Davon erfuhren viele
das ersteMal. Auchwenn das Radio
imAnschlussbloßnochunregelmä-
ßig senden konnte, da von Hub-
schraubern der Polizei und von
Fernmeldewagen der Post verfolgt,
wuchs dieHörerschaft stetig an. Ein
Foto zeigt heute Unglaubliches: Ei-
nige Hundert Menschen versam-
melten sich um ein Transistorradio

- im Jahr 1978wohlgemerkt. Sie alle
warteten auf das, was die Gruppe
Saitenwind so besang: „ Am Freitag
oder Samstag¾ siebenUKW/hun-
derteins Megahertz / das merk dir /
mit RadioGrün gegen’s KKW“.

Es war also zunächst einmal ein
gemeinsamer Gegner, der Radio-
macher und Zuhörer vereinte. 1979
wurde in Freiburg die Badische Re-
daktion von Radio Verte gegründet,
zwei Jahre später nannte man sich
in Radio Dreyeckland um. Da war
das Radio schon kein Umweltsen-
der mehr, sondern eine oppositio-
nelle Stimme,die sichbei vielenGe-
legenheiten hören ließ.

Bürgerkriegsähnliche Zustände
an der Startbahn West

In diesen heißen Jahren schien die
Bundesrepublik an sich selbst zu
zerbrechen.MillionenBundesbür-
ger protestierten gegendenNATO-
Doppelbeschluss und die Statio-
nierung amerikanischer Pershing-
II-Atomraketen. Auf der Startbahn
West, vor dem Bauzaun der Wie-
deraufbereitungsanlage Wackers-
dorf, beim Endlager Gorleben
spielten sich bürgerkriegsähnliche
Szenenab.DieRAFmordete, Leute
wie Friedrich Karl Flick schienen

die gesamte Regierung in der Ta-
sche zu haben, in Studentenstäd-
ten wie Freiburg spitzte sich der
KampfumbesetzteHäuser zu.Auf-
müpfige Stimmen wie Radio Drey-
eckland, die nach dem Motto ar-
beiteten, „den Äther kann man
nicht räumen“, hatten es schwer.
Wiederholt kam es zu Polizeiraz-
zien und Demonstrationen gegen
das harsche Vorgehen.

Dann passierte auf der anderen
Seite des Rheins ein kleines Wun-
der: François Mitterand wurde
zum vierten Präsidenten der Fünf-
ten Republik gewählt. Weil in
Frankreich die Medienmacht in
der Hand des bürgerlichen Lagers
um Giscard d´Estaing gelegen hat-
te, führte der alte Résistance-
Kämpfer Mitterand einen völlig
neuen Wahlkampf - mit Hilfe ille-
galer Piratenradios. Kein Wunder,
war eine seiner ersten Amtshand-
lungen deren Legalisierung. Das
hatte auch Auswirkungen für Ra-
dio Dreyeckland: Plötzlich konnte,
zumindest von Frankreich aus, le-
gal gesendet werden.

MEHR ZUM THEMA
Radio Dreyeckland:
www.rdl.de

MEHR ZUM THEMA
www.design-museum.de/museum/
weil/ausstellung/
index.php?sid=4c6555823ccc7fe3bf
5741dd71f8fc67&language=de

Baukultur
inDubaiheute
und inZukunft
WEIL AM RHEIN. Noch bis zum
14. September ist im Feuerwehr-
hausaufdemVitraCampusinWeil
amRheineineAusstellungderDu-
bai Culture & Arts Authority in Zu-
sammenarbeit mit dem Vitra De-
sign Museum zu sehen. Kuratiert
wurde die Schau unter dem Titel
„Dubainext“ vondemArchitekten
Rem Koolhaas und dem Palästi-
nenser Jack Persekian.

GezeigtwirddieGeschichteDu-
bais aus kulturellem Blickwinkel.
Sie zeigt die Entstehung einer Kul-
tur des 21. Jahrhunderts und ver-
anschaulicht, wie diese Kultur in
architektonischen, städtebauli-
chenundkulturellenProjekten für
die nächsten Jahrzehnte Gestalt
annehmen wird. „Jeder kennt die
neuen architektonischen Sehens-
würdigkeitenDubais,dochdieZu-
kunftsversprechen der Stadt ge-
hen über ihr dynamischesWachs-
tum und ihre spektakulären Bau-
tenhinaus“, sodasMuseums. (sta)
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die drei Atomkraftwerke Fessenheim,
Wyhl und Kaiseraugst entstandenwar.
Im Vergleich der Länder war nach Anga-
ben derMacher die Schweizer PTT die ra-
biateste Verfolgungsbehörde.
Heute ist Radio Dreyeckland ein legaler
nichtkommerzieller Sender mit 250 eh-
renamtlichen Mitarbeitern, die in 18
Sprachen engagiertes Programmma-
chen - stets gefährdet durch eine dünne
Finanzdecke sowie schlechte Frequenz-
zuweisungen. Hören kannman Radio
Dreyeckland in Freiburg auf 102,3 MHZ.

Die Geschichte von Radio Dreyeckland

Im Jahr 1977 sendete Radio Verte Fes-
senheim zum ersten Mal - symbolträch-
tig von einem besetzten Strommast aus.
Von da anwar die Stimme aus dem Un-
tergrund auf Französisch, Deutsch und
Alemannisch zu hören.

1979 bildete sich in Freiburg die ba-
dische Redaktion, und der erste Piraten-
sender Deutschlands war geboren. Seit
1981 nannte er sich Radio Dreyeckland,
das grenzüberschreitend im Dreiländer-
eck Schweiz, Frankreich, Deutschland
sendete und aus demWiderstand gegen

Landwirtschaftsgeschichte -VonMissernten
unddemweißemGold
Ein Besuch im zweigeteilten Deutschen Landwirtschaftsmuseum in Stuttgart-Hohenheim

STUTTGART. Von der Handarbeit
zum Vollernter, von der beschwer-
lichen Landarbeit zumHigh-Tech-
Bauernhof. Das ist das Spektrum
des Deutschen Landwirtschafts-
museums inStuttgart-Hohenheim:
Zwei Jahrhunderte Landwirt-
schaftsgeschichte werden hier ge-
zeigt und lebendig. Die Schau be-
ginnt im Jahr 1818, als, in der Folge
verheerender Missernten, Königin
Katharina, die Gattin von König
Wilhelm I. von Württemberg, in
Hohenheim die erste landwirt-
schaftliche Lehranstalt gründete.

Das Museum ist zweigeteilt, was
an seinen zumTeil raumsprengen-
denExponaten liegt: Einerseits gibt
es die Ausstellungsräume in der
Garbenstraße auf dem Universi-
tätsgelände mit den handlichen
Geräten, und andererseits die we-
nige Gehminuten entfernten Aus-
stellungshallen ander Filderhaupt-
straße, in denen sich auf 1400Qua-
dratmetern die Entwicklungsge-
schichte des bäuerlichen Fuhr-
parks nachvollziehen lässt. Allein
100 Traktoren stehen dort, ebenso
wie zwei komplette, jeweils rund
500PS starkeDampf-Pfluganlagen.

MitHilfevonStahlseilenwurdevon
einer Dampflokomotive der riesige
Pflug über denAcker gezogen.

Die besonders wertvollen Pre-
ziosen stehen in der Garbenstraße:
1000 meist noch voll funktions-
tüchtige Objekte aus der Hohen-
heimer Ackergerätefabrik, die zwi-
schen 1819 und 1904 bestand. Alle-
samtModelle von landwirtschaftli-
chen Geräten im Maßstab 1:8 oder
1:10. Sie waren im 19. Jahrhundert
Lehr- und Anschauungsmaterial
für angehende Landwirte und

Handwerker. Angeboten wurden
sie auch zum Kauf, denn sie waren
die Gestalt gewordene Bauanlei-
tung fürdieOriginalmaschinen,die
nach ihrem Modell gebaut werden
konnten. „Das war echter Techno-
logietransfer“, so Museumsleiter
Klaus Herrmann. „Unsere Samm-
lung ist einzigartig.“ Und siemach-
te selbst Geschichte, denn mit ihr
war das Königreich Württemberg
dreimal aufWeltausstellungen ver-
treten - 1851 und 1852 in London,
mitMaxEythalsStandbetreuer, so-
wie1889 inParis.DieHohenheimer
Manufaktur war auch eine Erfin-
derschmiede, so kam aus ihrem
Hause der europaweit berühmte
„Hohenheimer Pflug.“

„Das weiße Gold“, dieMilch, hat
imDeutschen Landwirtschaftsmu-
seum eine eigene Abteilung: Die
Geschichte des Melkens von der
mühsamen Arbeit mit bis zu 500
Handgriffen bis zum Melkroboter
wird dort anschaulich, wie die Kuh
vom Tier zum Milchproduzenten
wurde. EinHighlight ist der alljähr-
liche Hohenheimer Feldtag, der
dieses Mal am 6. September ab
11.30UhraufdemGeländedesVer-

Maschinen und Geräte zum Anfassen im
Landwirtschaftsmuseum. FOTO: MUSEUM

MEHR ZUM THEMA
Deutsches Landwirtschaftsmuseum,
Garbenstr. 9A und Filderhauptstraße
179, Stuttgart-Hohenheim
http://dlm-hohenheim.de

suchsbauernhofs auf dem Campus
der Uni unter demMotto „Von der
Knolle zur Fritte. Kartoffelernte im
Wandel der Zeit“ stattfindet“. Dazu
gibt es unter anderem Vorführun-
gen vonErntetechniken.

Die Anfänge des Museums ge-
hen zurück auf die 1960er-Jahre.
Die Idee eines Landwirtschaftsmu-
seums entstand anlässlich einer
Pflugschau, die im Rahmen des
Weltwettpflügens 1958 in Hohen-
heim stattfand. Umgesetzt wurde
sieallerdingserst1965.Rund25000
Besucher kamen im vergangenen
Jahr ins Museum. Nicht nur bei
Landwirten, sondern auch bei
Schülern und Lehrern ist das Mu-
seum, das zur Universität Hohen-
heim gehört und von einem För-
derverein unterstützt wird, beliebt.
Für Gruppen gibt es nach Anmel-
dung auch Sonderführungen und
Vorführungen. (sn)
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Kurz notiert

Afrika zu Gast in Schloss
Rosenstein

STUTTGART. „African World“
heißt eine Ausstellung im Schloss
Rosenstein, die vom2. bis 28. Sep-
temberg Fotos vonMichael Poliza
zeigt . „Fragen Sie nachAfrika, sto-
ßen Sie auf Vorurteile“, befinden
dieAusstellungsmacher.Vielehät-
ten den schwarzen Kontinent
schon abgeschrieben – Entwick-
lung fände anderswo statt. Die
DiakonieKatastrophenhilfe arbei-
tet gegen diese Resignation an:
Afrika ist seit Jahren Schwerpunkt
vieler ihrer Aktivitäten. „African
World 2009“ heißt der großforma-
tige Kalender der Diakonie Kata-
strophenhilfe, mit dem ein völlig
anderes Afrikabild vermittelt wer-
den soll. (sta)

Im Dämmerlicht auf den
Spuren der Dichter

MARBACH. „Nachts im Mu-
seum“: Zum Ende der Ausstellun-
genüberStefanGeorgeundWalter
Benjamin bietet das Literaturmu-
seum der Moderne (LiMo) am 30.
August Abendführungen an. Bei
einsetzender Dämmerung wird
die Gunst der Stunden zwischen
Tag und Nacht beim Schein der
Taschenlampe auf die Probe ge-
stellt. (sta)

Fotoausstellungen
derPartnerstädte
eröffnet
HEIDELBERG.Sommerzeit istFo-
tografierzeit -nichtbloßbeiUrlau-
bern. In den Rathäusern von Hei-
delberg und Stuttgart sind nun
zwei Ausstellungen eröffnet wor-
den, die sich jeweils mit 60-Jahre-
Jubiläen beschäftigen. In Heidel-
berggibtesdieSchau„Israel sehen
und erleben“ aus Anlass der
Staatsgründung von Israel. Die
Bilder sindwährendReisen in und
um die israelische Partnerstadt
Rehovot entstanden.

Die britische Stadt St. Helens -
seit 60 Jahren Partnerstadt - steht
in Stuttgart imMittelpunkt zweier
Ausstellungen . Studenten des St.
Helens-College zeigen Fotos mit
Motiven, die sie jeweils in beiden
Städten fotografierten. Außerdem
gibt es begleitend eine Kunstaus-
stellung aus der britischen Stadt.
Zum Jahreswechsel werden dann
Bildende Künstler aus Stuttgart in
St. Helens vertreten sein. (raab)

ArtDéco: Schöner
Schmuckder
zwanziger Jahre
PFORZHEIM. Eine Sonderaus-
stellung im Schmuckmuseum
Pforzheim zeigt ab 20. September
„Art Déco - Schmuck und Acces-
soires der zwanziger Jahre“. Der
Zeitgeist brachte zu Beginn des
vergangenen Jahrhunderts ein ex-
travagantes Schmuckdesign her-
vor, das, laut Kuratoren „die Iden-
tität der emanzipierten Frau un-
terstrich. Strenges Raffinement
und eine reduzierte Formenspra-
chewaren der neue Imperativ“.

Großer Beliebtheit erfreuten
sichdabeidekorativeGestaltungs-
elemente aus Ägypten, Japan oder
China und dort typische Materia-
lien. Die großen Juweliere in
FrankreichwieBoucheron,Cartier
und Chaumet kombinierten Sa-
phir, Smaragd und Amethyst mit
mattiertem Bergkristall. Sie setz-
ten, an die ägyptische Antike erin-
nernd, farbige Steine wie Karneol
oderLapislazuli inSzene.Zugleich
wurde Modeschmuck nach den
Kriegsjahren salonfähig. Die Aus-
stellung, die im Rahmen des
Zwanziger-Jahre-Kulturfestivals
der Stadt stattfindet, zeigt Juwe-
lenschmuck, Accessoires undMo-
deschmuck aus Frankreich und
Deutschland. (sta)

Radiokultur „UnerkanntegrüneZwerge“
beherrschtendenÄther

STUTTGART. Das Lied von Walter
Moßmann und der Gruppe Saiten-
wind vom April 1978 begann ro-
mantisch: „Schau die Sonne fällt in
dieVogesen/UnddieNebel steigen
aus dem Rhein / Heute wollen wir
uns was Besseres gönnen / Drauf
hab ich mich schon lang gefreut“.

Doch die Zeit war nicht roman-
tisch, schon gar nicht im sogenann-
tenDreieckland, zudemBaden, das
ElsassunddieRegionumBasel zäh-
len. Im Deutschen Bundestag wur-
dedas zweite Antiterror-Gesetz ver-
abschiedet,welchesdemStaatneue
Befugnisse imKampfgegendieRote
Armee Fraktion (RAF) gab. Der
„Deutsche Herbst“ klang heftig
nach, als Bundesinnenminister
Werner Maihofer (FDP) wegen der
Pannen bei der Entführung des Ar-
beitgeberpräsidenten Hanns-Mar-
tin Schleyer zurücktreten musste.

Widerstand in Zeiten
rarer Massenmedien

SchlechteNachrichten kamen auch
aus dem Vatikan: Papst Johannes
Paul II. kündigte an, dass jede ka-
tholische Frau nach einer Abtrei-
bung exkommunziert werde. Und
am Rhein brodelte es: Der Wider-
stand gegen die Atomkraftwerke
Fessenheim und Wyhl wurden im-
mer größer, ohne dass die Betroffe-
nen eine eigene Stimmehatten.

In unsererMultimedialandschaft
heute kaumvorstellbar, abermit ei-
ner überregionalen Zeitung - den
Badischen Neuesten Nachrichten -
und einemRadio- und Fernsehsen-
der - dem SWF in Baden-Baden -
sind alle Massenmedien dieser Zeit
in der Region aufgezählt. Diese wa-
ren fest in der Hand der Atomkraft-
befürworter. Bis ein Lied aus dunk-
lem Tann aufstieg, welches roman-
tisch begann, aber gar nicht roman-
tisch weiterging: „Irgendwo auf ei-

nemhohenBerge/ Irgendwoimtie-
fenWald/Sorgenunerkanntegrüne
Zwerge/DassdieWahrheitausdem
Radio schallt“.

DamitbeganneinAbenteuer, das
heute sehr nach Robin Hood klingt,
aber für die Macher ein mühseliges
und gefährliches Unterfangen war.
Eine erste Sendungwar schon am4.
Juni 1977 ausgestrahlt worden: Ein
paarMinutenbloß, nochunter dem
Namen Radio Verte Fessenheim,
die Antenne des Senders symbol-
trächtig auf einembesetztenStrom-
mast der französischen Elektrizi-

Im Jahr 1979 war Radio Drey-
eckland der erste Piratensender
Deutschlands. Er sendet grenz-
überschreitend im Dreiländer-
eck Schweiz, Frankreich,
Deutschland. Heute zählt er zu
den engagiertesten nichtkom-
merziellen Radiosendern. Ein
Rückblick in die Geschichte.

Von Daniel Oliver Bachmann

Vom Umweltsender zur oppositionellen Stimme: Radio Dreyeckland hat eine wechselvolle Geschichte - bis heute. FOTO: RADIO DREYECKLAND

tätsgesellschaft EDF installiert. Die
Regionhorchte auf.Dawar jemand,
der die Sorgen der Menschen ernst
nahm, und davon sprach, dass Fes-
senheim auf erdbebengefährdetem
Boden stand. Davon erfuhren viele
das ersteMal. Auchwenn das Radio
imAnschlussbloßnochunregelmä-
ßig senden konnte, da von Hub-
schraubern der Polizei und von
Fernmeldewagen der Post verfolgt,
wuchs dieHörerschaft stetig an. Ein
Foto zeigt heute Unglaubliches: Ei-
nige Hundert Menschen versam-
melten sich um ein Transistorradio

- im Jahr 1978wohlgemerkt. Sie alle
warteten auf das, was die Gruppe
Saitenwind so besang: „ Am Freitag
oder Samstag¾ siebenUKW/hun-
derteins Megahertz / das merk dir /
mit RadioGrün gegen’s KKW“.

Es war also zunächst einmal ein
gemeinsamer Gegner, der Radio-
macher und Zuhörer vereinte. 1979
wurde in Freiburg die Badische Re-
daktion von Radio Verte gegründet,
zwei Jahre später nannte man sich
in Radio Dreyeckland um. Da war
das Radio schon kein Umweltsen-
der mehr, sondern eine oppositio-
nelle Stimme,die sichbei vielenGe-
legenheiten hören ließ.

Bürgerkriegsähnliche Zustände
an der Startbahn West

In diesen heißen Jahren schien die
Bundesrepublik an sich selbst zu
zerbrechen.MillionenBundesbür-
ger protestierten gegendenNATO-
Doppelbeschluss und die Statio-
nierung amerikanischer Pershing-
II-Atomraketen. Auf der Startbahn
West, vor dem Bauzaun der Wie-
deraufbereitungsanlage Wackers-
dorf, beim Endlager Gorleben
spielten sich bürgerkriegsähnliche
Szenenab.DieRAFmordete, Leute
wie Friedrich Karl Flick schienen

die gesamte Regierung in der Ta-
sche zu haben, in Studentenstäd-
ten wie Freiburg spitzte sich der
KampfumbesetzteHäuser zu.Auf-
müpfige Stimmen wie Radio Drey-
eckland, die nach dem Motto ar-
beiteten, „den Äther kann man
nicht räumen“, hatten es schwer.
Wiederholt kam es zu Polizeiraz-
zien und Demonstrationen gegen
das harsche Vorgehen.

Dann passierte auf der anderen
Seite des Rheins ein kleines Wun-
der: François Mitterand wurde
zum vierten Präsidenten der Fünf-
ten Republik gewählt. Weil in
Frankreich die Medienmacht in
der Hand des bürgerlichen Lagers
um Giscard d´Estaing gelegen hat-
te, führte der alte Résistance-
Kämpfer Mitterand einen völlig
neuen Wahlkampf - mit Hilfe ille-
galer Piratenradios. Kein Wunder,
war eine seiner ersten Amtshand-
lungen deren Legalisierung. Das
hatte auch Auswirkungen für Ra-
dio Dreyeckland: Plötzlich konnte,
zumindest von Frankreich aus, le-
gal gesendet werden.

MEHR ZUM THEMA
Radio Dreyeckland:
www.rdl.de
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weil/ausstellung/
index.php?sid=4c6555823ccc7fe3bf
5741dd71f8fc67&language=de
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14. September ist im Feuerwehr-
hausaufdemVitraCampusinWeil
amRheineineAusstellungderDu-
bai Culture & Arts Authority in Zu-
sammenarbeit mit dem Vitra De-
sign Museum zu sehen. Kuratiert
wurde die Schau unter dem Titel
„Dubainext“ vondemArchitekten
Rem Koolhaas und dem Palästi-
nenser Jack Persekian.

GezeigtwirddieGeschichteDu-
bais aus kulturellem Blickwinkel.
Sie zeigt die Entstehung einer Kul-
tur des 21. Jahrhunderts und ver-
anschaulicht, wie diese Kultur in
architektonischen, städtebauli-
chenundkulturellenProjekten für
die nächsten Jahrzehnte Gestalt
annehmen wird. „Jeder kennt die
neuen architektonischen Sehens-
würdigkeitenDubais,dochdieZu-
kunftsversprechen der Stadt ge-
hen über ihr dynamischesWachs-
tum und ihre spektakulären Bau-
tenhinaus“, sodasMuseums. (sta)

die drei Atomkraftwerke Fessenheim,
Wyhl und Kaiseraugst entstandenwar.
Im Vergleich der Länder war nach Anga-
ben derMacher die Schweizer PTT die ra-
biateste Verfolgungsbehörde.
Heute ist Radio Dreyeckland ein legaler
nichtkommerzieller Sender mit 250 eh-
renamtlichen Mitarbeitern, die in 18
Sprachen engagiertes Programmma-
chen - stets gefährdet durch eine dünne
Finanzdecke sowie schlechte Frequenz-
zuweisungen. Hören kannman Radio
Dreyeckland in Freiburg auf 102,3 MHZ.

Die Geschichte von Radio Dreyeckland

Im Jahr 1977 sendete Radio Verte Fes-
senheim zum ersten Mal - symbolträch-
tig von einem besetzten Strommast aus.
Von da anwar die Stimme aus dem Un-
tergrund auf Französisch, Deutsch und
Alemannisch zu hören.

1979 bildete sich in Freiburg die ba-
dische Redaktion, und der erste Piraten-
sender Deutschlands war geboren. Seit
1981 nannte er sich Radio Dreyeckland,
das grenzüberschreitend im Dreiländer-
eck Schweiz, Frankreich, Deutschland
sendete und aus demWiderstand gegen

Landwirtschaftsgeschichte -VonMissernten
unddemweißemGold
Ein Besuch im zweigeteilten Deutschen Landwirtschaftsmuseum in Stuttgart-Hohenheim

STUTTGART. Von der Handarbeit
zum Vollernter, von der beschwer-
lichen Landarbeit zumHigh-Tech-
Bauernhof. Das ist das Spektrum
des Deutschen Landwirtschafts-
museums inStuttgart-Hohenheim:
Zwei Jahrhunderte Landwirt-
schaftsgeschichte werden hier ge-
zeigt und lebendig. Die Schau be-
ginnt im Jahr 1818, als, in der Folge
verheerender Missernten, Königin
Katharina, die Gattin von König
Wilhelm I. von Württemberg, in
Hohenheim die erste landwirt-
schaftliche Lehranstalt gründete.

Das Museum ist zweigeteilt, was
an seinen zumTeil raumsprengen-
denExponaten liegt: Einerseits gibt
es die Ausstellungsräume in der
Garbenstraße auf dem Universi-
tätsgelände mit den handlichen
Geräten, und andererseits die we-
nige Gehminuten entfernten Aus-
stellungshallen ander Filderhaupt-
straße, in denen sich auf 1400Qua-
dratmetern die Entwicklungsge-
schichte des bäuerlichen Fuhr-
parks nachvollziehen lässt. Allein
100 Traktoren stehen dort, ebenso
wie zwei komplette, jeweils rund
500PS starkeDampf-Pfluganlagen.

MitHilfevonStahlseilenwurdevon
einer Dampflokomotive der riesige
Pflug über denAcker gezogen.

Die besonders wertvollen Pre-
ziosen stehen in der Garbenstraße:
1000 meist noch voll funktions-
tüchtige Objekte aus der Hohen-
heimer Ackergerätefabrik, die zwi-
schen 1819 und 1904 bestand. Alle-
samtModelle von landwirtschaftli-
chen Geräten im Maßstab 1:8 oder
1:10. Sie waren im 19. Jahrhundert
Lehr- und Anschauungsmaterial
für angehende Landwirte und

Handwerker. Angeboten wurden
sie auch zum Kauf, denn sie waren
die Gestalt gewordene Bauanlei-
tung fürdieOriginalmaschinen,die
nach ihrem Modell gebaut werden
konnten. „Das war echter Techno-
logietransfer“, so Museumsleiter
Klaus Herrmann. „Unsere Samm-
lung ist einzigartig.“ Und siemach-
te selbst Geschichte, denn mit ihr
war das Königreich Württemberg
dreimal aufWeltausstellungen ver-
treten - 1851 und 1852 in London,
mitMaxEythalsStandbetreuer, so-
wie1889 inParis.DieHohenheimer
Manufaktur war auch eine Erfin-
derschmiede, so kam aus ihrem
Hause der europaweit berühmte
„Hohenheimer Pflug.“

„Das weiße Gold“, dieMilch, hat
imDeutschen Landwirtschaftsmu-
seum eine eigene Abteilung: Die
Geschichte des Melkens von der
mühsamen Arbeit mit bis zu 500
Handgriffen bis zum Melkroboter
wird dort anschaulich, wie die Kuh
vom Tier zum Milchproduzenten
wurde. EinHighlight ist der alljähr-
liche Hohenheimer Feldtag, der
dieses Mal am 6. September ab
11.30UhraufdemGeländedesVer-

Maschinen und Geräte zum Anfassen im
Landwirtschaftsmuseum. FOTO: MUSEUM

MEHR ZUM THEMA
Deutsches Landwirtschaftsmuseum,
Garbenstr. 9A und Filderhauptstraße
179, Stuttgart-Hohenheim
http://dlm-hohenheim.de

suchsbauernhofs auf dem Campus
der Uni unter demMotto „Von der
Knolle zur Fritte. Kartoffelernte im
Wandel der Zeit“ stattfindet“. Dazu
gibt es unter anderem Vorführun-
gen vonErntetechniken.

Die Anfänge des Museums ge-
hen zurück auf die 1960er-Jahre.
Die Idee eines Landwirtschaftsmu-
seums entstand anlässlich einer
Pflugschau, die im Rahmen des
Weltwettpflügens 1958 in Hohen-
heim stattfand. Umgesetzt wurde
sieallerdingserst1965.Rund25000
Besucher kamen im vergangenen
Jahr ins Museum. Nicht nur bei
Landwirten, sondern auch bei
Schülern und Lehrern ist das Mu-
seum, das zur Universität Hohen-
heim gehört und von einem För-
derverein unterstützt wird, beliebt.
Für Gruppen gibt es nach Anmel-
dung auch Sonderführungen und
Vorführungen. (sn)
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Kurz notiert

Afrika zu Gast in Schloss
Rosenstein

STUTTGART. „African World“
heißt eine Ausstellung im Schloss
Rosenstein, die vom2. bis 28. Sep-
temberg Fotos vonMichael Poliza
zeigt . „Fragen Sie nachAfrika, sto-
ßen Sie auf Vorurteile“, befinden
dieAusstellungsmacher.Vielehät-
ten den schwarzen Kontinent
schon abgeschrieben – Entwick-
lung fände anderswo statt. Die
DiakonieKatastrophenhilfe arbei-
tet gegen diese Resignation an:
Afrika ist seit Jahren Schwerpunkt
vieler ihrer Aktivitäten. „African
World 2009“ heißt der großforma-
tige Kalender der Diakonie Kata-
strophenhilfe, mit dem ein völlig
anderes Afrikabild vermittelt wer-
den soll. (sta)

Im Dämmerlicht auf den
Spuren der Dichter

MARBACH. „Nachts im Mu-
seum“: Zum Ende der Ausstellun-
genüberStefanGeorgeundWalter
Benjamin bietet das Literaturmu-
seum der Moderne (LiMo) am 30.
August Abendführungen an. Bei
einsetzender Dämmerung wird
die Gunst der Stunden zwischen
Tag und Nacht beim Schein der
Taschenlampe auf die Probe ge-
stellt. (sta)

Fotoausstellungen
derPartnerstädte
eröffnet
HEIDELBERG.Sommerzeit istFo-
tografierzeit -nichtbloßbeiUrlau-
bern. In den Rathäusern von Hei-
delberg und Stuttgart sind nun
zwei Ausstellungen eröffnet wor-
den, die sich jeweils mit 60-Jahre-
Jubiläen beschäftigen. In Heidel-
berggibtesdieSchau„Israel sehen
und erleben“ aus Anlass der
Staatsgründung von Israel. Die
Bilder sindwährendReisen in und
um die israelische Partnerstadt
Rehovot entstanden.

Die britische Stadt St. Helens -
seit 60 Jahren Partnerstadt - steht
in Stuttgart imMittelpunkt zweier
Ausstellungen . Studenten des St.
Helens-College zeigen Fotos mit
Motiven, die sie jeweils in beiden
Städten fotografierten. Außerdem
gibt es begleitend eine Kunstaus-
stellung aus der britischen Stadt.
Zum Jahreswechsel werden dann
Bildende Künstler aus Stuttgart in
St. Helens vertreten sein. (raab)

ArtDéco: Schöner
Schmuckder
zwanziger Jahre
PFORZHEIM. Eine Sonderaus-
stellung im Schmuckmuseum
Pforzheim zeigt ab 20. September
„Art Déco - Schmuck und Acces-
soires der zwanziger Jahre“. Der
Zeitgeist brachte zu Beginn des
vergangenen Jahrhunderts ein ex-
travagantes Schmuckdesign her-
vor, das, laut Kuratoren „die Iden-
tität der emanzipierten Frau un-
terstrich. Strenges Raffinement
und eine reduzierte Formenspra-
chewaren der neue Imperativ“.

Großer Beliebtheit erfreuten
sichdabeidekorativeGestaltungs-
elemente aus Ägypten, Japan oder
China und dort typische Materia-
lien. Die großen Juweliere in
FrankreichwieBoucheron,Cartier
und Chaumet kombinierten Sa-
phir, Smaragd und Amethyst mit
mattiertem Bergkristall. Sie setz-
ten, an die ägyptische Antike erin-
nernd, farbige Steine wie Karneol
oderLapislazuli inSzene.Zugleich
wurde Modeschmuck nach den
Kriegsjahren salonfähig. Die Aus-
stellung, die im Rahmen des
Zwanziger-Jahre-Kulturfestivals
der Stadt stattfindet, zeigt Juwe-
lenschmuck, Accessoires undMo-
deschmuck aus Frankreich und
Deutschland. (sta)

Radiokultur „UnerkanntegrüneZwerge“
beherrschtendenÄther

STUTTGART. Das Lied von Walter
Moßmann und der Gruppe Saiten-
wind vom April 1978 begann ro-
mantisch: „Schau die Sonne fällt in
dieVogesen/UnddieNebel steigen
aus dem Rhein / Heute wollen wir
uns was Besseres gönnen / Drauf
hab ich mich schon lang gefreut“.

Doch die Zeit war nicht roman-
tisch, schon gar nicht im sogenann-
tenDreieckland, zudemBaden, das
ElsassunddieRegionumBasel zäh-
len. Im Deutschen Bundestag wur-
dedas zweite Antiterror-Gesetz ver-
abschiedet,welchesdemStaatneue
Befugnisse imKampfgegendieRote
Armee Fraktion (RAF) gab. Der
„Deutsche Herbst“ klang heftig
nach, als Bundesinnenminister
Werner Maihofer (FDP) wegen der
Pannen bei der Entführung des Ar-
beitgeberpräsidenten Hanns-Mar-
tin Schleyer zurücktreten musste.

Widerstand in Zeiten
rarer Massenmedien

SchlechteNachrichten kamen auch
aus dem Vatikan: Papst Johannes
Paul II. kündigte an, dass jede ka-
tholische Frau nach einer Abtrei-
bung exkommunziert werde. Und
am Rhein brodelte es: Der Wider-
stand gegen die Atomkraftwerke
Fessenheim und Wyhl wurden im-
mer größer, ohne dass die Betroffe-
nen eine eigene Stimmehatten.

In unsererMultimedialandschaft
heute kaumvorstellbar, abermit ei-
ner überregionalen Zeitung - den
Badischen Neuesten Nachrichten -
und einemRadio- und Fernsehsen-
der - dem SWF in Baden-Baden -
sind alle Massenmedien dieser Zeit
in der Region aufgezählt. Diese wa-
ren fest in der Hand der Atomkraft-
befürworter. Bis ein Lied aus dunk-
lem Tann aufstieg, welches roman-
tisch begann, aber gar nicht roman-
tisch weiterging: „Irgendwo auf ei-

nemhohenBerge/ Irgendwoimtie-
fenWald/Sorgenunerkanntegrüne
Zwerge/DassdieWahrheitausdem
Radio schallt“.

DamitbeganneinAbenteuer, das
heute sehr nach Robin Hood klingt,
aber für die Macher ein mühseliges
und gefährliches Unterfangen war.
Eine erste Sendungwar schon am4.
Juni 1977 ausgestrahlt worden: Ein
paarMinutenbloß, nochunter dem
Namen Radio Verte Fessenheim,
die Antenne des Senders symbol-
trächtig auf einembesetztenStrom-
mast der französischen Elektrizi-

Im Jahr 1979 war Radio Drey-
eckland der erste Piratensender
Deutschlands. Er sendet grenz-
überschreitend im Dreiländer-
eck Schweiz, Frankreich,
Deutschland. Heute zählt er zu
den engagiertesten nichtkom-
merziellen Radiosendern. Ein
Rückblick in die Geschichte.

Von Daniel Oliver Bachmann

Vom Umweltsender zur oppositionellen Stimme: Radio Dreyeckland hat eine wechselvolle Geschichte - bis heute. FOTO: RADIO DREYECKLAND

tätsgesellschaft EDF installiert. Die
Regionhorchte auf.Dawar jemand,
der die Sorgen der Menschen ernst
nahm, und davon sprach, dass Fes-
senheim auf erdbebengefährdetem
Boden stand. Davon erfuhren viele
das ersteMal. Auchwenn das Radio
imAnschlussbloßnochunregelmä-
ßig senden konnte, da von Hub-
schraubern der Polizei und von
Fernmeldewagen der Post verfolgt,
wuchs dieHörerschaft stetig an. Ein
Foto zeigt heute Unglaubliches: Ei-
nige Hundert Menschen versam-
melten sich um ein Transistorradio

- im Jahr 1978wohlgemerkt. Sie alle
warteten auf das, was die Gruppe
Saitenwind so besang: „ Am Freitag
oder Samstag¾ siebenUKW/hun-
derteins Megahertz / das merk dir /
mit RadioGrün gegen’s KKW“.

Es war also zunächst einmal ein
gemeinsamer Gegner, der Radio-
macher und Zuhörer vereinte. 1979
wurde in Freiburg die Badische Re-
daktion von Radio Verte gegründet,
zwei Jahre später nannte man sich
in Radio Dreyeckland um. Da war
das Radio schon kein Umweltsen-
der mehr, sondern eine oppositio-
nelle Stimme,die sichbei vielenGe-
legenheiten hören ließ.

Bürgerkriegsähnliche Zustände
an der Startbahn West

In diesen heißen Jahren schien die
Bundesrepublik an sich selbst zu
zerbrechen.MillionenBundesbür-
ger protestierten gegendenNATO-
Doppelbeschluss und die Statio-
nierung amerikanischer Pershing-
II-Atomraketen. Auf der Startbahn
West, vor dem Bauzaun der Wie-
deraufbereitungsanlage Wackers-
dorf, beim Endlager Gorleben
spielten sich bürgerkriegsähnliche
Szenenab.DieRAFmordete, Leute
wie Friedrich Karl Flick schienen

die gesamte Regierung in der Ta-
sche zu haben, in Studentenstäd-
ten wie Freiburg spitzte sich der
KampfumbesetzteHäuser zu.Auf-
müpfige Stimmen wie Radio Drey-
eckland, die nach dem Motto ar-
beiteten, „den Äther kann man
nicht räumen“, hatten es schwer.
Wiederholt kam es zu Polizeiraz-
zien und Demonstrationen gegen
das harsche Vorgehen.

Dann passierte auf der anderen
Seite des Rheins ein kleines Wun-
der: François Mitterand wurde
zum vierten Präsidenten der Fünf-
ten Republik gewählt. Weil in
Frankreich die Medienmacht in
der Hand des bürgerlichen Lagers
um Giscard d´Estaing gelegen hat-
te, führte der alte Résistance-
Kämpfer Mitterand einen völlig
neuen Wahlkampf - mit Hilfe ille-
galer Piratenradios. Kein Wunder,
war eine seiner ersten Amtshand-
lungen deren Legalisierung. Das
hatte auch Auswirkungen für Ra-
dio Dreyeckland: Plötzlich konnte,
zumindest von Frankreich aus, le-
gal gesendet werden.

MEHR ZUM THEMA
Radio Dreyeckland:
www.rdl.de

MEHR ZUM THEMA
www.design-museum.de/museum/
weil/ausstellung/
index.php?sid=4c6555823ccc7fe3bf
5741dd71f8fc67&language=de

Baukultur
inDubaiheute
und inZukunft
WEIL AM RHEIN. Noch bis zum
14. September ist im Feuerwehr-
hausaufdemVitraCampusinWeil
amRheineineAusstellungderDu-
bai Culture & Arts Authority in Zu-
sammenarbeit mit dem Vitra De-
sign Museum zu sehen. Kuratiert
wurde die Schau unter dem Titel
„Dubainext“ vondemArchitekten
Rem Koolhaas und dem Palästi-
nenser Jack Persekian.

GezeigtwirddieGeschichteDu-
bais aus kulturellem Blickwinkel.
Sie zeigt die Entstehung einer Kul-
tur des 21. Jahrhunderts und ver-
anschaulicht, wie diese Kultur in
architektonischen, städtebauli-
chenundkulturellenProjekten für
die nächsten Jahrzehnte Gestalt
annehmen wird. „Jeder kennt die
neuen architektonischen Sehens-
würdigkeitenDubais,dochdieZu-
kunftsversprechen der Stadt ge-
hen über ihr dynamischesWachs-
tum und ihre spektakulären Bau-
tenhinaus“, sodasMuseums. (sta)

1
die drei Atomkraftwerke Fessenheim,
Wyhl und Kaiseraugst entstandenwar.
Im Vergleich der Länder war nach Anga-
ben derMacher die Schweizer PTT die ra-
biateste Verfolgungsbehörde.
Heute ist Radio Dreyeckland ein legaler
nichtkommerzieller Sender mit 250 eh-
renamtlichen Mitarbeitern, die in 18
Sprachen engagiertes Programmma-
chen - stets gefährdet durch eine dünne
Finanzdecke sowie schlechte Frequenz-
zuweisungen. Hören kannman Radio
Dreyeckland in Freiburg auf 102,3 MHZ.

Die Geschichte von Radio Dreyeckland

Im Jahr 1977 sendete Radio Verte Fes-
senheim zum ersten Mal - symbolträch-
tig von einem besetzten Strommast aus.
Von da anwar die Stimme aus dem Un-
tergrund auf Französisch, Deutsch und
Alemannisch zu hören.

1979 bildete sich in Freiburg die ba-
dische Redaktion, und der erste Piraten-
sender Deutschlands war geboren. Seit
1981 nannte er sich Radio Dreyeckland,
das grenzüberschreitend im Dreiländer-
eck Schweiz, Frankreich, Deutschland
sendete und aus demWiderstand gegen

Landwirtschaftsgeschichte -VonMissernten
unddemweißemGold
Ein Besuch im zweigeteilten Deutschen Landwirtschaftsmuseum in Stuttgart-Hohenheim

STUTTGART. Von der Handarbeit
zum Vollernter, von der beschwer-
lichen Landarbeit zumHigh-Tech-
Bauernhof. Das ist das Spektrum
des Deutschen Landwirtschafts-
museums inStuttgart-Hohenheim:
Zwei Jahrhunderte Landwirt-
schaftsgeschichte werden hier ge-
zeigt und lebendig. Die Schau be-
ginnt im Jahr 1818, als, in der Folge
verheerender Missernten, Königin
Katharina, die Gattin von König
Wilhelm I. von Württemberg, in
Hohenheim die erste landwirt-
schaftliche Lehranstalt gründete.

Das Museum ist zweigeteilt, was
an seinen zumTeil raumsprengen-
denExponaten liegt: Einerseits gibt
es die Ausstellungsräume in der
Garbenstraße auf dem Universi-
tätsgelände mit den handlichen
Geräten, und andererseits die we-
nige Gehminuten entfernten Aus-
stellungshallen ander Filderhaupt-
straße, in denen sich auf 1400Qua-
dratmetern die Entwicklungsge-
schichte des bäuerlichen Fuhr-
parks nachvollziehen lässt. Allein
100 Traktoren stehen dort, ebenso
wie zwei komplette, jeweils rund
500PS starkeDampf-Pfluganlagen.

MitHilfevonStahlseilenwurdevon
einer Dampflokomotive der riesige
Pflug über denAcker gezogen.

Die besonders wertvollen Pre-
ziosen stehen in der Garbenstraße:
1000 meist noch voll funktions-
tüchtige Objekte aus der Hohen-
heimer Ackergerätefabrik, die zwi-
schen 1819 und 1904 bestand. Alle-
samtModelle von landwirtschaftli-
chen Geräten im Maßstab 1:8 oder
1:10. Sie waren im 19. Jahrhundert
Lehr- und Anschauungsmaterial
für angehende Landwirte und

Handwerker. Angeboten wurden
sie auch zum Kauf, denn sie waren
die Gestalt gewordene Bauanlei-
tung fürdieOriginalmaschinen,die
nach ihrem Modell gebaut werden
konnten. „Das war echter Techno-
logietransfer“, so Museumsleiter
Klaus Herrmann. „Unsere Samm-
lung ist einzigartig.“ Und siemach-
te selbst Geschichte, denn mit ihr
war das Königreich Württemberg
dreimal aufWeltausstellungen ver-
treten - 1851 und 1852 in London,
mitMaxEythalsStandbetreuer, so-
wie1889 inParis.DieHohenheimer
Manufaktur war auch eine Erfin-
derschmiede, so kam aus ihrem
Hause der europaweit berühmte
„Hohenheimer Pflug.“

„Das weiße Gold“, dieMilch, hat
imDeutschen Landwirtschaftsmu-
seum eine eigene Abteilung: Die
Geschichte des Melkens von der
mühsamen Arbeit mit bis zu 500
Handgriffen bis zum Melkroboter
wird dort anschaulich, wie die Kuh
vom Tier zum Milchproduzenten
wurde. EinHighlight ist der alljähr-
liche Hohenheimer Feldtag, der
dieses Mal am 6. September ab
11.30UhraufdemGeländedesVer-

Maschinen und Geräte zum Anfassen im
Landwirtschaftsmuseum. FOTO: MUSEUM

MEHR ZUM THEMA
Deutsches Landwirtschaftsmuseum,
Garbenstr. 9A und Filderhauptstraße
179, Stuttgart-Hohenheim
http://dlm-hohenheim.de

suchsbauernhofs auf dem Campus
der Uni unter demMotto „Von der
Knolle zur Fritte. Kartoffelernte im
Wandel der Zeit“ stattfindet“. Dazu
gibt es unter anderem Vorführun-
gen vonErntetechniken.

Die Anfänge des Museums ge-
hen zurück auf die 1960er-Jahre.
Die Idee eines Landwirtschaftsmu-
seums entstand anlässlich einer
Pflugschau, die im Rahmen des
Weltwettpflügens 1958 in Hohen-
heim stattfand. Umgesetzt wurde
sieallerdingserst1965.Rund25000
Besucher kamen im vergangenen
Jahr ins Museum. Nicht nur bei
Landwirten, sondern auch bei
Schülern und Lehrern ist das Mu-
seum, das zur Universität Hohen-
heim gehört und von einem För-
derverein unterstützt wird, beliebt.
Für Gruppen gibt es nach Anmel-
dung auch Sonderführungen und
Vorführungen. (sn)
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Afrika zu Gast in Schloss
Rosenstein

STUTTGART. „African World“
heißt eine Ausstellung im Schloss
Rosenstein, die vom2. bis 28. Sep-
temberg Fotos vonMichael Poliza
zeigt . „Fragen Sie nachAfrika, sto-
ßen Sie auf Vorurteile“, befinden
dieAusstellungsmacher.Vielehät-
ten den schwarzen Kontinent
schon abgeschrieben – Entwick-
lung fände anderswo statt. Die
DiakonieKatastrophenhilfe arbei-
tet gegen diese Resignation an:
Afrika ist seit Jahren Schwerpunkt
vieler ihrer Aktivitäten. „African
World 2009“ heißt der großforma-
tige Kalender der Diakonie Kata-
strophenhilfe, mit dem ein völlig
anderes Afrikabild vermittelt wer-
den soll. (sta)

Im Dämmerlicht auf den
Spuren der Dichter

MARBACH. „Nachts im Mu-
seum“: Zum Ende der Ausstellun-
genüberStefanGeorgeundWalter
Benjamin bietet das Literaturmu-
seum der Moderne (LiMo) am 30.
August Abendführungen an. Bei
einsetzender Dämmerung wird
die Gunst der Stunden zwischen
Tag und Nacht beim Schein der
Taschenlampe auf die Probe ge-
stellt. (sta)

Fotoausstellungen
derPartnerstädte
eröffnet
HEIDELBERG.Sommerzeit istFo-
tografierzeit -nichtbloßbeiUrlau-
bern. In den Rathäusern von Hei-
delberg und Stuttgart sind nun
zwei Ausstellungen eröffnet wor-
den, die sich jeweils mit 60-Jahre-
Jubiläen beschäftigen. In Heidel-
berggibtesdieSchau„Israel sehen
und erleben“ aus Anlass der
Staatsgründung von Israel. Die
Bilder sindwährendReisen in und
um die israelische Partnerstadt
Rehovot entstanden.

Die britische Stadt St. Helens -
seit 60 Jahren Partnerstadt - steht
in Stuttgart imMittelpunkt zweier
Ausstellungen . Studenten des St.
Helens-College zeigen Fotos mit
Motiven, die sie jeweils in beiden
Städten fotografierten. Außerdem
gibt es begleitend eine Kunstaus-
stellung aus der britischen Stadt.
Zum Jahreswechsel werden dann
Bildende Künstler aus Stuttgart in
St. Helens vertreten sein. (raab)

ArtDéco: Schöner
Schmuckder
zwanziger Jahre
PFORZHEIM. Eine Sonderaus-
stellung im Schmuckmuseum
Pforzheim zeigt ab 20. September
„Art Déco - Schmuck und Acces-
soires der zwanziger Jahre“. Der
Zeitgeist brachte zu Beginn des
vergangenen Jahrhunderts ein ex-
travagantes Schmuckdesign her-
vor, das, laut Kuratoren „die Iden-
tität der emanzipierten Frau un-
terstrich. Strenges Raffinement
und eine reduzierte Formenspra-
chewaren der neue Imperativ“.

Großer Beliebtheit erfreuten
sichdabeidekorativeGestaltungs-
elemente aus Ägypten, Japan oder
China und dort typische Materia-
lien. Die großen Juweliere in
FrankreichwieBoucheron,Cartier
und Chaumet kombinierten Sa-
phir, Smaragd und Amethyst mit
mattiertem Bergkristall. Sie setz-
ten, an die ägyptische Antike erin-
nernd, farbige Steine wie Karneol
oderLapislazuli inSzene.Zugleich
wurde Modeschmuck nach den
Kriegsjahren salonfähig. Die Aus-
stellung, die im Rahmen des
Zwanziger-Jahre-Kulturfestivals
der Stadt stattfindet, zeigt Juwe-
lenschmuck, Accessoires undMo-
deschmuck aus Frankreich und
Deutschland. (sta)

Radiokultur „UnerkanntegrüneZwerge“
beherrschtendenÄther

STUTTGART. Das Lied von Walter
Moßmann und der Gruppe Saiten-
wind vom April 1978 begann ro-
mantisch: „Schau die Sonne fällt in
dieVogesen/UnddieNebel steigen
aus dem Rhein / Heute wollen wir
uns was Besseres gönnen / Drauf
hab ich mich schon lang gefreut“.

Doch die Zeit war nicht roman-
tisch, schon gar nicht im sogenann-
tenDreieckland, zudemBaden, das
ElsassunddieRegionumBasel zäh-
len. Im Deutschen Bundestag wur-
dedas zweite Antiterror-Gesetz ver-
abschiedet,welchesdemStaatneue
Befugnisse imKampfgegendieRote
Armee Fraktion (RAF) gab. Der
„Deutsche Herbst“ klang heftig
nach, als Bundesinnenminister
Werner Maihofer (FDP) wegen der
Pannen bei der Entführung des Ar-
beitgeberpräsidenten Hanns-Mar-
tin Schleyer zurücktreten musste.

Widerstand in Zeiten
rarer Massenmedien

SchlechteNachrichten kamen auch
aus dem Vatikan: Papst Johannes
Paul II. kündigte an, dass jede ka-
tholische Frau nach einer Abtrei-
bung exkommunziert werde. Und
am Rhein brodelte es: Der Wider-
stand gegen die Atomkraftwerke
Fessenheim und Wyhl wurden im-
mer größer, ohne dass die Betroffe-
nen eine eigene Stimmehatten.

In unsererMultimedialandschaft
heute kaumvorstellbar, abermit ei-
ner überregionalen Zeitung - den
Badischen Neuesten Nachrichten -
und einemRadio- und Fernsehsen-
der - dem SWF in Baden-Baden -
sind alle Massenmedien dieser Zeit
in der Region aufgezählt. Diese wa-
ren fest in der Hand der Atomkraft-
befürworter. Bis ein Lied aus dunk-
lem Tann aufstieg, welches roman-
tisch begann, aber gar nicht roman-
tisch weiterging: „Irgendwo auf ei-

nemhohenBerge/ Irgendwoimtie-
fenWald/Sorgenunerkanntegrüne
Zwerge/DassdieWahrheitausdem
Radio schallt“.

DamitbeganneinAbenteuer, das
heute sehr nach Robin Hood klingt,
aber für die Macher ein mühseliges
und gefährliches Unterfangen war.
Eine erste Sendungwar schon am4.
Juni 1977 ausgestrahlt worden: Ein
paarMinutenbloß, nochunter dem
Namen Radio Verte Fessenheim,
die Antenne des Senders symbol-
trächtig auf einembesetztenStrom-
mast der französischen Elektrizi-

Im Jahr 1979 war Radio Drey-
eckland der erste Piratensender
Deutschlands. Er sendet grenz-
überschreitend im Dreiländer-
eck Schweiz, Frankreich,
Deutschland. Heute zählt er zu
den engagiertesten nichtkom-
merziellen Radiosendern. Ein
Rückblick in die Geschichte.

Von Daniel Oliver Bachmann

Vom Umweltsender zur oppositionellen Stimme: Radio Dreyeckland hat eine wechselvolle Geschichte - bis heute. FOTO: RADIO DREYECKLAND

tätsgesellschaft EDF installiert. Die
Regionhorchte auf.Dawar jemand,
der die Sorgen der Menschen ernst
nahm, und davon sprach, dass Fes-
senheim auf erdbebengefährdetem
Boden stand. Davon erfuhren viele
das ersteMal. Auchwenn das Radio
imAnschlussbloßnochunregelmä-
ßig senden konnte, da von Hub-
schraubern der Polizei und von
Fernmeldewagen der Post verfolgt,
wuchs dieHörerschaft stetig an. Ein
Foto zeigt heute Unglaubliches: Ei-
nige Hundert Menschen versam-
melten sich um ein Transistorradio

- im Jahr 1978wohlgemerkt. Sie alle
warteten auf das, was die Gruppe
Saitenwind so besang: „ Am Freitag
oder Samstag¾ siebenUKW/hun-
derteins Megahertz / das merk dir /
mit RadioGrün gegen’s KKW“.

Es war also zunächst einmal ein
gemeinsamer Gegner, der Radio-
macher und Zuhörer vereinte. 1979
wurde in Freiburg die Badische Re-
daktion von Radio Verte gegründet,
zwei Jahre später nannte man sich
in Radio Dreyeckland um. Da war
das Radio schon kein Umweltsen-
der mehr, sondern eine oppositio-
nelle Stimme,die sichbei vielenGe-
legenheiten hören ließ.

Bürgerkriegsähnliche Zustände
an der Startbahn West

In diesen heißen Jahren schien die
Bundesrepublik an sich selbst zu
zerbrechen.MillionenBundesbür-
ger protestierten gegendenNATO-
Doppelbeschluss und die Statio-
nierung amerikanischer Pershing-
II-Atomraketen. Auf der Startbahn
West, vor dem Bauzaun der Wie-
deraufbereitungsanlage Wackers-
dorf, beim Endlager Gorleben
spielten sich bürgerkriegsähnliche
Szenenab.DieRAFmordete, Leute
wie Friedrich Karl Flick schienen

die gesamte Regierung in der Ta-
sche zu haben, in Studentenstäd-
ten wie Freiburg spitzte sich der
KampfumbesetzteHäuser zu.Auf-
müpfige Stimmen wie Radio Drey-
eckland, die nach dem Motto ar-
beiteten, „den Äther kann man
nicht räumen“, hatten es schwer.
Wiederholt kam es zu Polizeiraz-
zien und Demonstrationen gegen
das harsche Vorgehen.

Dann passierte auf der anderen
Seite des Rheins ein kleines Wun-
der: François Mitterand wurde
zum vierten Präsidenten der Fünf-
ten Republik gewählt. Weil in
Frankreich die Medienmacht in
der Hand des bürgerlichen Lagers
um Giscard d´Estaing gelegen hat-
te, führte der alte Résistance-
Kämpfer Mitterand einen völlig
neuen Wahlkampf - mit Hilfe ille-
galer Piratenradios. Kein Wunder,
war eine seiner ersten Amtshand-
lungen deren Legalisierung. Das
hatte auch Auswirkungen für Ra-
dio Dreyeckland: Plötzlich konnte,
zumindest von Frankreich aus, le-
gal gesendet werden.

MEHR ZUM THEMA
Radio Dreyeckland:
www.rdl.de

MEHR ZUM THEMA
www.design-museum.de/museum/
weil/ausstellung/
index.php?sid=4c6555823ccc7fe3bf
5741dd71f8fc67&language=de

Baukultur
inDubaiheute
und inZukunft
WEIL AM RHEIN. Noch bis zum
14. September ist im Feuerwehr-
hausaufdemVitraCampusinWeil
amRheineineAusstellungderDu-
bai Culture & Arts Authority in Zu-
sammenarbeit mit dem Vitra De-
sign Museum zu sehen. Kuratiert
wurde die Schau unter dem Titel
„Dubainext“ vondemArchitekten
Rem Koolhaas und dem Palästi-
nenser Jack Persekian.

GezeigtwirddieGeschichteDu-
bais aus kulturellem Blickwinkel.
Sie zeigt die Entstehung einer Kul-
tur des 21. Jahrhunderts und ver-
anschaulicht, wie diese Kultur in
architektonischen, städtebauli-
chenundkulturellenProjekten für
die nächsten Jahrzehnte Gestalt
annehmen wird. „Jeder kennt die
neuen architektonischen Sehens-
würdigkeitenDubais,dochdieZu-
kunftsversprechen der Stadt ge-
hen über ihr dynamischesWachs-
tum und ihre spektakulären Bau-
tenhinaus“, sodasMuseums. (sta)
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„Weihnachtenzur

Kaiserzeit“ in

SchlossBruchsal

BRUCHSAL. An das Nahen des
diesjährigen Weihnachten erin-
nert die Ausstellung „Weihnach-
ten zur Kaiserzeit“, die vom 1. No-
vember bis zum 18. Januar 2009 in
Schloss Bruchsal gezeigtwird.

Die Verantwortlichen der Staat-
lichen Schlösser und Gärten prä-
sentieren hier eine letztmals ge-
zeigte Privatsammlung aus Hei-
delberg. Sie zeigt materialisierte
Weihnachtsträume aus der soge-
nannten guten, alten Zeit. Vor
rund 100 Jahrenbefanden sich der
Christbaumschmuck, die Engel,
Klappkrippen, Alben und Bilder
allerdings lediglich in den Haus-
halten vermögenderDeutscher.

Deren patriotische Stimmung
schlug sich denn auch im Feiern
von Weihnachten nieder. „Die
Ausstellung schlägt einen großen
Bogen bis hin zur imperialisti-
schen Politik, die das Fest von Je-
rusalem sozusagen reimportier-
te“, erklärt Karin Stober von den
Staatlichen Schlössern und Gär-
ten. Ihr Lieblingsort in der Schau
ist eindeutig das eingerichte-
te„Weihnachtszimmer“ mit Origi-
naltapeten und Originalmöbeln:
„Ich finde es hinreißend. Man
kann es durch ein Fenster mit Eis-
blumenbetrachten“. (raab)

Hörfunk „Kulturmuss hörbar sein -
auf allen Frequenzen“

Seit vielen Jahren herrscht in

Baden-Württemberg ein hefti-

ger Kampf um die wenigen

UKW-Radiofrequenzen. Die

freien und unkommerziellen

Radios fühlen sich bei der Verga-

be benachteiligt.

Von Daniel Oliver Bachmann

STUTTGART. Die Situation ist ver-
zwickt. Auf den UKW-Frequenzen
zwischen 87,6 MHz und 107,9 MHz
tummeln sichDutzende vonRadio-
sendern. In einem Ballungsraum
wie Stuttgart kommen sich dabei
die vier SWR-Programme,Deutsch-
land Radio, big FM, Radio Energy,
das Freie Radio, Antenne 1, der
amerikanische Soldatensender
AFN, Klassik Radio Stuttgart, die
Neue 107.7, Sunshine Live und
TruckRadio indieQuere.Dazu sind
je nachWitterung auch nochUKW-
Sender aus der Region zu hören,
mitunter bis aus Hessen und Bay-
ern.Ganzähnlichverhält sichdieSi-
tuation inanderenStädten imLand.
Kurz gesagt: ImÄther herrscht Stau.

Das war nicht immer so. Um ge-
nau zu sein, war in den Jahren vor
1987 ziemlicheFunkstille auf all die-
sen Frequenzen. Außer den Staats-
sendern gabes vor allemnochdie il-
legale Stimme des Piratensenders
Radio Dreyeckland aus Freiburg.
Nochmals die Uhr zehn Jahre zu-
rückgedreht,aufden4. Juni1977:Da
wurde zwölf Minuten lang Radioge-
schichte gemacht. „Radio Verte Fes-
senheim“, der Vorfahre von Radio
Dreyeckland, sendete aus dem el-
sässischen Ort Heiteren und wurde
auch in Deutschland gerne gehört.

Politischer Widerstand
in drei Sprachen

Das war auch Sinn und Zweck der
Übung, schließlich ging es darum,
dem Widerstand gegen die Atom-
kraftwerke Fessenheim und Wyhl
eine Stimme zu verleihen. Das tat
man in deutscher, französischer
und alemannischer Sprache, stets
auf der Flucht vor Polizei undPost.
Bald entwickelten sich feste Redak-
tionen in Basel, Mulhouse, Colmar,
Straßburg und Hagenau, aber auch
auf deutscher Seite, in Freiburg.
Dann wurde im Jahr 1982 François

Mitterand nach spektakulärem
Wahlkampf mit Hilfe französischer
Piratenradios Präsident der Repu-
blik Frankreich. Als Dank legalisier-
teerdieSender,wasauchFolgen für
Deutschland hatte: Auf einmal
brachte der in Radio Dreyeckland
umbenannte Sender völlig legal
seinProgramm-wennauchvonder
anderen Seite des Rheins aus. In
diesenheißenZeiten fandenblutige
Polizeieinsätze gegen die Freibur-
ger Redaktion statt, und im Gegen-
zug lautstarke Großdemonstratio-
nen, die sich für diese „Stimme der
Opposition“ aussprachen.

Dannkamdas Jahr 1987.Undmit
ihm die sogenannte Novellierung
des Landesmediengesetzes. Die
sollte dafür sorgen, dass kommer-
zielle Privatradios den wirtschaftli-
chen Durchbruch schaffen. Gleich-
zeitig - wenn auch mit heftigen Ge-
burtswehen verbunden - bekam
auch das mittlerweile legale Radio
Dreyeckland seine Frequenz. Au-
ßerdem wurden auch anderen
nichtkommerziellen Radios Fre-
quenzen zugewiesen.

Also war alles in Butter? Mitnich-
ten. Schließlich sind die UKW-Sen-

der nicht überall gleich gut hörbar.
Das weiß jeder, der mit dem Auto
unterwegs ist und das Radio ein-
schaltet.DieSender„kommen“und
„gehen“, und das tun sie vor allem
dann, wenn ihre Sendeleistung
schwach ist und ihre Frequenz
schlecht. Schlecht ist eine Frequenz
dann, wenn sie nahe an einem an-
deren, womöglich noch stärkeren
Sender liegt. Der kann dann den

kleinen Konkurrenten leicht „weg-
drücken“.
Da diese Frequenzen alle acht Jahre
neu vergeben werden, geht der
Kampfdarumauchalleacht Jahre in
eine neue Runde. Jedes Mal, so
scheint es, kommen die nichtkom-
merziellen Freien Radios ein wenig
schlechter weg. Aus diesem Grund
führen sie seit dem Jahr 2002 eine
KampagneunterdemTitel „Hermit

den schönen Frequenzen“, um auf
diesen Missstand hinzuweisen. Im
Grunde genommen geht es darum:
FreieRadios, die keineWerbungzu-
lassen und daher aber auch keine
Einnahmen verzeichnen, sind auf
die „Staatsknete“ angewiesen, wie
auch auf die vom Staat vergebenen
Frequenzen. Mitunter wird bei die-
sen Radiosendern aber der Staat
auch mal kritisiert. Macht man die
Kritiker also mundtot, indem man
die Gebührenauszahlung mini-
miert und sie gleichzeitig auf
schlechte Frequenzen verweist? Le-
diglich0,045Prozentdereingenom-
menen Rundfunkgebühren zahlt
die Landesanstalt für Kommunika-
tion (LfK) in Baden-Württemberg
an die neun Freien Radiosender im
Bundesland aus. Ein Schelm, wer
Böses dabei denkt.

Radioprogramm von 250

Ehrenamtlichen gestaltet

Dass SenderwieRadioDreyeckland
vom Grether-Gelände in Freiburg
aus weiterhin ein engagiertes Pro-
gramm machen können, liegt am
persönlichen Engagement aller Be-
teiligten. AufWochenendkursen er-
lernen angehende Radiomacher
das Einmaleins des guten Journalis-
mus, der Radioethik sowie der Stu-
diotechnik. Dann werden Pro-
grammkonzeptionen diskutiert
und in Form gebracht. Daraus ent-
steht dann ein Radioprogramm in
immerhin 18 Sprachen, gestaltet
von über 250 ehrenamtlichen Mit-
arbeiterinnenundMitarbeitern.

Doch selbst Radio Dreyeckland
istmittlerweile inder Stadt Freiburg
nicht mehr überall zu hören. Im
Kampf um die guten Frequenzen
mischen neben den ob ihres Mini-
malprogrammes häufig belächel-
ten, aber kommerziell doch erfolg-
reichen Privatsender, neuerdings
auch Ausbildungs- und Universi-
tätsradiosmit. Sie wurden den Frei-
en Radios bei der Frequenzvergabe
gleichgestellt.

Kein Wunder, dass man bei den
Freien Radios einen dringenden
Wunsch an die Landesregierung
hat: Dass ihnen dieselbe Chance
eingeräumtwird, umauf denohne-
hin engen UKW-Frequenzen zwi-
schen 87,6 MHz und 107,9 MHz
weiterhin engagiertes Radio ma-
chen zu können.

Sendungen eines Freien Radios zu hören, ist oft schwierig: Oft haben sie schlechte Frequenzen zugeteilt bekommen. FOTO:DPA

selbst über Spenden und über Ei-
genveranstaltungen aufbringen.
Werbeeinnahmen dagegen sind
tabu.
Trotz einer dünner Finanzdecke

bringen die Freien Radios ein brei-
tes und erfolgreiches Programm
zustande: Von der Kultur über die
Politik bis zu sozialen Fragen un-
serer Zeit.
Große Sorgen bereiten ihnen die

Frequenzvergaben. Gegenüber
kommerziellen Privatradios, aber
auch Ausbildungs- und Uniradios,
fühlen sie sich stark benachteiligt.

Was machen eigentlich Freie Radios?

Freie Radioswie Radio Dreyeckland
Freiburg verwirklichen das soge-
nannte offene Radio. Da sollen
diejenigen zu Wort kommen, die
ansonstennicht zuhören sind. Da-
für nimmtmankontroverseDebat-
ten in Kauf, oder stößt sie auch erst
einmal an.
Finanziert werden Freie Radios

bloß zum kleinen Teil über die
Rundfunkgebühr. Lediglich 0,045
Prozent dieser Gebühren zahlt die
Landesanstalt für Kommunikati-
on (LfK) an die neun Freien Radios
im Land aus. Den Rest müssen sie

Porträt der Woche

Anselm Kiefer,

Maler und Bildhauer

Bojen im Meer

Werk die deutsche Vergangenheit,
materialisiert sie in seiner Kunst.
In derBegründungdesBörsenver-
eins zur Preisverleihung heißt es
über seine Bildwelt: „Im Mittel-
punkt steht eine von Vergangen-
heit zerfressene, zerstörte Gegen-
wart, die mit äußerst verknappter
Rhetorik, mit Sprachlosigkeit prä-
sentiert wird“. Kiefer entwickelte
„eineBildsprache,dieausdemBe-
trachter einen Lesermacht“.
Literatur als Katalysator, als Aus-
drucksmittel für den bildenden
Künstler, durchzieht KiefersWerk.
Besonders augenfällig wird dies in
seiner Bibliothek aus überdimen-
sionalen,ausBleigegossenenFoli-
anten und in den Namen von
Menschen, von mythischen Ge-
staltenundvonOrten,dieer insei-
ne Bilder schreibt. In seiner Dan-
kesrede in Frankfurt erklärte An-
selm Kiefer: „Ich denke in Bildern.
Dabei helfen mir Gedichte. Sie
sind wie Bojen im Meer. Ich
schwimmezu ihnen, von einer zur
anderen; dazwischen, ohne sie,
bin ich verloren“. Aus diesen Sät-
zen scheinen die Sinnlichkeit und
die Sicherheit, die Poesie verleiht.
Doch sie steht nicht auf sicherem
Boden. Sie ist unendlich wie ein
Ozean. Wer sich auf sie einlässt,
gewinnt Erkenntnis. Und Kunst.
SowieAnselmKieferunddieLeser
seinerGemälde . (raab)

Kann man Bilder lesen? Ist ein Ge-
mälde nicht grundsätzlich anders in
seinerErscheinung, seinerWirkung,
alseinBuch?DieJurydesBörsenver-
eins des Deutschen Buchhandels
verneint diese Frage und bejaht die
Verwandtschaft zwischen beiden
anscheinend grundverschiedenen
Medien. Sie verlieh am Samstag in
der Paulskirche ihren diesjährigen
Friedenspreis an den Maler und
Bildhauer AnselmKiefer.
Der Künstler und seinWerk sind be-
kanntunderfolgreich,wasauchein-
schließt, dass Kiefer umstritten ist.
Immer wieder stoßen sowohl seine
Themen - die Auseinandersetzung
mit dem Nationalsozialismus bei-
spielsweise - und die buchstäbliche
Materialschwere seine Kunstwerke,
die auch aus Blei, Erde, Holz, Metall
undGlas bestehen, auf Kritik.
Anselm Kiefer, 1945 in Donau-
eschingen geboren und Schüler von
Peter Dreher in Freiburg, von Horst
Antes inKarlsruheundJosephBeuys
in Düsseldorf, reflektiert in seinem

Filmemacher im Land sind skeptisch
in Bezug auf die neue Filmkonzeption
Baden-Württemberg setztbeiderFilmförderungaufFernseh-Serien

STUTTGART. Groß wurde sie an-
gekündigt. Eine Arbeitsgruppe aus
Vertretern des Landes, der MFG
Medien- und Filmgesellschaft, des
SWR, der Filmakademie und der
Film Commission Stuttgart sollte
neue Schwerpunkte für die Film-
förderung ausarbeiten. Zudem
wurden die Filmemacher explizit
dazu aufgerufen, eigene Ideen und
Überlegungen mit einzubringen.
Ende September traf man sich in
Ludwigsburg und Minister Wolf-
gang Reinhart (CDU) gab die neu-
en Förderschwerpunkte Fernseh-
serien, Animation Media, Nach-
wuchsförderungsowieWerbe-und
Wirtschaftsfilmbekanntundstellte
auch drei bis fünf Millionen Euro
zusätzlich in Aussicht. Das wäre
beachtlich. Es wäre das, was sich
die Filmszene erhofft hat. Damit
stünde der Filmförderung ein Ge-
samtetat von 13,5 Millionen Euro
zur Verfügung. Derzeit sind es 10,5
Millionen; Baden-Württemberg ist
imLändervergleich Schlusslicht.
Doch die Szene reagiert verhalten
bis kritisch.EinGrund fürdieseKa-
terstimmung ist, dass die zusätzli-
chenFördermittel großteils vorerst
in zwei neue TV-Serien fließen sol-

len, die im nächsten Jahr produ-
ziert werden. Zum einen ist da
„BiggiderBoss“, eineArtTelenove-
la derARD.Zumanderenermitteln
ab Februar die Kommissare der
ZDF-Serie „Soko Stuttgart“. Beide
Staffelnwerden vonderMünchner
Bavaria produziert, und die bringt
zunächst ihr Personal mit. Die
Hoffnung von Minister Reinhart:
„Die Produktion von Fernsehseri-
en steigert nicht nur die Zahl der
hier entstehenden Filme, sie sorgt

auch dafür, dass dauerhafte Pro-
duktions- und Dienstleisterstruk-
turen im Land verankert werden.“

„Das ist alles wunderbar und für
den Standort ganz wichtig“, sagt
BorisMichalski vonderNoirfilm in
Ludwigsburg. Aber an eine nach-
haltigeWirkungmag er nicht glau-
ben.SeineKritik:DieneueKonzep-
tion ändere an der Situation der
Produzenten nicht viel. „Es ist ein
Irrtum zu glauben, wenn sich hier
eine Infrastruktur entwickelt, ent-
wickele sich auch die Filmindus-
trie“, meint auch Thomas Meyer-
Hermann von Studio Film Bilder.
Die MFG indes setzt auf die Zu-
kunft. Auf Dauer, so die Hoffnung,
findeeinKnow-how-Transferstatt.
Außerdemhabe„Soko“-Produzent
Steinacker bereits angekündigt,
auch mit hiesigen Filmemachern
zusammenzuarbeiten. Und ab
2010, soKrauß,könntendiezusätz-
lichen Mittel dann in andere Pro-
jekte fließen. So langewollenman-
che Filmemacher nicht warten.
Ende Oktober will die Arbeitsge-
meinschaft baden-württembergi-
scher Film- und TV-Produzenten
der Öffentlichkeit ihr eigenes Posi-
tionspapier präsentieren. (ems)

Film: „Tom & das Erdbeermarmeladebrot

mit Honig“. FOTO:MEYER-HERMANN

Kurz notiert

Zeitgenössische Kunst zum
Thema „Natur“

BADEN-BADEN. Die Natur hält
Einzug in das Museum Frieder
Burda in Baden-Baden. Unter
dem Titel „Natur. Zeitgenössische
Kunst aus der Altana Kunstsamm-
lung“ sindab8.November rund80
Werke zu sehen. Sie zeigen exem-
plarisch, mit welchen Methoden
sich Künstler des 20. und 21. Jahr-
hunderts der Darstellung der Na-
tur widmen. Vertreten sind unter
anderem Georg Baselitz, Franz
Gertsch, Karin Kneffel, Alex Katz
undMarkus Lüpertz. (sta)

Popakademie sucht
Newcommerbands

MANNHEIM. Newcomerbands,
die den Sprung auf große Bühnen
und in die Charts schaffen wollen,
könnensichbiszum30.November
2008fürdenBandpoolderPopaka-
demie Baden-Württemberg be-
werben. Das Förder-Programm
bietet in 18 Monaten Networking,
Karriereberatung und Coachings
für angehende Profimusiker. Ge-
sucht werden Bands und Künstler
jeder Stilrichtung. Die inzwischen
zehnjährige Geschichte des Band-
pools ist eine Erfolgsgeschichte:
GruppenwieDieHappy,Revolver-
held und Peilomat haben ihren
Durchbruchhinter sich. (sta)

Attraktive Burganlagen im
Internet zu besuchen

STUTTGART. Wenn die Natur
draußen bunt und golden wird,
lohnt sich ein Ausflug zu den Bur-
gen des Landes besonders. We-
sentliche Informationen für die
PlanungeinessolchenAusflugser-
hält man nun unter www.schloes-
ser-magazin.de.DenndasOnline-
Portal hat in der Rubrik „Burgen“
zugelegt. Neben Burg Rötteln und
der Burgfeste Dilsberg, werden
hier neuerdings auch Anlagen wie
die Hochburg bei Emmendingen
oder die Burgruine Hohennagold
ausführlich vorgestellt. (sta)

Mittelalterliche Grabplatten
vom Ulmer Münsterplatz

ULM. Das Landesamt für Denk-
malpflegeunddasUlmerMuseum
eröffneten gestern die Ausstellung
„Kreuz, Rad und Schere“, die ein
für Süddeutschland „einzigartiges
Ensemble hochmittelalterlicher
Grabplatten“ aus den Grabungen
amMünsterplatz in Ulm zeigt. Sie
dauert bis 7. Juni 2009. (sta)
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„Weihnachtenzur

Kaiserzeit“ in

SchlossBruchsal

BRUCHSAL. An das Nahen des
diesjährigen Weihnachten erin-
nert die Ausstellung „Weihnach-
ten zur Kaiserzeit“, die vom 1. No-
vember bis zum 18. Januar 2009 in
Schloss Bruchsal gezeigtwird.

Die Verantwortlichen der Staat-
lichen Schlösser und Gärten prä-
sentieren hier eine letztmals ge-
zeigte Privatsammlung aus Hei-
delberg. Sie zeigt materialisierte
Weihnachtsträume aus der soge-
nannten guten, alten Zeit. Vor
rund 100 Jahrenbefanden sich der
Christbaumschmuck, die Engel,
Klappkrippen, Alben und Bilder
allerdings lediglich in den Haus-
halten vermögenderDeutscher.

Deren patriotische Stimmung
schlug sich denn auch im Feiern
von Weihnachten nieder. „Die
Ausstellung schlägt einen großen
Bogen bis hin zur imperialisti-
schen Politik, die das Fest von Je-
rusalem sozusagen reimportier-
te“, erklärt Karin Stober von den
Staatlichen Schlössern und Gär-
ten. Ihr Lieblingsort in der Schau
ist eindeutig das eingerichte-
te„Weihnachtszimmer“ mit Origi-
naltapeten und Originalmöbeln:
„Ich finde es hinreißend. Man
kann es durch ein Fenster mit Eis-
blumenbetrachten“. (raab)

Hörfunk „Kulturmuss hörbar sein -
auf allen Frequenzen“

Seit vielen Jahren herrscht in

Baden-Württemberg ein hefti-

ger Kampf um die wenigen

UKW-Radiofrequenzen. Die

freien und unkommerziellen

Radios fühlen sich bei der Verga-

be benachteiligt.

Von Daniel Oliver Bachmann

STUTTGART. Die Situation ist ver-
zwickt. Auf den UKW-Frequenzen
zwischen 87,6 MHz und 107,9 MHz
tummeln sichDutzende vonRadio-
sendern. In einem Ballungsraum
wie Stuttgart kommen sich dabei
die vier SWR-Programme,Deutsch-
land Radio, big FM, Radio Energy,
das Freie Radio, Antenne 1, der
amerikanische Soldatensender
AFN, Klassik Radio Stuttgart, die
Neue 107.7, Sunshine Live und
TruckRadio indieQuere.Dazu sind
je nachWitterung auch nochUKW-
Sender aus der Region zu hören,
mitunter bis aus Hessen und Bay-
ern.Ganzähnlichverhält sichdieSi-
tuation inanderenStädten imLand.
Kurz gesagt: ImÄther herrscht Stau.

Das war nicht immer so. Um ge-
nau zu sein, war in den Jahren vor
1987 ziemlicheFunkstille auf all die-
sen Frequenzen. Außer den Staats-
sendern gabes vor allemnochdie il-
legale Stimme des Piratensenders
Radio Dreyeckland aus Freiburg.
Nochmals die Uhr zehn Jahre zu-
rückgedreht,aufden4. Juni1977:Da
wurde zwölf Minuten lang Radioge-
schichte gemacht. „Radio Verte Fes-
senheim“, der Vorfahre von Radio
Dreyeckland, sendete aus dem el-
sässischen Ort Heiteren und wurde
auch in Deutschland gerne gehört.

Politischer Widerstand

in drei Sprachen

Das war auch Sinn und Zweck der
Übung, schließlich ging es darum,
dem Widerstand gegen die Atom-
kraftwerke Fessenheim und Wyhl
eine Stimme zu verleihen. Das tat
man in deutscher, französischer
und alemannischer Sprache, stets
auf der Flucht vor Polizei undPost.
Bald entwickelten sich feste Redak-
tionen in Basel, Mulhouse, Colmar,
Straßburg und Hagenau, aber auch
auf deutscher Seite, in Freiburg.
Dann wurde im Jahr 1982 François

Mitterand nach spektakulärem
Wahlkampf mit Hilfe französischer
Piratenradios Präsident der Repu-
blik Frankreich. Als Dank legalisier-
teerdieSender,wasauchFolgen für
Deutschland hatte: Auf einmal
brachte der in Radio Dreyeckland
umbenannte Sender völlig legal
seinProgramm-wennauchvonder
anderen Seite des Rheins aus. In
diesenheißenZeiten fandenblutige
Polizeieinsätze gegen die Freibur-
ger Redaktion statt, und im Gegen-
zug lautstarke Großdemonstratio-
nen, die sich für diese „Stimme der
Opposition“ aussprachen.

Dannkamdas Jahr 1987.Undmit
ihm die sogenannte Novellierung
des Landesmediengesetzes. Die
sollte dafür sorgen, dass kommer-
zielle Privatradios den wirtschaftli-
chen Durchbruch schaffen. Gleich-
zeitig - wenn auch mit heftigen Ge-
burtswehen verbunden - bekam
auch das mittlerweile legale Radio
Dreyeckland seine Frequenz. Au-
ßerdem wurden auch anderen
nichtkommerziellen Radios Fre-
quenzen zugewiesen.

Also war alles in Butter? Mitnich-
ten. Schließlich sind die UKW-Sen-

der nicht überall gleich gut hörbar.
Das weiß jeder, der mit dem Auto
unterwegs ist und das Radio ein-
schaltet.DieSender„kommen“und
„gehen“, und das tun sie vor allem
dann, wenn ihre Sendeleistung
schwach ist und ihre Frequenz
schlecht. Schlecht ist eine Frequenz
dann, wenn sie nahe an einem an-
deren, womöglich noch stärkeren
Sender liegt. Der kann dann den

kleinen Konkurrenten leicht „weg-
drücken“.
Da diese Frequenzen alle acht Jahre
neu vergeben werden, geht der
Kampfdarumauchalleacht Jahre in
eine neue Runde. Jedes Mal, so
scheint es, kommen die nichtkom-
merziellen Freien Radios ein wenig
schlechter weg. Aus diesem Grund
führen sie seit dem Jahr 2002 eine
KampagneunterdemTitel „Hermit

den schönen Frequenzen“, um auf
diesen Missstand hinzuweisen. Im
Grunde genommen geht es darum:
FreieRadios, die keineWerbungzu-
lassen und daher aber auch keine
Einnahmen verzeichnen, sind auf
die „Staatsknete“ angewiesen, wie
auch auf die vom Staat vergebenen
Frequenzen. Mitunter wird bei die-
sen Radiosendern aber der Staat
auch mal kritisiert. Macht man die
Kritiker also mundtot, indem man
die Gebührenauszahlung mini-
miert und sie gleichzeitig auf
schlechte Frequenzen verweist? Le-
diglich0,045Prozentdereingenom-
menen Rundfunkgebühren zahlt
die Landesanstalt für Kommunika-
tion (LfK) in Baden-Württemberg
an die neun Freien Radiosender im
Bundesland aus. Ein Schelm, wer
Böses dabei denkt.

Radioprogramm von 250

Ehrenamtlichen gestaltet

Dass SenderwieRadioDreyeckland
vom Grether-Gelände in Freiburg
aus weiterhin ein engagiertes Pro-
gramm machen können, liegt am
persönlichen Engagement aller Be-
teiligten. AufWochenendkursen er-
lernen angehende Radiomacher
das Einmaleins des guten Journalis-
mus, der Radioethik sowie der Stu-
diotechnik. Dann werden Pro-
grammkonzeptionen diskutiert
und in Form gebracht. Daraus ent-
steht dann ein Radioprogramm in
immerhin 18 Sprachen, gestaltet
von über 250 ehrenamtlichen Mit-
arbeiterinnenundMitarbeitern.

Doch selbst Radio Dreyeckland
istmittlerweile inder Stadt Freiburg
nicht mehr überall zu hören. Im
Kampf um die guten Frequenzen
mischen neben den ob ihres Mini-
malprogrammes häufig belächel-
ten, aber kommerziell doch erfolg-
reichen Privatsender, neuerdings
auch Ausbildungs- und Universi-
tätsradiosmit. Siewurden den Frei-
en Radios bei der Frequenzvergabe
gleichgestellt.

Kein Wunder, dass man bei den
Freien Radios einen dringenden
Wunsch an die Landesregierung
hat: Dass ihnen dieselbe Chance
eingeräumtwird, umauf denohne-
hin engen UKW-Frequenzen zwi-
schen 87,6 MHz und 107,9 MHz
weiterhin engagiertes Radio ma-
chen zu können.

Sendungen eines Freien Radios zu hören, ist oft schwierig: Oft haben sie schlechte Frequenzen zugeteilt bekommen. FOTO:DPA

selbst über Spenden und über Ei-
genveranstaltungen aufbringen.
Werbeeinnahmen dagegen sind
tabu.
Trotz einer dünner Finanzdecke

bringen die Freien Radios ein brei-
tes und erfolgreiches Programm
zustande: Von der Kultur über die
Politik bis zu sozialen Fragen un-
serer Zeit.
Große Sorgen bereiten ihnen die

Frequenzvergaben. Gegenüber
kommerziellen Privatradios, aber
auch Ausbildungs- und Uniradios,
fühlen sie sich stark benachteiligt.

Was machen eigentlich Freie Radios?

Freie Radioswie Radio Dreyeckland
Freiburg verwirklichen das soge-
nannte offene Radio. Da sollen
diejenigen zu Wort kommen, die
ansonstennicht zuhören sind. Da-
für nimmtmankontroverseDebat-
ten in Kauf, oder stößt sie auch erst
einmal an.
Finanziert werden Freie Radios

bloß zum kleinen Teil über die
Rundfunkgebühr. Lediglich 0,045
Prozent dieser Gebühren zahlt die
Landesanstalt für Kommunikati-
on (LfK) an die neun Freien Radios
im Land aus. Den Rest müssen sie

Porträt der Woche

Anselm Kiefer,

Maler und Bildhauer

Bojen im Meer

Werk die deutsche Vergangenheit,
materialisiert sie in seiner Kunst.
In derBegründungdesBörsenver-
eins zur Preisverleihung heißt es
über seine Bildwelt: „Im Mittel-
punkt steht eine von Vergangen-
heit zerfressene, zerstörte Gegen-
wart, die mit äußerst verknappter
Rhetorik, mit Sprachlosigkeit prä-
sentiert wird“. Kiefer entwickelte
„eineBildsprache,dieausdemBe-
trachter einen Lesermacht“.
Literatur als Katalysator, als Aus-
drucksmittel für den bildenden
Künstler, durchzieht KiefersWerk.
Besonders augenfällig wird dies in
seiner Bibliothek aus überdimen-
sionalen,ausBleigegossenenFoli-
anten und in den Namen von
Menschen, von mythischen Ge-
staltenundvonOrten,dieer insei-
ne Bilder schreibt. In seiner Dan-
kesrede in Frankfurt erklärte An-
selm Kiefer: „Ich denke in Bildern.
Dabei helfen mir Gedichte. Sie
sind wie Bojen im Meer. Ich
schwimmezu ihnen, von einer zur
anderen; dazwischen, ohne sie,
bin ich verloren“. Aus diesen Sät-
zen scheinen die Sinnlichkeit und
die Sicherheit, die Poesie verleiht.
Doch sie steht nicht auf sicherem
Boden. Sie ist unendlich wie ein
Ozean. Wer sich auf sie einlässt,
gewinnt Erkenntnis. Und Kunst.
SowieAnselmKieferunddieLeser
seinerGemälde . (raab)

Kann man Bilder lesen? Ist ein Ge-
mälde nicht grundsätzlich anders in
seinerErscheinung, seinerWirkung,
alseinBuch?DieJurydesBörsenver-
eins des Deutschen Buchhandels
verneint diese Frage und bejaht die
Verwandtschaft zwischen beiden
anscheinend grundverschiedenen
Medien. Sie verlieh am Samstag in
der Paulskirche ihren diesjährigen
Friedenspreis an den Maler und
Bildhauer AnselmKiefer.
Der Künstler und seinWerk sind be-
kanntunderfolgreich,wasauchein-
schließt, dass Kiefer umstritten ist.
Immer wieder stoßen sowohl seine
Themen - die Auseinandersetzung
mit dem Nationalsozialismus bei-
spielsweise - und die buchstäbliche
Materialschwere seine Kunstwerke,
die auch aus Blei, Erde, Holz, Metall
undGlas bestehen, auf Kritik.
Anselm Kiefer, 1945 in Donau-
eschingen geboren und Schüler von
Peter Dreher in Freiburg, von Horst
Antes inKarlsruheundJosephBeuys
in Düsseldorf, reflektiert in seinem

Filmemacher im Land sind skeptisch
in Bezug auf die neue Filmkonzeption
Baden-Württemberg setztbeiderFilmförderungaufFernseh-Serien

STUTTGART. Groß wurde sie an-
gekündigt. Eine Arbeitsgruppe aus
Vertretern des Landes, der MFG
Medien- und Filmgesellschaft, des
SWR, der Filmakademie und der
Film Commission Stuttgart sollte
neue Schwerpunkte für die Film-
förderung ausarbeiten. Zudem
wurden die Filmemacher explizit
dazu aufgerufen, eigene Ideen und
Überlegungen mit einzubringen.
Ende September traf man sich in
Ludwigsburg und Minister Wolf-
gang Reinhart (CDU) gab die neu-
en Förderschwerpunkte Fernseh-
serien, Animation Media, Nach-
wuchsförderungsowieWerbe-und
Wirtschaftsfilmbekanntundstellte
auch drei bis fünf Millionen Euro
zusätzlich in Aussicht. Das wäre
beachtlich. Es wäre das, was sich
die Filmszene erhofft hat. Damit
stünde der Filmförderung ein Ge-
samtetat von 13,5 Millionen Euro
zur Verfügung. Derzeit sind es 10,5
Millionen; Baden-Württemberg ist
imLändervergleich Schlusslicht.
Doch die Szene reagiert verhalten
bis kritisch.EinGrund fürdieseKa-
terstimmung ist, dass die zusätzli-
chenFördermittel großteils vorerst
in zwei neue TV-Serien fließen sol-

len, die im nächsten Jahr produ-
ziert werden. Zum einen ist da
„BiggiderBoss“, eineArtTelenove-
la derARD.Zumanderenermitteln
ab Februar die Kommissare der
ZDF-Serie „Soko Stuttgart“. Beide
Staffelnwerden vonderMünchner
Bavaria produziert, und die bringt
zunächst ihr Personal mit. Die
Hoffnung von Minister Reinhart:
„Die Produktion von Fernsehseri-
en steigert nicht nur die Zahl der
hier entstehenden Filme, sie sorgt

auch dafür, dass dauerhafte Pro-
duktions- und Dienstleisterstruk-
turen im Land verankert werden.“

„Das ist alles wunderbar und für
den Standort ganz wichtig“, sagt
BorisMichalski vonderNoirfilm in
Ludwigsburg. Aber an eine nach-
haltigeWirkungmag er nicht glau-
ben.SeineKritik:DieneueKonzep-
tion ändere an der Situation der
Produzenten nicht viel. „Es ist ein
Irrtum zu glauben, wenn sich hier
eine Infrastruktur entwickelt, ent-
wickele sich auch die Filmindus-
trie“, meint auch Thomas Meyer-
Hermann von Studio Film Bilder.
Die MFG indes setzt auf die Zu-
kunft. Auf Dauer, so die Hoffnung,
findeeinKnow-how-Transferstatt.
Außerdemhabe„Soko“-Produzent
Steinacker bereits angekündigt,
auch mit hiesigen Filmemachern
zusammenzuarbeiten. Und ab
2010, soKrauß,könntendiezusätz-
lichen Mittel dann in andere Pro-
jekte fließen. So langewollenman-
che Filmemacher nicht warten.
Ende Oktober will die Arbeitsge-
meinschaft baden-württembergi-
scher Film- und TV-Produzenten
der Öffentlichkeit ihr eigenes Posi-
tionspapier präsentieren. (ems)

Film: „Tom & das Erdbeermarmeladebrot

mit Honig“. FOTO:MEYER-HERMANN

Kurz notiert

Zeitgenössische Kunst zum
Thema „Natur“

BADEN-BADEN. Die Natur hält
Einzug in das Museum Frieder
Burda in Baden-Baden. Unter
dem Titel „Natur. Zeitgenössische
Kunst aus der Altana Kunstsamm-
lung“ sindab8.November rund80
Werke zu sehen. Sie zeigen exem-
plarisch, mit welchen Methoden
sich Künstler des 20. und 21. Jahr-
hunderts der Darstellung der Na-
tur widmen. Vertreten sind unter
anderem Georg Baselitz, Franz
Gertsch, Karin Kneffel, Alex Katz
undMarkus Lüpertz. (sta)

Popakademie sucht
Newcommerbands

MANNHEIM. Newcomerbands,
die den Sprung auf große Bühnen
und in die Charts schaffen wollen,
könnensichbiszum30.November
2008fürdenBandpoolderPopaka-
demie Baden-Württemberg be-
werben. Das Förder-Programm
bietet in 18 Monaten Networking,
Karriereberatung und Coachings
für angehende Profimusiker. Ge-
sucht werden Bands und Künstler
jeder Stilrichtung. Die inzwischen
zehnjährige Geschichte des Band-
pools ist eine Erfolgsgeschichte:
GruppenwieDieHappy,Revolver-
held und Peilomat haben ihren
Durchbruchhinter sich. (sta)

Attraktive Burganlagen im
Internet zu besuchen

STUTTGART. Wenn die Natur
draußen bunt und golden wird,
lohnt sich ein Ausflug zu den Bur-
gen des Landes besonders. We-
sentliche Informationen für die
PlanungeinessolchenAusflugser-
hält man nun unter www.schloes-
ser-magazin.de.DenndasOnline-
Portal hat in der Rubrik „Burgen“
zugelegt. Neben Burg Rötteln und
der Burgfeste Dilsberg, werden
hier neuerdings auch Anlagen wie
die Hochburg bei Emmendingen
oder die Burgruine Hohennagold
ausführlich vorgestellt. (sta)

Mittelalterliche Grabplatten
vom Ulmer Münsterplatz

ULM. Das Landesamt für Denk-
malpflegeunddasUlmerMuseum
eröffneten gestern die Ausstellung
„Kreuz, Rad und Schere“, die ein
für Süddeutschland „einzigartiges
Ensemble hochmittelalterlicher
Grabplatten“ aus den Grabungen
amMünsterplatz in Ulm zeigt. Sie
dauert bis 7. Juni 2009. (sta)
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„Weihnachtenzur

Kaiserzeit“ in

SchlossBruchsal

BRUCHSAL. An das Nahen des
diesjährigen Weihnachten erin-
nert die Ausstellung „Weihnach-
ten zur Kaiserzeit“, die vom 1. No-
vember bis zum 18. Januar 2009 in
Schloss Bruchsal gezeigtwird.

Die Verantwortlichen der Staat-
lichen Schlösser und Gärten prä-
sentieren hier eine letztmals ge-
zeigte Privatsammlung aus Hei-
delberg. Sie zeigt materialisierte
Weihnachtsträume aus der soge-
nannten guten, alten Zeit. Vor
rund 100 Jahrenbefanden sich der
Christbaumschmuck, die Engel,
Klappkrippen, Alben und Bilder
allerdings lediglich in den Haus-
halten vermögenderDeutscher.

Deren patriotische Stimmung
schlug sich denn auch im Feiern
von Weihnachten nieder. „Die
Ausstellung schlägt einen großen
Bogen bis hin zur imperialisti-
schen Politik, die das Fest von Je-
rusalem sozusagen reimportier-
te“, erklärt Karin Stober von den
Staatlichen Schlössern und Gär-
ten. Ihr Lieblingsort in der Schau
ist eindeutig das eingerichte-
te„Weihnachtszimmer“ mit Origi-
naltapeten und Originalmöbeln:
„Ich finde es hinreißend. Man
kann es durch ein Fenster mit Eis-
blumenbetrachten“. (raab)

Hörfunk „Kulturmuss hörbar sein -
auf allen Frequenzen“

Seit vielen Jahren herrscht in

Baden-Württemberg ein hefti-

ger Kampf um die wenigen

UKW-Radiofrequenzen. Die

freien und unkommerziellen

Radios fühlen sich bei der Verga-

be benachteiligt.

Von Daniel Oliver Bachmann

STUTTGART. Die Situation ist ver-
zwickt. Auf den UKW-Frequenzen
zwischen 87,6 MHz und 107,9 MHz
tummeln sichDutzende vonRadio-
sendern. In einem Ballungsraum
wie Stuttgart kommen sich dabei
die vier SWR-Programme,Deutsch-
land Radio, big FM, Radio Energy,
das Freie Radio, Antenne 1, der
amerikanische Soldatensender
AFN, Klassik Radio Stuttgart, die
Neue 107.7, Sunshine Live und
TruckRadio indieQuere.Dazu sind
je nachWitterung auch nochUKW-
Sender aus der Region zu hören,
mitunter bis aus Hessen und Bay-
ern.Ganzähnlichverhält sichdieSi-
tuation inanderenStädten imLand.
Kurz gesagt: ImÄther herrscht Stau.

Das war nicht immer so. Um ge-
nau zu sein, war in den Jahren vor
1987 ziemlicheFunkstille auf all die-
sen Frequenzen. Außer den Staats-
sendern gabes vor allemnochdie il-
legale Stimme des Piratensenders
Radio Dreyeckland aus Freiburg.
Nochmals die Uhr zehn Jahre zu-
rückgedreht,aufden4. Juni1977:Da
wurde zwölf Minuten lang Radioge-
schichte gemacht. „Radio Verte Fes-
senheim“, der Vorfahre von Radio
Dreyeckland, sendete aus dem el-
sässischen Ort Heiteren und wurde
auch in Deutschland gerne gehört.

Politischer Widerstand

in drei Sprachen

Das war auch Sinn und Zweck der
Übung, schließlich ging es darum,
dem Widerstand gegen die Atom-
kraftwerke Fessenheim und Wyhl
eine Stimme zu verleihen. Das tat
man in deutscher, französischer
und alemannischer Sprache, stets
auf der Flucht vor Polizei undPost.
Bald entwickelten sich feste Redak-
tionen in Basel, Mulhouse, Colmar,
Straßburg und Hagenau, aber auch
auf deutscher Seite, in Freiburg.
Dann wurde im Jahr 1982 François

Mitterand nach spektakulärem
Wahlkampf mit Hilfe französischer
Piratenradios Präsident der Repu-
blik Frankreich. Als Dank legalisier-
teerdieSender,wasauchFolgen für
Deutschland hatte: Auf einmal
brachte der in Radio Dreyeckland
umbenannte Sender völlig legal
seinProgramm-wennauchvonder
anderen Seite des Rheins aus. In
diesenheißenZeiten fandenblutige
Polizeieinsätze gegen die Freibur-
ger Redaktion statt, und im Gegen-
zug lautstarke Großdemonstratio-
nen, die sich für diese „Stimme der
Opposition“ aussprachen.

Dannkamdas Jahr 1987.Undmit
ihm die sogenannte Novellierung
des Landesmediengesetzes. Die
sollte dafür sorgen, dass kommer-
zielle Privatradios den wirtschaftli-
chen Durchbruch schaffen. Gleich-
zeitig - wenn auch mit heftigen Ge-
burtswehen verbunden - bekam
auch das mittlerweile legale Radio
Dreyeckland seine Frequenz. Au-
ßerdem wurden auch anderen
nichtkommerziellen Radios Fre-
quenzen zugewiesen.

Also war alles in Butter? Mitnich-
ten. Schließlich sind die UKW-Sen-

der nicht überall gleich gut hörbar.
Das weiß jeder, der mit dem Auto
unterwegs ist und das Radio ein-
schaltet.DieSender„kommen“und
„gehen“, und das tun sie vor allem
dann, wenn ihre Sendeleistung
schwach ist und ihre Frequenz
schlecht. Schlecht ist eine Frequenz
dann, wenn sie nahe an einem an-
deren, womöglich noch stärkeren
Sender liegt. Der kann dann den

kleinen Konkurrenten leicht „weg-
drücken“.
Da diese Frequenzen alle acht Jahre
neu vergeben werden, geht der
Kampfdarumauchalleacht Jahre in
eine neue Runde. Jedes Mal, so
scheint es, kommen die nichtkom-
merziellen Freien Radios ein wenig
schlechter weg. Aus diesem Grund
führen sie seit dem Jahr 2002 eine
KampagneunterdemTitel „Hermit

den schönen Frequenzen“, um auf
diesen Missstand hinzuweisen. Im
Grunde genommen geht es darum:
FreieRadios, die keineWerbungzu-
lassen und daher aber auch keine
Einnahmen verzeichnen, sind auf
die „Staatsknete“ angewiesen, wie
auch auf die vom Staat vergebenen
Frequenzen. Mitunter wird bei die-
sen Radiosendern aber der Staat
auch mal kritisiert. Macht man die
Kritiker also mundtot, indem man
die Gebührenauszahlung mini-
miert und sie gleichzeitig auf
schlechte Frequenzen verweist? Le-
diglich0,045Prozentdereingenom-
menen Rundfunkgebühren zahlt
die Landesanstalt für Kommunika-
tion (LfK) in Baden-Württemberg
an die neun Freien Radiosender im
Bundesland aus. Ein Schelm, wer
Böses dabei denkt.

Radioprogramm von 250

Ehrenamtlichen gestaltet

Dass SenderwieRadioDreyeckland
vom Grether-Gelände in Freiburg
aus weiterhin ein engagiertes Pro-
gramm machen können, liegt am
persönlichen Engagement aller Be-
teiligten. AufWochenendkursen er-
lernen angehende Radiomacher
das Einmaleins des guten Journalis-
mus, der Radioethik sowie der Stu-
diotechnik. Dann werden Pro-
grammkonzeptionen diskutiert
und in Form gebracht. Daraus ent-
steht dann ein Radioprogramm in
immerhin 18 Sprachen, gestaltet
von über 250 ehrenamtlichen Mit-
arbeiterinnenundMitarbeitern.

Doch selbst Radio Dreyeckland
istmittlerweile inder Stadt Freiburg
nicht mehr überall zu hören. Im
Kampf um die guten Frequenzen
mischen neben den ob ihres Mini-
malprogrammes häufig belächel-
ten, aber kommerziell doch erfolg-
reichen Privatsender, neuerdings
auch Ausbildungs- und Universi-
tätsradiosmit. Siewurden den Frei-
en Radios bei der Frequenzvergabe
gleichgestellt.

Kein Wunder, dass man bei den
Freien Radios einen dringenden
Wunsch an die Landesregierung
hat: Dass ihnen dieselbe Chance
eingeräumtwird, umauf denohne-
hin engen UKW-Frequenzen zwi-
schen 87,6 MHz und 107,9 MHz
weiterhin engagiertes Radio ma-
chen zu können.

Sendungen eines Freien Radios zu hören, ist oft schwierig: Oft haben sie schlechte Frequenzen zugeteilt bekommen. FOTO:DPA

selbst über Spenden und über Ei-
genveranstaltungen aufbringen.
Werbeeinnahmen dagegen sind
tabu.
Trotz einer dünner Finanzdecke

bringen die Freien Radios ein brei-
tes und erfolgreiches Programm
zustande: Von der Kultur über die
Politik bis zu sozialen Fragen un-
serer Zeit.
Große Sorgen bereiten ihnen die

Frequenzvergaben. Gegenüber
kommerziellen Privatradios, aber
auch Ausbildungs- und Uniradios,
fühlen sie sich stark benachteiligt.

Was machen eigentlich Freie Radios?

Freie Radioswie Radio Dreyeckland
Freiburg verwirklichen das soge-
nannte offene Radio. Da sollen
diejenigen zu Wort kommen, die
ansonstennicht zuhören sind. Da-
für nimmtmankontroverseDebat-
ten in Kauf, oder stößt sie auch erst
einmal an.
Finanziert werden Freie Radios

bloß zum kleinen Teil über die
Rundfunkgebühr. Lediglich 0,045
Prozent dieser Gebühren zahlt die
Landesanstalt für Kommunikati-
on (LfK) an die neun Freien Radios
im Land aus. Den Rest müssen sie

Porträt der Woche

Anselm Kiefer,

Maler und Bildhauer

Bojen im Meer

Werk die deutsche Vergangenheit,
materialisiert sie in seiner Kunst.
In derBegründungdesBörsenver-
eins zur Preisverleihung heißt es
über seine Bildwelt: „Im Mittel-
punkt steht eine von Vergangen-
heit zerfressene, zerstörte Gegen-
wart, die mit äußerst verknappter
Rhetorik, mit Sprachlosigkeit prä-
sentiert wird“. Kiefer entwickelte
„eineBildsprache,dieausdemBe-
trachter einen Lesermacht“.
Literatur als Katalysator, als Aus-
drucksmittel für den bildenden
Künstler, durchzieht KiefersWerk.
Besonders augenfällig wird dies in
seiner Bibliothek aus überdimen-
sionalen,ausBleigegossenenFoli-
anten und in den Namen von
Menschen, von mythischen Ge-
staltenundvonOrten,dieer insei-
ne Bilder schreibt. In seiner Dan-
kesrede in Frankfurt erklärte An-
selm Kiefer: „Ich denke in Bildern.
Dabei helfen mir Gedichte. Sie
sind wie Bojen im Meer. Ich
schwimmezu ihnen, von einer zur
anderen; dazwischen, ohne sie,
bin ich verloren“. Aus diesen Sät-
zen scheinen die Sinnlichkeit und
die Sicherheit, die Poesie verleiht.
Doch sie steht nicht auf sicherem
Boden. Sie ist unendlich wie ein
Ozean. Wer sich auf sie einlässt,
gewinnt Erkenntnis. Und Kunst.
SowieAnselmKieferunddieLeser
seinerGemälde . (raab)

Kann man Bilder lesen? Ist ein Ge-
mälde nicht grundsätzlich anders in
seinerErscheinung, seinerWirkung,
alseinBuch?DieJurydesBörsenver-
eins des Deutschen Buchhandels
verneint diese Frage und bejaht die
Verwandtschaft zwischen beiden
anscheinend grundverschiedenen
Medien. Sie verlieh am Samstag in
der Paulskirche ihren diesjährigen
Friedenspreis an den Maler und
Bildhauer AnselmKiefer.
Der Künstler und seinWerk sind be-
kanntunderfolgreich,wasauchein-
schließt, dass Kiefer umstritten ist.
Immer wieder stoßen sowohl seine
Themen - die Auseinandersetzung
mit dem Nationalsozialismus bei-
spielsweise - und die buchstäbliche
Materialschwere seine Kunstwerke,
die auch aus Blei, Erde, Holz, Metall
undGlas bestehen, auf Kritik.
Anselm Kiefer, 1945 in Donau-
eschingen geboren und Schüler von
Peter Dreher in Freiburg, von Horst
Antes inKarlsruheundJosephBeuys
in Düsseldorf, reflektiert in seinem

Filmemacher im Land sind skeptisch
in Bezug auf die neue Filmkonzeption
Baden-Württemberg setztbeiderFilmförderungaufFernseh-Serien

STUTTGART. Groß wurde sie an-
gekündigt. Eine Arbeitsgruppe aus
Vertretern des Landes, der MFG
Medien- und Filmgesellschaft, des
SWR, der Filmakademie und der
Film Commission Stuttgart sollte
neue Schwerpunkte für die Film-
förderung ausarbeiten. Zudem
wurden die Filmemacher explizit
dazu aufgerufen, eigene Ideen und
Überlegungen mit einzubringen.
Ende September traf man sich in
Ludwigsburg und Minister Wolf-
gang Reinhart (CDU) gab die neu-
en Förderschwerpunkte Fernseh-
serien, Animation Media, Nach-
wuchsförderungsowieWerbe-und
Wirtschaftsfilmbekanntundstellte
auch drei bis fünf Millionen Euro
zusätzlich in Aussicht. Das wäre
beachtlich. Es wäre das, was sich
die Filmszene erhofft hat. Damit
stünde der Filmförderung ein Ge-
samtetat von 13,5 Millionen Euro
zur Verfügung. Derzeit sind es 10,5
Millionen; Baden-Württemberg ist
imLändervergleich Schlusslicht.
Doch die Szene reagiert verhalten
bis kritisch.EinGrund fürdieseKa-
terstimmung ist, dass die zusätzli-
chenFördermittel großteils vorerst
in zwei neue TV-Serien fließen sol-

len, die im nächsten Jahr produ-
ziert werden. Zum einen ist da
„BiggiderBoss“, eineArtTelenove-
la derARD.Zumanderenermitteln
ab Februar die Kommissare der
ZDF-Serie „Soko Stuttgart“. Beide
Staffelnwerden vonderMünchner
Bavaria produziert, und die bringt
zunächst ihr Personal mit. Die
Hoffnung von Minister Reinhart:
„Die Produktion von Fernsehseri-
en steigert nicht nur die Zahl der
hier entstehenden Filme, sie sorgt

auch dafür, dass dauerhafte Pro-
duktions- und Dienstleisterstruk-
turen im Land verankert werden.“

„Das ist alles wunderbar und für
den Standort ganz wichtig“, sagt
BorisMichalski vonderNoirfilm in
Ludwigsburg. Aber an eine nach-
haltigeWirkungmag er nicht glau-
ben.SeineKritik:DieneueKonzep-
tion ändere an der Situation der
Produzenten nicht viel. „Es ist ein
Irrtum zu glauben, wenn sich hier
eine Infrastruktur entwickelt, ent-
wickele sich auch die Filmindus-
trie“, meint auch Thomas Meyer-
Hermann von Studio Film Bilder.
Die MFG indes setzt auf die Zu-
kunft. Auf Dauer, so die Hoffnung,
findeeinKnow-how-Transferstatt.
Außerdemhabe„Soko“-Produzent
Steinacker bereits angekündigt,
auch mit hiesigen Filmemachern
zusammenzuarbeiten. Und ab
2010, soKrauß,könntendiezusätz-
lichen Mittel dann in andere Pro-
jekte fließen. So langewollenman-
che Filmemacher nicht warten.
Ende Oktober will die Arbeitsge-
meinschaft baden-württembergi-
scher Film- und TV-Produzenten
der Öffentlichkeit ihr eigenes Posi-
tionspapier präsentieren. (ems)

Film: „Tom & das Erdbeermarmeladebrot

mit Honig“. FOTO:MEYER-HERMANN

Kurz notiert

Zeitgenössische Kunst zum
Thema „Natur“

BADEN-BADEN. Die Natur hält
Einzug in das Museum Frieder
Burda in Baden-Baden. Unter
dem Titel „Natur. Zeitgenössische
Kunst aus der Altana Kunstsamm-
lung“ sindab8.November rund80
Werke zu sehen. Sie zeigen exem-
plarisch, mit welchen Methoden
sich Künstler des 20. und 21. Jahr-
hunderts der Darstellung der Na-
tur widmen. Vertreten sind unter
anderem Georg Baselitz, Franz
Gertsch, Karin Kneffel, Alex Katz
undMarkus Lüpertz. (sta)

Popakademie sucht
Newcommerbands

MANNHEIM. Newcomerbands,
die den Sprung auf große Bühnen
und in die Charts schaffen wollen,
könnensichbiszum30.November
2008fürdenBandpoolderPopaka-
demie Baden-Württemberg be-
werben. Das Förder-Programm
bietet in 18 Monaten Networking,
Karriereberatung und Coachings
für angehende Profimusiker. Ge-
sucht werden Bands und Künstler
jeder Stilrichtung. Die inzwischen
zehnjährige Geschichte des Band-
pools ist eine Erfolgsgeschichte:
GruppenwieDieHappy,Revolver-
held und Peilomat haben ihren
Durchbruchhinter sich. (sta)

Attraktive Burganlagen im
Internet zu besuchen

STUTTGART. Wenn die Natur
draußen bunt und golden wird,
lohnt sich ein Ausflug zu den Bur-
gen des Landes besonders. We-
sentliche Informationen für die
PlanungeinessolchenAusflugser-
hält man nun unter www.schloes-
ser-magazin.de.DenndasOnline-
Portal hat in der Rubrik „Burgen“
zugelegt. Neben Burg Rötteln und
der Burgfeste Dilsberg, werden
hier neuerdings auch Anlagen wie
die Hochburg bei Emmendingen
oder die Burgruine Hohennagold
ausführlich vorgestellt. (sta)

Mittelalterliche Grabplatten
vom Ulmer Münsterplatz

ULM. Das Landesamt für Denk-
malpflegeunddasUlmerMuseum
eröffneten gestern die Ausstellung
„Kreuz, Rad und Schere“, die ein
für Süddeutschland „einzigartiges
Ensemble hochmittelalterlicher
Grabplatten“ aus den Grabungen
amMünsterplatz in Ulm zeigt. Sie
dauert bis 7. Juni 2009. (sta)
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„Weihnachtenzur

Kaiserzeit“ in

SchlossBruchsal

BRUCHSAL. An das Nahen des
diesjährigen Weihnachten erin-
nert die Ausstellung „Weihnach-
ten zur Kaiserzeit“, die vom 1. No-
vember bis zum 18. Januar 2009 in
Schloss Bruchsal gezeigtwird.

Die Verantwortlichen der Staat-
lichen Schlösser und Gärten prä-
sentieren hier eine letztmals ge-
zeigte Privatsammlung aus Hei-
delberg. Sie zeigt materialisierte
Weihnachtsträume aus der soge-
nannten guten, alten Zeit. Vor
rund 100 Jahrenbefanden sich der
Christbaumschmuck, die Engel,
Klappkrippen, Alben und Bilder
allerdings lediglich in den Haus-
halten vermögenderDeutscher.

Deren patriotische Stimmung
schlug sich denn auch im Feiern
von Weihnachten nieder. „Die
Ausstellung schlägt einen großen
Bogen bis hin zur imperialisti-
schen Politik, die das Fest von Je-
rusalem sozusagen reimportier-
te“, erklärt Karin Stober von den
Staatlichen Schlössern und Gär-
ten. Ihr Lieblingsort in der Schau
ist eindeutig das eingerichte-
te„Weihnachtszimmer“ mit Origi-
naltapeten und Originalmöbeln:
„Ich finde es hinreißend. Man
kann es durch ein Fenster mit Eis-
blumenbetrachten“. (raab)

Hörfunk „Kulturmuss hörbar sein -
auf allen Frequenzen“

Seit vielen Jahren herrscht in

Baden-Württemberg ein hefti-

ger Kampf um die wenigen

UKW-Radiofrequenzen. Die

freien und unkommerziellen

Radios fühlen sich bei der Verga-

be benachteiligt.

Von Daniel Oliver Bachmann

STUTTGART. Die Situation ist ver-
zwickt. Auf den UKW-Frequenzen
zwischen 87,6 MHz und 107,9 MHz
tummeln sichDutzende vonRadio-
sendern. In einem Ballungsraum
wie Stuttgart kommen sich dabei
die vier SWR-Programme,Deutsch-
land Radio, big FM, Radio Energy,
das Freie Radio, Antenne 1, der
amerikanische Soldatensender
AFN, Klassik Radio Stuttgart, die
Neue 107.7, Sunshine Live und
TruckRadio indieQuere.Dazu sind
je nachWitterung auch nochUKW-
Sender aus der Region zu hören,
mitunter bis aus Hessen und Bay-
ern.Ganzähnlichverhält sichdieSi-
tuation inanderenStädten imLand.
Kurz gesagt: ImÄther herrscht Stau.

Das war nicht immer so. Um ge-
nau zu sein, war in den Jahren vor
1987 ziemlicheFunkstille auf all die-
sen Frequenzen. Außer den Staats-
sendern gabes vor allemnochdie il-
legale Stimme des Piratensenders
Radio Dreyeckland aus Freiburg.
Nochmals die Uhr zehn Jahre zu-
rückgedreht,aufden4. Juni1977:Da
wurde zwölf Minuten lang Radioge-
schichte gemacht. „Radio Verte Fes-
senheim“, der Vorfahre von Radio
Dreyeckland, sendete aus dem el-
sässischen Ort Heiteren und wurde
auch in Deutschland gerne gehört.

Politischer Widerstand
in drei Sprachen

Das war auch Sinn und Zweck der
Übung, schließlich ging es darum,
dem Widerstand gegen die Atom-
kraftwerke Fessenheim und Wyhl
eine Stimme zu verleihen. Das tat
man in deutscher, französischer
und alemannischer Sprache, stets
auf der Flucht vor Polizei undPost.
Bald entwickelten sich feste Redak-
tionen in Basel, Mulhouse, Colmar,
Straßburg und Hagenau, aber auch
auf deutscher Seite, in Freiburg.
Dann wurde im Jahr 1982 François

Mitterand nach spektakulärem
Wahlkampf mit Hilfe französischer
Piratenradios Präsident der Repu-
blik Frankreich. Als Dank legalisier-
teerdieSender,wasauchFolgen für
Deutschland hatte: Auf einmal
brachte der in Radio Dreyeckland
umbenannte Sender völlig legal
seinProgramm-wennauchvonder
anderen Seite des Rheins aus. In
diesenheißenZeiten fandenblutige
Polizeieinsätze gegen die Freibur-
ger Redaktion statt, und im Gegen-
zug lautstarke Großdemonstratio-
nen, die sich für diese „Stimme der
Opposition“ aussprachen.

Dannkamdas Jahr 1987.Undmit
ihm die sogenannte Novellierung
des Landesmediengesetzes. Die
sollte dafür sorgen, dass kommer-
zielle Privatradios den wirtschaftli-
chen Durchbruch schaffen. Gleich-
zeitig - wenn auch mit heftigen Ge-
burtswehen verbunden - bekam
auch das mittlerweile legale Radio
Dreyeckland seine Frequenz. Au-
ßerdem wurden auch anderen
nichtkommerziellen Radios Fre-
quenzen zugewiesen.

Also war alles in Butter? Mitnich-
ten. Schließlich sind die UKW-Sen-

der nicht überall gleich gut hörbar.
Das weiß jeder, der mit dem Auto
unterwegs ist und das Radio ein-
schaltet.DieSender„kommen“und
„gehen“, und das tun sie vor allem
dann, wenn ihre Sendeleistung
schwach ist und ihre Frequenz
schlecht. Schlecht ist eine Frequenz
dann, wenn sie nahe an einem an-
deren, womöglich noch stärkeren
Sender liegt. Der kann dann den

kleinen Konkurrenten leicht „weg-
drücken“.
Da diese Frequenzen alle acht Jahre
neu vergeben werden, geht der
Kampfdarumauchalleacht Jahre in
eine neue Runde. Jedes Mal, so
scheint es, kommen die nichtkom-
merziellen Freien Radios ein wenig
schlechter weg. Aus diesem Grund
führen sie seit dem Jahr 2002 eine
KampagneunterdemTitel „Hermit

den schönen Frequenzen“, um auf
diesen Missstand hinzuweisen. Im
Grunde genommen geht es darum:
FreieRadios, die keineWerbungzu-
lassen und daher aber auch keine
Einnahmen verzeichnen, sind auf
die „Staatsknete“ angewiesen, wie
auch auf die vom Staat vergebenen
Frequenzen. Mitunter wird bei die-
sen Radiosendern aber der Staat
auch mal kritisiert. Macht man die
Kritiker also mundtot, indem man
die Gebührenauszahlung mini-
miert und sie gleichzeitig auf
schlechte Frequenzen verweist? Le-
diglich0,045Prozentdereingenom-
menen Rundfunkgebühren zahlt
die Landesanstalt für Kommunika-
tion (LfK) in Baden-Württemberg
an die neun Freien Radiosender im
Bundesland aus. Ein Schelm, wer
Böses dabei denkt.

Radioprogramm von 250

Ehrenamtlichen gestaltet

Dass SenderwieRadioDreyeckland
vom Grether-Gelände in Freiburg
aus weiterhin ein engagiertes Pro-
gramm machen können, liegt am
persönlichen Engagement aller Be-
teiligten. AufWochenendkursen er-
lernen angehende Radiomacher
das Einmaleins des guten Journalis-
mus, der Radioethik sowie der Stu-
diotechnik. Dann werden Pro-
grammkonzeptionen diskutiert
und in Form gebracht. Daraus ent-
steht dann ein Radioprogramm in
immerhin 18 Sprachen, gestaltet
von über 250 ehrenamtlichen Mit-
arbeiterinnenundMitarbeitern.

Doch selbst Radio Dreyeckland
istmittlerweile inder Stadt Freiburg
nicht mehr überall zu hören. Im
Kampf um die guten Frequenzen
mischen neben den ob ihres Mini-
malprogrammes häufig belächel-
ten, aber kommerziell doch erfolg-
reichen Privatsender, neuerdings
auch Ausbildungs- und Universi-
tätsradiosmit. Sie wurden den Frei-
en Radios bei der Frequenzvergabe
gleichgestellt.

Kein Wunder, dass man bei den
Freien Radios einen dringenden
Wunsch an die Landesregierung
hat: Dass ihnen dieselbe Chance
eingeräumtwird, umauf denohne-
hin engen UKW-Frequenzen zwi-
schen 87,6 MHz und 107,9 MHz
weiterhin engagiertes Radio ma-
chen zu können.

Sendungen eines Freien Radios zu hören, ist oft schwierig: Oft haben sie schlechte Frequenzen zugeteilt bekommen. FOTO:DPA

selbst über Spenden und über Ei-
genveranstaltungen aufbringen.
Werbeeinnahmen dagegen sind
tabu.
Trotz einer dünner Finanzdecke

bringen die Freien Radios ein brei-
tes und erfolgreiches Programm
zustande: Von der Kultur über die
Politik bis zu sozialen Fragen un-
serer Zeit.
Große Sorgen bereiten ihnen die

Frequenzvergaben. Gegenüber
kommerziellen Privatradios, aber
auch Ausbildungs- und Uniradios,
fühlen sie sich stark benachteiligt.

Was machen eigentlich Freie Radios?

Freie Radioswie Radio Dreyeckland
Freiburg verwirklichen das soge-
nannte offene Radio. Da sollen
diejenigen zu Wort kommen, die
ansonstennicht zuhören sind. Da-
für nimmtmankontroverseDebat-
ten in Kauf, oder stößt sie auch erst
einmal an.
Finanziert werden Freie Radios

bloß zum kleinen Teil über die
Rundfunkgebühr. Lediglich 0,045
Prozent dieser Gebühren zahlt die
Landesanstalt für Kommunikati-
on (LfK) an die neun Freien Radios
im Land aus. Den Rest müssen sie
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In derBegründungdesBörsenver-
eins zur Preisverleihung heißt es
über seine Bildwelt: „Im Mittel-
punkt steht eine von Vergangen-
heit zerfressene, zerstörte Gegen-
wart, die mit äußerst verknappter
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sentiert wird“. Kiefer entwickelte
„eineBildsprache,dieausdemBe-
trachter einen Lesermacht“.
Literatur als Katalysator, als Aus-
drucksmittel für den bildenden
Künstler, durchzieht KiefersWerk.
Besonders augenfällig wird dies in
seiner Bibliothek aus überdimen-
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anten und in den Namen von
Menschen, von mythischen Ge-
staltenundvonOrten,dieer insei-
ne Bilder schreibt. In seiner Dan-
kesrede in Frankfurt erklärte An-
selm Kiefer: „Ich denke in Bildern.
Dabei helfen mir Gedichte. Sie
sind wie Bojen im Meer. Ich
schwimmezu ihnen, von einer zur
anderen; dazwischen, ohne sie,
bin ich verloren“. Aus diesen Sät-
zen scheinen die Sinnlichkeit und
die Sicherheit, die Poesie verleiht.
Doch sie steht nicht auf sicherem
Boden. Sie ist unendlich wie ein
Ozean. Wer sich auf sie einlässt,
gewinnt Erkenntnis. Und Kunst.
SowieAnselmKieferunddieLeser
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Kann man Bilder lesen? Ist ein Ge-
mälde nicht grundsätzlich anders in
seinerErscheinung, seinerWirkung,
alseinBuch?DieJurydesBörsenver-
eins des Deutschen Buchhandels
verneint diese Frage und bejaht die
Verwandtschaft zwischen beiden
anscheinend grundverschiedenen
Medien. Sie verlieh am Samstag in
der Paulskirche ihren diesjährigen
Friedenspreis an den Maler und
Bildhauer AnselmKiefer.
Der Künstler und seinWerk sind be-
kanntunderfolgreich,wasauchein-
schließt, dass Kiefer umstritten ist.
Immer wieder stoßen sowohl seine
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mit dem Nationalsozialismus bei-
spielsweise - und die buchstäbliche
Materialschwere seine Kunstwerke,
die auch aus Blei, Erde, Holz, Metall
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STUTTGART. Groß wurde sie an-
gekündigt. Eine Arbeitsgruppe aus
Vertretern des Landes, der MFG
Medien- und Filmgesellschaft, des
SWR, der Filmakademie und der
Film Commission Stuttgart sollte
neue Schwerpunkte für die Film-
förderung ausarbeiten. Zudem
wurden die Filmemacher explizit
dazu aufgerufen, eigene Ideen und
Überlegungen mit einzubringen.
Ende September traf man sich in
Ludwigsburg und Minister Wolf-
gang Reinhart (CDU) gab die neu-
en Förderschwerpunkte Fernseh-
serien, Animation Media, Nach-
wuchsförderungsowieWerbe-und
Wirtschaftsfilmbekanntundstellte
auch drei bis fünf Millionen Euro
zusätzlich in Aussicht. Das wäre
beachtlich. Es wäre das, was sich
die Filmszene erhofft hat. Damit
stünde der Filmförderung ein Ge-
samtetat von 13,5 Millionen Euro
zur Verfügung. Derzeit sind es 10,5
Millionen; Baden-Württemberg ist
imLändervergleich Schlusslicht.
Doch die Szene reagiert verhalten
bis kritisch.EinGrund fürdieseKa-
terstimmung ist, dass die zusätzli-
chenFördermittel großteils vorerst
in zwei neue TV-Serien fließen sol-

len, die im nächsten Jahr produ-
ziert werden. Zum einen ist da
„BiggiderBoss“, eineArtTelenove-
la derARD.Zumanderenermitteln
ab Februar die Kommissare der
ZDF-Serie „Soko Stuttgart“. Beide
Staffelnwerden vonderMünchner
Bavaria produziert, und die bringt
zunächst ihr Personal mit. Die
Hoffnung von Minister Reinhart:
„Die Produktion von Fernsehseri-
en steigert nicht nur die Zahl der
hier entstehenden Filme, sie sorgt

auch dafür, dass dauerhafte Pro-
duktions- und Dienstleisterstruk-
turen im Land verankert werden.“

„Das ist alles wunderbar und für
den Standort ganz wichtig“, sagt
BorisMichalski vonderNoirfilm in
Ludwigsburg. Aber an eine nach-
haltigeWirkungmag er nicht glau-
ben.SeineKritik:DieneueKonzep-
tion ändere an der Situation der
Produzenten nicht viel. „Es ist ein
Irrtum zu glauben, wenn sich hier
eine Infrastruktur entwickelt, ent-
wickele sich auch die Filmindus-
trie“, meint auch Thomas Meyer-
Hermann von Studio Film Bilder.
Die MFG indes setzt auf die Zu-
kunft. Auf Dauer, so die Hoffnung,
findeeinKnow-how-Transferstatt.
Außerdemhabe„Soko“-Produzent
Steinacker bereits angekündigt,
auch mit hiesigen Filmemachern
zusammenzuarbeiten. Und ab
2010, soKrauß,könntendiezusätz-
lichen Mittel dann in andere Pro-
jekte fließen. So langewollenman-
che Filmemacher nicht warten.
Ende Oktober will die Arbeitsge-
meinschaft baden-württembergi-
scher Film- und TV-Produzenten
der Öffentlichkeit ihr eigenes Posi-
tionspapier präsentieren. (ems)

Film: „Tom & das Erdbeermarmeladebrot

mit Honig“. FOTO:MEYER-HERMANN

Kurz notiert

Zeitgenössische Kunst zum
Thema „Natur“

BADEN-BADEN. Die Natur hält
Einzug in das Museum Frieder
Burda in Baden-Baden. Unter
dem Titel „Natur. Zeitgenössische
Kunst aus der Altana Kunstsamm-
lung“ sindab8.November rund80
Werke zu sehen. Sie zeigen exem-
plarisch, mit welchen Methoden
sich Künstler des 20. und 21. Jahr-
hunderts der Darstellung der Na-
tur widmen. Vertreten sind unter
anderem Georg Baselitz, Franz
Gertsch, Karin Kneffel, Alex Katz
undMarkus Lüpertz. (sta)

Popakademie sucht
Newcommerbands

MANNHEIM. Newcomerbands,
die den Sprung auf große Bühnen
und in die Charts schaffen wollen,
könnensichbiszum30.November
2008fürdenBandpoolderPopaka-
demie Baden-Württemberg be-
werben. Das Förder-Programm
bietet in 18 Monaten Networking,
Karriereberatung und Coachings
für angehende Profimusiker. Ge-
sucht werden Bands und Künstler
jeder Stilrichtung. Die inzwischen
zehnjährige Geschichte des Band-
pools ist eine Erfolgsgeschichte:
GruppenwieDieHappy,Revolver-
held und Peilomat haben ihren
Durchbruchhinter sich. (sta)

Attraktive Burganlagen im
Internet zu besuchen

STUTTGART. Wenn die Natur
draußen bunt und golden wird,
lohnt sich ein Ausflug zu den Bur-
gen des Landes besonders. We-
sentliche Informationen für die
PlanungeinessolchenAusflugser-
hält man nun unter www.schloes-
ser-magazin.de.DenndasOnline-
Portal hat in der Rubrik „Burgen“
zugelegt. Neben Burg Rötteln und
der Burgfeste Dilsberg, werden
hier neuerdings auch Anlagen wie
die Hochburg bei Emmendingen
oder die Burgruine Hohennagold
ausführlich vorgestellt. (sta)

Mittelalterliche Grabplatten
vom Ulmer Münsterplatz

ULM. Das Landesamt für Denk-
malpflegeunddasUlmerMuseum
eröffneten gestern die Ausstellung
„Kreuz, Rad und Schere“, die ein
für Süddeutschland „einzigartiges
Ensemble hochmittelalterlicher
Grabplatten“ aus den Grabungen
amMünsterplatz in Ulm zeigt. Sie
dauert bis 7. Juni 2009. (sta)
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„Weihnachtenzur

Kaiserzeit“ in

SchlossBruchsal

BRUCHSAL. An das Nahen des
diesjährigen Weihnachten erin-
nert die Ausstellung „Weihnach-
ten zur Kaiserzeit“, die vom 1. No-
vember bis zum 18. Januar 2009 in
Schloss Bruchsal gezeigtwird.

Die Verantwortlichen der Staat-
lichen Schlösser und Gärten prä-
sentieren hier eine letztmals ge-
zeigte Privatsammlung aus Hei-
delberg. Sie zeigt materialisierte
Weihnachtsträume aus der soge-
nannten guten, alten Zeit. Vor
rund 100 Jahrenbefanden sich der
Christbaumschmuck, die Engel,
Klappkrippen, Alben und Bilder
allerdings lediglich in den Haus-
halten vermögenderDeutscher.

Deren patriotische Stimmung
schlug sich denn auch im Feiern
von Weihnachten nieder. „Die
Ausstellung schlägt einen großen
Bogen bis hin zur imperialisti-
schen Politik, die das Fest von Je-
rusalem sozusagen reimportier-
te“, erklärt Karin Stober von den
Staatlichen Schlössern und Gär-
ten. Ihr Lieblingsort in der Schau
ist eindeutig das eingerichte-
te„Weihnachtszimmer“ mit Origi-
naltapeten und Originalmöbeln:
„Ich finde es hinreißend. Man
kann es durch ein Fenster mit Eis-
blumenbetrachten“. (raab)

Hörfunk „Kulturmuss hörbar sein -
auf allen Frequenzen“

Seit vielen Jahren herrscht in

Baden-Württemberg ein hefti-

ger Kampf um die wenigen

UKW-Radiofrequenzen. Die

freien und unkommerziellen

Radios fühlen sich bei der Verga-

be benachteiligt.

Von Daniel Oliver Bachmann

STUTTGART. Die Situation ist ver-
zwickt. Auf den UKW-Frequenzen
zwischen 87,6 MHz und 107,9 MHz
tummeln sichDutzende vonRadio-
sendern. In einem Ballungsraum
wie Stuttgart kommen sich dabei
die vier SWR-Programme,Deutsch-
land Radio, big FM, Radio Energy,
das Freie Radio, Antenne 1, der
amerikanische Soldatensender
AFN, Klassik Radio Stuttgart, die
Neue 107.7, Sunshine Live und
TruckRadio indieQuere.Dazu sind
je nachWitterung auch nochUKW-
Sender aus der Region zu hören,
mitunter bis aus Hessen und Bay-
ern.Ganzähnlichverhält sichdieSi-
tuation inanderenStädten imLand.
Kurz gesagt: ImÄther herrscht Stau.

Das war nicht immer so. Um ge-
nau zu sein, war in den Jahren vor
1987 ziemlicheFunkstille auf all die-
sen Frequenzen. Außer den Staats-
sendern gabes vor allemnochdie il-
legale Stimme des Piratensenders
Radio Dreyeckland aus Freiburg.
Nochmals die Uhr zehn Jahre zu-
rückgedreht,aufden4. Juni1977:Da
wurde zwölf Minuten lang Radioge-
schichte gemacht. „Radio Verte Fes-
senheim“, der Vorfahre von Radio
Dreyeckland, sendete aus dem el-
sässischen Ort Heiteren und wurde
auch in Deutschland gerne gehört.

Politischer Widerstand

in drei Sprachen

Das war auch Sinn und Zweck der
Übung, schließlich ging es darum,
dem Widerstand gegen die Atom-
kraftwerke Fessenheim und Wyhl
eine Stimme zu verleihen. Das tat
man in deutscher, französischer
und alemannischer Sprache, stets
auf der Flucht vor Polizei undPost.
Bald entwickelten sich feste Redak-
tionen in Basel, Mulhouse, Colmar,
Straßburg und Hagenau, aber auch
auf deutscher Seite, in Freiburg.
Dann wurde im Jahr 1982 François

Mitterand nach spektakulärem
Wahlkampf mit Hilfe französischer
Piratenradios Präsident der Repu-
blik Frankreich. Als Dank legalisier-
teerdieSender,wasauchFolgen für
Deutschland hatte: Auf einmal
brachte der in Radio Dreyeckland
umbenannte Sender völlig legal
seinProgramm-wennauchvonder
anderen Seite des Rheins aus. In
diesenheißenZeiten fandenblutige
Polizeieinsätze gegen die Freibur-
ger Redaktion statt, und im Gegen-
zug lautstarke Großdemonstratio-
nen, die sich für diese „Stimme der
Opposition“ aussprachen.

Dannkamdas Jahr 1987.Undmit
ihm die sogenannte Novellierung
des Landesmediengesetzes. Die
sollte dafür sorgen, dass kommer-
zielle Privatradios den wirtschaftli-
chen Durchbruch schaffen. Gleich-
zeitig - wenn auch mit heftigen Ge-
burtswehen verbunden - bekam
auch das mittlerweile legale Radio
Dreyeckland seine Frequenz. Au-
ßerdem wurden auch anderen
nichtkommerziellen Radios Fre-
quenzen zugewiesen.

Also war alles in Butter? Mitnich-
ten. Schließlich sind die UKW-Sen-

der nicht überall gleich gut hörbar.
Das weiß jeder, der mit dem Auto
unterwegs ist und das Radio ein-
schaltet.DieSender„kommen“und
„gehen“, und das tun sie vor allem
dann, wenn ihre Sendeleistung
schwach ist und ihre Frequenz
schlecht. Schlecht ist eine Frequenz
dann, wenn sie nahe an einem an-
deren, womöglich noch stärkeren
Sender liegt. Der kann dann den

kleinen Konkurrenten leicht „weg-
drücken“.
Da diese Frequenzen alle acht Jahre
neu vergeben werden, geht der
Kampfdarumauchalleacht Jahre in
eine neue Runde. Jedes Mal, so
scheint es, kommen die nichtkom-
merziellen Freien Radios ein wenig
schlechter weg. Aus diesem Grund
führen sie seit dem Jahr 2002 eine
KampagneunterdemTitel „Hermit

den schönen Frequenzen“, um auf
diesen Missstand hinzuweisen. Im
Grunde genommen geht es darum:
FreieRadios, die keineWerbungzu-
lassen und daher aber auch keine
Einnahmen verzeichnen, sind auf
die „Staatsknete“ angewiesen, wie
auch auf die vom Staat vergebenen
Frequenzen. Mitunter wird bei die-
sen Radiosendern aber der Staat
auch mal kritisiert. Macht man die
Kritiker also mundtot, indem man
die Gebührenauszahlung mini-
miert und sie gleichzeitig auf
schlechte Frequenzen verweist? Le-
diglich0,045Prozentdereingenom-
menen Rundfunkgebühren zahlt
die Landesanstalt für Kommunika-
tion (LfK) in Baden-Württemberg
an die neun Freien Radiosender im
Bundesland aus. Ein Schelm, wer
Böses dabei denkt.

Radioprogramm von 250

Ehrenamtlichen gestaltet

Dass SenderwieRadioDreyeckland
vom Grether-Gelände in Freiburg
aus weiterhin ein engagiertes Pro-
gramm machen können, liegt am
persönlichen Engagement aller Be-
teiligten. AufWochenendkursen er-
lernen angehende Radiomacher
das Einmaleins des guten Journalis-
mus, der Radioethik sowie der Stu-
diotechnik. Dann werden Pro-
grammkonzeptionen diskutiert
und in Form gebracht. Daraus ent-
steht dann ein Radioprogramm in
immerhin 18 Sprachen, gestaltet
von über 250 ehrenamtlichen Mit-
arbeiterinnenundMitarbeitern.

Doch selbst Radio Dreyeckland
istmittlerweile inder Stadt Freiburg
nicht mehr überall zu hören. Im
Kampf um die guten Frequenzen
mischen neben den ob ihres Mini-
malprogrammes häufig belächel-
ten, aber kommerziell doch erfolg-
reichen Privatsender, neuerdings
auch Ausbildungs- und Universi-
tätsradiosmit. Siewurden den Frei-
en Radios bei der Frequenzvergabe
gleichgestellt.

Kein Wunder, dass man bei den
Freien Radios einen dringenden
Wunsch an die Landesregierung
hat: Dass ihnen dieselbe Chance
eingeräumtwird, umauf denohne-
hin engen UKW-Frequenzen zwi-
schen 87,6 MHz und 107,9 MHz
weiterhin engagiertes Radio ma-
chen zu können.

Sendungen eines Freien Radios zu hören, ist oft schwierig: Oft haben sie schlechte Frequenzen zugeteilt bekommen. FOTO:DPA

selbst über Spenden und über Ei-
genveranstaltungen aufbringen.
Werbeeinnahmen dagegen sind
tabu.
Trotz einer dünner Finanzdecke

bringen die Freien Radios ein brei-
tes und erfolgreiches Programm
zustande: Von der Kultur über die
Politik bis zu sozialen Fragen un-
serer Zeit.
Große Sorgen bereiten ihnen die

Frequenzvergaben. Gegenüber
kommerziellen Privatradios, aber
auch Ausbildungs- und Uniradios,
fühlen sie sich stark benachteiligt.

Was machen eigentlich Freie Radios?

Freie Radioswie Radio Dreyeckland
Freiburg verwirklichen das soge-
nannte offene Radio. Da sollen
diejenigen zu Wort kommen, die
ansonstennicht zuhören sind. Da-
für nimmtmankontroverseDebat-
ten in Kauf, oder stößt sie auch erst
einmal an.
Finanziert werden Freie Radios

bloß zum kleinen Teil über die
Rundfunkgebühr. Lediglich 0,045
Prozent dieser Gebühren zahlt die
Landesanstalt für Kommunikati-
on (LfK) an die neun Freien Radios
im Land aus. Den Rest müssen sie

Porträt der Woche

Anselm Kiefer,

Maler und Bildhauer

Bojen im Meer

Werk die deutsche Vergangenheit,
materialisiert sie in seiner Kunst.
In derBegründungdesBörsenver-
eins zur Preisverleihung heißt es
über seine Bildwelt: „Im Mittel-
punkt steht eine von Vergangen-
heit zerfressene, zerstörte Gegen-
wart, die mit äußerst verknappter
Rhetorik, mit Sprachlosigkeit prä-
sentiert wird“. Kiefer entwickelte
„eineBildsprache,dieausdemBe-
trachter einen Lesermacht“.
Literatur als Katalysator, als Aus-
drucksmittel für den bildenden
Künstler, durchzieht KiefersWerk.
Besonders augenfällig wird dies in
seiner Bibliothek aus überdimen-
sionalen,ausBleigegossenenFoli-
anten und in den Namen von
Menschen, von mythischen Ge-
staltenundvonOrten,dieer insei-
ne Bilder schreibt. In seiner Dan-
kesrede in Frankfurt erklärte An-
selm Kiefer: „Ich denke in Bildern.
Dabei helfen mir Gedichte. Sie
sind wie Bojen im Meer. Ich
schwimmezu ihnen, von einer zur
anderen; dazwischen, ohne sie,
bin ich verloren“. Aus diesen Sät-
zen scheinen die Sinnlichkeit und
die Sicherheit, die Poesie verleiht.
Doch sie steht nicht auf sicherem
Boden. Sie ist unendlich wie ein
Ozean. Wer sich auf sie einlässt,
gewinnt Erkenntnis. Und Kunst.
SowieAnselmKieferunddieLeser
seinerGemälde . (raab)

Kann man Bilder lesen? Ist ein Ge-
mälde nicht grundsätzlich anders in
seinerErscheinung, seinerWirkung,
alseinBuch?DieJurydesBörsenver-
eins des Deutschen Buchhandels
verneint diese Frage und bejaht die
Verwandtschaft zwischen beiden
anscheinend grundverschiedenen
Medien. Sie verlieh am Samstag in
der Paulskirche ihren diesjährigen
Friedenspreis an den Maler und
Bildhauer AnselmKiefer.
Der Künstler und seinWerk sind be-
kanntunderfolgreich,wasauchein-
schließt, dass Kiefer umstritten ist.
Immer wieder stoßen sowohl seine
Themen - die Auseinandersetzung
mit dem Nationalsozialismus bei-
spielsweise - und die buchstäbliche
Materialschwere seine Kunstwerke,
die auch aus Blei, Erde, Holz, Metall
undGlas bestehen, auf Kritik.
Anselm Kiefer, 1945 in Donau-
eschingen geboren und Schüler von
Peter Dreher in Freiburg, von Horst
Antes inKarlsruheundJosephBeuys
in Düsseldorf, reflektiert in seinem

Filmemacher im Land sind skeptisch
in Bezug auf die neue Filmkonzeption
Baden-Württemberg setztbeiderFilmförderungaufFernseh-Serien

STUTTGART. Groß wurde sie an-
gekündigt. Eine Arbeitsgruppe aus
Vertretern des Landes, der MFG
Medien- und Filmgesellschaft, des
SWR, der Filmakademie und der
Film Commission Stuttgart sollte
neue Schwerpunkte für die Film-
förderung ausarbeiten. Zudem
wurden die Filmemacher explizit
dazu aufgerufen, eigene Ideen und
Überlegungen mit einzubringen.
Ende September traf man sich in
Ludwigsburg und Minister Wolf-
gang Reinhart (CDU) gab die neu-
en Förderschwerpunkte Fernseh-
serien, Animation Media, Nach-
wuchsförderungsowieWerbe-und
Wirtschaftsfilmbekanntundstellte
auch drei bis fünf Millionen Euro
zusätzlich in Aussicht. Das wäre
beachtlich. Es wäre das, was sich
die Filmszene erhofft hat. Damit
stünde der Filmförderung ein Ge-
samtetat von 13,5 Millionen Euro
zur Verfügung. Derzeit sind es 10,5
Millionen; Baden-Württemberg ist
imLändervergleich Schlusslicht.
Doch die Szene reagiert verhalten
bis kritisch.EinGrund fürdieseKa-
terstimmung ist, dass die zusätzli-
chenFördermittel großteils vorerst
in zwei neue TV-Serien fließen sol-

len, die im nächsten Jahr produ-
ziert werden. Zum einen ist da
„BiggiderBoss“, eineArtTelenove-
la derARD.Zumanderenermitteln
ab Februar die Kommissare der
ZDF-Serie „Soko Stuttgart“. Beide
Staffelnwerden vonderMünchner
Bavaria produziert, und die bringt
zunächst ihr Personal mit. Die
Hoffnung von Minister Reinhart:
„Die Produktion von Fernsehseri-
en steigert nicht nur die Zahl der
hier entstehenden Filme, sie sorgt

auch dafür, dass dauerhafte Pro-
duktions- und Dienstleisterstruk-
turen im Land verankert werden.“

„Das ist alles wunderbar und für
den Standort ganz wichtig“, sagt
BorisMichalski vonderNoirfilm in
Ludwigsburg. Aber an eine nach-
haltigeWirkungmag er nicht glau-
ben.SeineKritik:DieneueKonzep-
tion ändere an der Situation der
Produzenten nicht viel. „Es ist ein
Irrtum zu glauben, wenn sich hier
eine Infrastruktur entwickelt, ent-
wickele sich auch die Filmindus-
trie“, meint auch Thomas Meyer-
Hermann von Studio Film Bilder.
Die MFG indes setzt auf die Zu-
kunft. Auf Dauer, so die Hoffnung,
findeeinKnow-how-Transferstatt.
Außerdemhabe„Soko“-Produzent
Steinacker bereits angekündigt,
auch mit hiesigen Filmemachern
zusammenzuarbeiten. Und ab
2010, soKrauß,könntendiezusätz-
lichen Mittel dann in andere Pro-
jekte fließen. So langewollenman-
che Filmemacher nicht warten.
Ende Oktober will die Arbeitsge-
meinschaft baden-württembergi-
scher Film- und TV-Produzenten
der Öffentlichkeit ihr eigenes Posi-
tionspapier präsentieren. (ems)

Film: „Tom & das Erdbeermarmeladebrot

mit Honig“. FOTO:MEYER-HERMANN

Kurz notiert

Zeitgenössische Kunst zum
Thema „Natur“

BADEN-BADEN. Die Natur hält
Einzug in das Museum Frieder
Burda in Baden-Baden. Unter
dem Titel „Natur. Zeitgenössische
Kunst aus der Altana Kunstsamm-
lung“ sindab8.November rund80
Werke zu sehen. Sie zeigen exem-
plarisch, mit welchen Methoden
sich Künstler des 20. und 21. Jahr-
hunderts der Darstellung der Na-
tur widmen. Vertreten sind unter
anderem Georg Baselitz, Franz
Gertsch, Karin Kneffel, Alex Katz
undMarkus Lüpertz. (sta)

Popakademie sucht
Newcommerbands

MANNHEIM. Newcomerbands,
die den Sprung auf große Bühnen
und in die Charts schaffen wollen,
könnensichbiszum30.November
2008fürdenBandpoolderPopaka-
demie Baden-Württemberg be-
werben. Das Förder-Programm
bietet in 18 Monaten Networking,
Karriereberatung und Coachings
für angehende Profimusiker. Ge-
sucht werden Bands und Künstler
jeder Stilrichtung. Die inzwischen
zehnjährige Geschichte des Band-
pools ist eine Erfolgsgeschichte:
GruppenwieDieHappy,Revolver-
held und Peilomat haben ihren
Durchbruchhinter sich. (sta)

Attraktive Burganlagen im
Internet zu besuchen

STUTTGART. Wenn die Natur
draußen bunt und golden wird,
lohnt sich ein Ausflug zu den Bur-
gen des Landes besonders. We-
sentliche Informationen für die
PlanungeinessolchenAusflugser-
hält man nun unter www.schloes-
ser-magazin.de.DenndasOnline-
Portal hat in der Rubrik „Burgen“
zugelegt. Neben Burg Rötteln und
der Burgfeste Dilsberg, werden
hier neuerdings auch Anlagen wie
die Hochburg bei Emmendingen
oder die Burgruine Hohennagold
ausführlich vorgestellt. (sta)

Mittelalterliche Grabplatten
vom Ulmer Münsterplatz

ULM. Das Landesamt für Denk-
malpflegeunddasUlmerMuseum
eröffneten gestern die Ausstellung
„Kreuz, Rad und Schere“, die ein
für Süddeutschland „einzigartiges
Ensemble hochmittelalterlicher
Grabplatten“ aus den Grabungen
amMünsterplatz in Ulm zeigt. Sie
dauert bis 7. Juni 2009. (sta)
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„Weihnachtenzur

Kaiserzeit“ in

SchlossBruchsal

BRUCHSAL. An das Nahen des
diesjährigen Weihnachten erin-
nert die Ausstellung „Weihnach-
ten zur Kaiserzeit“, die vom 1. No-
vember bis zum 18. Januar 2009 in
Schloss Bruchsal gezeigtwird.

Die Verantwortlichen der Staat-
lichen Schlösser und Gärten prä-
sentieren hier eine letztmals ge-
zeigte Privatsammlung aus Hei-
delberg. Sie zeigt materialisierte
Weihnachtsträume aus der soge-
nannten guten, alten Zeit. Vor
rund 100 Jahrenbefanden sich der
Christbaumschmuck, die Engel,
Klappkrippen, Alben und Bilder
allerdings lediglich in den Haus-
halten vermögenderDeutscher.

Deren patriotische Stimmung
schlug sich denn auch im Feiern
von Weihnachten nieder. „Die
Ausstellung schlägt einen großen
Bogen bis hin zur imperialisti-
schen Politik, die das Fest von Je-
rusalem sozusagen reimportier-
te“, erklärt Karin Stober von den
Staatlichen Schlössern und Gär-
ten. Ihr Lieblingsort in der Schau
ist eindeutig das eingerichte-
te„Weihnachtszimmer“ mit Origi-
naltapeten und Originalmöbeln:
„Ich finde es hinreißend. Man
kann es durch ein Fenster mit Eis-
blumenbetrachten“. (raab)

Hörfunk „Kulturmuss hörbar sein -
auf allen Frequenzen“

Seit vielen Jahren herrscht in

Baden-Württemberg ein hefti-

ger Kampf um die wenigen

UKW-Radiofrequenzen. Die

freien und unkommerziellen

Radios fühlen sich bei der Verga-

be benachteiligt.

Von Daniel Oliver Bachmann

STUTTGART. Die Situation ist ver-
zwickt. Auf den UKW-Frequenzen
zwischen 87,6 MHz und 107,9 MHz
tummeln sichDutzende vonRadio-
sendern. In einem Ballungsraum
wie Stuttgart kommen sich dabei
die vier SWR-Programme,Deutsch-
land Radio, big FM, Radio Energy,
das Freie Radio, Antenne 1, der
amerikanische Soldatensender
AFN, Klassik Radio Stuttgart, die
Neue 107.7, Sunshine Live und
TruckRadio indieQuere.Dazu sind
je nachWitterung auch nochUKW-
Sender aus der Region zu hören,
mitunter bis aus Hessen und Bay-
ern.Ganzähnlichverhält sichdieSi-
tuation inanderenStädten imLand.
Kurz gesagt: ImÄther herrscht Stau.

Das war nicht immer so. Um ge-
nau zu sein, war in den Jahren vor
1987 ziemlicheFunkstille auf all die-
sen Frequenzen. Außer den Staats-
sendern gabes vor allemnochdie il-
legale Stimme des Piratensenders
Radio Dreyeckland aus Freiburg.
Nochmals die Uhr zehn Jahre zu-
rückgedreht,aufden4. Juni1977:Da
wurde zwölf Minuten lang Radioge-
schichte gemacht. „Radio Verte Fes-
senheim“, der Vorfahre von Radio
Dreyeckland, sendete aus dem el-
sässischen Ort Heiteren und wurde
auch in Deutschland gerne gehört.

Politischer Widerstand

in drei Sprachen

Das war auch Sinn und Zweck der
Übung, schließlich ging es darum,
dem Widerstand gegen die Atom-
kraftwerke Fessenheim und Wyhl
eine Stimme zu verleihen. Das tat
man in deutscher, französischer
und alemannischer Sprache, stets
auf der Flucht vor Polizei undPost.
Bald entwickelten sich feste Redak-
tionen in Basel, Mulhouse, Colmar,
Straßburg und Hagenau, aber auch
auf deutscher Seite, in Freiburg.
Dann wurde im Jahr 1982 François

Mitterand nach spektakulärem
Wahlkampf mit Hilfe französischer
Piratenradios Präsident der Repu-
blik Frankreich. Als Dank legalisier-
teerdieSender,wasauchFolgen für
Deutschland hatte: Auf einmal
brachte der in Radio Dreyeckland
umbenannte Sender völlig legal
seinProgramm-wennauchvonder
anderen Seite des Rheins aus. In
diesenheißenZeiten fandenblutige
Polizeieinsätze gegen die Freibur-
ger Redaktion statt, und im Gegen-
zug lautstarke Großdemonstratio-
nen, die sich für diese „Stimme der
Opposition“ aussprachen.

Dannkamdas Jahr 1987.Undmit
ihm die sogenannte Novellierung
des Landesmediengesetzes. Die
sollte dafür sorgen, dass kommer-
zielle Privatradios den wirtschaftli-
chen Durchbruch schaffen. Gleich-
zeitig - wenn auch mit heftigen Ge-
burtswehen verbunden - bekam
auch das mittlerweile legale Radio
Dreyeckland seine Frequenz. Au-
ßerdem wurden auch anderen
nichtkommerziellen Radios Fre-
quenzen zugewiesen.

Also war alles in Butter? Mitnich-
ten. Schließlich sind die UKW-Sen-

der nicht überall gleich gut hörbar.
Das weiß jeder, der mit dem Auto
unterwegs ist und das Radio ein-
schaltet.DieSender„kommen“und
„gehen“, und das tun sie vor allem
dann, wenn ihre Sendeleistung
schwach ist und ihre Frequenz
schlecht. Schlecht ist eine Frequenz
dann, wenn sie nahe an einem an-
deren, womöglich noch stärkeren
Sender liegt. Der kann dann den

kleinen Konkurrenten leicht „weg-
drücken“.
Da diese Frequenzen alle acht Jahre
neu vergeben werden, geht der
Kampfdarumauchalleacht Jahre in
eine neue Runde. Jedes Mal, so
scheint es, kommen die nichtkom-
merziellen Freien Radios ein wenig
schlechter weg. Aus diesem Grund
führen sie seit dem Jahr 2002 eine
KampagneunterdemTitel „Hermit

den schönen Frequenzen“, um auf
diesen Missstand hinzuweisen. Im
Grunde genommen geht es darum:
FreieRadios, die keineWerbungzu-
lassen und daher aber auch keine
Einnahmen verzeichnen, sind auf
die „Staatsknete“ angewiesen, wie
auch auf die vom Staat vergebenen
Frequenzen. Mitunter wird bei die-
sen Radiosendern aber der Staat
auch mal kritisiert. Macht man die
Kritiker also mundtot, indem man
die Gebührenauszahlung mini-
miert und sie gleichzeitig auf
schlechte Frequenzen verweist? Le-
diglich0,045Prozentdereingenom-
menen Rundfunkgebühren zahlt
die Landesanstalt für Kommunika-
tion (LfK) in Baden-Württemberg
an die neun Freien Radiosender im
Bundesland aus. Ein Schelm, wer
Böses dabei denkt.

Radioprogramm von 250

Ehrenamtlichen gestaltet

Dass SenderwieRadioDreyeckland
vom Grether-Gelände in Freiburg
aus weiterhin ein engagiertes Pro-
gramm machen können, liegt am
persönlichen Engagement aller Be-
teiligten. AufWochenendkursen er-
lernen angehende Radiomacher
das Einmaleins des guten Journalis-
mus, der Radioethik sowie der Stu-
diotechnik. Dann werden Pro-
grammkonzeptionen diskutiert
und in Form gebracht. Daraus ent-
steht dann ein Radioprogramm in
immerhin 18 Sprachen, gestaltet
von über 250 ehrenamtlichen Mit-
arbeiterinnenundMitarbeitern.

Doch selbst Radio Dreyeckland
istmittlerweile inder Stadt Freiburg
nicht mehr überall zu hören. Im
Kampf um die guten Frequenzen
mischen neben den ob ihres Mini-
malprogrammes häufig belächel-
ten, aber kommerziell doch erfolg-
reichen Privatsender, neuerdings
auch Ausbildungs- und Universi-
tätsradiosmit. Siewurden den Frei-
en Radios bei der Frequenzvergabe
gleichgestellt.

Kein Wunder, dass man bei den
Freien Radios einen dringenden
Wunsch an die Landesregierung
hat: Dass ihnen dieselbe Chance
eingeräumtwird, umauf denohne-
hin engen UKW-Frequenzen zwi-
schen 87,6 MHz und 107,9 MHz
weiterhin engagiertes Radio ma-
chen zu können.

Sendungen eines Freien Radios zu hören, ist oft schwierig: Oft haben sie schlechte Frequenzen zugeteilt bekommen. FOTO:DPA

selbst über Spenden und über Ei-
genveranstaltungen aufbringen.
Werbeeinnahmen dagegen sind
tabu.
Trotz einer dünner Finanzdecke

bringen die Freien Radios ein brei-
tes und erfolgreiches Programm
zustande: Von der Kultur über die
Politik bis zu sozialen Fragen un-
serer Zeit.
Große Sorgen bereiten ihnen die

Frequenzvergaben. Gegenüber
kommerziellen Privatradios, aber
auch Ausbildungs- und Uniradios,
fühlen sie sich stark benachteiligt.

Was machen eigentlich Freie Radios?

Freie Radioswie Radio Dreyeckland
Freiburg verwirklichen das soge-
nannte offene Radio. Da sollen
diejenigen zu Wort kommen, die
ansonstennicht zuhören sind. Da-
für nimmtmankontroverseDebat-
ten in Kauf, oder stößt sie auch erst
einmal an.
Finanziert werden Freie Radios

bloß zum kleinen Teil über die
Rundfunkgebühr. Lediglich 0,045
Prozent dieser Gebühren zahlt die
Landesanstalt für Kommunikati-
on (LfK) an die neun Freien Radios
im Land aus. Den Rest müssen sie

Porträt der Woche

Anselm Kiefer,

Maler und Bildhauer

Bojen im Meer

Werk die deutsche Vergangenheit,
materialisiert sie in seiner Kunst.
In derBegründungdesBörsenver-
eins zur Preisverleihung heißt es
über seine Bildwelt: „Im Mittel-
punkt steht eine von Vergangen-
heit zerfressene, zerstörte Gegen-
wart, die mit äußerst verknappter
Rhetorik, mit Sprachlosigkeit prä-
sentiert wird“. Kiefer entwickelte
„eineBildsprache,dieausdemBe-
trachter einen Lesermacht“.
Literatur als Katalysator, als Aus-
drucksmittel für den bildenden
Künstler, durchzieht KiefersWerk.
Besonders augenfällig wird dies in
seiner Bibliothek aus überdimen-
sionalen,ausBleigegossenenFoli-
anten und in den Namen von
Menschen, von mythischen Ge-
staltenundvonOrten,dieer insei-
ne Bilder schreibt. In seiner Dan-
kesrede in Frankfurt erklärte An-
selm Kiefer: „Ich denke in Bildern.
Dabei helfen mir Gedichte. Sie
sind wie Bojen im Meer. Ich
schwimmezu ihnen, von einer zur
anderen; dazwischen, ohne sie,
bin ich verloren“. Aus diesen Sät-
zen scheinen die Sinnlichkeit und
die Sicherheit, die Poesie verleiht.
Doch sie steht nicht auf sicherem
Boden. Sie ist unendlich wie ein
Ozean. Wer sich auf sie einlässt,
gewinnt Erkenntnis. Und Kunst.
SowieAnselmKieferunddieLeser
seinerGemälde . (raab)

Kann man Bilder lesen? Ist ein Ge-
mälde nicht grundsätzlich anders in
seinerErscheinung, seinerWirkung,
alseinBuch?DieJurydesBörsenver-
eins des Deutschen Buchhandels
verneint diese Frage und bejaht die
Verwandtschaft zwischen beiden
anscheinend grundverschiedenen
Medien. Sie verlieh am Samstag in
der Paulskirche ihren diesjährigen
Friedenspreis an den Maler und
Bildhauer AnselmKiefer.
Der Künstler und seinWerk sind be-
kanntunderfolgreich,wasauchein-
schließt, dass Kiefer umstritten ist.
Immer wieder stoßen sowohl seine
Themen - die Auseinandersetzung
mit dem Nationalsozialismus bei-
spielsweise - und die buchstäbliche
Materialschwere seine Kunstwerke,
die auch aus Blei, Erde, Holz, Metall
undGlas bestehen, auf Kritik.
Anselm Kiefer, 1945 in Donau-
eschingen geboren und Schüler von
Peter Dreher in Freiburg, von Horst
Antes inKarlsruheundJosephBeuys
in Düsseldorf, reflektiert in seinem

Filmemacher im Land sind skeptisch
in Bezug auf die neue Filmkonzeption
Baden-Württemberg setztbeiderFilmförderungaufFernseh-Serien

STUTTGART. Groß wurde sie an-
gekündigt. Eine Arbeitsgruppe aus
Vertretern des Landes, der MFG
Medien- und Filmgesellschaft, des
SWR, der Filmakademie und der
Film Commission Stuttgart sollte
neue Schwerpunkte für die Film-
förderung ausarbeiten. Zudem
wurden die Filmemacher explizit
dazu aufgerufen, eigene Ideen und
Überlegungen mit einzubringen.
Ende September traf man sich in
Ludwigsburg und Minister Wolf-
gang Reinhart (CDU) gab die neu-
en Förderschwerpunkte Fernseh-
serien, Animation Media, Nach-
wuchsförderungsowieWerbe-und
Wirtschaftsfilmbekanntundstellte
auch drei bis fünf Millionen Euro
zusätzlich in Aussicht. Das wäre
beachtlich. Es wäre das, was sich
die Filmszene erhofft hat. Damit
stünde der Filmförderung ein Ge-
samtetat von 13,5 Millionen Euro
zur Verfügung. Derzeit sind es 10,5
Millionen; Baden-Württemberg ist
imLändervergleich Schlusslicht.
Doch die Szene reagiert verhalten
bis kritisch.EinGrund fürdieseKa-
terstimmung ist, dass die zusätzli-
chenFördermittel großteils vorerst
in zwei neue TV-Serien fließen sol-

len, die im nächsten Jahr produ-
ziert werden. Zum einen ist da
„BiggiderBoss“, eineArtTelenove-
la derARD.Zumanderenermitteln
ab Februar die Kommissare der
ZDF-Serie „Soko Stuttgart“. Beide
Staffelnwerden vonderMünchner
Bavaria produziert, und die bringt
zunächst ihr Personal mit. Die
Hoffnung von Minister Reinhart:
„Die Produktion von Fernsehseri-
en steigert nicht nur die Zahl der
hier entstehenden Filme, sie sorgt

auch dafür, dass dauerhafte Pro-
duktions- und Dienstleisterstruk-
turen im Land verankert werden.“

„Das ist alles wunderbar und für
den Standort ganz wichtig“, sagt
BorisMichalski vonderNoirfilm in
Ludwigsburg. Aber an eine nach-
haltigeWirkungmag er nicht glau-
ben.SeineKritik:DieneueKonzep-
tion ändere an der Situation der
Produzenten nicht viel. „Es ist ein
Irrtum zu glauben, wenn sich hier
eine Infrastruktur entwickelt, ent-
wickele sich auch die Filmindus-
trie“, meint auch Thomas Meyer-
Hermann von Studio Film Bilder.
Die MFG indes setzt auf die Zu-
kunft. Auf Dauer, so die Hoffnung,
findeeinKnow-how-Transferstatt.
Außerdemhabe„Soko“-Produzent
Steinacker bereits angekündigt,
auch mit hiesigen Filmemachern
zusammenzuarbeiten. Und ab
2010, soKrauß,könntendiezusätz-
lichen Mittel dann in andere Pro-
jekte fließen. So langewollenman-
che Filmemacher nicht warten.
Ende Oktober will die Arbeitsge-
meinschaft baden-württembergi-
scher Film- und TV-Produzenten
der Öffentlichkeit ihr eigenes Posi-
tionspapier präsentieren. (ems)

Film: „Tom & das Erdbeermarmeladebrot

mit Honig“. FOTO:MEYER-HERMANN

Kurz notiert

Zeitgenössische Kunst zum
Thema „Natur“

BADEN-BADEN. Die Natur hält
Einzug in das Museum Frieder
Burda in Baden-Baden. Unter
dem Titel „Natur. Zeitgenössische
Kunst aus der Altana Kunstsamm-
lung“ sindab8.November rund80
Werke zu sehen. Sie zeigen exem-
plarisch, mit welchen Methoden
sich Künstler des 20. und 21. Jahr-
hunderts der Darstellung der Na-
tur widmen. Vertreten sind unter
anderem Georg Baselitz, Franz
Gertsch, Karin Kneffel, Alex Katz
undMarkus Lüpertz. (sta)

Popakademie sucht
Newcommerbands

MANNHEIM. Newcomerbands,
die den Sprung auf große Bühnen
und in die Charts schaffen wollen,
könnensichbiszum30.November
2008fürdenBandpoolderPopaka-
demie Baden-Württemberg be-
werben. Das Förder-Programm
bietet in 18 Monaten Networking,
Karriereberatung und Coachings
für angehende Profimusiker. Ge-
sucht werden Bands und Künstler
jeder Stilrichtung. Die inzwischen
zehnjährige Geschichte des Band-
pools ist eine Erfolgsgeschichte:
GruppenwieDieHappy,Revolver-
held und Peilomat haben ihren
Durchbruchhinter sich. (sta)

Attraktive Burganlagen im
Internet zu besuchen

STUTTGART. Wenn die Natur
draußen bunt und golden wird,
lohnt sich ein Ausflug zu den Bur-
gen des Landes besonders. We-
sentliche Informationen für die
PlanungeinessolchenAusflugser-
hält man nun unter www.schloes-
ser-magazin.de.DenndasOnline-
Portal hat in der Rubrik „Burgen“
zugelegt. Neben Burg Rötteln und
der Burgfeste Dilsberg, werden
hier neuerdings auch Anlagen wie
die Hochburg bei Emmendingen
oder die Burgruine Hohennagold
ausführlich vorgestellt. (sta)

Mittelalterliche Grabplatten
vom Ulmer Münsterplatz

ULM. Das Landesamt für Denk-
malpflegeunddasUlmerMuseum
eröffneten gestern die Ausstellung
„Kreuz, Rad und Schere“, die ein
für Süddeutschland „einzigartiges
Ensemble hochmittelalterlicher
Grabplatten“ aus den Grabungen
amMünsterplatz in Ulm zeigt. Sie
dauert bis 7. Juni 2009. (sta)
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Der Autor des „Trompeters von 
Säckingen“ weilte auf Capri, als 

er seine Erzählung verfasste. 
Wie bei vielen Romanen der 
Weltliteratur blieb der Erfolg 

zunächst aus. Die Erstausgabe 
des Buchs erschien 1854 in der 

schlappen Aufl age von 1030 
Exemplaren. Das änderte sich 

rund zwanzig Jahre später: 
Die Verkäufe gingen durch die 
Decke. 1921 erschien die 322. 
Aufl age. Bis heute wurde das 

Buch gut eine halbe Million Mal 
verkauft.

Sehnsuchtsort

SPIEL MIR DAS LIED 
VON SÄCKINGEN
BAD SÄCKINGEN AM HOCHRHEIN IST UNTRENNBAR MIT EINEM GEWISSEN 
TROMPETER VERBUNDEN. DOCH DER IST HEUTE TROMPETERIN, HEISST 
MELANIE BÄCHLE UND BRINGT EINEN GANZ BESONDEREN ZAUBER IN DIE STADT …

TEXT: DANIEL OLIVER BACHMANN · FOTOS: JIGAL FICHTNER

IHRE BÜHNE
Für eine Trompeterin mit bis 
zu 100 Auftritten im Jahr ist 
das die perfekte historische 

und literarische Kulisse: Bad 
Säckingen mit seiner Altstadt 

und all den Hinweisen auf den 
großen Trompeter 
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W enn Melanie Bächle, die Trom-
peterin von Säckingen, in ein 
historisches Kostüm mit rotem 
Umhang, Federhut und Leder-

stiefeln gewandet ihr Instrument an den Mund 
hebt und zu spielen beginnt, scheint einen Au-
genblick lang der Alltag in Bad Säckingen still-
zustehen. Es ist ein magischer Moment. Men-
schen wenden sich ihr zu und zücken Handys. 
Fenster werden geöffnet und neugierige Gesich-
ter erscheinen. Dabei ist Melanie Bächle keine 
Seltenheit im Stadtbild – bringt sie es doch auf 
bis zu hundert Auftritte im Jahr. 
Melanies literarisches Vorbild, „Der Trompeter 
von Säckingen“ von Joseph Victor von Scheffel, 
ist ohnehin allgegenwärtig in diesem gemüt-
lichen Städtle am Hochrhein, ganz unten am 
südlichen Zipfel des Schwarzwalds. Kaum ein 
Gasthaus, das im Namen nicht auf dessen Werk 
zurückgreift – und wir machen uns bei unserer 
Stadtrunde den Spaß, immer neue Wirtshaus-
schilder zu entdecken. Dort, der Schwarze Wal-
fisch! Sollen wir Scheffels Trinklied „Im schwar-
zen Walfisch zu Askalon“ anstimmen? 

WIE ROMEO & JULIA, NUR MIT HAPPY END 
Lieber nicht, wenn man eine so charmante Meis-
terin ihres Faches dabei hat wie Melanie. Sie lässt 
ihre Trompete erklingen, und erneut kommt es 
zum magischen Moment: „Behüt’ dich Gott“, 
das berühmteste Lied aus der Oper „Trompe-
ter von Säckingen“, die einige Jahre nach dem 
Roman entstand. Was der Dichter als Text dazu 
gab, kennen viele, die selbst mal Liebeskummer 
hatten: „Das ist im Leben hässlich eingerichtet 
/ dass bei den Rosen gleich die Dornen stehn.“ 
Doch jetzt kommt’s: Melanie Bächle lässt die 
letzten Töne verklingen und setzt ihr sonniges 
Lachen auf. Denn: „Anders als bei Romeo und 
Julia kamen bei Scheffel die Liebenden zusam-
men. Es gibt ein Happy End!“ Darüber muss 
man sich nicht wundern: Erstens will es die 
historische Vorgabe der Geschichte. Da durfte 

das Liebespaar Maria Ursula 
von Schönau und Franz Werner 
Kirchhofer trotz Standesunter-
schieden am Ende glücklich in 
den Hafen der Ehe einfahren. 
Zweitens ist Bad Säckingen ir-
gendwie auch ein Happy End. 
Das wird uns klar, als Melanie 
zum Stadtrundgang bittet. 

RHEIN-ROMANTIK
„Wusstet ihr, dass Bad Säckingen eine Insel war, 
vom Rhein umgeben?“, fragt sie uns zum Start. 
Das wussten wir nicht. Gerade marschieren 
wir durch das ehemalige Flussbett in Richtung 
Münsterplatz. Und das ist einer von den Or-
ten, die Touristen „Ahs“ und „Ohs“ entlocken. 
Hier leben zu dürfen, um samstags vor dem 
mächtigen Fridolinsmünster über den Wochen-
markt zu schlendern, muss pures Glück sein – 
stimmt’s, Frau Bächle? Die Trompeterin strahlt 
und gibt uns recht. Sie will nirgendwo sonst auf 
der Welt leben, verrät sie: den Rhein zu Füßen, 
den Hotzenwald dahinter, habe sich die Stadt 
einen perfekten Platz ausgesucht. 
Aus dem Städtchen heraus führt die längste 
überdachte Holzbrücke Europas hinüber zum 
Nachbarn Schweiz. Wir hören Schwyzerdütsch, 
wir hören alemannischen Dialekt, wir hören El-
sässisch und Französisch, und wir denken: So 
muss Europa sein – frei, ungezwungen und mit 
einem gehörigen Maß an Lebensfreude. Heiter 
gestimmt schlendern wir also mit der Trompete-
rin durch die Fischergasse und die Rheinbrück-
straße und bemerken natürlich auch die vielen 
Geschäfte, Gasthäuser und Cafés. Bad Säckingen 
macht einen quirligen Eindruck; und dennoch 
kann man hier die Seele baumeln lassen. Da-
für sorgen romantische Orte wie der Kurpark 
mit der Villa Berberich, Schloss Schönau mit 
seinen Gärten und natürlich der Rhein, der ge-
mächlich an der Uferpromenade vorbeifließt. 
Hier fällt uns ein besonders massiger Turm ins 

„IN SÄCKINGEN 
ZU LEBEN UND 
SAMSTAGS  
VORM MÜNSTER 
ÜBER DEN  
WOCHENMARKT 
ZU SCHLENDERN, 
IST PURES GLÜCK“

DA SIND SICH DIE TROMPETERIN VON  
SÄCKINGEN UND DER #HEIMAT-AUTOR EINIG

>

EIN BOLLWERK GEGEN DIE TRÜBSAL
Als solches wurde der 1343 als Wehrturm erbaute Gallusturm 1973 um-
gewidmet (rechts). Damit zu tun haben die Narrenfiguren, die auf dem linken 
unteren Bild im Narrenbrunnen zu sehen sind. Konkret im Bild: die drei 
Urmasken Römer, Siechenmännle und Maisenhardt-Joggele (von links) 2

Auge. Der Gallusturm, der sich einst mit seinem 
4,50 Meter starken Mauerwerk dem Fluss als 
Wellenbrecher entgegenstemmte. Heute ist der 
Rhein gezähmt, und so kann sich dort die Nar-
renzunft Bad Säckingen in den Zunfträumen 
völlig ungezähmt ihrem Treiben hingeben: als 
„Bollwerk gegen Trübsal“, wie uns ein Schild 
am Turm informiert. 

DAS SIECHENMÄNNLE UND FRIENDS 
Überhaupt ist hier die fünfte Jahreszeit eine 
sehr wichtige – und so wundern wir uns nicht, 
dass Melanie auch bei den Narren mitmischt. 
Nicht im Gewand der Trompeterin, sondern 
in einem Häs, das den Wälder oder den Hüü-
ler, den Römer, das Siechenmännle oder den 
Maisenhardt-Joggele repräsentiert. Der führte 
einst als Geist im Wald die Menschen in die Irre. 
Könnte das die Rolle der Trompeterin zwischen 
Schmutzigem Dunschdig bis Aschermittwoch 
sein? Melanie lacht verschmitzt und bleibt uns 
die Antwort schuldig.
Das tut sie nicht auf die Frage, wie sie Trompe-
terin von Säckingen wurde: Eine Voraussetzung 
ist, sehr gut Trompete spielen zu können, und 
zwar in der örtlichen Stadtmusik. Dann schadet 
es nicht, einen ordentlichen Packen Selbstver-
trauen mitzubringen, schließlich tritt die Mu-
sikerin meist als Solistin vors Publikum. Und 

drittens sollte man eine Frau sein, oder? Wie-
der schenkt uns Melanie ihr Lachen: „Die erste 
Trompeterin von Säckingen war Pia Schwenke, 
Anfang der 1990er Jahre“, erzählt sie. Damals 
sei die Frage, Trompeter oder Trompeterin, tat-
sächlich ein Thema gewesen. „Das ist es aber 
längst nicht mehr.“ Was macht die Trompeterin 
eigentlich, wenn sie nicht Trompete spielt oder 
gerade fünfte Jahreszeit ist, fragen wir zum Ab-
schied. Dann ist die gelernte Bankfachwirtin als 
Berufsschullehrerin tätig.
Jetzt wissen wir alles, außer, was es mit dem 
„Bad“ in Bad Säckingen auf sich hat. Dürfen wir 
mit einem wohligen Laut beginnen, der tief aus 
dem Körper aufsteigt, umblubbert vom mine-
ralischen Wasser der Fridolinsquelle? Aqualon 
(statt Askalon) heißt die Therme von Bad Sä-
ckingen – ein Wortspiel, das sicher auch Joseph 
Victor von Scheffel gefallen hätte. 
Dort fläzen wir im Japanischen Pavillon, der zu 
Ehren der fernöstlichen Partnerstadt Nagai er-
richtet wurde, und denken darüber nach, dass 
das Leben schön sein kann. So wie in Säckingen. 
Schon schwebt aus der Ferne ein Trompeten-
ton heran – oder ist es Einbildung? Nein, auch 
andere Badegäste spitzen die Ohren. Irgendwo 
im Städtchen spielt Melanie Bächle, und einmal 
mehr wird klar: Wer magische Momente erleben 
will, muss hier hin.

Wer in Bad Säckingen alles gesehen 
hat, dem ist zu helfen: Gleich hinter 

der Stadt erhebt sich der Hotzenwald 
und lädt zum Wandern, Biken und 

Nordic Walking ein. Auch einen 
Bergsee gibt es, und nach wem er 

benannt wurde, dürft Ihr gerne raten. 
Wer es ruhig angehen will, flaniert 
an der Rheinpromenade entlang 
und spaziert über die historische 
Holzbrücke hinüber ins schweize-
rische Stein. Ein Neun-Loch-Golf-
platz, die Hochrhein-Schifffahrt, 

Kletterparcours und ausgezeichnete 
Restaurants von badisch bis exotisch 
sorgen für weitere Kurzweil. Weitere 

Infos gibt es beim Tourismus- und 
Kulturamt in der 

Waldshuter Str. 20 
und rechts per QR-

Code.

EIN MUSS FÜR  
DIE BESUCHER

MITTEN IN EUROPA
Die längste überdachte Holz-
brücke Europas verbindet die 

Stadt mit Stein in der Schweiz 
– und die Menschen. Schon mal 

vormerken: In diesem Jahr feiern 
die Säckinger das 450-jährige 

Bestehen der Brücke – mit 
vielen Veranstaltungen
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schen wenden sich ihr zu und zücken Handys. 
Fenster werden geöffnet und neugierige Gesich-
ter erscheinen. Dabei ist Melanie Bächle keine 
Seltenheit im Stadtbild – bringt sie es doch auf 
bis zu hundert Auftritte im Jahr. 
Melanies literarisches Vorbild, „Der Trompeter 
von Säckingen“ von Joseph Victor von Scheffel, 
ist ohnehin allgegenwärtig in diesem gemüt-
lichen Städtle am Hochrhein, ganz unten am 
südlichen Zipfel des Schwarzwalds. Kaum ein 
Gasthaus, das im Namen nicht auf dessen Werk 
zurückgreift – und wir machen uns bei unserer 
Stadtrunde den Spaß, immer neue Wirtshaus-
schilder zu entdecken. Dort, der Schwarze Wal-
fisch! Sollen wir Scheffels Trinklied „Im schwar-
zen Walfisch zu Askalon“ anstimmen? 

WIE ROMEO & JULIA, NUR MIT HAPPY END 
Lieber nicht, wenn man eine so charmante Meis-
terin ihres Faches dabei hat wie Melanie. Sie lässt 
ihre Trompete erklingen, und erneut kommt es 
zum magischen Moment: „Behüt’ dich Gott“, 
das berühmteste Lied aus der Oper „Trompe-
ter von Säckingen“, die einige Jahre nach dem 
Roman entstand. Was der Dichter als Text dazu 
gab, kennen viele, die selbst mal Liebeskummer 
hatten: „Das ist im Leben hässlich eingerichtet 
/ dass bei den Rosen gleich die Dornen stehn.“ 
Doch jetzt kommt’s: Melanie Bächle lässt die 
letzten Töne verklingen und setzt ihr sonniges 
Lachen auf. Denn: „Anders als bei Romeo und 
Julia kamen bei Scheffel die Liebenden zusam-
men. Es gibt ein Happy End!“ Darüber muss 
man sich nicht wundern: Erstens will es die 
historische Vorgabe der Geschichte. Da durfte 

das Liebespaar Maria Ursula 
von Schönau und Franz Werner 
Kirchhofer trotz Standesunter-
schieden am Ende glücklich in 
den Hafen der Ehe einfahren. 
Zweitens ist Bad Säckingen ir-
gendwie auch ein Happy End. 
Das wird uns klar, als Melanie 
zum Stadtrundgang bittet. 

RHEIN-ROMANTIK
„Wusstet ihr, dass Bad Säckingen eine Insel war, 
vom Rhein umgeben?“, fragt sie uns zum Start. 
Das wussten wir nicht. Gerade marschieren 
wir durch das ehemalige Flussbett in Richtung 
Münsterplatz. Und das ist einer von den Or-
ten, die Touristen „Ahs“ und „Ohs“ entlocken. 
Hier leben zu dürfen, um samstags vor dem 
mächtigen Fridolinsmünster über den Wochen-
markt zu schlendern, muss pures Glück sein – 
stimmt’s, Frau Bächle? Die Trompeterin strahlt 
und gibt uns recht. Sie will nirgendwo sonst auf 
der Welt leben, verrät sie: den Rhein zu Füßen, 
den Hotzenwald dahinter, habe sich die Stadt 
einen perfekten Platz ausgesucht. 
Aus dem Städtchen heraus führt die längste 
überdachte Holzbrücke Europas hinüber zum 
Nachbarn Schweiz. Wir hören Schwyzerdütsch, 
wir hören alemannischen Dialekt, wir hören El-
sässisch und Französisch, und wir denken: So 
muss Europa sein – frei, ungezwungen und mit 
einem gehörigen Maß an Lebensfreude. Heiter 
gestimmt schlendern wir also mit der Trompete-
rin durch die Fischergasse und die Rheinbrück-
straße und bemerken natürlich auch die vielen 
Geschäfte, Gasthäuser und Cafés. Bad Säckingen 
macht einen quirligen Eindruck; und dennoch 
kann man hier die Seele baumeln lassen. Da-
für sorgen romantische Orte wie der Kurpark 
mit der Villa Berberich, Schloss Schönau mit 
seinen Gärten und natürlich der Rhein, der ge-
mächlich an der Uferpromenade vorbeifließt. 
Hier fällt uns ein besonders massiger Turm ins 

„IN SÄCKINGEN 
ZU LEBEN UND 
SAMSTAGS  
VORM MÜNSTER 
ÜBER DEN  
WOCHENMARKT 
ZU SCHLENDERN, 
IST PURES GLÜCK“

DA SIND SICH DIE TROMPETERIN VON  
SÄCKINGEN UND DER #HEIMAT-AUTOR EINIG

>

EIN BOLLWERK GEGEN DIE TRÜBSAL
Als solches wurde der 1343 als Wehrturm erbaute Gallusturm 1973 um-
gewidmet (rechts). Damit zu tun haben die Narrenfiguren, die auf dem linken 
unteren Bild im Narrenbrunnen zu sehen sind. Konkret im Bild: die drei 
Urmasken Römer, Siechenmännle und Maisenhardt-Joggele (von links)

Der Autor des „Trompeters von 
Säckingen“ weilte auf Capri, als 

er seine Erzählung verfasste. 
Wie bei vielen Romanen der 
Weltliteratur blieb der Erfolg 

zunächst aus. Die Erstausgabe 
des Buchs erschien 1854 in der 

schlappen Aufl age von 1030 
Exemplaren. Das änderte sich 

rund zwanzig Jahre später: 
Die Verkäufe gingen durch die 
Decke. 1921 erschien die 322. 
Aufl age. Bis heute wurde das 

Buch gut eine halbe Million Mal 
verkauft.

Sehnsuchtsort

SPIEL MIR DAS LIED 
VON SÄCKINGEN
BAD SÄCKINGEN AM HOCHRHEIN IST UNTRENNBAR MIT EINEM GEWISSEN 
TROMPETER VERBUNDEN. DOCH DER IST HEUTE TROMPETERIN, HEISST 
MELANIE BÄCHLE UND BRINGT EINEN GANZ BESONDEREN ZAUBER IN DIE STADT …

TEXT: DANIEL OLIVER BACHMANN · FOTOS: JIGAL FICHTNER

IHRE BÜHNE
Für eine Trompeterin mit bis 
zu 100 Auftritten im Jahr ist 
das die perfekte historische 

und literarische Kulisse: Bad 
Säckingen mit seiner Altstadt 

und all den Hinweisen auf den 
großen Trompeter 
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Auge. Der Gallusturm, der sich einst mit seinem 
4,50 Meter starken Mauerwerk dem Fluss als 
Wellenbrecher entgegenstemmte. Heute ist der 
Rhein gezähmt, und so kann sich dort die Nar-
renzunft Bad Säckingen in den Zunfträumen 
völlig ungezähmt ihrem Treiben hingeben: als 
„Bollwerk gegen Trübsal“, wie uns ein Schild 
am Turm informiert. 

DAS SIECHENMÄNNLE UND FRIENDS 
Überhaupt ist hier die fünfte Jahreszeit eine 
sehr wichtige – und so wundern wir uns nicht, 
dass Melanie auch bei den Narren mitmischt. 
Nicht im Gewand der Trompeterin, sondern 
in einem Häs, das den Wälder oder den Hüü-
ler, den Römer, das Siechenmännle oder den 
Maisenhardt-Joggele repräsentiert. Der führte 
einst als Geist im Wald die Menschen in die Irre. 
Könnte das die Rolle der Trompeterin zwischen 
Schmutzigem Dunschdig bis Aschermittwoch 
sein? Melanie lacht verschmitzt und bleibt uns 
die Antwort schuldig.
Das tut sie nicht auf die Frage, wie sie Trompe-
terin von Säckingen wurde: Eine Voraussetzung 
ist, sehr gut Trompete spielen zu können, und 
zwar in der örtlichen Stadtmusik. Dann schadet 
es nicht, einen ordentlichen Packen Selbstver-
trauen mitzubringen, schließlich tritt die Mu-
sikerin meist als Solistin vors Publikum. Und 

drittens sollte man eine Frau sein, oder? Wie-
der schenkt uns Melanie ihr Lachen: „Die erste 
Trompeterin von Säckingen war Pia Schwenke, 
Anfang der 1990er Jahre“, erzählt sie. Damals 
sei die Frage, Trompeter oder Trompeterin, tat-
sächlich ein Thema gewesen. „Das ist es aber 
längst nicht mehr.“ Was macht die Trompeterin 
eigentlich, wenn sie nicht Trompete spielt oder 
gerade fünfte Jahreszeit ist, fragen wir zum Ab-
schied. Dann ist die gelernte Bankfachwirtin als 
Berufsschullehrerin tätig.
Jetzt wissen wir alles, außer, was es mit dem 
„Bad“ in Bad Säckingen auf sich hat. Dürfen wir 
mit einem wohligen Laut beginnen, der tief aus 
dem Körper aufsteigt, umblubbert vom mine-
ralischen Wasser der Fridolinsquelle? Aqualon 
(statt Askalon) heißt die Therme von Bad Sä-
ckingen – ein Wortspiel, das sicher auch Joseph 
Victor von Scheffel gefallen hätte. 
Dort fläzen wir im Japanischen Pavillon, der zu 
Ehren der fernöstlichen Partnerstadt Nagai er-
richtet wurde, und denken darüber nach, dass 
das Leben schön sein kann. So wie in Säckingen. 
Schon schwebt aus der Ferne ein Trompeten-
ton heran – oder ist es Einbildung? Nein, auch 
andere Badegäste spitzen die Ohren. Irgendwo 
im Städtchen spielt Melanie Bächle, und einmal 
mehr wird klar: Wer magische Momente erleben 
will, muss hier hin.

Wer in Bad Säckingen alles gesehen 
hat, dem ist zu helfen: Gleich hinter 

der Stadt erhebt sich der Hotzenwald 
und lädt zum Wandern, Biken und 

Nordic Walking ein. Auch einen 
Bergsee gibt es, und nach wem er 

benannt wurde, dürft Ihr gerne raten. 
Wer es ruhig angehen will, flaniert 
an der Rheinpromenade entlang 
und spaziert über die historische 
Holzbrücke hinüber ins schweize-
rische Stein. Ein Neun-Loch-Golf-
platz, die Hochrhein-Schifffahrt, 

Kletterparcours und ausgezeichnete 
Restaurants von badisch bis exotisch 
sorgen für weitere Kurzweil. Weitere 

Infos gibt es beim Tourismus- und 
Kulturamt in der 

Waldshuter Str. 20 
und rechts per QR-

Code.

EIN MUSS FÜR  
DIE BESUCHER

MITTEN IN EUROPA
Die längste überdachte Holz-
brücke Europas verbindet die 

Stadt mit Stein in der Schweiz 
– und die Menschen. Schon mal 

vormerken: In diesem Jahr feiern 
die Säckinger das 450-jährige 

Bestehen der Brücke – mit 
vielen Veranstaltungen
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gab, kennen viele, die selbst mal Liebeskummer 
hatten: „Das ist im Leben hässlich eingerichtet 
/ dass bei den Rosen gleich die Dornen stehn.“ 
Doch jetzt kommt’s: Melanie Bächle lässt die 
letzten Töne verklingen und setzt ihr sonniges 
Lachen auf. Denn: „Anders als bei Romeo und 
Julia kamen bei Scheffel die Liebenden zusam-
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Das wird uns klar, als Melanie 
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„IN SÄCKINGEN 
ZU LEBEN UND 
SAMSTAGS  
VORM MÜNSTER 
ÜBER DEN  
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ZU SCHLENDERN, 
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EIN BOLLWERK GEGEN DIE TRÜBSAL
Als solches wurde der 1343 als Wehrturm erbaute Gallusturm 1973 um-
gewidmet (rechts). Damit zu tun haben die Narrenfiguren, die auf dem linken 
unteren Bild im Narrenbrunnen zu sehen sind. Konkret im Bild: die drei 
Urmasken Römer, Siechenmännle und Maisenhardt-Joggele (von links) 2

Auge. Der Gallusturm, der sich einst mit seinem 
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Rhein gezähmt, und so kann sich dort die Nar-
renzunft Bad Säckingen in den Zunfträumen 
völlig ungezähmt ihrem Treiben hingeben: als 
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in einem Häs, das den Wälder oder den Hüü-
ler, den Römer, das Siechenmännle oder den 
Maisenhardt-Joggele repräsentiert. Der führte 
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Jetzt wissen wir alles, außer, was es mit dem 
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will, muss hier hin.

Wer in Bad Säckingen alles gesehen 
hat, dem ist zu helfen: Gleich hinter 

der Stadt erhebt sich der Hotzenwald 
und lädt zum Wandern, Biken und 

Nordic Walking ein. Auch einen 
Bergsee gibt es, und nach wem er 

benannt wurde, dürft Ihr gerne raten. 
Wer es ruhig angehen will, flaniert 
an der Rheinpromenade entlang 
und spaziert über die historische 
Holzbrücke hinüber ins schweize-
rische Stein. Ein Neun-Loch-Golf-
platz, die Hochrhein-Schifffahrt, 

Kletterparcours und ausgezeichnete 
Restaurants von badisch bis exotisch 
sorgen für weitere Kurzweil. Weitere 

Infos gibt es beim Tourismus- und 
Kulturamt in der 

Waldshuter Str. 20 
und rechts per QR-

Code.

EIN MUSS FÜR  
DIE BESUCHER

MITTEN IN EUROPA
Die längste überdachte Holz-
brücke Europas verbindet die 

Stadt mit Stein in der Schweiz 
– und die Menschen. Schon mal 

vormerken: In diesem Jahr feiern 
die Säckinger das 450-jährige 

Bestehen der Brücke – mit 
vielen Veranstaltungen
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DIE DREI VON 
DER TANKSTELLE

KATRIN GLÄSSER KOMMT AUS DEM ERZGEBIRGE, LIEBT SCHNELLE AUTOS UND BENZIN – 
UND BETREIBT IN LOSSBURG BEI FREUDENSTADT DIE „TANKSTELLE DES JAHRES“. 

EIN BOXENSTOPP BEI IHR UND EINEM GANZ BESONDEREN TEAM …

TEXT: DANIEL OLIVER BACHMANN · FOTOS: JIGAL FICHTNER

Die Auszeichnung „Tank-
stelle des Jahres“ wird von 

der Fachzeitschrift Tankstelle 
in fünf Kategorien vergeben: 

Innovation, Umwelt, Waschen, 
Shop und Bistro. Neben der 

AVIA Tankstelle Schwarzwald-
tank Loßburg zählen 2023 die 

Markant-Tankstelle Lüdinghau-
sen, die Tankstelle Brämswig, 

die Tanke Emma in Kronshagen 
und die Team Tankstelle Flens-

burg zu den Gewinnern.

Supertanken
KONZEPT MIT ERFOLG
Tankstellen-Inhaberin Katrin Gläßer 
(Mitte) und ihre Mitarbeiterinnen 
Kerstin Urbat (links) und Petra 
Beilharz (rechts) versorgen nicht nur 
jeden Tag rund 600 Autofahrer auf 
der Durchreise, sondern auch jede 
Menge Gäste, die ihre Tankstelle als 
Begegnungsort schätzen
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RENCHTAL TOURISMUS GMBH
Bahnhofstraße 16 | 77704 Oberkirch
Tel. 07802 82 600
www.renchtal-tourismus.de

Winterzauber
im Renchtal

Weihnachten steht vor der Tür! Suchen 
Sie sich bei unseren Winzer- und Bauern-
höfen Ihren Wunschbaum aus und legen 
Sie selbst Hand an beim Fällen. Nach 
getaner Arbeit können Sie bei einer Tasse 
Glühwein oder Punsch über die kleinen 
Adventsmärkte auf den Höfen schlendern. 

Winterzauber

Unser Tipp:

Renchtäler 

Winterwochen von 

Dezember – Februar!

Christbaum-Aktionen 
Oberkirch-Ödsbach:
Brennerei Halter
Waldpension Hengsthof
Hofgut Heuberg – Weingut Schweiger
Lendersbauernhof
Sesterhof

Oberkirch-Bottenau:
Hofgut Männle

Oppenau:
Löchlehof

Renchen-Ulm:
Kammerers Schnapslounge

arbeitern versorgt nicht nur jeden Tag 
rund 600 Auto- und LKW-Fahrer mit 
Benzin, Diesel und Strom. Sondern auch 
Monat für Monat immer mehr Gäste mit 
jeder Menge Fleischkäs-Wecken, Torten, 
Kuchen und italienischem Eis. Ich frage 
gar nicht, wie viele Mittagstische von der 
Chefin selbst zubereitet über den Tisch 
gehen, da auch so deutlich wird: Katrin 
Gläßers Herzensprojekt brummt, weil ihr 
Konzept wohlüberlegt ist. Ihre Tankstelle 
ist viel mehr als nur eine Durchgangs-
station – es ist ein Begegnungsort.  

ALS SCHREINERIN ANGEFANGEN
Katrin Gläßer stammt aus Seiffen, dem 
als Spielzeugdorf bekannten Ort im Erz-
gebirge. Der Tradition der Gegend fol-
gend wurde sie Schreinerin – mit einer 
unstillbaren Sehnsucht nach Autos. Wen 
wundert’s? Schließlich hießen die klin-
genden Namen der 
Auto- und Motor-
radhersteller in ihrer 
Heimat Zschopauer 
Motorenwerke, Audi 
und Horch in Zwi-
ckau sowie Wanderer 
in Chemnitz, die sich 
in den 30er-Jahren 
zur Auto Union ver-
einten. Daraus ent-
stand nach einigen 
Umwegen die Marke 
Audi, der Katrin Glä-
ßer noch heute die Treue hält. 
Sie machte ebenfalls einige Umwege, bis 
sie in Sindelfingen landete, wo Autos und 
Benzingeruch auch keine Fremdworte 
sind. „Dort wurde ich Stationsleiterin 
einer Tankstelle“, erzählt sie. „Später 
hatte ich vier Shell-Tankstellen in Pacht. 
Und träumte von etwas Eigenem!“ Die 
Gelegenheit bot sich in Loßburg. Mit 

rund 8000 Einwohnern klingt das auf 
den ersten Blick nicht nach einer 1a-Lage 
für eine Tanke. Auch der Ortsteil Betzwei-
ler-Wälde, wo Katrin Gläßer 2022 ihr Un-
ternehmen startete, und der Nachbarort  
24 Höfe klingen nicht nach der großen 
weiten Welt. 
Doch Katrin Gläßer zeigte gutes Gespür: 
Das benachbarte Industriegebiet mit 
700 Arbeitsplätzen bringt viele Tankstel-
lenkunden sowie hungrige Gäste für den 
Mittagstisch. Mit der Firma Arburg ist 
ein Weltmarktführer im Maschinenbau 
gleich um die Ecke. Und die nahe L 408 
verbindet Freudenstadt mit der A 81. 

Katrin Gläßer versichert zwar glaubhaft, 
dass in ihrem Team auch Männer arbei-
ten – doch es ist eine muntere Frauen-
truppe, mit der ich mich auf einen Kaffee 
im Bistro niederlasse. Der schmeckt üb-

rigens ausgezeichnet, 
stammt aus Bella Ita-
lia und ist nur jenseits 
der Alpen und hier in 
Betzweiler-Wälde zu 
kriegen. „In Bologna 
haben wir eine Ba-
rista-Schulung ab-
solviert“, sagt Kers-
tin Urbat, die für die 
Produktversorgung 
im Café und Hof-
markt verantwortlich 
ist. Dort wird Regio-

nalität groß geschrieben. Daher ist auch 
Kaffee aus der Dorfrösterei Betzweiler ein 
Verkaufsschlager – wie gesagt, die Qual 
der Wahl bleibt einem bei Katrin Gläßers 
Tankstelle nicht erspart. 

Damit am Ende die richtigen Produk-
te im Einkaufskorb landen, berät Petra 
Beilharz Kunden aus nah und fern. In 

„WAS FEHLT, IST  
WASSERSTOFF. 

ABER DAS WIRD 
NOCH. WENN 
DIE ZUKUNFT 

KOMMT, SIND WIR 
SCHON DA“

KATRIN GLÄSSER, TANKSTELLEN-INHABERIN 

>

64 #HEIMAT – DER GENUSSBOTSCHAFTER FÜR DEN SCHWARZWALD

W er die Tankstelle des 
Jahres 2023 in der Ka-
tegorie „Innovation“ 
betreten möchte, hat 

die Qual der Wahl: Eine Tür führt in die 
Kassenzone, eine zweite ins Bistro mit 
Eisdiele, eine dritte in den Hofmarkt. 
Was aufzeigt, dass die AVIA Tankstelle 
Schwarzwaldtank von Katrin Gläßer kei-
ne gewöhnliche Tanke ist. Wer will, kann 
hier den Tag mit einem Frühstück begin-
nen, das keine Wünsche offenlässt. Oder 
es sich später beim Mittagstisch schme-
cken lassen, nachmittags Kaffee, Kuchen 
und Eis genießen, um sich dann ein Fei-
erabend-Bierchen zu gönnen. „Wir haben 
einige Stammtische“, erzählt Katrin Glä-
ßer, als sie mich durch ihr geschmackvoll 
eingerichtetes Bistro mit Lounge-Bereich 
und Kamin führt. Ihr Team aus 15 Mit-

ORT ZUM KRAFT TANKEN
Tanke, Café, Bistro und Hofmarkt in einem: 
Katrin Gläßer hat sich mit ihrer ganz besonderen 
Tankstelle einen Traum erfüllt

Hier lang!
Auf der Webseite 

der LC Schwarz-
wald Tank GmbH 
gibt es Informa-
tionen über die Öffnungszeiten 

und Angebote von Tankstel-
le, Hofmarkt und Café

2

der Zwischenzeit kümmert sich die Chefin um 
die Zukunft. Schon jetzt gibt es fast alles: Wär-
mepumpen, Photovoltaik, Speicherbatterien, 
Waschhalle, SB-Anlage für Wohnmobile mit 
Rampe. „Was noch fehlt, ist Wasserstoff“, so 
Katrin Gläßer. Doch auch dafür hat sie schon 
Pläne in der Schublade. „Wenn die Zukunft 
kommt, sind wir schon da“, sagt sie. 
Da bleibt nur noch eine Frage offen: Wie fühlt es 
sich an, unter den aktuell 14 460 Tankstellen in 
Deutschland als Tankstelle des Jahres prämiert 

zu sein? „Es ist ein Königsgefühl“, antwortet 
Katrin Gläßer und fügt hin zu: „Ich habe mir 
hier meinen Lebenstraum erfüllt!“ 

IN LOSSBURG UND AUF INSTAGRAM
Die Tankstelle des Jahres 2023 von Katrin Gläßer 
findet Ihr in der Oberwiesachstraße 2 in 72290 
Loßburg-Betzweiler – und auf Instagram gibt 
es  unter Tankstellenhofmarkt Einblicke in das 
Geschehen zwischen Zapfsäulen, regionalen Ge-
schenkideen und Frühstücksbuffet.

ENERGIEBÜNDEL
Wärmepumpen, 
Photovoltaik, Speicher-
batterien, Waschhalle, 
SB-Anlage für Wohnmo-
bile mit Rampe – gibt‘s 
alles schon bei der LC 
Schwarzwald Tank GmbH

#
>

BRAUCHT IHR NOCH WAS LECKERES ZU WEIHNACHTEN? WIE 
WÄRS MIT EINEM SCHINKEN AUS UNSERER BÜCHERWERKSTATT?

HEIMAT AUF 
DEM TISCH

ISBN 978-3-949346-05-7
HARDCOVER 256 SEITEN
PREIS 34,80 EURO

Die Schwarzwälder lieben ihr Vesper. Und 
weil es so vielfältig ist, war es höchste Zeit, 
dem wichtigsten Familienessen endlich eine 
eigene Rezeptsammlung zu widmen. Für unser 
großes Vesper-Buch haben wir einige der 
schönsten Traditionen aufgegri� en und neu 
interpretiert. Die mehr als 60 abwechslungs-
reichen Rezepte sind leicht nachvollziehbar 
beschrieben und anschaulich fotografi ert. 
Dazu gibt’s Tipps, Reportagen und so viele 
köstliche Antworten auf die Frage aller Fra-
gen: Was gibt‘s heute Abend zu essen?

SCHWARZWALD RELOADED 5:
DAS VESPER-BUCH

ISBN 978-3-949346-06-4
HARDCOVER 208 SEITEN
PREIS 24,80 EURO

Ihr wollt die perfekte Pasta? Kein Problem! 
Mit Pasta con Amici entschlüsseln die Brüder 
Angelo und Roberto Tortora Neapels kulinari-
sche Geheimnisse. Die besten Nudelrezepte 
aus dem Süden Italiens zeigen: Es gibt so viel 
zu entdecken! Dass wir dabei nicht nur Klassi-
ker auftischen – klar! Wer also ein Pasta-Buch 
sucht, in dem es von allen wichtigen Grund-
rezepten über fancy Pasta und formidable 
Veggie-Ideen bis hin zur Pasta als Dessert 
alles gibt, für den ist Pasta con Amici das 
Buch des Jahres!

PASTA CON AMICI – WIE DIE 
NUDEL AUF DIE GABEL KAM

ISBN 978-3-949346-04-0
HARDCOVER 240 SEITEN
PREIS 29,80 EURO

Heimatküche erzählt die Geschichte von neun 
jungen Köchen, die sich zusammengetan 
haben, um alte Schwarzwälder Traditionen in 
eine neue Zeit zu bringen – kreativ, pfi ©  g und 
welto� en. Neun Freunde, die sich nicht als 
Wettbewerber sehen, sondern als Freunde. 
Die sich gegenseitig immer wieder inspirieren 
und so dieses Kochbuch ermöglicht haben. 
Eine außergewöhnliche Rezeptsammlung 
mit spannenden Reportagen aus der Region.
Ausgezeichnet mit dem Gourmand Award für 
Deutschlands bestes Kochbuch 2022.

HEIMATKÜCHE – DIE BESTEN 
REZEPTE DER NEXT GENERATION

SCAN ME
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TEXT: DANIEL OLIVER BACHMANN · FOTOS: JIGAL FICHTNER

Die Auszeichnung „Tank-
stelle des Jahres“ wird von 

der Fachzeitschrift Tankstelle 
in fünf Kategorien vergeben: 

Innovation, Umwelt, Waschen, 
Shop und Bistro. Neben der 

AVIA Tankstelle Schwarzwald-
tank Loßburg zählen 2023 die 

Markant-Tankstelle Lüdinghau-
sen, die Tankstelle Brämswig, 

die Tanke Emma in Kronshagen 
und die Team Tankstelle Flens-

burg zu den Gewinnern.

Supertanken
KONZEPT MIT ERFOLG
Tankstellen-Inhaberin Katrin Gläßer 
(Mitte) und ihre Mitarbeiterinnen 
Kerstin Urbat (links) und Petra 
Beilharz (rechts) versorgen nicht nur 
jeden Tag rund 600 Autofahrer auf 
der Durchreise, sondern auch jede 
Menge Gäste, die ihre Tankstelle als 
Begegnungsort schätzen
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RENCHTAL TOURISMUS GMBH
Bahnhofstraße 16 | 77704 Oberkirch
Tel. 07802 82 600
www.renchtal-tourismus.de

Winterzauber
im Renchtal

Weihnachten steht vor der Tür! Suchen 
Sie sich bei unseren Winzer- und Bauern-
höfen Ihren Wunschbaum aus und legen 
Sie selbst Hand an beim Fällen. Nach 
getaner Arbeit können Sie bei einer Tasse 
Glühwein oder Punsch über die kleinen 
Adventsmärkte auf den Höfen schlendern. 

Winterzauber

Unser Tipp:

Renchtäler 

Winterwochen von 

Dezember – Februar!

Christbaum-Aktionen 
Oberkirch-Ödsbach:
Brennerei Halter
Waldpension Hengsthof
Hofgut Heuberg – Weingut Schweiger
Lendersbauernhof
Sesterhof

Oberkirch-Bottenau:
Hofgut Männle

Oppenau:
Löchlehof

Renchen-Ulm:
Kammerers Schnapslounge

arbeitern versorgt nicht nur jeden Tag 
rund 600 Auto- und LKW-Fahrer mit 
Benzin, Diesel und Strom. Sondern auch 
Monat für Monat immer mehr Gäste mit 
jeder Menge Fleischkäs-Wecken, Torten, 
Kuchen und italienischem Eis. Ich frage 
gar nicht, wie viele Mittagstische von der 
Chefin selbst zubereitet über den Tisch 
gehen, da auch so deutlich wird: Katrin 
Gläßers Herzensprojekt brummt, weil ihr 
Konzept wohlüberlegt ist. Ihre Tankstelle 
ist viel mehr als nur eine Durchgangs-
station – es ist ein Begegnungsort.  

ALS SCHREINERIN ANGEFANGEN
Katrin Gläßer stammt aus Seiffen, dem 
als Spielzeugdorf bekannten Ort im Erz-
gebirge. Der Tradition der Gegend fol-
gend wurde sie Schreinerin – mit einer 
unstillbaren Sehnsucht nach Autos. Wen 
wundert’s? Schließlich hießen die klin-
genden Namen der 
Auto- und Motor-
radhersteller in ihrer 
Heimat Zschopauer 
Motorenwerke, Audi 
und Horch in Zwi-
ckau sowie Wanderer 
in Chemnitz, die sich 
in den 30er-Jahren 
zur Auto Union ver-
einten. Daraus ent-
stand nach einigen 
Umwegen die Marke 
Audi, der Katrin Glä-
ßer noch heute die Treue hält. 
Sie machte ebenfalls einige Umwege, bis 
sie in Sindelfingen landete, wo Autos und 
Benzingeruch auch keine Fremdworte 
sind. „Dort wurde ich Stationsleiterin 
einer Tankstelle“, erzählt sie. „Später 
hatte ich vier Shell-Tankstellen in Pacht. 
Und träumte von etwas Eigenem!“ Die 
Gelegenheit bot sich in Loßburg. Mit 

rund 8000 Einwohnern klingt das auf 
den ersten Blick nicht nach einer 1a-Lage 
für eine Tanke. Auch der Ortsteil Betzwei-
ler-Wälde, wo Katrin Gläßer 2022 ihr Un-
ternehmen startete, und der Nachbarort  
24 Höfe klingen nicht nach der großen 
weiten Welt. 
Doch Katrin Gläßer zeigte gutes Gespür: 
Das benachbarte Industriegebiet mit 
700 Arbeitsplätzen bringt viele Tankstel-
lenkunden sowie hungrige Gäste für den 
Mittagstisch. Mit der Firma Arburg ist 
ein Weltmarktführer im Maschinenbau 
gleich um die Ecke. Und die nahe L 408 
verbindet Freudenstadt mit der A 81. 

Katrin Gläßer versichert zwar glaubhaft, 
dass in ihrem Team auch Männer arbei-
ten – doch es ist eine muntere Frauen-
truppe, mit der ich mich auf einen Kaffee 
im Bistro niederlasse. Der schmeckt üb-

rigens ausgezeichnet, 
stammt aus Bella Ita-
lia und ist nur jenseits 
der Alpen und hier in 
Betzweiler-Wälde zu 
kriegen. „In Bologna 
haben wir eine Ba-
rista-Schulung ab-
solviert“, sagt Kers-
tin Urbat, die für die 
Produktversorgung 
im Café und Hof-
markt verantwortlich 
ist. Dort wird Regio-

nalität groß geschrieben. Daher ist auch 
Kaffee aus der Dorfrösterei Betzweiler ein 
Verkaufsschlager – wie gesagt, die Qual 
der Wahl bleibt einem bei Katrin Gläßers 
Tankstelle nicht erspart. 

Damit am Ende die richtigen Produk-
te im Einkaufskorb landen, berät Petra 
Beilharz Kunden aus nah und fern. In 

„WAS FEHLT, IST  
WASSERSTOFF. 

ABER DAS WIRD 
NOCH. WENN 
DIE ZUKUNFT 

KOMMT, SIND WIR 
SCHON DA“

KATRIN GLÄSSER, TANKSTELLEN-INHABERIN 
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64 #HEIMAT – DER GENUSSBOTSCHAFTER FÜR DEN SCHWARZWALD

W er die Tankstelle des 
Jahres 2023 in der Ka-
tegorie „Innovation“ 
betreten möchte, hat 

die Qual der Wahl: Eine Tür führt in die 
Kassenzone, eine zweite ins Bistro mit 
Eisdiele, eine dritte in den Hofmarkt. 
Was aufzeigt, dass die AVIA Tankstelle 
Schwarzwaldtank von Katrin Gläßer kei-
ne gewöhnliche Tanke ist. Wer will, kann 
hier den Tag mit einem Frühstück begin-
nen, das keine Wünsche offenlässt. Oder 
es sich später beim Mittagstisch schme-
cken lassen, nachmittags Kaffee, Kuchen 
und Eis genießen, um sich dann ein Fei-
erabend-Bierchen zu gönnen. „Wir haben 
einige Stammtische“, erzählt Katrin Glä-
ßer, als sie mich durch ihr geschmackvoll 
eingerichtetes Bistro mit Lounge-Bereich 
und Kamin führt. Ihr Team aus 15 Mit-

ORT ZUM KRAFT TANKEN
Tanke, Café, Bistro und Hofmarkt in einem: 
Katrin Gläßer hat sich mit ihrer ganz besonderen 
Tankstelle einen Traum erfüllt

Hier lang!
Auf der Webseite 

der LC Schwarz-
wald Tank GmbH 
gibt es Informa-
tionen über die Öffnungszeiten 

und Angebote von Tankstel-
le, Hofmarkt und Café
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der Zwischenzeit kümmert sich die Chefin um 
die Zukunft. Schon jetzt gibt es fast alles: Wär-
mepumpen, Photovoltaik, Speicherbatterien, 
Waschhalle, SB-Anlage für Wohnmobile mit 
Rampe. „Was noch fehlt, ist Wasserstoff“, so 
Katrin Gläßer. Doch auch dafür hat sie schon 
Pläne in der Schublade. „Wenn die Zukunft 
kommt, sind wir schon da“, sagt sie. 
Da bleibt nur noch eine Frage offen: Wie fühlt es 
sich an, unter den aktuell 14 460 Tankstellen in 
Deutschland als Tankstelle des Jahres prämiert 

zu sein? „Es ist ein Königsgefühl“, antwortet 
Katrin Gläßer und fügt hin zu: „Ich habe mir 
hier meinen Lebenstraum erfüllt!“ 

IN LOSSBURG UND AUF INSTAGRAM
Die Tankstelle des Jahres 2023 von Katrin Gläßer 
findet Ihr in der Oberwiesachstraße 2 in 72290 
Loßburg-Betzweiler – und auf Instagram gibt 
es  unter Tankstellenhofmarkt Einblicke in das 
Geschehen zwischen Zapfsäulen, regionalen Ge-
schenkideen und Frühstücksbuffet.

ENERGIEBÜNDEL
Wärmepumpen, 
Photovoltaik, Speicher-
batterien, Waschhalle, 
SB-Anlage für Wohnmo-
bile mit Rampe – gibt‘s 
alles schon bei der LC 
Schwarzwald Tank GmbH

#
>

BRAUCHT IHR NOCH WAS LECKERES ZU WEIHNACHTEN? WIE 
WÄRS MIT EINEM SCHINKEN AUS UNSERER BÜCHERWERKSTATT?

HEIMAT AUF 
DEM TISCH

ISBN 978-3-949346-05-7
HARDCOVER 256 SEITEN
PREIS 34,80 EURO

Die Schwarzwälder lieben ihr Vesper. Und 
weil es so vielfältig ist, war es höchste Zeit, 
dem wichtigsten Familienessen endlich eine 
eigene Rezeptsammlung zu widmen. Für unser 
großes Vesper-Buch haben wir einige der 
schönsten Traditionen aufgegri� en und neu 
interpretiert. Die mehr als 60 abwechslungs-
reichen Rezepte sind leicht nachvollziehbar 
beschrieben und anschaulich fotografi ert. 
Dazu gibt’s Tipps, Reportagen und so viele 
köstliche Antworten auf die Frage aller Fra-
gen: Was gibt‘s heute Abend zu essen?

SCHWARZWALD RELOADED 5:
DAS VESPER-BUCH

ISBN 978-3-949346-06-4
HARDCOVER 208 SEITEN
PREIS 24,80 EURO

Ihr wollt die perfekte Pasta? Kein Problem! 
Mit Pasta con Amici entschlüsseln die Brüder 
Angelo und Roberto Tortora Neapels kulinari-
sche Geheimnisse. Die besten Nudelrezepte 
aus dem Süden Italiens zeigen: Es gibt so viel 
zu entdecken! Dass wir dabei nicht nur Klassi-
ker auftischen – klar! Wer also ein Pasta-Buch 
sucht, in dem es von allen wichtigen Grund-
rezepten über fancy Pasta und formidable 
Veggie-Ideen bis hin zur Pasta als Dessert 
alles gibt, für den ist Pasta con Amici das 
Buch des Jahres!

PASTA CON AMICI – WIE DIE 
NUDEL AUF DIE GABEL KAM

ISBN 978-3-949346-04-0
HARDCOVER 240 SEITEN
PREIS 29,80 EURO

Heimatküche erzählt die Geschichte von neun 
jungen Köchen, die sich zusammengetan 
haben, um alte Schwarzwälder Traditionen in 
eine neue Zeit zu bringen – kreativ, pfi ©  g und 
welto� en. Neun Freunde, die sich nicht als 
Wettbewerber sehen, sondern als Freunde. 
Die sich gegenseitig immer wieder inspirieren 
und so dieses Kochbuch ermöglicht haben. 
Eine außergewöhnliche Rezeptsammlung 
mit spannenden Reportagen aus der Region.
Ausgezeichnet mit dem Gourmand Award für 
Deutschlands bestes Kochbuch 2022.

HEIMATKÜCHE – DIE BESTEN 
REZEPTE DER NEXT GENERATION

SCAN ME

3
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EIN BOXENSTOPP BEI IHR UND EINEM GANZ BESONDEREN TEAM …
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Die Auszeichnung „Tank-
stelle des Jahres“ wird von 

der Fachzeitschrift Tankstelle 
in fünf Kategorien vergeben: 
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tank Loßburg zählen 2023 die 
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BAD DÜRRHEIM: MARKUS HORN. WIR SIND MAL BEI IHM EINGESTIEGEN ...
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Die Hymne „Auf der schwäb’schen 
Eisenbahn“ muss umgeschrieben 
werden! Dort halten die Züge näm-
lich nur in Stuttgart, Ulm, Biber-

ach, Meckenbeuren, Durlesbach. Und keiner 
in Bad Dürrheim. Vielleicht, weil der Kurort an 
der schwäbisch-badischen Grenze liegt, einen 
Tick mehr in Baden? Oder, dass er vor fast 60 
Jahren vom Eisenbahnnetz abgekoppelt wur-
de? Wichtige Fragen, lebt in Bad Dürrheim mit 
Markus Horn doch einer der prominentesten 
Modelleisenbahnbauer Deutschlands.  

Seine Züge sind im Maßstab 1:87 unterwegs. 
Viel Platz braucht er trotzdem: In seiner Woh-
nung werden nahezu alle Zimmer befahren. 
Nur im Schlafzimmer und in der Küche stehen 
die Signale noch auf Rot. Die Betonung liegt auf 
noch: „Klar gibt’s ein Platzproblem“, bestätigt 
Markus. „Ich bin ein Künstler, der an seinem 
Lebenswerk baut.“ Einer mit Tausenden Follo-
wern auf YouTube, mit denen er seine Modell-
eisenbahnträume teilt. Die setzt er mit so viel 
Liebe zum Detail um, dass wir gar nicht wissen, 
wohin wir zuerst schauen sollen …   

KLEINE WELT
GANZ GROSS

Die Modelleisenbahnanlage 
„Herztal“ von Markus Horn 

in der Spurweite H0 kann auf 
Anfrage besichtigt werden –  

auch wer Hilfe bei der eigenen 
Anlage braucht, kann sich 

melden unter
modelleisenbahntraeume@
t-online.de. Auf YouTube ist 

Markus Horn mit seinem Vlog 
„einfach Markus“ und mit  dem 

Kanal „Modelleisenbahn-
träume TV“  vertreten. In sei-
nen Videos gibt er Einblicke in 
seine neuesten Bauprojekte.

Trainspotting
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Vielleicht zu den winzigen Alphornspie-
lern? Drückt der Herr der Anlage einen 
Knopf,  ertönt ein Schweizer Kuhreigen – 
nicht die einzige Reminiszenz an die Hei-
mat seines Vaters. Da gibt es die Schwei-
zer Zollstation und Lokomotiven mit 
Waggons bekannter eidgenössischer Un-
ternehmen wie der Dreier AG Suhr und 
der Bertschi AG Dürrenäsch. An einem 

Abbruchhaus schwingt ein Bag-
ger seine Abrissbirne. „So eine 
wird nur noch in der Schweiz 
verwendet“, erzählt Markus. Er 
muss es wissen: Neben dem Be-
ruf des Elektroinstallateurs hat 
er Baugeräteführer gelernt, war 
Berufskraftfahrer und ist aus-
gebildeter Krankenpfleger mit 
der Fachrichtung Psychiatrie. 
Überall auf der Anlage finden 
wir Szenen aus diesen Berufs-

feldern. „Darin verarbeite ich meine Er-
fahrungen“, bestätigt der Tüftler. „Mei-
ne Modelleisenbahn ist eine Mischung 
aus realer Welt und Fantasie.“ Aus der 

realen Welt hat es die Pandemie auf die 
Modelleisenbahn geschafft. Es gibt einen 
Edeka-Laden mit dem Namen seiner 
Frau Natalie als Inhaberin, in dem sich 
Kundenpüppchen ums Klopapier balgen. 
„Das habe ich erlebt“, sagt Markus Horn. 
Was hat es dann mit dem Rotlicht-Viertel 
auf sich? Eine Zeitlang war er als Kame-
ramann tätig, und offenbar auch dort, 
wo die Lichter etwas greller blinken. 
Das Schöne an der Modelleisenbahn 
ist, dass gleich nebenan die heile Welt 
lockt: In diesem Fall in Form eines gro-
ßen Zoogeländes. „Zoos liebe ich“, sagt 
der Modelleisenbahnbauer. „Jedes Jahr 
am Geburtstag besuche ich einen.“ Weil 
nicht jeden Tag Geburtstag ist, gibt es 
in seinem Zoo sogar ein Elefanten- und 
Giraffenhaus, für das der versierte Bastler 
flugs ein Elektrizitätswerk umgestaltete.

EINE UNENDLICHE BAUSTELLE
„Als Krankenpfleger lernte ich viel über 
die Psyche der Menschen“, erzählt Mar-
kus und deutet an, dass ihm die reale Welt 
nicht immer behagt. „In meiner dagegen 
ist es stets schön!“, sagt er. So schön sogar, 
dass fast jeder Fernsehsender ihn und sei-
ne Frau, die ebenfalls ein Händchen für 
den Modellbau besitzt, schon eingeladen 

„BEIM PLANEN 
DARF ICH MIR 

KEINE FEHLER 
ERLAUBEN. 

ALLES BRAUCHT 
SEINE ZEIT“

MARKUS HORN, MODELLEISENBAHNBAUER

>

LIEBE ZUM DETAIL
Mit seiner Modelleisenbahnanlage erschafft  

Markus Horn ein Abbild der realen Welt – hier  
geht’s aber meistens etwas harmonischer zu
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hat. Am meisten berührte ihn jedoch die 
Anfrage vom Verein Herzenssache: „Ein 
krebskranker Junge, der nicht mehr lange 
leben durfte, wollte mich kennenlernen 
und die Anlage sehen“, erzählt er. „Es 
wurde ein schöner Tag für uns alle!“

BLITZ UND DONNER FOLGEN
Der Meister hat als Kind klein angefan-
gen – mit einer Eisenbahn, die nur im 
Kreis fuhr. Natürlich wurde Markus die 
Sache schnell langweilig, und er erwei-
terte in den Flur. „In meiner ersten Woh-
nung nahm ich bereits Wanddurchbrü-
che vor und sägte Schränke durch, damit 
die Züge ungestört unterwegs waren“, 
berichtet er. 
Die aktuelle Anlage begann im Keller. Ir-
gendwann verbrachte er dort so viel Zeit, 
dass seine Frau vorschlug: Warum holst 
du sie nicht hoch? Heute fahren derart 
viele Züge durch die Wohnung, dass der 
Bastler den Überblick verloren hat. Be-
hauptet er mit einem Augenzwinkern – 
doch wer ihn kennenlernt, merkt rasch: 
Der Mann hat den Überblick! Selbst den 
Geisterzug, der übers Jahr in einem Tun-
nel verborgen bleibt und nur zu Hallo-
ween seine Runden dreht, verliert er nicht 
aus den Augen. Wer sich so gut in der 

Welt der Eisenbahnen auskennt, hat be-
stimmt schon mal eine ausgewachsene 
Lok gefahren? Volltreffer! Natürlich war 
Markus Horn auch schon als Triebwagen-
führer unterwegs. „Vor allem nach Fried-
richshafen und Ulm“, ergänzt er. Also 
doch auf der Schwäbischen Eisenbahn! 
Nur nicht auf seiner Lieblingslokomo-
tive aus der Baureihe 52. Diese Dampf-
lok dreht dafür in seiner Wohnung ihre 
Runden. Womöglich bald auch im Flur, 
denn dorthin expandiert die Modellei-
senbahn. „Das wird eine jahrelange Bau-
stelle“, kündigt Markus an, „obwohl ich 
ungeduldig bin. Doch beim Planen und 
Bauen darf ich mir keine Fehler erlau-
ben. Alles braucht seine Zeit.“ Geplant 
und gebaut werden eine Unterwasserwelt 
und eine Winterlandschaft. Über diese 
soll ein heftiges Gewitter ziehen. Blitze 
und Donner sind bereits als Sound- und 
Lichtmodule installiert. 
Zum Abschied drückt der Modell-
eisenbahnbauer auf einen der unzäh-
ligen Knöpfe, die überall in der Anlage 
versteckt sind: Täuschend echt grollt 
Donner, prasselt Regen, zucken Blitze. 
Draußen dagegen scheint die Sonne über 
dem Kurort. Manchmal hat eben auch 
die reale Welt ihre Vorzüge. 

www.frammelsberger.de
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Vesperbrettle · Heimat im Herzen

Von Brettern,  
die Heimat bedeuten
Eines dürfte klar sein: Wer ordentlich vespern will, braucht ein ordentliches Vesperbrett. Was ebenfalls klar sein 
sollte: Die schnitzt man im Schwarzwald nicht mit dem Sackmesser. Wo unsere High-Tech-Industrie dem Silicon 
Valley gerne mal den Rang abläuft, wird auch das Veschperbrettle mit einem Ultrapräzisions-Laser bearbeitet …

Die Liste sagenumwobener Garagen-Gründungen im Sili-
con Valley ist lang. Hewlett-Packard wurde in einer Garage  
gegründet. Microsoft. Auch die Erfolgsgeschichten der 
Unternehmer Steve Jobs von Apple, Jeff Bezos von Amazon  
und Larry Page von Google begannen einst in ihren Gara-
gen. Und wir Schwarzwälder? Können da mithalten: Dirk 
Dirschedl und Jonas Schlageter brachten ihr erfolgreiches 
Unternehmen Heimat im Herzen in der Garage ihrer Oma  
am Schluchsee an den Start. „… und sind dabei recht miss- 
trauisch beäugt worden“, erinnert sich Dirk. „Ausgerechnet  
in der Corona-Zeit gründet ihr eine Firma mit dieser aus- 
gefallenen Idee?“ Heute wird nur noch neugierig beäugt: 
Im Schaufenster der Geschäfte in Hinterzarten und Titi-
see entdecken Touristen aus aller Herren Länder Schneid- 
und Servierbretter aus Akazienholz, Thermoskannen 
aus Edelstahl mit Holzummantelung, Pfannenwender 
aus Kirschholz, Eierbecher aus Haselnussholz … Haben 
wir was vergessen? Oh ja, eine Menge, doch wir wollen  
uns ja auf die Schneidbretter konzentrieren. Oder, um im  
Dialekt der Firmengründer zu bleiben, aufs Veschper-
brettle. 

Alle außergewöhnlichen Ideen haben ihre Zeit und beset-
zen eine Marktlücke. Von dieser Erfolgsregel konnte Steve  
Jobs ein Liedchen singen, und Dirk und Jonas können es  
auch. Ihre Idee personalisierter Unikate kam genau zur 
richtigen Zeit. Vielleicht, weil unser Hang zum Individua-
lismus nie ausgeprägter war. Den können Kunden von Hei-
mat im Herzen richtig schön ausleben. Egal, ob Bild, Logo,  

QR-Code, Text oder alles zusammen: Dirk und Jonas lasern  
die Kundenwünsche in Keramik, Porzellan, Kork, Glas, 
Schiefer, Emaille oder eben in Holz. Was den nach-
wachsenden Rohstoff angeht, arbeiten sie eng mit der 
Schreinerei Patrik Tritschler in Schluchsee zusammen. 
Während wir durchs Geschäft stöbern, legt Dirk eine 
kreisrunde Kirschholzscheibe in den Laser. Fasziniert 
beobachten wir, wie das Logo eines Fußballvereins samt 
Jubiläumsjahr ins Holz gelasert wird. „Wir arbeiten hoch-
präzise im My-Bereich“, erläutert Dirk. Für diejenigen, die 
im Physikunterricht in jener Stunde gefehlt haben: Ein 
My ist ein Tausendstelmillimeter. Dagegen ist ein Haar 
ein dicker Baumstamm. 

Apropos Baumstämme: Die Heimatverbundenheit von Dirk  
und Jonas hört nicht damit auf, dass ihre Produkte aus FSC- 
zertifiziertem Akazien-, Birken-, Buchen- und Kiefernholz  
hergestellt sind und aus Olivenholz von Bäumen stam- 
men, die keine Früchte mehr tragen. Für jede Bestellung, 
die reinkommt, lassen die beiden Schwarzwälder einen 
Baum pflanzen. Und es kommen viele Bestellungen he-
rein, weil der eigentliche Kern ihres Unternehmens der 
Internet-Handel ist. Dafür haben die beiden ihren Online-
Shop mit einem Produktkonfigurator veredelt, der Kunden 
im Handumdrehen erlaubt, individuelle Veschperbrettle 
zu entwerfen – und alle anderen Produkte auch. Das ist auch 
für Businesskunden reizvoll: „Hotels, Restaurants und Un-
ternehmen, die auf individuelle und nachhaltige Kunden- 
und Mitarbeitergeschenke Wert legen“, zählt Dirk auf, 

Aus Liebe zur 
Heimat: Dirk und 

Jonas arbeiten eng 
mit der Schreinerei 
Patrik Tritschler in 
Schluchsee zusam-

men und stellen 
ihre Vesperbrettle 
zum Großteil aus 

FSC-zertifiziertem 
Holz wie Akazie, 

Buche, Birke oder 
Kiefer her
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während er die Kirschholzscheibe für das Vereinsheim 
des Fußballvereins aus dem Laser nimmt. Es duftet an-
genehm nach Holz mit leicht verbrannter Note – fast wie 
draußen am Grill. Und dort ist bekanntlich ein wichtiger 
Einsatzort des Schneidbrettes, weshalb es die Profivarian-
te mit Saftrille gibt. Hoch im Kurs steht auch das Vesper-
brett aus geölter Erle mit rustikaler Baumrinde – natür-
lich individuell gelasert, zum Beispiel mit dem eigenen 
Konterfei und dem Klassiker: „I ko ogschaffd veschbara, 
abbr ohne Veschbr ko I nedd schaffa!“ Für alle nördlich 
vom Neckar übersetzt: „Ich kann vespern, ohne gearbei-
tet zu haben, aber ohne Vesper kann ich nicht arbeiten.“ 

„Schaffa“ ist auch das Stichwort für Dirk und Jonas. 
Nachdem es in Omas Garage schnell zu klein wurde, rich-
teten sich die beiden eine Werkstatt in Altglashütten ein 
und ein Ladengeschäft in Hinterzarten. Kaum konnten 
sie etwas durchschnaufen, ergab sich die einzigartige Ge-
legenheit, in Titisee ein weiteres Geschäft mit Gastrono-
mie direkt am See zu eröffnen. Es zahlte sich aus, dass 
Dirk im Bayerischen Hof in München gelernt hat, um 
anschließend acht Jahre im internationalen Event-Cate-
ring zu arbeiten, zuletzt als Europa-Sales-Director für die 
High-End-Caterer Kofler & Kompanie. Weitere Jahre bei 
Nespresso als Verantwortlicher fürs operative Retail-Ge-
schäft schlossen sich an. Jonas verfeinerte zu dieser Zeit 
sein Know-how als Ingenieur bei den Eidgenossen. Sein 
Vater Edgar „Mufti“ Schlageter ist in der Region übrigens 
bekannt wie ein bunter Hund, seit er am Fastnachtssonn-
tag 1981 mit dem VW-Käfer über den gefrorenen Schluch-
see bretterte, die Kumpels Lulu, Schussel und Günter auf 
Skiern hinter sich herziehend: Skijöring auf Schwarz-
wälder Art. Sind Jonas und sein Cousin Dirk auch solche 
Draufgänger? Immerhin sind wir in Hinterzarten, wo die 
Kids im Adler-Skistadion den Flugkünsten von Olympia-
sieger Georg Thoma und Weltmeister Sven Hannawald 
nacheifern. „Da bin ich als Kind gesprungen, wie auch 
drüben an der Schanze von Blasiwald“, lacht Dirk. „Heute 

überlass ich das lieber den Jüngeren.“ Auch Jonas kommt 
nur noch selten aufs Snowboard. Denn schon wieder wur-
den Hunderte Vesperbretter bestellt mit allen möglichen 
Bild- und Textwünschen. Die Laser laufen auf Hochtou-
ren, die Geschäftsführer ebenfalls. Doch eines lassen sie 
sich nicht nehmen: Am Feierabend wird das Schwarzwäl-
der Vesper zelebriert. Was immer dabei aufs Brett kommt: 
Selbstverständlich ist dieses mit dem stilisierten Hirsch-
geweih und dem Logo „Heimat im Herzen“ verziert.

 
Vom Flachmann bis 
zum Kochlöffel: Bei 

Heimat im Herzen kön-
nen Schwarzwald-Fans 
personalisierte Unikate 

aus Holz bestellen. 
Jonas (l. u.) ist eigent-

lich gelernter Ingenieur, 
Dirk hat viele Jahre im 
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Kulturvermittlung Museen bemühen sich um
junge und ältere Besucher

Zielgruppenspezifische Kultur-
vermittlung heißt seit einiger
Zeit das Zauberwort, und gerade
die großen Museen können und
wollen auf diese Angebote nicht
mehr verzichten. Doch was sich
anfangs eher im Randbereich
ambitionierter Museumspäda-
gogik abspielte, ist heute zum
wichtigen Alleinstellungsmerk-
mal und Joker im Wettbewerb
um Besucher geworden.

Von Beate Mehlin

STUTTGART. Stadt- und Ausstel-
lungsführungen für Frauen, Kunst-
erfahrung für Sehbehinderte und
Blinde, Kunst „zwischendurch“ in
der Mittagspause, Literaturerlebnis
für Studenten, Senioren oder Haus-
frauen: Die wissenschaftliche Er-
kenntnis, dass unterschiedliche ge-
sellschaftliche Gruppen unter-
schiedlichen Zugang und unter-
schiedliche Wahrnehmungen der
Lebenswelt haben, hat die Museen
im Land auf neue Wege geführt.

Als besonders attraktive Ziel-
gruppe gelten in diesem Zusam-
menhang die Kinder, denn sie sind
nicht nur die Besucher von heute,
sondern auch, wie Eva Klingenstein,
Leiterin Kommunikation und Mar-
keting im Kunstmuseum Stuttgart,
sagt, „die Besucher der Zukunft“.

Kindermuseum in Stuttgart
öffnet in der kommenden Woche

So wird am kommenden Wochen-
ende im Landesmuseum Württem-
berg in Stuttgart das Kindermu-
seum „Junges Schloss“ für Kinder
von vier bis zehn Jahren eröffnet.
Die Ausstellung startet, so Bettina
Laser, die für Marketing und Presse
des Kindermuseums im Alten
Schloss zuständig ist, unter dem Ti-
tel „Geheimnisvolle Wunderkam-
mer – Schatzsuche im Jungen
Schloss“ und mit dem Anspruch,
dass die Kinder „Unbekanntes mit
nach Hause nehmen und darüber
nachdenken“. Die gute Resonanz
auf die „Kinderparcours“ in den frü-
heren Ausstellungen, nicht zuletzt
der Erfolg der „Piraten-Ausstel-
lung“, haben die Verantwortlichen
bewogen, den Schritt zu einem eige-
nen Kindermuseum zu gehen und

hatten dabei gleich mehrere Aspek-
te im Auge: Ältere Besucher fühlten
sich manchmal durch das lebhafte-
re Kinderpublikum gestört, Eltern
können (nachdem sie nun schon
mal im Museum sind) für andere
Ausstellungen als Besucher gewon-
nen, insgesamt kann ein neues Pu-
blikum angesprochen und ihm auf
Augenhöhe begegnet werden.

Die Schätze der Wunderkammer
werden also nicht in einer Schau-
sammlung präsentiert, vielmehr
sollen sich die Kinder „in andere
Welten verlieren und mit allen Sin-
nen die Dinge erleben. Vor allem der
spielerische Aspekt soll zum Tragen
kommen“, so Laser, „auch schwieri-
gere Themen aus der Geschichte
können so aufgenommen und den
Kindern vermittelt werden“. Das
Besondere im Jungen Schloss: Es
gibt einen Kinderbeirat aus 20 Schü-
lern verschiedener Schulen aus
Stuttgart und der Region, die die
Museumsmacher bei der Umset-
zung des Projekts beraten und
gleichzeitig die Museumsarbeit
kennenlernen. So hat sich der Beirat
dafür eingesetzt, dass in die Wun-
derkammer eine Abteilung „Dino-
saurier“ aufgenommen wurde. Da-
neben kann man sich auf einem rö-
mischen Markt als Händler verklei-
den, Gewürze riechen und unbe-
kannte Speisen probieren oder im
Ritterzimmer kann man Pferde
striegeln und bei einer Knappen-
prüfung sein Können beweisen.

Museumserfahrung für alle und
so früh wie möglich hatte sich auch
das Modellprojekt „Kleine große
Künstler“ auf die Fahne geschrie-
ben, in dem neue Formen der
Kunstvermittlung für Kinder von
drei bis sechs Jahren erprobt wur-
den und dessen künstlerische Er-
gebnisse zur Zeit in einer Ausstel-
lung im Kunstmuseum Stuttgart zu
sehen sind. Das Credo, das Klingen-
stein für das Haus formuliert: „Je
früher Sie ansetzen, desto mehr Ver-
ständnis weckt man bei den Kin-
dern“, scheint sich zu bestätigen.

Man muss bloß die Bilder, Skulp-
turen und Rauminstallationen be-
trachten, die die Kinder aus vier
Stuttgarter Kindertagesstätten in
Auseinandersetzung mit den
Kunstwerken im Museum in der Be-
gleitung durch Erzieherinnen und
den Museumspädagogischen
Dienst der Stadt in den vergange-
nen zwei Jahre geschaffen haben.

Gefördert wurde das Projekt von
der Robert Bosch Stiftung. Zielset-
zung des wissenschaftlich begleite-
ten Projekts ist, wenn möglich zu ei-
ner Verstetigung der Kunstvermitt-
lung in den Kindertagesstätten
Stuttgarts zu gelangen: Um die Kin-
der so früh wie möglich „an eine
Welt heranzuführen, die es zu be-
schreiben gilt“, wie Klingenstein
sagt, und über das Farb- und For-
merleben Kreativität und sprachli-
che Ausdruckskraft zu fördern.

In der Kunsthalle Karlsruhe lernen
die Generationen voneinander

Auch in der Staatlichen Kunsthalle
Karlsruhe will man im Rahmen der
„Jungen Kunsthalle“ Kreativität an-
stoßen: Doch hier spielt man be-
wusst damit, Zielgruppen nicht zu
separieren, sondern zusammenzu-
führen. Die Ausstellung „Kunst/
Link/13>>75“ präsentiert die Ergeb-
nisse einer kontinuierlichen Begeg-
nung zwischen Jugendlichen und
Senioren. Anhand von sieben Ge-
mälden mit unterschiedlichen The-
mensetzungen – von der eigenen
Person über Familie, Freundschaft
bis zum Leben in der Gesellschaft –
lernten beide Generationen Neues
von- und übereinander. „Für die Se-
nioren war es verblüffend, wie
selbstverständlich Jugendliche mit
moderner Kunst umgehen“, sagt
Museumspädagogin Petra Erler-
Striebel. „Die Jugendlichen profi-
tierten dafür von dem Wissen über
Geschichte und den Erfahrungen,
die die Älteren haben.“

Die Auseinandersetzung, der ge-
meinsame Dialog vor dem Kunst-
werk und die kreative Aneignung
durch Schreiben, Theaterspiele,
Malerei und Fotografie führt über
die eigene Zugangsweise der ver-
schiedenen Generationen zu einem
„Kunst/Link“, einer Verbindung zur
Kunst, die neue kreative Wege auch
für die Gesellschaft eröffnet.

Zwei Generationen begegnen sich – und der Kunst. FOTO: KUNSTHALLE KARLSRUHE

MEHR ZUM THEMA
Kindermuseum im Landesmuseum
Württemberg:
www.junges-schloss.de

Kunstmuseum Stuttgart:
www.kunstmuseum-stuttgart.de

Kunsthalle Karlsruhe:
www.kunsthalle-karlsruhe.de

Standards für Museen in Baden-Württemberg

Der Deutsche Museumsbund ist der bun-
desweite Interessenverband aller Mu-
seen und ihrer Mitarbeiter. Darüber hi-
naus ist er Ansprechpartner für Men-
schen, die sich für die vielfältige deut-
sche Museumslandschaft engagieren. Er
wurde im Jahr 1917 gegründet .

Die Verantwortlichen formulierten
2006 in den „Standards für Museen“:
„Museen reagieren auf die sich wan-
delnden Sozialstrukturen und Lebens-

gewohnheiten der Gesellschaft ebenso
wie auf die Entwicklung der Informati-
onstechnik. Für Museen bedeutet dies,
dass sie die Präsentation und Vermitt-
lung ihrer Sammlung den sich ändern-
den Seh- und Wahrnehmungsgewohn-
heiten der Besucher (...) anpassen.“
Große Häuser und kleine Museen in Ba-
den-Württemberg sprechen „ihr“ je-
weiliges Publikum mit Angeboten an:

www.netmuseum.de

Westafrikanische Klänge mit
europäischen Arrangements
Reihe Kunstberufe im Land: Der Kora-Spieler Stefan Charisius aus Stuttgart

STUTTGART. In den westafrikani-
schen Ländern Mali, Gambia, Gui-
nea und Senegal nennt man die
Kora ehrfürchtig das Instrument
der Könige. Die Stegharfe besteht
aus einer halben Kalebasse, welche
mit Kuhhaut bespannt wird. Auf
diesem Klangkörper sitzt ein langer
Steg mit 21 Saiten.

Es gibt bloß wenige Menschen
auf der Welt, die eine Kora perfekt
zu spielen verstehen. Einer davon
ist der Stuttgarter Stefan Charisius.
„Vor 15 Jahren reiste ich durch
Gambia“, erzählt er. „In dem Ort
Bureng in der Region Soma zeigte
mir der Dorfälteste eine Kora. Es
war Liebe auf den ersten Ton!“ Cha-
risius blieb gleich im Land und lern-
te das Instrument von Grund auf –
wahrscheinlich der einzige Deut-
sche, der sich jemals diesem Studi-
um unterzog. „Die Lehrer in Afrika
haben viel Geduld, und sind nicht
so resultatorientiert“, blickt er heu-
te auf diese Zeit zurück. „Das war
das größte Geschenk, das sie mir ge-
ben konnten.“

Für den Absolventen der Staatli-
chen Hochschule für Musik und
Darstellende Kunst in Stuttgart so-

wie der Akademie für Schauspiel,
Regie und Filmkunst in St. Peters-
burg ist es das einzigartige Klang-
bild, was die Faszination einer Kora
ausmacht. „Ihre Musik klingt leicht,
offen und klar, und hat doch etwas
Beschützendes.“ Das kommt daher,
weil der Toncharakter über eine frei
schwingende Saite ausgebreitet
wird. Dabei werden beide Schwin-

gungsrichtungen auf den Klangkör-
per übertragen. „Die Spielweise
entspricht ganz der menschlichen
Motorik“, so Charisius. „Man spielt
im Wechsel rechte Hand, linke
Hand. Dadurch werden beide Ge-
hirnhälften gleichzeitig gefordert,
ähnlich wie beim Meditieren.“

Weil die Kora in Deutschland ein
kaum verbreitetes Instrument ist,
baut er seine Instrumente selbst.
„Die Kalebassen und das Leder be-
ziehe ich aus Afrika“, sagt er. „Steg
und Wirbel stelle ich im Atelier her.
Mein Vater ist Geigenbauer, von
ihm habe ich die perfekte Wirbel-
technik erlernt.“

Basierend auf westafrikanischen
Grundrhythmen komponiert Cha-
risius seine Musik. Konzertreisen
führen ihn um die Welt. Doch auch
in Stuttgart ist das besondere Mu-
sikerlebnis zu genießen. Als Initia-
tor des Wagenhallenprojekts tritt er
regelmäßig am Nordbahnhof auf,
oft zusammen mit der Großpuppe
Dundu. Die nächsten Konzerte fin-
den am 22. und 23.10 in den Wagen-
hallen statt, sowie am 31. Oktober
im Rahmen von Clean Afrika im
Stuttgarter Forum 3 Theater. (db)

Stefan Charisius spielt die die 21-saitige
Stegharfe Kora. FOTO: PRIVAT

Kurz notiert

Karin Haußmann erhält
Maria-Ensle-Preis

STUTTGART. Die Kunststiftung
Baden-Württemberg zeichnet die
Komponistin Karin Haußmann
mit dem diesjährigen Maria-Ens-
le-Preis aus. Die Ehrung ist ver-
bunden mit einem Preisgeld von
10 000 Euro. Mit dem Preis soll
dem Lebenswerk der Komponistin
Aufmerksamkeit geschenkt wer-
den. Die Auszeichnung erinnert
an die Heilbronnerin Maria Ensle.
Sie hatte in ihrem Testament ver-
fügt, das Geld solle „älteren Künst-
lern zugutekommen, denen in ih-
rem Leben nicht der Erfolg und die
Ehre zuteil wurde, die ihnen auf-
grund ihrer Arbeit gebührt“. (sta)

Französische Woche im Raum
Stuttgart und Tübingen

STUTTGART. In einer „Französi-
schen Woche in und um Stuttgart“
präsentieren viele Frankreich-Be-
geisterte ein vielseitiges und bun-
tes Programm deutsch-französi-
scher Zusammenarbeit. Über die
Stadtgrenzen hinaus sollen Bürger
die Möglichkeit haben, deutsch-
französische Kooperation aus der
Praxis mitzuerleben. Träger ist das
Institut français de Stuttgart. (sta)

17. Kinderliteraturfest
findet in Freiburg statt

FREIBURG. Noch bis zum 19. Ok-
tober findet das Lirum Larum Le-
sefest in Freiburg statt. Ausstellun-
gen, Workshops, Theaterauffüh-
rungen und Lesungen, öffentlich
und als Schulveranstaltungen, sol-
len das Kinderliteraturfest zum Er-
lebnis machen. In der Geschich-
tenwerkstatt und im Kinder- und
Jugendzentrum Weingarten kann
man sich selbst mit Literatur ver-
suchen. (sta)

Präkolumbische Kunst
aus Costa Rica in Konstanz

KONSTANZ. Das Rosgartenmu-
seum und das Adelhauser Mu-
seum in Freiburg besitzen in ihren
Sammlungen präkolumbische
Keramikkomplexe aus Costa Rica.
Zu sehen sind sie in einer Ausstel-
lung vom 23. Oktober bis zum 24.
April 2011. Es handelt sich um Ge-
fäße und Fragmente, die zum Teil
sehr aufwendig plastisch mit Tie-
ren und Phantasiefiguren verziert
sind. Sie stammen aus dem Gebiet
der sogenannten atlantischen
Wasserscheide und ihr Alter be-
läuft sich nach Museumsangaben
auf 500 bis 1800 Jahre. (sta)

Sicherlich kennen auch Sie den
berühmten Fragebogen, den der
französische Schriftsteller Marcel
Proust (1871 – 1922), der vornehm-
lich in Paris lebte, gleich zweimal
in seinem Leben ausfüllte.

Er hat diesen Fragebogen aller-
dings nicht selbst erdacht – er war
lediglich eine der bekanntesten Per-
sonen, die ihn beantwortet haben.

Auch wir in der Staatsanzeiger-
Redaktion erliegen der Versuchung
dieses beliebten Gesellschaftsspiels
und haben einen Fragebogen ent-
wickelt. Damit befragen Menschen
aus Baden-Württemberg nach ih-
ren Vorbildern und ihren Vorlieben.

1. Haben Sie einen
Lieblingsort?

Natürlich gibt es viele wunder-
schöne Orte im Landkreis Schwä-
bisch Hall. Mein Lieblingsort ist
zu Hause bei meiner Familie.

2. Welches Buch hat Sie in Ihrer
Jugend am meisten fasziniert?

Lesen war schon von klein auf

meine Leidenschaft und mein-
Hobby. Aufgrund meiner vielseiti-
gen Interessen habe ich in meiner
Jugend vom Sachbuch über Roma-
ne, Detektivgeschichten bis hin zu
historischen Büchern zahlreiche
faszinierende Werke gelesen.

3. Welches Buch lesen
Sie gerade?

„Wer bin ich – und wenn ja wie vie-
le?“ von Richard David Precht.

4. Welches ist Ihr Lieblingsautor,
Ihre Lieblingsautorin?

Es gibt so viele ausgezeichnete
Schriftsteller, dass es mir schwer
fällt, eine oder einen davon he-
rauszunehmen. Ich habe große
Hochachtung vor den exzellenten
Werken zahlreicher Autoren.

5. Welche Person in der Geschichte
wären Sie gerne gewesen?

Landrat des Landkreises Schwä-
bisch Hall.

6. Welche auf gar keinen Fall?
Auf gar keinen Fall ein Diktator
oder Feldherr.

7. Wofür möchten Sie
mehr Zeit haben?

Familie, Sport und Lesen.

8. Mit welchem Menschen wären Sie

gerne befreundet (gewesen)?
Nelson Mandela, Martin Luther
King, Dalai Lama und Mahatma
Gandhi.

9. Welches Problem würden Sie
gerne lösen?

Global würde ich gerne das Pro-
blem der Überbevölkerung und
des Hungers auf der Erde sowie
das Problem der Kluft zwischen
Arm und Reich lösen. Auf inter-
nationaler und nationaler Ebene
würde ich gerne die Schulden
konsequent zurückfahren, um
den künftigen Generationen
Handlungsspielräume zu erhal-
ten.

10. Welche Reform
bewundern Sie
am meisten?

Die Einführung der Sozialgeset-
ze durch Otto von Bismarck.

11. Baden-Württemberg bedeutet
für mich:

Die persönliche und berufliche
Heimat, in der ich mich rundum
wohlfühle. Das Land der netten
Menschen, kreativen Köpfe, flei-
ßigen Hände und der Innovatio-
nen.

12. Ihr Motto?
Carpe diem.

Gerhard Bauer,
Landrat des Landkreises
Schwäbisch Hall

Nachgefragt
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Kulturvermittlung Museen bemühen sich um
junge und ältere Besucher

Zielgruppenspezifische Kultur-
vermittlung heißt seit einiger
Zeit das Zauberwort, und gerade
die großen Museen können und
wollen auf diese Angebote nicht
mehr verzichten. Doch was sich
anfangs eher im Randbereich
ambitionierter Museumspäda-
gogik abspielte, ist heute zum
wichtigen Alleinstellungsmerk-
mal und Joker im Wettbewerb
um Besucher geworden.

Von Beate Mehlin

STUTTGART. Stadt- und Ausstel-
lungsführungen für Frauen, Kunst-
erfahrung für Sehbehinderte und
Blinde, Kunst „zwischendurch“ in
der Mittagspause, Literaturerlebnis
für Studenten, Senioren oder Haus-
frauen: Die wissenschaftliche Er-
kenntnis, dass unterschiedliche ge-
sellschaftliche Gruppen unter-
schiedlichen Zugang und unter-
schiedliche Wahrnehmungen der
Lebenswelt haben, hat die Museen
im Land auf neue Wege geführt.

Als besonders attraktive Ziel-
gruppe gelten in diesem Zusam-
menhang die Kinder, denn sie sind
nicht nur die Besucher von heute,
sondern auch, wie Eva Klingenstein,
Leiterin Kommunikation und Mar-
keting im Kunstmuseum Stuttgart,
sagt, „die Besucher der Zukunft“.

Kindermuseum in Stuttgart
öffnet in der kommenden Woche

So wird am kommenden Wochen-
ende im Landesmuseum Württem-
berg in Stuttgart das Kindermu-
seum „Junges Schloss“ für Kinder
von vier bis zehn Jahren eröffnet.
Die Ausstellung startet, so Bettina
Laser, die für Marketing und Presse
des Kindermuseums im Alten
Schloss zuständig ist, unter dem Ti-
tel „Geheimnisvolle Wunderkam-
mer – Schatzsuche im Jungen
Schloss“ und mit dem Anspruch,
dass die Kinder „Unbekanntes mit
nach Hause nehmen und darüber
nachdenken“. Die gute Resonanz
auf die „Kinderparcours“ in den frü-
heren Ausstellungen, nicht zuletzt
der Erfolg der „Piraten-Ausstel-
lung“, haben die Verantwortlichen
bewogen, den Schritt zu einem eige-
nen Kindermuseum zu gehen und

hatten dabei gleich mehrere Aspek-
te im Auge: Ältere Besucher fühlten
sich manchmal durch das lebhafte-
re Kinderpublikum gestört, Eltern
können (nachdem sie nun schon
mal im Museum sind) für andere
Ausstellungen als Besucher gewon-
nen, insgesamt kann ein neues Pu-
blikum angesprochen und ihm auf
Augenhöhe begegnet werden.

Die Schätze der Wunderkammer
werden also nicht in einer Schau-
sammlung präsentiert, vielmehr
sollen sich die Kinder „in andere
Welten verlieren und mit allen Sin-
nen die Dinge erleben. Vor allem der
spielerische Aspekt soll zum Tragen
kommen“, so Laser, „auch schwieri-
gere Themen aus der Geschichte
können so aufgenommen und den
Kindern vermittelt werden“. Das
Besondere im Jungen Schloss: Es
gibt einen Kinderbeirat aus 20 Schü-
lern verschiedener Schulen aus
Stuttgart und der Region, die die
Museumsmacher bei der Umset-
zung des Projekts beraten und
gleichzeitig die Museumsarbeit
kennenlernen. So hat sich der Beirat
dafür eingesetzt, dass in die Wun-
derkammer eine Abteilung „Dino-
saurier“ aufgenommen wurde. Da-
neben kann man sich auf einem rö-
mischen Markt als Händler verklei-
den, Gewürze riechen und unbe-
kannte Speisen probieren oder im
Ritterzimmer kann man Pferde
striegeln und bei einer Knappen-
prüfung sein Können beweisen.

Museumserfahrung für alle und
so früh wie möglich hatte sich auch
das Modellprojekt „Kleine große
Künstler“ auf die Fahne geschrie-
ben, in dem neue Formen der
Kunstvermittlung für Kinder von
drei bis sechs Jahren erprobt wur-
den und dessen künstlerische Er-
gebnisse zur Zeit in einer Ausstel-
lung im Kunstmuseum Stuttgart zu
sehen sind. Das Credo, das Klingen-
stein für das Haus formuliert: „Je
früher Sie ansetzen, desto mehr Ver-
ständnis weckt man bei den Kin-
dern“, scheint sich zu bestätigen.

Man muss bloß die Bilder, Skulp-
turen und Rauminstallationen be-
trachten, die die Kinder aus vier
Stuttgarter Kindertagesstätten in
Auseinandersetzung mit den
Kunstwerken im Museum in der Be-
gleitung durch Erzieherinnen und
den Museumspädagogischen
Dienst der Stadt in den vergange-
nen zwei Jahre geschaffen haben.

Gefördert wurde das Projekt von
der Robert Bosch Stiftung. Zielset-
zung des wissenschaftlich begleite-
ten Projekts ist, wenn möglich zu ei-
ner Verstetigung der Kunstvermitt-
lung in den Kindertagesstätten
Stuttgarts zu gelangen: Um die Kin-
der so früh wie möglich „an eine
Welt heranzuführen, die es zu be-
schreiben gilt“, wie Klingenstein
sagt, und über das Farb- und For-
merleben Kreativität und sprachli-
che Ausdruckskraft zu fördern.

In der Kunsthalle Karlsruhe lernen
die Generationen voneinander

Auch in der Staatlichen Kunsthalle
Karlsruhe will man im Rahmen der
„Jungen Kunsthalle“ Kreativität an-
stoßen: Doch hier spielt man be-
wusst damit, Zielgruppen nicht zu
separieren, sondern zusammenzu-
führen. Die Ausstellung „Kunst/
Link/13>>75“ präsentiert die Ergeb-
nisse einer kontinuierlichen Begeg-
nung zwischen Jugendlichen und
Senioren. Anhand von sieben Ge-
mälden mit unterschiedlichen The-
mensetzungen – von der eigenen
Person über Familie, Freundschaft
bis zum Leben in der Gesellschaft –
lernten beide Generationen Neues
von- und übereinander. „Für die Se-
nioren war es verblüffend, wie
selbstverständlich Jugendliche mit
moderner Kunst umgehen“, sagt
Museumspädagogin Petra Erler-
Striebel. „Die Jugendlichen profi-
tierten dafür von dem Wissen über
Geschichte und den Erfahrungen,
die die Älteren haben.“

Die Auseinandersetzung, der ge-
meinsame Dialog vor dem Kunst-
werk und die kreative Aneignung
durch Schreiben, Theaterspiele,
Malerei und Fotografie führt über
die eigene Zugangsweise der ver-
schiedenen Generationen zu einem
„Kunst/Link“, einer Verbindung zur
Kunst, die neue kreative Wege auch
für die Gesellschaft eröffnet.

Zwei Generationen begegnen sich – und der Kunst. FOTO: KUNSTHALLE KARLSRUHE

MEHR ZUM THEMA
Kindermuseum im Landesmuseum
Württemberg:
www.junges-schloss.de

Kunstmuseum Stuttgart:
www.kunstmuseum-stuttgart.de

Kunsthalle Karlsruhe:
www.kunsthalle-karlsruhe.de

Standards für Museen in Baden-Württemberg

Der Deutsche Museumsbund ist der bun-
desweite Interessenverband aller Mu-
seen und ihrer Mitarbeiter. Darüber hi-
naus ist er Ansprechpartner für Men-
schen, die sich für die vielfältige deut-
sche Museumslandschaft engagieren. Er
wurde im Jahr 1917 gegründet .

Die Verantwortlichen formulierten
2006 in den „Standards für Museen“:
„Museen reagieren auf die sich wan-
delnden Sozialstrukturen und Lebens-

gewohnheiten der Gesellschaft ebenso
wie auf die Entwicklung der Informati-
onstechnik. Für Museen bedeutet dies,
dass sie die Präsentation und Vermitt-
lung ihrer Sammlung den sich ändern-
den Seh- und Wahrnehmungsgewohn-
heiten der Besucher (...) anpassen.“
Große Häuser und kleine Museen in Ba-
den-Württemberg sprechen „ihr“ je-
weiliges Publikum mit Angeboten an:

www.netmuseum.de

Westafrikanische Klänge mit
europäischen Arrangements
Reihe Kunstberufe im Land: Der Kora-Spieler Stefan Charisius aus Stuttgart

STUTTGART. In den westafrikani-
schen Ländern Mali, Gambia, Gui-
nea und Senegal nennt man die
Kora ehrfürchtig das Instrument
der Könige. Die Stegharfe besteht
aus einer halben Kalebasse, welche
mit Kuhhaut bespannt wird. Auf
diesem Klangkörper sitzt ein langer
Steg mit 21 Saiten.

Es gibt bloß wenige Menschen
auf der Welt, die eine Kora perfekt
zu spielen verstehen. Einer davon
ist der Stuttgarter Stefan Charisius.
„Vor 15 Jahren reiste ich durch
Gambia“, erzählt er. „In dem Ort
Bureng in der Region Soma zeigte
mir der Dorfälteste eine Kora. Es
war Liebe auf den ersten Ton!“ Cha-
risius blieb gleich im Land und lern-
te das Instrument von Grund auf –
wahrscheinlich der einzige Deut-
sche, der sich jemals diesem Studi-
um unterzog. „Die Lehrer in Afrika
haben viel Geduld, und sind nicht
so resultatorientiert“, blickt er heu-
te auf diese Zeit zurück. „Das war
das größte Geschenk, das sie mir ge-
ben konnten.“

Für den Absolventen der Staatli-
chen Hochschule für Musik und
Darstellende Kunst in Stuttgart so-

wie der Akademie für Schauspiel,
Regie und Filmkunst in St. Peters-
burg ist es das einzigartige Klang-
bild, was die Faszination einer Kora
ausmacht. „Ihre Musik klingt leicht,
offen und klar, und hat doch etwas
Beschützendes.“ Das kommt daher,
weil der Toncharakter über eine frei
schwingende Saite ausgebreitet
wird. Dabei werden beide Schwin-

gungsrichtungen auf den Klangkör-
per übertragen. „Die Spielweise
entspricht ganz der menschlichen
Motorik“, so Charisius. „Man spielt
im Wechsel rechte Hand, linke
Hand. Dadurch werden beide Ge-
hirnhälften gleichzeitig gefordert,
ähnlich wie beim Meditieren.“

Weil die Kora in Deutschland ein
kaum verbreitetes Instrument ist,
baut er seine Instrumente selbst.
„Die Kalebassen und das Leder be-
ziehe ich aus Afrika“, sagt er. „Steg
und Wirbel stelle ich im Atelier her.
Mein Vater ist Geigenbauer, von
ihm habe ich die perfekte Wirbel-
technik erlernt.“

Basierend auf westafrikanischen
Grundrhythmen komponiert Cha-
risius seine Musik. Konzertreisen
führen ihn um die Welt. Doch auch
in Stuttgart ist das besondere Mu-
sikerlebnis zu genießen. Als Initia-
tor des Wagenhallenprojekts tritt er
regelmäßig am Nordbahnhof auf,
oft zusammen mit der Großpuppe
Dundu. Die nächsten Konzerte fin-
den am 22. und 23.10 in den Wagen-
hallen statt, sowie am 31. Oktober
im Rahmen von Clean Afrika im
Stuttgarter Forum 3 Theater. (db)

Stefan Charisius spielt die die 21-saitige
Stegharfe Kora. FOTO: PRIVAT

Kurz notiert

Karin Haußmann erhält
Maria-Ensle-Preis

STUTTGART. Die Kunststiftung
Baden-Württemberg zeichnet die
Komponistin Karin Haußmann
mit dem diesjährigen Maria-Ens-
le-Preis aus. Die Ehrung ist ver-
bunden mit einem Preisgeld von
10 000 Euro. Mit dem Preis soll
dem Lebenswerk der Komponistin
Aufmerksamkeit geschenkt wer-
den. Die Auszeichnung erinnert
an die Heilbronnerin Maria Ensle.
Sie hatte in ihrem Testament ver-
fügt, das Geld solle „älteren Künst-
lern zugutekommen, denen in ih-
rem Leben nicht der Erfolg und die
Ehre zuteil wurde, die ihnen auf-
grund ihrer Arbeit gebührt“. (sta)

Französische Woche im Raum
Stuttgart und Tübingen

STUTTGART. In einer „Französi-
schen Woche in und um Stuttgart“
präsentieren viele Frankreich-Be-
geisterte ein vielseitiges und bun-
tes Programm deutsch-französi-
scher Zusammenarbeit. Über die
Stadtgrenzen hinaus sollen Bürger
die Möglichkeit haben, deutsch-
französische Kooperation aus der
Praxis mitzuerleben. Träger ist das
Institut français de Stuttgart. (sta)

17. Kinderliteraturfest
findet in Freiburg statt

FREIBURG. Noch bis zum 19. Ok-
tober findet das Lirum Larum Le-
sefest in Freiburg statt. Ausstellun-
gen, Workshops, Theaterauffüh-
rungen und Lesungen, öffentlich
und als Schulveranstaltungen, sol-
len das Kinderliteraturfest zum Er-
lebnis machen. In der Geschich-
tenwerkstatt und im Kinder- und
Jugendzentrum Weingarten kann
man sich selbst mit Literatur ver-
suchen. (sta)

Präkolumbische Kunst
aus Costa Rica in Konstanz

KONSTANZ. Das Rosgartenmu-
seum und das Adelhauser Mu-
seum in Freiburg besitzen in ihren
Sammlungen präkolumbische
Keramikkomplexe aus Costa Rica.
Zu sehen sind sie in einer Ausstel-
lung vom 23. Oktober bis zum 24.
April 2011. Es handelt sich um Ge-
fäße und Fragmente, die zum Teil
sehr aufwendig plastisch mit Tie-
ren und Phantasiefiguren verziert
sind. Sie stammen aus dem Gebiet
der sogenannten atlantischen
Wasserscheide und ihr Alter be-
läuft sich nach Museumsangaben
auf 500 bis 1800 Jahre. (sta)

Sicherlich kennen auch Sie den
berühmten Fragebogen, den der
französische Schriftsteller Marcel
Proust (1871 – 1922), der vornehm-
lich in Paris lebte, gleich zweimal
in seinem Leben ausfüllte.

Er hat diesen Fragebogen aller-
dings nicht selbst erdacht – er war
lediglich eine der bekanntesten Per-
sonen, die ihn beantwortet haben.

Auch wir in der Staatsanzeiger-
Redaktion erliegen der Versuchung
dieses beliebten Gesellschaftsspiels
und haben einen Fragebogen ent-
wickelt. Damit befragen Menschen
aus Baden-Württemberg nach ih-
ren Vorbildern und ihren Vorlieben.

1. Haben Sie einen
Lieblingsort?

Natürlich gibt es viele wunder-
schöne Orte im Landkreis Schwä-
bisch Hall. Mein Lieblingsort ist
zu Hause bei meiner Familie.

2. Welches Buch hat Sie in Ihrer
Jugend am meisten fasziniert?

Lesen war schon von klein auf

meine Leidenschaft und mein-
Hobby. Aufgrund meiner vielseiti-
gen Interessen habe ich in meiner
Jugend vom Sachbuch über Roma-
ne, Detektivgeschichten bis hin zu
historischen Büchern zahlreiche
faszinierende Werke gelesen.

3. Welches Buch lesen
Sie gerade?

„Wer bin ich – und wenn ja wie vie-
le?“ von Richard David Precht.

4. Welches ist Ihr Lieblingsautor,
Ihre Lieblingsautorin?

Es gibt so viele ausgezeichnete
Schriftsteller, dass es mir schwer
fällt, eine oder einen davon he-
rauszunehmen. Ich habe große
Hochachtung vor den exzellenten
Werken zahlreicher Autoren.

5. Welche Person in der Geschichte
wären Sie gerne gewesen?

Landrat des Landkreises Schwä-
bisch Hall.

6. Welche auf gar keinen Fall?
Auf gar keinen Fall ein Diktator
oder Feldherr.

7. Wofür möchten Sie
mehr Zeit haben?

Familie, Sport und Lesen.

8. Mit welchem Menschen wären Sie

gerne befreundet (gewesen)?
Nelson Mandela, Martin Luther
King, Dalai Lama und Mahatma
Gandhi.

9. Welches Problem würden Sie
gerne lösen?

Global würde ich gerne das Pro-
blem der Überbevölkerung und
des Hungers auf der Erde sowie
das Problem der Kluft zwischen
Arm und Reich lösen. Auf inter-
nationaler und nationaler Ebene
würde ich gerne die Schulden
konsequent zurückfahren, um
den künftigen Generationen
Handlungsspielräume zu erhal-
ten.

10. Welche Reform
bewundern Sie
am meisten?

Die Einführung der Sozialgeset-
ze durch Otto von Bismarck.

11. Baden-Württemberg bedeutet
für mich:

Die persönliche und berufliche
Heimat, in der ich mich rundum
wohlfühle. Das Land der netten
Menschen, kreativen Köpfe, flei-
ßigen Hände und der Innovatio-
nen.

12. Ihr Motto?
Carpe diem.

Gerhard Bauer,
Landrat des Landkreises
Schwäbisch Hall

Nachgefragt
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Kulturvermittlung Museen bemühen sich um
junge und ältere Besucher

Zielgruppenspezifische Kultur-
vermittlung heißt seit einiger
Zeit das Zauberwort, und gerade
die großen Museen können und
wollen auf diese Angebote nicht
mehr verzichten. Doch was sich
anfangs eher im Randbereich
ambitionierter Museumspäda-
gogik abspielte, ist heute zum
wichtigen Alleinstellungsmerk-
mal und Joker im Wettbewerb
um Besucher geworden.

Von Beate Mehlin

STUTTGART. Stadt- und Ausstel-
lungsführungen für Frauen, Kunst-
erfahrung für Sehbehinderte und
Blinde, Kunst „zwischendurch“ in
der Mittagspause, Literaturerlebnis
für Studenten, Senioren oder Haus-
frauen: Die wissenschaftliche Er-
kenntnis, dass unterschiedliche ge-
sellschaftliche Gruppen unter-
schiedlichen Zugang und unter-
schiedliche Wahrnehmungen der
Lebenswelt haben, hat die Museen
im Land auf neue Wege geführt.

Als besonders attraktive Ziel-
gruppe gelten in diesem Zusam-
menhang die Kinder, denn sie sind
nicht nur die Besucher von heute,
sondern auch, wie Eva Klingenstein,
Leiterin Kommunikation und Mar-
keting im Kunstmuseum Stuttgart,
sagt, „die Besucher der Zukunft“.

Kindermuseum in Stuttgart
öffnet in der kommenden Woche

So wird am kommenden Wochen-
ende im Landesmuseum Württem-
berg in Stuttgart das Kindermu-
seum „Junges Schloss“ für Kinder
von vier bis zehn Jahren eröffnet.
Die Ausstellung startet, so Bettina
Laser, die für Marketing und Presse
des Kindermuseums im Alten
Schloss zuständig ist, unter dem Ti-
tel „Geheimnisvolle Wunderkam-
mer – Schatzsuche im Jungen
Schloss“ und mit dem Anspruch,
dass die Kinder „Unbekanntes mit
nach Hause nehmen und darüber
nachdenken“. Die gute Resonanz
auf die „Kinderparcours“ in den frü-
heren Ausstellungen, nicht zuletzt
der Erfolg der „Piraten-Ausstel-
lung“, haben die Verantwortlichen
bewogen, den Schritt zu einem eige-
nen Kindermuseum zu gehen und

hatten dabei gleich mehrere Aspek-
te im Auge: Ältere Besucher fühlten
sich manchmal durch das lebhafte-
re Kinderpublikum gestört, Eltern
können (nachdem sie nun schon
mal im Museum sind) für andere
Ausstellungen als Besucher gewon-
nen, insgesamt kann ein neues Pu-
blikum angesprochen und ihm auf
Augenhöhe begegnet werden.

Die Schätze der Wunderkammer
werden also nicht in einer Schau-
sammlung präsentiert, vielmehr
sollen sich die Kinder „in andere
Welten verlieren und mit allen Sin-
nen die Dinge erleben. Vor allem der
spielerische Aspekt soll zum Tragen
kommen“, so Laser, „auch schwieri-
gere Themen aus der Geschichte
können so aufgenommen und den
Kindern vermittelt werden“. Das
Besondere im Jungen Schloss: Es
gibt einen Kinderbeirat aus 20 Schü-
lern verschiedener Schulen aus
Stuttgart und der Region, die die
Museumsmacher bei der Umset-
zung des Projekts beraten und
gleichzeitig die Museumsarbeit
kennenlernen. So hat sich der Beirat
dafür eingesetzt, dass in die Wun-
derkammer eine Abteilung „Dino-
saurier“ aufgenommen wurde. Da-
neben kann man sich auf einem rö-
mischen Markt als Händler verklei-
den, Gewürze riechen und unbe-
kannte Speisen probieren oder im
Ritterzimmer kann man Pferde
striegeln und bei einer Knappen-
prüfung sein Können beweisen.

Museumserfahrung für alle und
so früh wie möglich hatte sich auch
das Modellprojekt „Kleine große
Künstler“ auf die Fahne geschrie-
ben, in dem neue Formen der
Kunstvermittlung für Kinder von
drei bis sechs Jahren erprobt wur-
den und dessen künstlerische Er-
gebnisse zur Zeit in einer Ausstel-
lung im Kunstmuseum Stuttgart zu
sehen sind. Das Credo, das Klingen-
stein für das Haus formuliert: „Je
früher Sie ansetzen, desto mehr Ver-
ständnis weckt man bei den Kin-
dern“, scheint sich zu bestätigen.

Man muss bloß die Bilder, Skulp-
turen und Rauminstallationen be-
trachten, die die Kinder aus vier
Stuttgarter Kindertagesstätten in
Auseinandersetzung mit den
Kunstwerken im Museum in der Be-
gleitung durch Erzieherinnen und
den Museumspädagogischen
Dienst der Stadt in den vergange-
nen zwei Jahre geschaffen haben.

Gefördert wurde das Projekt von
der Robert Bosch Stiftung. Zielset-
zung des wissenschaftlich begleite-
ten Projekts ist, wenn möglich zu ei-
ner Verstetigung der Kunstvermitt-
lung in den Kindertagesstätten
Stuttgarts zu gelangen: Um die Kin-
der so früh wie möglich „an eine
Welt heranzuführen, die es zu be-
schreiben gilt“, wie Klingenstein
sagt, und über das Farb- und For-
merleben Kreativität und sprachli-
che Ausdruckskraft zu fördern.

In der Kunsthalle Karlsruhe lernen
die Generationen voneinander

Auch in der Staatlichen Kunsthalle
Karlsruhe will man im Rahmen der
„Jungen Kunsthalle“ Kreativität an-
stoßen: Doch hier spielt man be-
wusst damit, Zielgruppen nicht zu
separieren, sondern zusammenzu-
führen. Die Ausstellung „Kunst/
Link/13>>75“ präsentiert die Ergeb-
nisse einer kontinuierlichen Begeg-
nung zwischen Jugendlichen und
Senioren. Anhand von sieben Ge-
mälden mit unterschiedlichen The-
mensetzungen – von der eigenen
Person über Familie, Freundschaft
bis zum Leben in der Gesellschaft –
lernten beide Generationen Neues
von- und übereinander. „Für die Se-
nioren war es verblüffend, wie
selbstverständlich Jugendliche mit
moderner Kunst umgehen“, sagt
Museumspädagogin Petra Erler-
Striebel. „Die Jugendlichen profi-
tierten dafür von dem Wissen über
Geschichte und den Erfahrungen,
die die Älteren haben.“

Die Auseinandersetzung, der ge-
meinsame Dialog vor dem Kunst-
werk und die kreative Aneignung
durch Schreiben, Theaterspiele,
Malerei und Fotografie führt über
die eigene Zugangsweise der ver-
schiedenen Generationen zu einem
„Kunst/Link“, einer Verbindung zur
Kunst, die neue kreative Wege auch
für die Gesellschaft eröffnet.

Zwei Generationen begegnen sich – und der Kunst. FOTO: KUNSTHALLE KARLSRUHE

MEHR ZUM THEMA
Kindermuseum im Landesmuseum
Württemberg:
www.junges-schloss.de

Kunstmuseum Stuttgart:
www.kunstmuseum-stuttgart.de

Kunsthalle Karlsruhe:
www.kunsthalle-karlsruhe.de

Standards für Museen in Baden-Württemberg

Der Deutsche Museumsbund ist der bun-
desweite Interessenverband aller Mu-
seen und ihrer Mitarbeiter. Darüber hi-
naus ist er Ansprechpartner für Men-
schen, die sich für die vielfältige deut-
sche Museumslandschaft engagieren. Er
wurde im Jahr 1917 gegründet .

Die Verantwortlichen formulierten
2006 in den „Standards für Museen“:
„Museen reagieren auf die sich wan-
delnden Sozialstrukturen und Lebens-

gewohnheiten der Gesellschaft ebenso
wie auf die Entwicklung der Informati-
onstechnik. Für Museen bedeutet dies,
dass sie die Präsentation und Vermitt-
lung ihrer Sammlung den sich ändern-
den Seh- und Wahrnehmungsgewohn-
heiten der Besucher (...) anpassen.“
Große Häuser und kleine Museen in Ba-
den-Württemberg sprechen „ihr“ je-
weiliges Publikum mit Angeboten an:

www.netmuseum.de

Westafrikanische Klänge mit
europäischen Arrangements
Reihe Kunstberufe im Land: Der Kora-Spieler Stefan Charisius aus Stuttgart

STUTTGART. In den westafrikani-
schen Ländern Mali, Gambia, Gui-
nea und Senegal nennt man die
Kora ehrfürchtig das Instrument
der Könige. Die Stegharfe besteht
aus einer halben Kalebasse, welche
mit Kuhhaut bespannt wird. Auf
diesem Klangkörper sitzt ein langer
Steg mit 21 Saiten.

Es gibt bloß wenige Menschen
auf der Welt, die eine Kora perfekt
zu spielen verstehen. Einer davon
ist der Stuttgarter Stefan Charisius.
„Vor 15 Jahren reiste ich durch
Gambia“, erzählt er. „In dem Ort
Bureng in der Region Soma zeigte
mir der Dorfälteste eine Kora. Es
war Liebe auf den ersten Ton!“ Cha-
risius blieb gleich im Land und lern-
te das Instrument von Grund auf –
wahrscheinlich der einzige Deut-
sche, der sich jemals diesem Studi-
um unterzog. „Die Lehrer in Afrika
haben viel Geduld, und sind nicht
so resultatorientiert“, blickt er heu-
te auf diese Zeit zurück. „Das war
das größte Geschenk, das sie mir ge-
ben konnten.“

Für den Absolventen der Staatli-
chen Hochschule für Musik und
Darstellende Kunst in Stuttgart so-

wie der Akademie für Schauspiel,
Regie und Filmkunst in St. Peters-
burg ist es das einzigartige Klang-
bild, was die Faszination einer Kora
ausmacht. „Ihre Musik klingt leicht,
offen und klar, und hat doch etwas
Beschützendes.“ Das kommt daher,
weil der Toncharakter über eine frei
schwingende Saite ausgebreitet
wird. Dabei werden beide Schwin-

gungsrichtungen auf den Klangkör-
per übertragen. „Die Spielweise
entspricht ganz der menschlichen
Motorik“, so Charisius. „Man spielt
im Wechsel rechte Hand, linke
Hand. Dadurch werden beide Ge-
hirnhälften gleichzeitig gefordert,
ähnlich wie beim Meditieren.“

Weil die Kora in Deutschland ein
kaum verbreitetes Instrument ist,
baut er seine Instrumente selbst.
„Die Kalebassen und das Leder be-
ziehe ich aus Afrika“, sagt er. „Steg
und Wirbel stelle ich im Atelier her.
Mein Vater ist Geigenbauer, von
ihm habe ich die perfekte Wirbel-
technik erlernt.“

Basierend auf westafrikanischen
Grundrhythmen komponiert Cha-
risius seine Musik. Konzertreisen
führen ihn um die Welt. Doch auch
in Stuttgart ist das besondere Mu-
sikerlebnis zu genießen. Als Initia-
tor des Wagenhallenprojekts tritt er
regelmäßig am Nordbahnhof auf,
oft zusammen mit der Großpuppe
Dundu. Die nächsten Konzerte fin-
den am 22. und 23.10 in den Wagen-
hallen statt, sowie am 31. Oktober
im Rahmen von Clean Afrika im
Stuttgarter Forum 3 Theater. (db)
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Kulturvermittlung Museen bemühen sich um
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Zielgruppenspezifische Kultur-
vermittlung heißt seit einiger
Zeit das Zauberwort, und gerade
die großen Museen können und
wollen auf diese Angebote nicht
mehr verzichten. Doch was sich
anfangs eher im Randbereich
ambitionierter Museumspäda-
gogik abspielte, ist heute zum
wichtigen Alleinstellungsmerk-
mal und Joker im Wettbewerb
um Besucher geworden.

Von Beate Mehlin

STUTTGART. Stadt- und Ausstel-
lungsführungen für Frauen, Kunst-
erfahrung für Sehbehinderte und
Blinde, Kunst „zwischendurch“ in
der Mittagspause, Literaturerlebnis
für Studenten, Senioren oder Haus-
frauen: Die wissenschaftliche Er-
kenntnis, dass unterschiedliche ge-
sellschaftliche Gruppen unter-
schiedlichen Zugang und unter-
schiedliche Wahrnehmungen der
Lebenswelt haben, hat die Museen
im Land auf neue Wege geführt.

Als besonders attraktive Ziel-
gruppe gelten in diesem Zusam-
menhang die Kinder, denn sie sind
nicht nur die Besucher von heute,
sondern auch, wie Eva Klingenstein,
Leiterin Kommunikation und Mar-
keting im Kunstmuseum Stuttgart,
sagt, „die Besucher der Zukunft“.

Kindermuseum in Stuttgart
öffnet in der kommenden Woche

So wird am kommenden Wochen-
ende im Landesmuseum Württem-
berg in Stuttgart das Kindermu-
seum „Junges Schloss“ für Kinder
von vier bis zehn Jahren eröffnet.
Die Ausstellung startet, so Bettina
Laser, die für Marketing und Presse
des Kindermuseums im Alten
Schloss zuständig ist, unter dem Ti-
tel „Geheimnisvolle Wunderkam-
mer – Schatzsuche im Jungen
Schloss“ und mit dem Anspruch,
dass die Kinder „Unbekanntes mit
nach Hause nehmen und darüber
nachdenken“. Die gute Resonanz
auf die „Kinderparcours“ in den frü-
heren Ausstellungen, nicht zuletzt
der Erfolg der „Piraten-Ausstel-
lung“, haben die Verantwortlichen
bewogen, den Schritt zu einem eige-
nen Kindermuseum zu gehen und

hatten dabei gleich mehrere Aspek-
te im Auge: Ältere Besucher fühlten
sich manchmal durch das lebhafte-
re Kinderpublikum gestört, Eltern
können (nachdem sie nun schon
mal im Museum sind) für andere
Ausstellungen als Besucher gewon-
nen, insgesamt kann ein neues Pu-
blikum angesprochen und ihm auf
Augenhöhe begegnet werden.

Die Schätze der Wunderkammer
werden also nicht in einer Schau-
sammlung präsentiert, vielmehr
sollen sich die Kinder „in andere
Welten verlieren und mit allen Sin-
nen die Dinge erleben. Vor allem der
spielerische Aspekt soll zum Tragen
kommen“, so Laser, „auch schwieri-
gere Themen aus der Geschichte
können so aufgenommen und den
Kindern vermittelt werden“. Das
Besondere im Jungen Schloss: Es
gibt einen Kinderbeirat aus 20 Schü-
lern verschiedener Schulen aus
Stuttgart und der Region, die die
Museumsmacher bei der Umset-
zung des Projekts beraten und
gleichzeitig die Museumsarbeit
kennenlernen. So hat sich der Beirat
dafür eingesetzt, dass in die Wun-
derkammer eine Abteilung „Dino-
saurier“ aufgenommen wurde. Da-
neben kann man sich auf einem rö-
mischen Markt als Händler verklei-
den, Gewürze riechen und unbe-
kannte Speisen probieren oder im
Ritterzimmer kann man Pferde
striegeln und bei einer Knappen-
prüfung sein Können beweisen.

Museumserfahrung für alle und
so früh wie möglich hatte sich auch
das Modellprojekt „Kleine große
Künstler“ auf die Fahne geschrie-
ben, in dem neue Formen der
Kunstvermittlung für Kinder von
drei bis sechs Jahren erprobt wur-
den und dessen künstlerische Er-
gebnisse zur Zeit in einer Ausstel-
lung im Kunstmuseum Stuttgart zu
sehen sind. Das Credo, das Klingen-
stein für das Haus formuliert: „Je
früher Sie ansetzen, desto mehr Ver-
ständnis weckt man bei den Kin-
dern“, scheint sich zu bestätigen.

Man muss bloß die Bilder, Skulp-
turen und Rauminstallationen be-
trachten, die die Kinder aus vier
Stuttgarter Kindertagesstätten in
Auseinandersetzung mit den
Kunstwerken im Museum in der Be-
gleitung durch Erzieherinnen und
den Museumspädagogischen
Dienst der Stadt in den vergange-
nen zwei Jahre geschaffen haben.

Gefördert wurde das Projekt von
der Robert Bosch Stiftung. Zielset-
zung des wissenschaftlich begleite-
ten Projekts ist, wenn möglich zu ei-
ner Verstetigung der Kunstvermitt-
lung in den Kindertagesstätten
Stuttgarts zu gelangen: Um die Kin-
der so früh wie möglich „an eine
Welt heranzuführen, die es zu be-
schreiben gilt“, wie Klingenstein
sagt, und über das Farb- und For-
merleben Kreativität und sprachli-
che Ausdruckskraft zu fördern.

In der Kunsthalle Karlsruhe lernen
die Generationen voneinander

Auch in der Staatlichen Kunsthalle
Karlsruhe will man im Rahmen der
„Jungen Kunsthalle“ Kreativität an-
stoßen: Doch hier spielt man be-
wusst damit, Zielgruppen nicht zu
separieren, sondern zusammenzu-
führen. Die Ausstellung „Kunst/
Link/13>>75“ präsentiert die Ergeb-
nisse einer kontinuierlichen Begeg-
nung zwischen Jugendlichen und
Senioren. Anhand von sieben Ge-
mälden mit unterschiedlichen The-
mensetzungen – von der eigenen
Person über Familie, Freundschaft
bis zum Leben in der Gesellschaft –
lernten beide Generationen Neues
von- und übereinander. „Für die Se-
nioren war es verblüffend, wie
selbstverständlich Jugendliche mit
moderner Kunst umgehen“, sagt
Museumspädagogin Petra Erler-
Striebel. „Die Jugendlichen profi-
tierten dafür von dem Wissen über
Geschichte und den Erfahrungen,
die die Älteren haben.“

Die Auseinandersetzung, der ge-
meinsame Dialog vor dem Kunst-
werk und die kreative Aneignung
durch Schreiben, Theaterspiele,
Malerei und Fotografie führt über
die eigene Zugangsweise der ver-
schiedenen Generationen zu einem
„Kunst/Link“, einer Verbindung zur
Kunst, die neue kreative Wege auch
für die Gesellschaft eröffnet.

Zwei Generationen begegnen sich – und der Kunst. FOTO: KUNSTHALLE KARLSRUHE

MEHR ZUM THEMA
Kindermuseum im Landesmuseum
Württemberg:
www.junges-schloss.de

Kunstmuseum Stuttgart:
www.kunstmuseum-stuttgart.de

Kunsthalle Karlsruhe:
www.kunsthalle-karlsruhe.de

Standards für Museen in Baden-Württemberg

Der Deutsche Museumsbund ist der bun-
desweite Interessenverband aller Mu-
seen und ihrer Mitarbeiter. Darüber hi-
naus ist er Ansprechpartner für Men-
schen, die sich für die vielfältige deut-
sche Museumslandschaft engagieren. Er
wurde im Jahr 1917 gegründet .

Die Verantwortlichen formulierten
2006 in den „Standards für Museen“:
„Museen reagieren auf die sich wan-
delnden Sozialstrukturen und Lebens-

gewohnheiten der Gesellschaft ebenso
wie auf die Entwicklung der Informati-
onstechnik. Für Museen bedeutet dies,
dass sie die Präsentation und Vermitt-
lung ihrer Sammlung den sich ändern-
den Seh- und Wahrnehmungsgewohn-
heiten der Besucher (...) anpassen.“
Große Häuser und kleine Museen in Ba-
den-Württemberg sprechen „ihr“ je-
weiliges Publikum mit Angeboten an:

www.netmuseum.de

Westafrikanische Klänge mit
europäischen Arrangements
Reihe Kunstberufe im Land: Der Kora-Spieler Stefan Charisius aus Stuttgart

STUTTGART. In den westafrikani-
schen Ländern Mali, Gambia, Gui-
nea und Senegal nennt man die
Kora ehrfürchtig das Instrument
der Könige. Die Stegharfe besteht
aus einer halben Kalebasse, welche
mit Kuhhaut bespannt wird. Auf
diesem Klangkörper sitzt ein langer
Steg mit 21 Saiten.

Es gibt bloß wenige Menschen
auf der Welt, die eine Kora perfekt
zu spielen verstehen. Einer davon
ist der Stuttgarter Stefan Charisius.
„Vor 15 Jahren reiste ich durch
Gambia“, erzählt er. „In dem Ort
Bureng in der Region Soma zeigte
mir der Dorfälteste eine Kora. Es
war Liebe auf den ersten Ton!“ Cha-
risius blieb gleich im Land und lern-
te das Instrument von Grund auf –
wahrscheinlich der einzige Deut-
sche, der sich jemals diesem Studi-
um unterzog. „Die Lehrer in Afrika
haben viel Geduld, und sind nicht
so resultatorientiert“, blickt er heu-
te auf diese Zeit zurück. „Das war
das größte Geschenk, das sie mir ge-
ben konnten.“

Für den Absolventen der Staatli-
chen Hochschule für Musik und
Darstellende Kunst in Stuttgart so-

wie der Akademie für Schauspiel,
Regie und Filmkunst in St. Peters-
burg ist es das einzigartige Klang-
bild, was die Faszination einer Kora
ausmacht. „Ihre Musik klingt leicht,
offen und klar, und hat doch etwas
Beschützendes.“ Das kommt daher,
weil der Toncharakter über eine frei
schwingende Saite ausgebreitet
wird. Dabei werden beide Schwin-

gungsrichtungen auf den Klangkör-
per übertragen. „Die Spielweise
entspricht ganz der menschlichen
Motorik“, so Charisius. „Man spielt
im Wechsel rechte Hand, linke
Hand. Dadurch werden beide Ge-
hirnhälften gleichzeitig gefordert,
ähnlich wie beim Meditieren.“

Weil die Kora in Deutschland ein
kaum verbreitetes Instrument ist,
baut er seine Instrumente selbst.
„Die Kalebassen und das Leder be-
ziehe ich aus Afrika“, sagt er. „Steg
und Wirbel stelle ich im Atelier her.
Mein Vater ist Geigenbauer, von
ihm habe ich die perfekte Wirbel-
technik erlernt.“

Basierend auf westafrikanischen
Grundrhythmen komponiert Cha-
risius seine Musik. Konzertreisen
führen ihn um die Welt. Doch auch
in Stuttgart ist das besondere Mu-
sikerlebnis zu genießen. Als Initia-
tor des Wagenhallenprojekts tritt er
regelmäßig am Nordbahnhof auf,
oft zusammen mit der Großpuppe
Dundu. Die nächsten Konzerte fin-
den am 22. und 23.10 in den Wagen-
hallen statt, sowie am 31. Oktober
im Rahmen von Clean Afrika im
Stuttgarter Forum 3 Theater. (db)

Stefan Charisius spielt die die 21-saitige
Stegharfe Kora. FOTO: PRIVAT

Kurz notiert

Karin Haußmann erhält
Maria-Ensle-Preis

STUTTGART. Die Kunststiftung
Baden-Württemberg zeichnet die
Komponistin Karin Haußmann
mit dem diesjährigen Maria-Ens-
le-Preis aus. Die Ehrung ist ver-
bunden mit einem Preisgeld von
10 000 Euro. Mit dem Preis soll
dem Lebenswerk der Komponistin
Aufmerksamkeit geschenkt wer-
den. Die Auszeichnung erinnert
an die Heilbronnerin Maria Ensle.
Sie hatte in ihrem Testament ver-
fügt, das Geld solle „älteren Künst-
lern zugutekommen, denen in ih-
rem Leben nicht der Erfolg und die
Ehre zuteil wurde, die ihnen auf-
grund ihrer Arbeit gebührt“. (sta)

Französische Woche im Raum
Stuttgart und Tübingen

STUTTGART. In einer „Französi-
schen Woche in und um Stuttgart“
präsentieren viele Frankreich-Be-
geisterte ein vielseitiges und bun-
tes Programm deutsch-französi-
scher Zusammenarbeit. Über die
Stadtgrenzen hinaus sollen Bürger
die Möglichkeit haben, deutsch-
französische Kooperation aus der
Praxis mitzuerleben. Träger ist das
Institut français de Stuttgart. (sta)

17. Kinderliteraturfest
findet in Freiburg statt

FREIBURG. Noch bis zum 19. Ok-
tober findet das Lirum Larum Le-
sefest in Freiburg statt. Ausstellun-
gen, Workshops, Theaterauffüh-
rungen und Lesungen, öffentlich
und als Schulveranstaltungen, sol-
len das Kinderliteraturfest zum Er-
lebnis machen. In der Geschich-
tenwerkstatt und im Kinder- und
Jugendzentrum Weingarten kann
man sich selbst mit Literatur ver-
suchen. (sta)

Präkolumbische Kunst
aus Costa Rica in Konstanz

KONSTANZ. Das Rosgartenmu-
seum und das Adelhauser Mu-
seum in Freiburg besitzen in ihren
Sammlungen präkolumbische
Keramikkomplexe aus Costa Rica.
Zu sehen sind sie in einer Ausstel-
lung vom 23. Oktober bis zum 24.
April 2011. Es handelt sich um Ge-
fäße und Fragmente, die zum Teil
sehr aufwendig plastisch mit Tie-
ren und Phantasiefiguren verziert
sind. Sie stammen aus dem Gebiet
der sogenannten atlantischen
Wasserscheide und ihr Alter be-
läuft sich nach Museumsangaben
auf 500 bis 1800 Jahre. (sta)

Sicherlich kennen auch Sie den
berühmten Fragebogen, den der
französische Schriftsteller Marcel
Proust (1871 – 1922), der vornehm-
lich in Paris lebte, gleich zweimal
in seinem Leben ausfüllte.

Er hat diesen Fragebogen aller-
dings nicht selbst erdacht – er war
lediglich eine der bekanntesten Per-
sonen, die ihn beantwortet haben.

Auch wir in der Staatsanzeiger-
Redaktion erliegen der Versuchung
dieses beliebten Gesellschaftsspiels
und haben einen Fragebogen ent-
wickelt. Damit befragen Menschen
aus Baden-Württemberg nach ih-
ren Vorbildern und ihren Vorlieben.

1. Haben Sie einen
Lieblingsort?

Natürlich gibt es viele wunder-
schöne Orte im Landkreis Schwä-
bisch Hall. Mein Lieblingsort ist
zu Hause bei meiner Familie.

2. Welches Buch hat Sie in Ihrer
Jugend am meisten fasziniert?

Lesen war schon von klein auf

meine Leidenschaft und mein-
Hobby. Aufgrund meiner vielseiti-
gen Interessen habe ich in meiner
Jugend vom Sachbuch über Roma-
ne, Detektivgeschichten bis hin zu
historischen Büchern zahlreiche
faszinierende Werke gelesen.

3. Welches Buch lesen
Sie gerade?

„Wer bin ich – und wenn ja wie vie-
le?“ von Richard David Precht.

4. Welches ist Ihr Lieblingsautor,
Ihre Lieblingsautorin?

Es gibt so viele ausgezeichnete
Schriftsteller, dass es mir schwer
fällt, eine oder einen davon he-
rauszunehmen. Ich habe große
Hochachtung vor den exzellenten
Werken zahlreicher Autoren.

5. Welche Person in der Geschichte
wären Sie gerne gewesen?

Landrat des Landkreises Schwä-
bisch Hall.

6. Welche auf gar keinen Fall?
Auf gar keinen Fall ein Diktator
oder Feldherr.

7. Wofür möchten Sie
mehr Zeit haben?

Familie, Sport und Lesen.

8. Mit welchem Menschen wären Sie

gerne befreundet (gewesen)?
Nelson Mandela, Martin Luther
King, Dalai Lama und Mahatma
Gandhi.

9. Welches Problem würden Sie
gerne lösen?

Global würde ich gerne das Pro-
blem der Überbevölkerung und
des Hungers auf der Erde sowie
das Problem der Kluft zwischen
Arm und Reich lösen. Auf inter-
nationaler und nationaler Ebene
würde ich gerne die Schulden
konsequent zurückfahren, um
den künftigen Generationen
Handlungsspielräume zu erhal-
ten.

10. Welche Reform
bewundern Sie
am meisten?

Die Einführung der Sozialgeset-
ze durch Otto von Bismarck.

11. Baden-Württemberg bedeutet
für mich:

Die persönliche und berufliche
Heimat, in der ich mich rundum
wohlfühle. Das Land der netten
Menschen, kreativen Köpfe, flei-
ßigen Hände und der Innovatio-
nen.

12. Ihr Motto?
Carpe diem.

Gerhard Bauer,
Landrat des Landkreises
Schwäbisch Hall

Nachgefragt
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Kulturvermittlung Museen bemühen sich um
junge und ältere Besucher

Zielgruppenspezifische Kultur-
vermittlung heißt seit einiger
Zeit das Zauberwort, und gerade
die großen Museen können und
wollen auf diese Angebote nicht
mehr verzichten. Doch was sich
anfangs eher im Randbereich
ambitionierter Museumspäda-
gogik abspielte, ist heute zum
wichtigen Alleinstellungsmerk-
mal und Joker im Wettbewerb
um Besucher geworden.

Von Beate Mehlin

STUTTGART. Stadt- und Ausstel-
lungsführungen für Frauen, Kunst-
erfahrung für Sehbehinderte und
Blinde, Kunst „zwischendurch“ in
der Mittagspause, Literaturerlebnis
für Studenten, Senioren oder Haus-
frauen: Die wissenschaftliche Er-
kenntnis, dass unterschiedliche ge-
sellschaftliche Gruppen unter-
schiedlichen Zugang und unter-
schiedliche Wahrnehmungen der
Lebenswelt haben, hat die Museen
im Land auf neue Wege geführt.

Als besonders attraktive Ziel-
gruppe gelten in diesem Zusam-
menhang die Kinder, denn sie sind
nicht nur die Besucher von heute,
sondern auch, wie Eva Klingenstein,
Leiterin Kommunikation und Mar-
keting im Kunstmuseum Stuttgart,
sagt, „die Besucher der Zukunft“.

Kindermuseum in Stuttgart
öffnet in der kommenden Woche

So wird am kommenden Wochen-
ende im Landesmuseum Württem-
berg in Stuttgart das Kindermu-
seum „Junges Schloss“ für Kinder
von vier bis zehn Jahren eröffnet.
Die Ausstellung startet, so Bettina
Laser, die für Marketing und Presse
des Kindermuseums im Alten
Schloss zuständig ist, unter dem Ti-
tel „Geheimnisvolle Wunderkam-
mer – Schatzsuche im Jungen
Schloss“ und mit dem Anspruch,
dass die Kinder „Unbekanntes mit
nach Hause nehmen und darüber
nachdenken“. Die gute Resonanz
auf die „Kinderparcours“ in den frü-
heren Ausstellungen, nicht zuletzt
der Erfolg der „Piraten-Ausstel-
lung“, haben die Verantwortlichen
bewogen, den Schritt zu einem eige-
nen Kindermuseum zu gehen und

hatten dabei gleich mehrere Aspek-
te im Auge: Ältere Besucher fühlten
sich manchmal durch das lebhafte-
re Kinderpublikum gestört, Eltern
können (nachdem sie nun schon
mal im Museum sind) für andere
Ausstellungen als Besucher gewon-
nen, insgesamt kann ein neues Pu-
blikum angesprochen und ihm auf
Augenhöhe begegnet werden.

Die Schätze der Wunderkammer
werden also nicht in einer Schau-
sammlung präsentiert, vielmehr
sollen sich die Kinder „in andere
Welten verlieren und mit allen Sin-
nen die Dinge erleben. Vor allem der
spielerische Aspekt soll zum Tragen
kommen“, so Laser, „auch schwieri-
gere Themen aus der Geschichte
können so aufgenommen und den
Kindern vermittelt werden“. Das
Besondere im Jungen Schloss: Es
gibt einen Kinderbeirat aus 20 Schü-
lern verschiedener Schulen aus
Stuttgart und der Region, die die
Museumsmacher bei der Umset-
zung des Projekts beraten und
gleichzeitig die Museumsarbeit
kennenlernen. So hat sich der Beirat
dafür eingesetzt, dass in die Wun-
derkammer eine Abteilung „Dino-
saurier“ aufgenommen wurde. Da-
neben kann man sich auf einem rö-
mischen Markt als Händler verklei-
den, Gewürze riechen und unbe-
kannte Speisen probieren oder im
Ritterzimmer kann man Pferde
striegeln und bei einer Knappen-
prüfung sein Können beweisen.

Museumserfahrung für alle und
so früh wie möglich hatte sich auch
das Modellprojekt „Kleine große
Künstler“ auf die Fahne geschrie-
ben, in dem neue Formen der
Kunstvermittlung für Kinder von
drei bis sechs Jahren erprobt wur-
den und dessen künstlerische Er-
gebnisse zur Zeit in einer Ausstel-
lung im Kunstmuseum Stuttgart zu
sehen sind. Das Credo, das Klingen-
stein für das Haus formuliert: „Je
früher Sie ansetzen, desto mehr Ver-
ständnis weckt man bei den Kin-
dern“, scheint sich zu bestätigen.

Man muss bloß die Bilder, Skulp-
turen und Rauminstallationen be-
trachten, die die Kinder aus vier
Stuttgarter Kindertagesstätten in
Auseinandersetzung mit den
Kunstwerken im Museum in der Be-
gleitung durch Erzieherinnen und
den Museumspädagogischen
Dienst der Stadt in den vergange-
nen zwei Jahre geschaffen haben.

Gefördert wurde das Projekt von
der Robert Bosch Stiftung. Zielset-
zung des wissenschaftlich begleite-
ten Projekts ist, wenn möglich zu ei-
ner Verstetigung der Kunstvermitt-
lung in den Kindertagesstätten
Stuttgarts zu gelangen: Um die Kin-
der so früh wie möglich „an eine
Welt heranzuführen, die es zu be-
schreiben gilt“, wie Klingenstein
sagt, und über das Farb- und For-
merleben Kreativität und sprachli-
che Ausdruckskraft zu fördern.

In der Kunsthalle Karlsruhe lernen
die Generationen voneinander

Auch in der Staatlichen Kunsthalle
Karlsruhe will man im Rahmen der
„Jungen Kunsthalle“ Kreativität an-
stoßen: Doch hier spielt man be-
wusst damit, Zielgruppen nicht zu
separieren, sondern zusammenzu-
führen. Die Ausstellung „Kunst/
Link/13>>75“ präsentiert die Ergeb-
nisse einer kontinuierlichen Begeg-
nung zwischen Jugendlichen und
Senioren. Anhand von sieben Ge-
mälden mit unterschiedlichen The-
mensetzungen – von der eigenen
Person über Familie, Freundschaft
bis zum Leben in der Gesellschaft –
lernten beide Generationen Neues
von- und übereinander. „Für die Se-
nioren war es verblüffend, wie
selbstverständlich Jugendliche mit
moderner Kunst umgehen“, sagt
Museumspädagogin Petra Erler-
Striebel. „Die Jugendlichen profi-
tierten dafür von dem Wissen über
Geschichte und den Erfahrungen,
die die Älteren haben.“

Die Auseinandersetzung, der ge-
meinsame Dialog vor dem Kunst-
werk und die kreative Aneignung
durch Schreiben, Theaterspiele,
Malerei und Fotografie führt über
die eigene Zugangsweise der ver-
schiedenen Generationen zu einem
„Kunst/Link“, einer Verbindung zur
Kunst, die neue kreative Wege auch
für die Gesellschaft eröffnet.

Zwei Generationen begegnen sich – und der Kunst. FOTO: KUNSTHALLE KARLSRUHE

MEHR ZUM THEMA
Kindermuseum im Landesmuseum
Württemberg:
www.junges-schloss.de

Kunstmuseum Stuttgart:
www.kunstmuseum-stuttgart.de

Kunsthalle Karlsruhe:
www.kunsthalle-karlsruhe.de

Standards für Museen in Baden-Württemberg

Der Deutsche Museumsbund ist der bun-
desweite Interessenverband aller Mu-
seen und ihrer Mitarbeiter. Darüber hi-
naus ist er Ansprechpartner für Men-
schen, die sich für die vielfältige deut-
sche Museumslandschaft engagieren. Er
wurde im Jahr 1917 gegründet .

Die Verantwortlichen formulierten
2006 in den „Standards für Museen“:
„Museen reagieren auf die sich wan-
delnden Sozialstrukturen und Lebens-

gewohnheiten der Gesellschaft ebenso
wie auf die Entwicklung der Informati-
onstechnik. Für Museen bedeutet dies,
dass sie die Präsentation und Vermitt-
lung ihrer Sammlung den sich ändern-
den Seh- und Wahrnehmungsgewohn-
heiten der Besucher (...) anpassen.“
Große Häuser und kleine Museen in Ba-
den-Württemberg sprechen „ihr“ je-
weiliges Publikum mit Angeboten an:

www.netmuseum.de

Westafrikanische Klänge mit
europäischen Arrangements
Reihe Kunstberufe im Land: Der Kora-Spieler Stefan Charisius aus Stuttgart

STUTTGART. In den westafrikani-
schen Ländern Mali, Gambia, Gui-
nea und Senegal nennt man die
Kora ehrfürchtig das Instrument
der Könige. Die Stegharfe besteht
aus einer halben Kalebasse, welche
mit Kuhhaut bespannt wird. Auf
diesem Klangkörper sitzt ein langer
Steg mit 21 Saiten.

Es gibt bloß wenige Menschen
auf der Welt, die eine Kora perfekt
zu spielen verstehen. Einer davon
ist der Stuttgarter Stefan Charisius.
„Vor 15 Jahren reiste ich durch
Gambia“, erzählt er. „In dem Ort
Bureng in der Region Soma zeigte
mir der Dorfälteste eine Kora. Es
war Liebe auf den ersten Ton!“ Cha-
risius blieb gleich im Land und lern-
te das Instrument von Grund auf –
wahrscheinlich der einzige Deut-
sche, der sich jemals diesem Studi-
um unterzog. „Die Lehrer in Afrika
haben viel Geduld, und sind nicht
so resultatorientiert“, blickt er heu-
te auf diese Zeit zurück. „Das war
das größte Geschenk, das sie mir ge-
ben konnten.“

Für den Absolventen der Staatli-
chen Hochschule für Musik und
Darstellende Kunst in Stuttgart so-

wie der Akademie für Schauspiel,
Regie und Filmkunst in St. Peters-
burg ist es das einzigartige Klang-
bild, was die Faszination einer Kora
ausmacht. „Ihre Musik klingt leicht,
offen und klar, und hat doch etwas
Beschützendes.“ Das kommt daher,
weil der Toncharakter über eine frei
schwingende Saite ausgebreitet
wird. Dabei werden beide Schwin-

gungsrichtungen auf den Klangkör-
per übertragen. „Die Spielweise
entspricht ganz der menschlichen
Motorik“, so Charisius. „Man spielt
im Wechsel rechte Hand, linke
Hand. Dadurch werden beide Ge-
hirnhälften gleichzeitig gefordert,
ähnlich wie beim Meditieren.“

Weil die Kora in Deutschland ein
kaum verbreitetes Instrument ist,
baut er seine Instrumente selbst.
„Die Kalebassen und das Leder be-
ziehe ich aus Afrika“, sagt er. „Steg
und Wirbel stelle ich im Atelier her.
Mein Vater ist Geigenbauer, von
ihm habe ich die perfekte Wirbel-
technik erlernt.“

Basierend auf westafrikanischen
Grundrhythmen komponiert Cha-
risius seine Musik. Konzertreisen
führen ihn um die Welt. Doch auch
in Stuttgart ist das besondere Mu-
sikerlebnis zu genießen. Als Initia-
tor des Wagenhallenprojekts tritt er
regelmäßig am Nordbahnhof auf,
oft zusammen mit der Großpuppe
Dundu. Die nächsten Konzerte fin-
den am 22. und 23.10 in den Wagen-
hallen statt, sowie am 31. Oktober
im Rahmen von Clean Afrika im
Stuttgarter Forum 3 Theater. (db)

Stefan Charisius spielt die die 21-saitige
Stegharfe Kora. FOTO: PRIVAT

Kurz notiert

Karin Haußmann erhält
Maria-Ensle-Preis

STUTTGART. Die Kunststiftung
Baden-Württemberg zeichnet die
Komponistin Karin Haußmann
mit dem diesjährigen Maria-Ens-
le-Preis aus. Die Ehrung ist ver-
bunden mit einem Preisgeld von
10 000 Euro. Mit dem Preis soll
dem Lebenswerk der Komponistin
Aufmerksamkeit geschenkt wer-
den. Die Auszeichnung erinnert
an die Heilbronnerin Maria Ensle.
Sie hatte in ihrem Testament ver-
fügt, das Geld solle „älteren Künst-
lern zugutekommen, denen in ih-
rem Leben nicht der Erfolg und die
Ehre zuteil wurde, die ihnen auf-
grund ihrer Arbeit gebührt“. (sta)

Französische Woche im Raum
Stuttgart und Tübingen

STUTTGART. In einer „Französi-
schen Woche in und um Stuttgart“
präsentieren viele Frankreich-Be-
geisterte ein vielseitiges und bun-
tes Programm deutsch-französi-
scher Zusammenarbeit. Über die
Stadtgrenzen hinaus sollen Bürger
die Möglichkeit haben, deutsch-
französische Kooperation aus der
Praxis mitzuerleben. Träger ist das
Institut français de Stuttgart. (sta)

17. Kinderliteraturfest
findet in Freiburg statt

FREIBURG. Noch bis zum 19. Ok-
tober findet das Lirum Larum Le-
sefest in Freiburg statt. Ausstellun-
gen, Workshops, Theaterauffüh-
rungen und Lesungen, öffentlich
und als Schulveranstaltungen, sol-
len das Kinderliteraturfest zum Er-
lebnis machen. In der Geschich-
tenwerkstatt und im Kinder- und
Jugendzentrum Weingarten kann
man sich selbst mit Literatur ver-
suchen. (sta)

Präkolumbische Kunst
aus Costa Rica in Konstanz

KONSTANZ. Das Rosgartenmu-
seum und das Adelhauser Mu-
seum in Freiburg besitzen in ihren
Sammlungen präkolumbische
Keramikkomplexe aus Costa Rica.
Zu sehen sind sie in einer Ausstel-
lung vom 23. Oktober bis zum 24.
April 2011. Es handelt sich um Ge-
fäße und Fragmente, die zum Teil
sehr aufwendig plastisch mit Tie-
ren und Phantasiefiguren verziert
sind. Sie stammen aus dem Gebiet
der sogenannten atlantischen
Wasserscheide und ihr Alter be-
läuft sich nach Museumsangaben
auf 500 bis 1800 Jahre. (sta)

Sicherlich kennen auch Sie den
berühmten Fragebogen, den der
französische Schriftsteller Marcel
Proust (1871 – 1922), der vornehm-
lich in Paris lebte, gleich zweimal
in seinem Leben ausfüllte.

Er hat diesen Fragebogen aller-
dings nicht selbst erdacht – er war
lediglich eine der bekanntesten Per-
sonen, die ihn beantwortet haben.

Auch wir in der Staatsanzeiger-
Redaktion erliegen der Versuchung
dieses beliebten Gesellschaftsspiels
und haben einen Fragebogen ent-
wickelt. Damit befragen Menschen
aus Baden-Württemberg nach ih-
ren Vorbildern und ihren Vorlieben.

1. Haben Sie einen
Lieblingsort?

Natürlich gibt es viele wunder-
schöne Orte im Landkreis Schwä-
bisch Hall. Mein Lieblingsort ist
zu Hause bei meiner Familie.

2. Welches Buch hat Sie in Ihrer
Jugend am meisten fasziniert?

Lesen war schon von klein auf

meine Leidenschaft und mein-
Hobby. Aufgrund meiner vielseiti-
gen Interessen habe ich in meiner
Jugend vom Sachbuch über Roma-
ne, Detektivgeschichten bis hin zu
historischen Büchern zahlreiche
faszinierende Werke gelesen.

3. Welches Buch lesen
Sie gerade?

„Wer bin ich – und wenn ja wie vie-
le?“ von Richard David Precht.

4. Welches ist Ihr Lieblingsautor,
Ihre Lieblingsautorin?

Es gibt so viele ausgezeichnete
Schriftsteller, dass es mir schwer
fällt, eine oder einen davon he-
rauszunehmen. Ich habe große
Hochachtung vor den exzellenten
Werken zahlreicher Autoren.

5. Welche Person in der Geschichte
wären Sie gerne gewesen?

Landrat des Landkreises Schwä-
bisch Hall.

6. Welche auf gar keinen Fall?
Auf gar keinen Fall ein Diktator
oder Feldherr.

7. Wofür möchten Sie
mehr Zeit haben?

Familie, Sport und Lesen.

8. Mit welchem Menschen wären Sie

gerne befreundet (gewesen)?
Nelson Mandela, Martin Luther
King, Dalai Lama und Mahatma
Gandhi.

9. Welches Problem würden Sie
gerne lösen?

Global würde ich gerne das Pro-
blem der Überbevölkerung und
des Hungers auf der Erde sowie
das Problem der Kluft zwischen
Arm und Reich lösen. Auf inter-
nationaler und nationaler Ebene
würde ich gerne die Schulden
konsequent zurückfahren, um
den künftigen Generationen
Handlungsspielräume zu erhal-
ten.

10. Welche Reform
bewundern Sie
am meisten?

Die Einführung der Sozialgeset-
ze durch Otto von Bismarck.

11. Baden-Württemberg bedeutet
für mich:

Die persönliche und berufliche
Heimat, in der ich mich rundum
wohlfühle. Das Land der netten
Menschen, kreativen Köpfe, flei-
ßigen Hände und der Innovatio-
nen.

12. Ihr Motto?
Carpe diem.

Gerhard Bauer,
Landrat des Landkreises
Schwäbisch Hall

Nachgefragt

1

28 Kultur Staatsanzeiger · Freitag, 15. Oktober 2010 · Nr. 40

Kulturvermittlung Museen bemühen sich um
junge und ältere Besucher

Zielgruppenspezifische Kultur-
vermittlung heißt seit einiger
Zeit das Zauberwort, und gerade
die großen Museen können und
wollen auf diese Angebote nicht
mehr verzichten. Doch was sich
anfangs eher im Randbereich
ambitionierter Museumspäda-
gogik abspielte, ist heute zum
wichtigen Alleinstellungsmerk-
mal und Joker im Wettbewerb
um Besucher geworden.

Von Beate Mehlin

STUTTGART. Stadt- und Ausstel-
lungsführungen für Frauen, Kunst-
erfahrung für Sehbehinderte und
Blinde, Kunst „zwischendurch“ in
der Mittagspause, Literaturerlebnis
für Studenten, Senioren oder Haus-
frauen: Die wissenschaftliche Er-
kenntnis, dass unterschiedliche ge-
sellschaftliche Gruppen unter-
schiedlichen Zugang und unter-
schiedliche Wahrnehmungen der
Lebenswelt haben, hat die Museen
im Land auf neue Wege geführt.

Als besonders attraktive Ziel-
gruppe gelten in diesem Zusam-
menhang die Kinder, denn sie sind
nicht nur die Besucher von heute,
sondern auch, wie Eva Klingenstein,
Leiterin Kommunikation und Mar-
keting im Kunstmuseum Stuttgart,
sagt, „die Besucher der Zukunft“.

Kindermuseum in Stuttgart
öffnet in der kommenden Woche

So wird am kommenden Wochen-
ende im Landesmuseum Württem-
berg in Stuttgart das Kindermu-
seum „Junges Schloss“ für Kinder
von vier bis zehn Jahren eröffnet.
Die Ausstellung startet, so Bettina
Laser, die für Marketing und Presse
des Kindermuseums im Alten
Schloss zuständig ist, unter dem Ti-
tel „Geheimnisvolle Wunderkam-
mer – Schatzsuche im Jungen
Schloss“ und mit dem Anspruch,
dass die Kinder „Unbekanntes mit
nach Hause nehmen und darüber
nachdenken“. Die gute Resonanz
auf die „Kinderparcours“ in den frü-
heren Ausstellungen, nicht zuletzt
der Erfolg der „Piraten-Ausstel-
lung“, haben die Verantwortlichen
bewogen, den Schritt zu einem eige-
nen Kindermuseum zu gehen und

hatten dabei gleich mehrere Aspek-
te im Auge: Ältere Besucher fühlten
sich manchmal durch das lebhafte-
re Kinderpublikum gestört, Eltern
können (nachdem sie nun schon
mal im Museum sind) für andere
Ausstellungen als Besucher gewon-
nen, insgesamt kann ein neues Pu-
blikum angesprochen und ihm auf
Augenhöhe begegnet werden.

Die Schätze der Wunderkammer
werden also nicht in einer Schau-
sammlung präsentiert, vielmehr
sollen sich die Kinder „in andere
Welten verlieren und mit allen Sin-
nen die Dinge erleben. Vor allem der
spielerische Aspekt soll zum Tragen
kommen“, so Laser, „auch schwieri-
gere Themen aus der Geschichte
können so aufgenommen und den
Kindern vermittelt werden“. Das
Besondere im Jungen Schloss: Es
gibt einen Kinderbeirat aus 20 Schü-
lern verschiedener Schulen aus
Stuttgart und der Region, die die
Museumsmacher bei der Umset-
zung des Projekts beraten und
gleichzeitig die Museumsarbeit
kennenlernen. So hat sich der Beirat
dafür eingesetzt, dass in die Wun-
derkammer eine Abteilung „Dino-
saurier“ aufgenommen wurde. Da-
neben kann man sich auf einem rö-
mischen Markt als Händler verklei-
den, Gewürze riechen und unbe-
kannte Speisen probieren oder im
Ritterzimmer kann man Pferde
striegeln und bei einer Knappen-
prüfung sein Können beweisen.

Museumserfahrung für alle und
so früh wie möglich hatte sich auch
das Modellprojekt „Kleine große
Künstler“ auf die Fahne geschrie-
ben, in dem neue Formen der
Kunstvermittlung für Kinder von
drei bis sechs Jahren erprobt wur-
den und dessen künstlerische Er-
gebnisse zur Zeit in einer Ausstel-
lung im Kunstmuseum Stuttgart zu
sehen sind. Das Credo, das Klingen-
stein für das Haus formuliert: „Je
früher Sie ansetzen, desto mehr Ver-
ständnis weckt man bei den Kin-
dern“, scheint sich zu bestätigen.

Man muss bloß die Bilder, Skulp-
turen und Rauminstallationen be-
trachten, die die Kinder aus vier
Stuttgarter Kindertagesstätten in
Auseinandersetzung mit den
Kunstwerken im Museum in der Be-
gleitung durch Erzieherinnen und
den Museumspädagogischen
Dienst der Stadt in den vergange-
nen zwei Jahre geschaffen haben.

Gefördert wurde das Projekt von
der Robert Bosch Stiftung. Zielset-
zung des wissenschaftlich begleite-
ten Projekts ist, wenn möglich zu ei-
ner Verstetigung der Kunstvermitt-
lung in den Kindertagesstätten
Stuttgarts zu gelangen: Um die Kin-
der so früh wie möglich „an eine
Welt heranzuführen, die es zu be-
schreiben gilt“, wie Klingenstein
sagt, und über das Farb- und For-
merleben Kreativität und sprachli-
che Ausdruckskraft zu fördern.

In der Kunsthalle Karlsruhe lernen
die Generationen voneinander

Auch in der Staatlichen Kunsthalle
Karlsruhe will man im Rahmen der
„Jungen Kunsthalle“ Kreativität an-
stoßen: Doch hier spielt man be-
wusst damit, Zielgruppen nicht zu
separieren, sondern zusammenzu-
führen. Die Ausstellung „Kunst/
Link/13>>75“ präsentiert die Ergeb-
nisse einer kontinuierlichen Begeg-
nung zwischen Jugendlichen und
Senioren. Anhand von sieben Ge-
mälden mit unterschiedlichen The-
mensetzungen – von der eigenen
Person über Familie, Freundschaft
bis zum Leben in der Gesellschaft –
lernten beide Generationen Neues
von- und übereinander. „Für die Se-
nioren war es verblüffend, wie
selbstverständlich Jugendliche mit
moderner Kunst umgehen“, sagt
Museumspädagogin Petra Erler-
Striebel. „Die Jugendlichen profi-
tierten dafür von dem Wissen über
Geschichte und den Erfahrungen,
die die Älteren haben.“

Die Auseinandersetzung, der ge-
meinsame Dialog vor dem Kunst-
werk und die kreative Aneignung
durch Schreiben, Theaterspiele,
Malerei und Fotografie führt über
die eigene Zugangsweise der ver-
schiedenen Generationen zu einem
„Kunst/Link“, einer Verbindung zur
Kunst, die neue kreative Wege auch
für die Gesellschaft eröffnet.

Zwei Generationen begegnen sich – und der Kunst. FOTO: KUNSTHALLE KARLSRUHE

MEHR ZUM THEMA
Kindermuseum im Landesmuseum
Württemberg:
www.junges-schloss.de

Kunstmuseum Stuttgart:
www.kunstmuseum-stuttgart.de

Kunsthalle Karlsruhe:
www.kunsthalle-karlsruhe.de

Standards für Museen in Baden-Württemberg

Der Deutsche Museumsbund ist der bun-
desweite Interessenverband aller Mu-
seen und ihrer Mitarbeiter. Darüber hi-
naus ist er Ansprechpartner für Men-
schen, die sich für die vielfältige deut-
sche Museumslandschaft engagieren. Er
wurde im Jahr 1917 gegründet .

Die Verantwortlichen formulierten
2006 in den „Standards für Museen“:
„Museen reagieren auf die sich wan-
delnden Sozialstrukturen und Lebens-

gewohnheiten der Gesellschaft ebenso
wie auf die Entwicklung der Informati-
onstechnik. Für Museen bedeutet dies,
dass sie die Präsentation und Vermitt-
lung ihrer Sammlung den sich ändern-
den Seh- und Wahrnehmungsgewohn-
heiten der Besucher (...) anpassen.“
Große Häuser und kleine Museen in Ba-
den-Württemberg sprechen „ihr“ je-
weiliges Publikum mit Angeboten an:

www.netmuseum.de

Westafrikanische Klänge mit
europäischen Arrangements
Reihe Kunstberufe im Land: Der Kora-Spieler Stefan Charisius aus Stuttgart

STUTTGART. In den westafrikani-
schen Ländern Mali, Gambia, Gui-
nea und Senegal nennt man die
Kora ehrfürchtig das Instrument
der Könige. Die Stegharfe besteht
aus einer halben Kalebasse, welche
mit Kuhhaut bespannt wird. Auf
diesem Klangkörper sitzt ein langer
Steg mit 21 Saiten.

Es gibt bloß wenige Menschen
auf der Welt, die eine Kora perfekt
zu spielen verstehen. Einer davon
ist der Stuttgarter Stefan Charisius.
„Vor 15 Jahren reiste ich durch
Gambia“, erzählt er. „In dem Ort
Bureng in der Region Soma zeigte
mir der Dorfälteste eine Kora. Es
war Liebe auf den ersten Ton!“ Cha-
risius blieb gleich im Land und lern-
te das Instrument von Grund auf –
wahrscheinlich der einzige Deut-
sche, der sich jemals diesem Studi-
um unterzog. „Die Lehrer in Afrika
haben viel Geduld, und sind nicht
so resultatorientiert“, blickt er heu-
te auf diese Zeit zurück. „Das war
das größte Geschenk, das sie mir ge-
ben konnten.“

Für den Absolventen der Staatli-
chen Hochschule für Musik und
Darstellende Kunst in Stuttgart so-

wie der Akademie für Schauspiel,
Regie und Filmkunst in St. Peters-
burg ist es das einzigartige Klang-
bild, was die Faszination einer Kora
ausmacht. „Ihre Musik klingt leicht,
offen und klar, und hat doch etwas
Beschützendes.“ Das kommt daher,
weil der Toncharakter über eine frei
schwingende Saite ausgebreitet
wird. Dabei werden beide Schwin-

gungsrichtungen auf den Klangkör-
per übertragen. „Die Spielweise
entspricht ganz der menschlichen
Motorik“, so Charisius. „Man spielt
im Wechsel rechte Hand, linke
Hand. Dadurch werden beide Ge-
hirnhälften gleichzeitig gefordert,
ähnlich wie beim Meditieren.“

Weil die Kora in Deutschland ein
kaum verbreitetes Instrument ist,
baut er seine Instrumente selbst.
„Die Kalebassen und das Leder be-
ziehe ich aus Afrika“, sagt er. „Steg
und Wirbel stelle ich im Atelier her.
Mein Vater ist Geigenbauer, von
ihm habe ich die perfekte Wirbel-
technik erlernt.“

Basierend auf westafrikanischen
Grundrhythmen komponiert Cha-
risius seine Musik. Konzertreisen
führen ihn um die Welt. Doch auch
in Stuttgart ist das besondere Mu-
sikerlebnis zu genießen. Als Initia-
tor des Wagenhallenprojekts tritt er
regelmäßig am Nordbahnhof auf,
oft zusammen mit der Großpuppe
Dundu. Die nächsten Konzerte fin-
den am 22. und 23.10 in den Wagen-
hallen statt, sowie am 31. Oktober
im Rahmen von Clean Afrika im
Stuttgarter Forum 3 Theater. (db)

Stefan Charisius spielt die die 21-saitige
Stegharfe Kora. FOTO: PRIVAT

Kurz notiert
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Maria-Ensle-Preis

STUTTGART. Die Kunststiftung
Baden-Württemberg zeichnet die
Komponistin Karin Haußmann
mit dem diesjährigen Maria-Ens-
le-Preis aus. Die Ehrung ist ver-
bunden mit einem Preisgeld von
10 000 Euro. Mit dem Preis soll
dem Lebenswerk der Komponistin
Aufmerksamkeit geschenkt wer-
den. Die Auszeichnung erinnert
an die Heilbronnerin Maria Ensle.
Sie hatte in ihrem Testament ver-
fügt, das Geld solle „älteren Künst-
lern zugutekommen, denen in ih-
rem Leben nicht der Erfolg und die
Ehre zuteil wurde, die ihnen auf-
grund ihrer Arbeit gebührt“. (sta)
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STUTTGART. In einer „Französi-
schen Woche in und um Stuttgart“
präsentieren viele Frankreich-Be-
geisterte ein vielseitiges und bun-
tes Programm deutsch-französi-
scher Zusammenarbeit. Über die
Stadtgrenzen hinaus sollen Bürger
die Möglichkeit haben, deutsch-
französische Kooperation aus der
Praxis mitzuerleben. Träger ist das
Institut français de Stuttgart. (sta)

17. Kinderliteraturfest
findet in Freiburg statt

FREIBURG. Noch bis zum 19. Ok-
tober findet das Lirum Larum Le-
sefest in Freiburg statt. Ausstellun-
gen, Workshops, Theaterauffüh-
rungen und Lesungen, öffentlich
und als Schulveranstaltungen, sol-
len das Kinderliteraturfest zum Er-
lebnis machen. In der Geschich-
tenwerkstatt und im Kinder- und
Jugendzentrum Weingarten kann
man sich selbst mit Literatur ver-
suchen. (sta)

Präkolumbische Kunst
aus Costa Rica in Konstanz

KONSTANZ. Das Rosgartenmu-
seum und das Adelhauser Mu-
seum in Freiburg besitzen in ihren
Sammlungen präkolumbische
Keramikkomplexe aus Costa Rica.
Zu sehen sind sie in einer Ausstel-
lung vom 23. Oktober bis zum 24.
April 2011. Es handelt sich um Ge-
fäße und Fragmente, die zum Teil
sehr aufwendig plastisch mit Tie-
ren und Phantasiefiguren verziert
sind. Sie stammen aus dem Gebiet
der sogenannten atlantischen
Wasserscheide und ihr Alter be-
läuft sich nach Museumsangaben
auf 500 bis 1800 Jahre. (sta)

Sicherlich kennen auch Sie den
berühmten Fragebogen, den der
französische Schriftsteller Marcel
Proust (1871 – 1922), der vornehm-
lich in Paris lebte, gleich zweimal
in seinem Leben ausfüllte.

Er hat diesen Fragebogen aller-
dings nicht selbst erdacht – er war
lediglich eine der bekanntesten Per-
sonen, die ihn beantwortet haben.

Auch wir in der Staatsanzeiger-
Redaktion erliegen der Versuchung
dieses beliebten Gesellschaftsspiels
und haben einen Fragebogen ent-
wickelt. Damit befragen Menschen
aus Baden-Württemberg nach ih-
ren Vorbildern und ihren Vorlieben.

1. Haben Sie einen
Lieblingsort?

Natürlich gibt es viele wunder-
schöne Orte im Landkreis Schwä-
bisch Hall. Mein Lieblingsort ist
zu Hause bei meiner Familie.

2. Welches Buch hat Sie in Ihrer
Jugend am meisten fasziniert?

Lesen war schon von klein auf

meine Leidenschaft und mein-
Hobby. Aufgrund meiner vielseiti-
gen Interessen habe ich in meiner
Jugend vom Sachbuch über Roma-
ne, Detektivgeschichten bis hin zu
historischen Büchern zahlreiche
faszinierende Werke gelesen.

3. Welches Buch lesen
Sie gerade?

„Wer bin ich – und wenn ja wie vie-
le?“ von Richard David Precht.

4. Welches ist Ihr Lieblingsautor,
Ihre Lieblingsautorin?

Es gibt so viele ausgezeichnete
Schriftsteller, dass es mir schwer
fällt, eine oder einen davon he-
rauszunehmen. Ich habe große
Hochachtung vor den exzellenten
Werken zahlreicher Autoren.

5. Welche Person in der Geschichte
wären Sie gerne gewesen?

Landrat des Landkreises Schwä-
bisch Hall.

6. Welche auf gar keinen Fall?
Auf gar keinen Fall ein Diktator
oder Feldherr.

7. Wofür möchten Sie
mehr Zeit haben?

Familie, Sport und Lesen.

8. Mit welchem Menschen wären Sie

gerne befreundet (gewesen)?
Nelson Mandela, Martin Luther
King, Dalai Lama und Mahatma
Gandhi.

9. Welches Problem würden Sie
gerne lösen?

Global würde ich gerne das Pro-
blem der Überbevölkerung und
des Hungers auf der Erde sowie
das Problem der Kluft zwischen
Arm und Reich lösen. Auf inter-
nationaler und nationaler Ebene
würde ich gerne die Schulden
konsequent zurückfahren, um
den künftigen Generationen
Handlungsspielräume zu erhal-
ten.

10. Welche Reform
bewundern Sie
am meisten?

Die Einführung der Sozialgeset-
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für mich:

Die persönliche und berufliche
Heimat, in der ich mich rundum
wohlfühle. Das Land der netten
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nen.
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Gerhard Bauer,
Landrat des Landkreises
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USA als kriminelle Macht geißelt, „die Verbre-
chen der USA“ als „systematisch, konstant,
infam und unbarmherzig“ bezeichnet, wenn
er klar macht, dass „der gewollte und die Ge-
setze der zivilisierten Welt missachtende Krieg
den Terror fördert“ – was wird sich ändern?
Wird George W. einen Wimpernschlag lang
vom schlechten Gewissen geplagt werden und
möglicherweise sein Tun überdenken? Wir
kennen die Antwort. Trotzdem ist es die
Pflicht aller Schriftsteller und Dichter, immer
und immer und immer wieder ihre Gabe und
ihr Talent zu nutzen, das Unrecht dieser Welt
anzuprangern. Die Prämisse „Steter Tropfen
höhlt den Stein“ ist die goldene Regel des Au-
toren. Das wusste auch Uhland, der seine po-
litische Lyrik auf eine Art und Weise einsetzte,
die es nach seinem schwärmerischen Sänger-
Mythos gar nicht geben dürfte.

Davon war zu unserer Schulzeit nie die
Rede gewesen. Hoffen wir, dass es heute an-
ders ist. Dem Dichter und Politiker Ludwig Uh-
land wird man mit einer einseitigen Auswahl
seiner Werke nicht gerecht.

Daniel Oliver Bachmann ist freier Texter, Schriftsteller, Dreh-
buchautor und Regisseur.
Davor Bakara ist Illustrator und Diplom-Designer.

Darauf warte ich seit 28 Jahren: Auf den Auf-
trag, den Dichter Ludwig Uhland zu loben
und zu preisen. Wie hat er doch die Schulzeit
von uns Frühpubertierenden verschönert, zum
Beispiel mit Gebrauchsanweisungen zur Ver-
tilgung geistiger Getränke wie Kirsch mit Rum,
Apfelkorn oder Batida de Coco:

Wir sind nicht mehr am ersten Glas
drum denken wir gern an dies und das
was rauschet und was brauset.

Genau so war’s dann auch, gerauscht und ge-
braust hat es gewaltig in diesen stürmischen
Tagen, das schöne Geschlecht, mit knospen-

den Brüsten und ... ach, vergessen Sie’s. Ers-
tens konnten wir es nie so gut wie der Dichter:

Gestorben war ich vor Liebeswonne:
Begraben lag ich in ihren Armen;
Erwecket ward ich von ihren Küssen;
den Himmel sah ich in ihren Augen.

Und zweitens rauschte und brauste weitaus
Wichtigeres in diesen Zeiten. Ich entstamme
schließlich nicht der Generation Golf, auch
nicht der Generation Hotel Mama, sondern
habe die Nachwehen der Generation Wyhl,
Startbahn West und der Freien Republik
Wendland mitbekommen. Die Dichtkunst die-
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ser Zeit war, sagen wir es mal salopp, mehr Per-
shing-orientiert:

Lieber geile Punkerfeten
als U.S. Atomraketen.
Marx ist die Theorie, Murx ist die Praxis.
So eine Atombombe kann
einem den ganzen Tag verderben.
Achtung, Achtung, hier sprechen
die Massen:
Der Bundestag wird jetzt entlassen.

Ich weiß nicht, ob Sie sich noch erinnern, aber
die 80er-Jahre des letzten Jahrtausends waren
eine gewalttätige Epoche in der Bundesrepu-
blik. Wir lebten in einem Land, dessen Demo-
kratieverständnis von Tag zu Tag schwammi-
ger wurde, mit nur schwer kaschierten bürger-
kriegsähnlichen Zuständen, und das nicht nur
am Bauzaun der Wiederaufarbeitungsanlage
Wackersdorf oder im Hüttendorf der Start-
bahn West. Meine Freunde und ich klebten
am Fernseher und konnten es nicht glauben,
wie Hundertschaften schwarzbehelmter Poli-
zisten mit Schlagstöcken, Gummigeschossen
und Bulldozern gegen die eigenen Landsleute
vorgingen. Was wir sahen, war genau das Ge-
genteil von dem, was die Herren Lehrer am
humanistischen Gymnasium über das so wun-
derbar ausgewogene politische System des
Vaterlands zu berichten hatten. Dazu zitierten
sie gerne und immer wieder Ludwig Uhland,
um unser germanisches Selbstverständnis zu
stärken:

Da wallt dem Deutschen auch sein Blut
Er trifft des Türken Pferd so gut
...
Zur Rechten sieht man, wie zur Linken
Einen halben Türken heruntersinken.

Perfekte Auswahl, große Klasse. Heute würde
man Tucholsky bemühen, dass Satire schließ-
lich alles darf, wobei ich Ihnen versichern kann,
im Zeitalter des Karikaturenstreits sehen das
eine Menge Leute anders. Genau das war auch
zu Zeiten Ludwig Uhlands so. Die romanti-
schen Schwärmereien zeigen nur eine Seite des
Dichters, und nicht einmal die Wichtigste.
Denn Uhland hat sich nie gescheut, gegen po-
litische Dummheit und Borniertheit anzu-
schreiben:

Was kann dir aber fehlen
Mein teures Vaterland?
Man hört ja weit erzählen
Von deinem Segensstand
...
Du Land des Korns und Weines
Du segenreich Geschlecht
Was fehlt dir? – All und Eines:
Das alte, gute Recht.

Klingt ziemlich aktuell, finden Sie nicht? Lud-
wig Uhland schrieb viel und gut und deutlich
gegen das Herrschen von oben, er protestierte
gegen die Auflösung des Landtags, und als er
merkte, dass sein Wort weniger galt als die Tat,
ließ er für lange Jahre die Dichtkunst Dicht-
kunst sein:

Das Leben gleicht der Bühne:
dort wie hier muss
wann die Täuschung weicht
der Vorhang fallen.

In seiner späteren politischen Tätigkeit finden
sich daher kaum mehr nennenswerte poetische
Arbeiten. Doch als 1849 die Preußen alle Hoff-
nung auf eine echte Demokratisierung
Deutschlands mit Bajonett und Kanonendon-
ner zunichte machten, endete Uhlands politi-
sche Aktivität wiederum mit dem geschriebe-
nen Wort: Der Dichter verfasste einen protes-
tierenden Aufsatz gegen das Standrecht in Ba-
den. Ein paar Jahre später lehnte er den preußi-
schen Orden Pour le Mérite ab, obwohl er ihm
eine Standeserhöhung garantiert hätte.

Da stellt sich doch die Frage, weshalb wir
das nicht in der Schule lernten, zu einer Zeit,
als es ebenfalls galt, die Interessen eines Vol-
kes gegen einen Amok laufenden Staat zu ver-
teidigen? Kein Wort davon, dass Ludwig Uh-
land seine literarischen wie politischen
Grundsätze niemals zur Schau trug, aber auch
niemals verleugnete. Kein Wort davon, dass er
sich nicht davor scheute, den Herrschern
selbst die Leviten zu lesen.

Dass er allein in seinen Händen
Den Reichtum alles Rechtes hält,
Um an die Völker auszuspenden
So viel, so wenig ihm gefällt.
…
Ob einer im Palast geboren,
In Fürstenwiege sei gewiegt,
Als Herrscher wird ihm erst geschworen,
Wenn der Vertrag besiegelt liegt.

Das war des Dichters Wunschdenken, dem
Volk vom Maul geschaut, formschön in Worte
gekleidet. Für uns dagegen gab’s nur Gedichte
aus Uhland’s Gute-Kameraden-Schatulle:

Eine Kugel kam geflogen
Gilt’s mir oder gilt es dir?
Ihn hat es weggerissen
Er liegt mir vor den Füßen
Als wär’s ein Stück von mir.

Jeder Poet hat seine unterste Schublade. Auch
Uhland. Doch war er zeitlebens ein Zerrisse-
ner, der auch wusste, dass des Dichters Fluch
so wenig wie sein Segen den Lauf der Dinge
ändern wird. Wenn heute Günter Grass die

USA als kriminelle Macht geißelt, „die Verbre-
chen der USA“ als „systematisch, konstant,
infam und unbarmherzig“ bezeichnet, wenn
er klar macht, dass „der gewollte und die Ge-
setze der zivilisierten Welt missachtende Krieg
den Terror fördert“ – was wird sich ändern?
Wird George W. einen Wimpernschlag lang
vom schlechten Gewissen geplagt werden und
möglicherweise sein Tun überdenken? Wir
kennen die Antwort. Trotzdem ist es die
Pflicht aller Schriftsteller und Dichter, immer
und immer und immer wieder ihre Gabe und
ihr Talent zu nutzen, das Unrecht dieser Welt
anzuprangern. Die Prämisse „Steter Tropfen
höhlt den Stein“ ist die goldene Regel des Au-
toren. Das wusste auch Uhland, der seine po-
litische Lyrik auf eine Art und Weise einsetzte,
die es nach seinem schwärmerischen Sänger-
Mythos gar nicht geben dürfte.

Davon war zu unserer Schulzeit nie die
Rede gewesen. Hoffen wir, dass es heute an-
ders ist. Dem Dichter und Politiker Ludwig Uh-
land wird man mit einer einseitigen Auswahl
seiner Werke nicht gerecht.
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zu Zeiten Ludwig Uhlands so. Die romanti-
schen Schwärmereien zeigen nur eine Seite des
Dichters, und nicht einmal die Wichtigste.
Denn Uhland hat sich nie gescheut, gegen po-
litische Dummheit und Borniertheit anzu-
schreiben:

Was kann dir aber fehlen
Mein teures Vaterland?
Man hört ja weit erzählen
Von deinem Segensstand
...
Du Land des Korns und Weines
Du segenreich Geschlecht
Was fehlt dir? – All und Eines:
Das alte, gute Recht.

Klingt ziemlich aktuell, finden Sie nicht? Lud-
wig Uhland schrieb viel und gut und deutlich
gegen das Herrschen von oben, er protestierte
gegen die Auflösung des Landtags, und als er
merkte, dass sein Wort weniger galt als die Tat,
ließ er für lange Jahre die Dichtkunst Dicht-
kunst sein:

Das Leben gleicht der Bühne:
dort wie hier muss
wann die Täuschung weicht
der Vorhang fallen.

In seiner späteren politischen Tätigkeit finden
sich daher kaum mehr nennenswerte poetische
Arbeiten. Doch als 1849 die Preußen alle Hoff-
nung auf eine echte Demokratisierung
Deutschlands mit Bajonett und Kanonendon-
ner zunichte machten, endete Uhlands politi-
sche Aktivität wiederum mit dem geschriebe-
nen Wort: Der Dichter verfasste einen protes-
tierenden Aufsatz gegen das Standrecht in Ba-
den. Ein paar Jahre später lehnte er den preußi-
schen Orden Pour le Mérite ab, obwohl er ihm
eine Standeserhöhung garantiert hätte.

Da stellt sich doch die Frage, weshalb wir
das nicht in der Schule lernten, zu einer Zeit,
als es ebenfalls galt, die Interessen eines Vol-
kes gegen einen Amok laufenden Staat zu ver-
teidigen? Kein Wort davon, dass Ludwig Uh-
land seine literarischen wie politischen
Grundsätze niemals zur Schau trug, aber auch
niemals verleugnete. Kein Wort davon, dass er
sich nicht davor scheute, den Herrschern
selbst die Leviten zu lesen.

Dass er allein in seinen Händen
Den Reichtum alles Rechtes hält,
Um an die Völker auszuspenden
So viel, so wenig ihm gefällt.
…
Ob einer im Palast geboren,
In Fürstenwiege sei gewiegt,
Als Herrscher wird ihm erst geschworen,
Wenn der Vertrag besiegelt liegt.

Das war des Dichters Wunschdenken, dem
Volk vom Maul geschaut, formschön in Worte
gekleidet. Für uns dagegen gab’s nur Gedichte
aus Uhland’s Gute-Kameraden-Schatulle:

Eine Kugel kam geflogen
Gilt’s mir oder gilt es dir?
Ihn hat es weggerissen
Er liegt mir vor den Füßen
Als wär’s ein Stück von mir.

Jeder Poet hat seine unterste Schublade. Auch
Uhland. Doch war er zeitlebens ein Zerrisse-
ner, der auch wusste, dass des Dichters Fluch
so wenig wie sein Segen den Lauf der Dinge
ändern wird. Wenn heute Günter Grass die

USA als kriminelle Macht geißelt, „die Verbre-
chen der USA“ als „systematisch, konstant,
infam und unbarmherzig“ bezeichnet, wenn
er klar macht, dass „der gewollte und die Ge-
setze der zivilisierten Welt missachtende Krieg
den Terror fördert“ – was wird sich ändern?
Wird George W. einen Wimpernschlag lang
vom schlechten Gewissen geplagt werden und
möglicherweise sein Tun überdenken? Wir
kennen die Antwort. Trotzdem ist es die
Pflicht aller Schriftsteller und Dichter, immer
und immer und immer wieder ihre Gabe und
ihr Talent zu nutzen, das Unrecht dieser Welt
anzuprangern. Die Prämisse „Steter Tropfen
höhlt den Stein“ ist die goldene Regel des Au-
toren. Das wusste auch Uhland, der seine po-
litische Lyrik auf eine Art und Weise einsetzte,
die es nach seinem schwärmerischen Sänger-
Mythos gar nicht geben dürfte.

Davon war zu unserer Schulzeit nie die
Rede gewesen. Hoffen wir, dass es heute an-
ders ist. Dem Dichter und Politiker Ludwig Uh-
land wird man mit einer einseitigen Auswahl
seiner Werke nicht gerecht.

Daniel Oliver Bachmann ist freier Texter, Schriftsteller, Dreh-
buchautor und Regisseur.
Davor Bakara ist Illustrator und Diplom-Designer.

Darauf warte ich seit 28 Jahren: Auf den Auf-
trag, den Dichter Ludwig Uhland zu loben
und zu preisen. Wie hat er doch die Schulzeit
von uns Frühpubertierenden verschönert, zum
Beispiel mit Gebrauchsanweisungen zur Ver-
tilgung geistiger Getränke wie Kirsch mit Rum,
Apfelkorn oder Batida de Coco:

Wir sind nicht mehr am ersten Glas
drum denken wir gern an dies und das
was rauschet und was brauset.

Genau so war’s dann auch, gerauscht und ge-
braust hat es gewaltig in diesen stürmischen
Tagen, das schöne Geschlecht, mit knospen-

den Brüsten und ... ach, vergessen Sie’s. Ers-
tens konnten wir es nie so gut wie der Dichter:

Gestorben war ich vor Liebeswonne:
Begraben lag ich in ihren Armen;
Erwecket ward ich von ihren Küssen;
den Himmel sah ich in ihren Augen.

Und zweitens rauschte und brauste weitaus
Wichtigeres in diesen Zeiten. Ich entstamme
schließlich nicht der Generation Golf, auch
nicht der Generation Hotel Mama, sondern
habe die Nachwehen der Generation Wyhl,
Startbahn West und der Freien Republik
Wendland mitbekommen. Die Dichtkunst die-
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ser Zeit war, sagen wir es mal salopp, mehr Per-
shing-orientiert:

Lieber geile Punkerfeten
als U.S. Atomraketen.
Marx ist die Theorie, Murx ist die Praxis.
So eine Atombombe kann
einem den ganzen Tag verderben.
Achtung, Achtung, hier sprechen
die Massen:
Der Bundestag wird jetzt entlassen.

Ich weiß nicht, ob Sie sich noch erinnern, aber
die 80er-Jahre des letzten Jahrtausends waren
eine gewalttätige Epoche in der Bundesrepu-
blik. Wir lebten in einem Land, dessen Demo-
kratieverständnis von Tag zu Tag schwammi-
ger wurde, mit nur schwer kaschierten bürger-
kriegsähnlichen Zuständen, und das nicht nur
am Bauzaun der Wiederaufarbeitungsanlage
Wackersdorf oder im Hüttendorf der Start-
bahn West. Meine Freunde und ich klebten
am Fernseher und konnten es nicht glauben,
wie Hundertschaften schwarzbehelmter Poli-
zisten mit Schlagstöcken, Gummigeschossen
und Bulldozern gegen die eigenen Landsleute
vorgingen. Was wir sahen, war genau das Ge-
genteil von dem, was die Herren Lehrer am
humanistischen Gymnasium über das so wun-
derbar ausgewogene politische System des
Vaterlands zu berichten hatten. Dazu zitierten
sie gerne und immer wieder Ludwig Uhland,
um unser germanisches Selbstverständnis zu
stärken:

Da wallt dem Deutschen auch sein Blut
Er trifft des Türken Pferd so gut
...
Zur Rechten sieht man, wie zur Linken
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Seit dem 10. Juni 2007

verkehrt der TGV zwischen

Stuttgart und Paris. Er

verkürzt die Fahrtdauer

auf drei Stunden und

40 Minuten. Der Zuspruch

der Fahrgäste ist enorm.

Ein Erfahrungsbericht.

Stuttgart, Montagmorgen, kurz nach 6 Uhr. In der U14 drängeln sich die üblichen Verdächti-
gen. Aktentaschenträger, die sich hinter der Zeitung mit den großen Buchstaben verstecken.
Männer im Blaumann, die Thermoskanne in der Hand. Azubis, denen ein Hangover schwer zu
schaffen macht. Unausgeschlafene Schüler mit schlechtem Gewissen, weil sie das Wochenende
statt mit Pauken mit Party verplempert haben. Und ich. Nächster Halt, Hauptbahnhof, sagt
eine freundliche Damenstimme. Sie scheint die einzige zu sein, die wach ist. Die Türen gehen
auf, das große Drängeln beginnt. Jeder von uns hat sein Ziel: Den InterRegio nach Pforzheim zu
kriegen. Die S-Bahn nach Untertürkheim. Den Bus nach Gablenberg. Oder einfach raus aus den
U-Bahn-Katakomben und rein ins Büro. Mich treibt der Strom der Montagmorgenmuffel nach
draußen. Mein Ziel ist ein anderes. Mein Ziel ist Paris.

Im Zug von Stuttgart nach Paris zu fahren war noch nie eine Weltreise. Aber immerhin eine
ordentliche Tagesfahrt. Sechs Stunden und zehn Minuten dauerte es bisher, drei Stunden und
40 Minuten dauert es jetzt. Das ist ein satter Zeitgewinn von zweieinhalb Stunden, und der
kommt nicht von ungefährt. Werner Klingberg, der Konzernbevollmächtigte der Deutschen
Bahn in Stuttgart, hat nicht allein eine Erklärung dafür. Er hat gleich ein paar: „5,5 Milliarden
Euro wurden auf französischer Seite investiert, 570 Millionen Euro auf deutscher“, sagt er. Das
ist ein ordentlicher Batzen Geld, der vor allem in zwei Großprojekte floß. Zum einen in Neu- und
Umbauarbeiten von Gleistrassen und Bahnhöfen. Zum anderen mussten die unterschiedlichen
Bahnsysteme harmonisiert werden. Dazu gehörte die Anpassung des deutschen ICE an die fran-
zösische Leit- und Sicherheitstechnik. Oder das Thema Schotter: In Frankreich liegen die Gleise
im Hochgeschwindigkeitsverkehr auf Schotter, in Deutschland nicht. Auch darauf mussten die
Züge vorbereitet werden. „Wir haben sie praktisch frankreichfähig gemacht“, erläutert Werner
Klingberg. Pro Zug waren dafür Investitionskosten von fünf Millionen Euro nötig.

Entspanntes Fahren mit Café Crème ohne Crème. Doch, doch, wir wissen das: Gutes Design
kommt aus Frankreich. Daher hat sich die staatliche französische Eisenbahngesellschaft SNCF,
die Société nationale des chemins de fer français, auch nicht lumpen lassen, und Christian La-
croix mit der Innenausstattung der TGVs betraut. Die kann sich sehen lassen. Bequeme Sitze,
dezente Farbgestaltung – die Gesichter meiner Mitfahrer wirken um einiges entspannter als vor-
hin in der U14. Oder liegt es daran, weil das Fahrziel Paris einfach verlockender ist als das Fahr-
ziel Untertürkheim? Weil bereits Kaffeeduft den Zug durchweht? Kurz vor Karlsruhe mache ich
mich auf den Weg ins Zugbistro, um den ersten französischen Café Crème zu genießen. Pariser
Flair umspielt den Bistrowagen, denn der Herr hinterm Tresen ist so gut aufgelegt wie sein Kol-
lege in der Rue du Faubourg-Saint-Honoré. Mit 2,80 Euro pro Minibecher wird man auch gleich
auf französische Hauptstadtpreise eingestimmt. Und wer braucht schon Crème im Café Crème?
Die ist nämlich nach lediglich 45 Minuten Fahrtzeit schon aus. Sei´s drum. Ein Café Schwarz
weckt die Lebensgeister ohnehin viel besser.
Doch sei vorausgeschickt: Die Kaffeepanne blieb das Einzige, worüber der schwäbische Eisen-
bahnnutzer was zu bruddeln hat. Alles andere war eitel Sonnenschein. Und das ist ja nicht
selbstverständlich. „Wir fuhren schon seit Jahren ins Ausland“, sagt Werner Klingberg. „In die
Schweiz, nach Österreich, inzwischen auch nach Belgien. Aber eben nicht nach Frankreich. Dort
sperrte man sich ein bisschen. Nun fahren wir unter einer gemeinsam Firma, der Alleo mit Sitz in
Saarbrücken. Das ist nun wie in einer guten Ehe.“ Eine Ehe, die nicht aus einer Liebesbeziehung
entstand, sondern einer praktischen Zielsetzung. Mitunter sind das die dauerhaftesten Verbin-
dungen. Ganz bescheiden begann das Projekt 1992 beim deutsch-französischen Gipfeltreffen in
La Rochelle mit einer simplen Absichtserklärung. Bis der damalige französische Verkehrsminis-
ter Jean-Claude Gayssot bei Baudrecourt den ersten Spatenstich für die französische Neubau-
strecke vornehmen durfte, gingen noch vier Jahre ins Land. Doch schon zwei Jahre später wurde
die einmillionste Schwelle verlegt. Und am 18. Dezember 2006 verkündete Dominique Perben,
der neue Verkehrsminister, dass man auf dieser Strecke den Geschwindigkeitsrekord für Schie-
nenfahrzeuge knacken wollte. Das geschah am 3. April 2007. Mit 574,8 Stundenkilometern
stellte der TGV einen neuen Weltrekord auf. Chapeau!

Zug oder Flugzeug? Der Wettbewerb tritt in eine neue Phase. Von diesen Geschwindigkeiten
träumen wir auf deutscher Seite. Auf der Rheintalschiene nimmt der Zug zwar ordentlich Fahrt
auf. Aber er ist noch lange nicht so schnell wie in Frankreich. Dort fahren TGV und ICE mit bis
zu 320 Stundenkilometern nach Paris. Das wird er auch nie, aus pragmatischen Gründen. „Das
französische TGV-System kennt keine Vernetzung mit dem Regionalverkehr“, sagt Werner Kling-
berg. „Es gibt auch keinen Halbstunden- oder Stundentakt. Der TGV hält zwischen Straßburg
und Paris nicht an. Ein ICE dagegen hat seine Haltestellen. Fürs Beschleunigen und Abbremsen
davor und danach benötigt er rund zehn bis fünfzehn Kilometer.“ Anders als in Deutschland
setzt man in Frankreich auf Volle-Pulle-Geschwindigkeit.
Der TGV ist ganz klar als Alternative zum Flugverkehr positioniert. Gleich fünf Argumente führen
die Verantwortlichen ins Feld: Im Vergleich zum Flugzeug ist der Zug schneller. Er ist bequemer.
Kostengünstiger. Nutzenintensiver. Und obendrein umweltfreundlicher. „Schneller“, erklärt Wer-
ner Klingberg, „weil man von Paris-Innenstadt nach Stuttgart-Innenstadt mit fünf Stunden Reise-
zeit rechnen muss, wenn man das Flugzeug benutzt.“ Bequemer, da stimme ich gleich zu. Zugfah-
ren ist angenehmer, weil man aufstehen und sich die Beine vertreten kann. Eine Anschnallpflicht
herrscht auch nicht. Kostengünstiger? Das wird sich weisen. Die Deutsche Bahn lockt zwar mit
Sonderangeboten, doch die Flugkonkurrenz schläft auch nicht. Nutzenintensiver, das interessiert
vor allem Geschäftsreisende. „Ohne Unterbrechung im Zug zu arbeiten ist für viele ein Argument“,
sagt Werner Klingberg. Beim Fliegen ist dieser Zeitblock zerstückelt. Mit dem Taxi zum Flughafen.

Einchecken. Sicherheitskontrolle. Warten auf den Abflug. Flug. Koffer holen. Mit dem Taxi in die
Innenstadt. Bleibt das Thema Umweltfreundlichkeit. In Frankreich wirbt die SNCF damit, dass der
TGV zu 95 Prozent mit Atomstrom betrieben wird, also emissionsfrei fährt. Damit ist in Deutsch-
land kein Blumentopf zu gewinnen. Anders als die französischen Kollegen kauft die Deutsche
Bahn, immerhin größter Stromkäufer der Bundesrepublik, ohnehin Mischstrom. Das Argument
Umweltfreundlichkeit resultiert aus den Verbrauchswerten. „Der ICE 3 verbraucht rund zwei Liter
Kraftstoff pro 100 Kilometer und Reisenden“, sagt Werner Klingberg. „Gerechnet auf die durch-
schnittliche Auslastung des Zugs. Ist er voll, verbraucht er weniger als einen Liter.“

Ab Straßburg: der Zug ist voll. Trotzdem reisten Madonna & Co zum Live Earth-Konzert nicht
mit der Eisenbahn. Aber das soll uns ja nicht davon abhalten. Unser Zug ist an diesem Morgen
gut ausgelastet, richtig voll wird er in Straßburg. Schon in den ersten zehn Tagen stiegen in
Frankreich 300 000 Fahrgäste in einen TGV der Ligne à grande vitesse Est européene. Seither hat
sich daran nicht viel geändert. „Fast 100 prozentige Auslastung“, vermeldet die SNCF. Auch auf
deutscher Seite ist man zufrieden. „Es geht ja nicht nur um die Konkurrenz zum Fliegen“, sagt
Werner Klingenberg. „Es geht darum, dass Autofahren unkalkulierbar wurde. Wegen den vielen
Staus muss der Geschäftsreisende zwei bis drei Stunden Puffer einkalkulieren. Das kann sich kei-
ner leisten. Die Bahnen dagegen sind sehr pünktlich. Auch deshalb ist der ICE zur Erfolgsstory
geworden.“ Die sich jetzt auf der Strecke nach Paris fortsetzen soll: Ziel von Deutscher Bahn und
SNCF ist es, die Fahrgastzahl bis 2010 von 15 auf 25 Millionen zu steigern.
Einige dieser Millionen sitzen mit mir im Abteil. Fabienne Raboteau aus Hautepierre, einem Vor-
ort von Straßburg, arbeitet als Anlageberaterin und pendelt seit Jahren nach Paris. Früher im
Flugzeug, jetzt im Zug. „C’est plus fiable“, sagt sie, und spricht damit einen Hauptgrund fürs
Zugfahren an: Zuverlässiger als der Flieger sei die Eisenbahn. Sie hat recht: nach einer Statistik
der Association of European Airlines (AEA) starten in London ein Drittel aller innereuropäi-
schen Flüge verspätet, in Frankfurt fast je des vierte Flugzeug.

Pünktliche Ankunft in Paris. Und ein Café Crème mit Crème. Mittlerweile zeigt der TGV schon
Auswirkungen auf dem Immobilienmarkt rund um Straßburg. Die Preise für Grundstücke, Häu-
ser und Wohnungen steigen. Bis in die Ortenau ist das zu spüren. Wenn 2008 die Fahrdauer zwi-
schen Straßburg und Paris wie geplant um weitere vierzig Minuten gesenkt wird, kann man von
Offenburg aus in zwei Stunden am Gare de l’Est sein. Manche Pendler in Paris brauchen genau-
so lang aus ihrem Wohnort in der Peripherie bis zum Arbeitsplatz in der Stadt. Welche Auswir-
kungen das noch haben wird, kann man jetzt erst ahnen. Um 9.30 Uhr biegt der TGV auf die
neue Hochgeschwindigkeitsstrecke ein. Das erfahren die Reisenden per Lautsprecher, auf
Deutsch, Französisch und Englisch. Aber wir merken es auch so. Die Beschleunigung ist deutlich
zu spüren. Schon eine Stunde später erreichen wir den Bahnhof Paris-Est. Hier wird noch kräftig
gebaut; der TGV war schneller als die Umbauarbeiten am Bahnhof. Trotzdem bekomme ich
meinen Café Crème mit Crème. Danach wartet Paris auf mich, die Stadt der Liebe. Kurz gedenke
ich meiner Mitfahrer von heute morgen in der U14. Aber ehrlich, nur ganz kurz.

Nächster Halt: Paris
Mit dem TGV zu reisen ist kommod – ein Hauch französischer Lebensart inklusive

V O N D A N I E L O L I V E R B A C H M A N N
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Seit dem 10. Juni 2007

verkehrt der TGV zwischen

Stuttgart und Paris. Er

verkürzt die Fahrtdauer

auf drei Stunden und

40 Minuten. Der Zuspruch

der Fahrgäste ist enorm.

Ein Erfahrungsbericht.

Stuttgart, Montagmorgen, kurz nach 6 Uhr. In der U14 drängeln sich die üblichen Verdächti-
gen. Aktentaschenträger, die sich hinter der Zeitung mit den großen Buchstaben verstecken.
Männer im Blaumann, die Thermoskanne in der Hand. Azubis, denen ein Hangover schwer zu
schaffen macht. Unausgeschlafene Schüler mit schlechtem Gewissen, weil sie das Wochenende
statt mit Pauken mit Party verplempert haben. Und ich. Nächster Halt, Hauptbahnhof, sagt
eine freundliche Damenstimme. Sie scheint die einzige zu sein, die wach ist. Die Türen gehen
auf, das große Drängeln beginnt. Jeder von uns hat sein Ziel: Den InterRegio nach Pforzheim zu
kriegen. Die S-Bahn nach Untertürkheim. Den Bus nach Gablenberg. Oder einfach raus aus den
U-Bahn-Katakomben und rein ins Büro. Mich treibt der Strom der Montagmorgenmuffel nach
draußen. Mein Ziel ist ein anderes. Mein Ziel ist Paris.

Im Zug von Stuttgart nach Paris zu fahren war noch nie eine Weltreise. Aber immerhin eine
ordentliche Tagesfahrt. Sechs Stunden und zehn Minuten dauerte es bisher, drei Stunden und
40 Minuten dauert es jetzt. Das ist ein satter Zeitgewinn von zweieinhalb Stunden, und der
kommt nicht von ungefährt. Werner Klingberg, der Konzernbevollmächtigte der Deutschen
Bahn in Stuttgart, hat nicht allein eine Erklärung dafür. Er hat gleich ein paar: „5,5 Milliarden
Euro wurden auf französischer Seite investiert, 570 Millionen Euro auf deutscher“, sagt er. Das
ist ein ordentlicher Batzen Geld, der vor allem in zwei Großprojekte floß. Zum einen in Neu- und
Umbauarbeiten von Gleistrassen und Bahnhöfen. Zum anderen mussten die unterschiedlichen
Bahnsysteme harmonisiert werden. Dazu gehörte die Anpassung des deutschen ICE an die fran-
zösische Leit- und Sicherheitstechnik. Oder das Thema Schotter: In Frankreich liegen die Gleise
im Hochgeschwindigkeitsverkehr auf Schotter, in Deutschland nicht. Auch darauf mussten die
Züge vorbereitet werden. „Wir haben sie praktisch frankreichfähig gemacht“, erläutert Werner
Klingberg. Pro Zug waren dafür Investitionskosten von fünf Millionen Euro nötig.

Entspanntes Fahren mit Café Crème ohne Crème. Doch, doch, wir wissen das: Gutes Design
kommt aus Frankreich. Daher hat sich die staatliche französische Eisenbahngesellschaft SNCF,
die Société nationale des chemins de fer français, auch nicht lumpen lassen, und Christian La-
croix mit der Innenausstattung der TGVs betraut. Die kann sich sehen lassen. Bequeme Sitze,
dezente Farbgestaltung – die Gesichter meiner Mitfahrer wirken um einiges entspannter als vor-
hin in der U14. Oder liegt es daran, weil das Fahrziel Paris einfach verlockender ist als das Fahr-
ziel Untertürkheim? Weil bereits Kaffeeduft den Zug durchweht? Kurz vor Karlsruhe mache ich
mich auf den Weg ins Zugbistro, um den ersten französischen Café Crème zu genießen. Pariser
Flair umspielt den Bistrowagen, denn der Herr hinterm Tresen ist so gut aufgelegt wie sein Kol-
lege in der Rue du Faubourg-Saint-Honoré. Mit 2,80 Euro pro Minibecher wird man auch gleich
auf französische Hauptstadtpreise eingestimmt. Und wer braucht schon Crème im Café Crème?
Die ist nämlich nach lediglich 45 Minuten Fahrtzeit schon aus. Sei´s drum. Ein Café Schwarz
weckt die Lebensgeister ohnehin viel besser.
Doch sei vorausgeschickt: Die Kaffeepanne blieb das Einzige, worüber der schwäbische Eisen-
bahnnutzer was zu bruddeln hat. Alles andere war eitel Sonnenschein. Und das ist ja nicht
selbstverständlich. „Wir fuhren schon seit Jahren ins Ausland“, sagt Werner Klingberg. „In die
Schweiz, nach Österreich, inzwischen auch nach Belgien. Aber eben nicht nach Frankreich. Dort
sperrte man sich ein bisschen. Nun fahren wir unter einer gemeinsam Firma, der Alleo mit Sitz in
Saarbrücken. Das ist nun wie in einer guten Ehe.“ Eine Ehe, die nicht aus einer Liebesbeziehung
entstand, sondern einer praktischen Zielsetzung. Mitunter sind das die dauerhaftesten Verbin-
dungen. Ganz bescheiden begann das Projekt 1992 beim deutsch-französischen Gipfeltreffen in
La Rochelle mit einer simplen Absichtserklärung. Bis der damalige französische Verkehrsminis-
ter Jean-Claude Gayssot bei Baudrecourt den ersten Spatenstich für die französische Neubau-
strecke vornehmen durfte, gingen noch vier Jahre ins Land. Doch schon zwei Jahre später wurde
die einmillionste Schwelle verlegt. Und am 18. Dezember 2006 verkündete Dominique Perben,
der neue Verkehrsminister, dass man auf dieser Strecke den Geschwindigkeitsrekord für Schie-
nenfahrzeuge knacken wollte. Das geschah am 3. April 2007. Mit 574,8 Stundenkilometern
stellte der TGV einen neuen Weltrekord auf. Chapeau!

Zug oder Flugzeug? Der Wettbewerb tritt in eine neue Phase. Von diesen Geschwindigkeiten
träumen wir auf deutscher Seite. Auf der Rheintalschiene nimmt der Zug zwar ordentlich Fahrt
auf. Aber er ist noch lange nicht so schnell wie in Frankreich. Dort fahren TGV und ICE mit bis
zu 320 Stundenkilometern nach Paris. Das wird er auch nie, aus pragmatischen Gründen. „Das
französische TGV-System kennt keine Vernetzung mit dem Regionalverkehr“, sagt Werner Kling-
berg. „Es gibt auch keinen Halbstunden- oder Stundentakt. Der TGV hält zwischen Straßburg
und Paris nicht an. Ein ICE dagegen hat seine Haltestellen. Fürs Beschleunigen und Abbremsen
davor und danach benötigt er rund zehn bis fünfzehn Kilometer.“ Anders als in Deutschland
setzt man in Frankreich auf Volle-Pulle-Geschwindigkeit.
Der TGV ist ganz klar als Alternative zum Flugverkehr positioniert. Gleich fünf Argumente führen
die Verantwortlichen ins Feld: Im Vergleich zum Flugzeug ist der Zug schneller. Er ist bequemer.
Kostengünstiger. Nutzenintensiver. Und obendrein umweltfreundlicher. „Schneller“, erklärt Wer-
ner Klingberg, „weil man von Paris-Innenstadt nach Stuttgart-Innenstadt mit fünf Stunden Reise-
zeit rechnen muss, wenn man das Flugzeug benutzt.“ Bequemer, da stimme ich gleich zu. Zugfah-
ren ist angenehmer, weil man aufstehen und sich die Beine vertreten kann. Eine Anschnallpflicht
herrscht auch nicht. Kostengünstiger? Das wird sich weisen. Die Deutsche Bahn lockt zwar mit
Sonderangeboten, doch die Flugkonkurrenz schläft auch nicht. Nutzenintensiver, das interessiert
vor allem Geschäftsreisende. „Ohne Unterbrechung im Zug zu arbeiten ist für viele ein Argument“,
sagt Werner Klingberg. Beim Fliegen ist dieser Zeitblock zerstückelt. Mit dem Taxi zum Flughafen.

Einchecken. Sicherheitskontrolle. Warten auf den Abflug. Flug. Koffer holen. Mit dem Taxi in die
Innenstadt. Bleibt das Thema Umweltfreundlichkeit. In Frankreich wirbt die SNCF damit, dass der
TGV zu 95 Prozent mit Atomstrom betrieben wird, also emissionsfrei fährt. Damit ist in Deutsch-
land kein Blumentopf zu gewinnen. Anders als die französischen Kollegen kauft die Deutsche
Bahn, immerhin größter Stromkäufer der Bundesrepublik, ohnehin Mischstrom. Das Argument
Umweltfreundlichkeit resultiert aus den Verbrauchswerten. „Der ICE 3 verbraucht rund zwei Liter
Kraftstoff pro 100 Kilometer und Reisenden“, sagt Werner Klingberg. „Gerechnet auf die durch-
schnittliche Auslastung des Zugs. Ist er voll, verbraucht er weniger als einen Liter.“

Ab Straßburg: der Zug ist voll. Trotzdem reisten Madonna & Co zum Live Earth-Konzert nicht
mit der Eisenbahn. Aber das soll uns ja nicht davon abhalten. Unser Zug ist an diesem Morgen
gut ausgelastet, richtig voll wird er in Straßburg. Schon in den ersten zehn Tagen stiegen in
Frankreich 300 000 Fahrgäste in einen TGV der Ligne à grande vitesse Est européene. Seither hat
sich daran nicht viel geändert. „Fast 100 prozentige Auslastung“, vermeldet die SNCF. Auch auf
deutscher Seite ist man zufrieden. „Es geht ja nicht nur um die Konkurrenz zum Fliegen“, sagt
Werner Klingenberg. „Es geht darum, dass Autofahren unkalkulierbar wurde. Wegen den vielen
Staus muss der Geschäftsreisende zwei bis drei Stunden Puffer einkalkulieren. Das kann sich kei-
ner leisten. Die Bahnen dagegen sind sehr pünktlich. Auch deshalb ist der ICE zur Erfolgsstory
geworden.“ Die sich jetzt auf der Strecke nach Paris fortsetzen soll: Ziel von Deutscher Bahn und
SNCF ist es, die Fahrgastzahl bis 2010 von 15 auf 25 Millionen zu steigern.
Einige dieser Millionen sitzen mit mir im Abteil. Fabienne Raboteau aus Hautepierre, einem Vor-
ort von Straßburg, arbeitet als Anlageberaterin und pendelt seit Jahren nach Paris. Früher im
Flugzeug, jetzt im Zug. „C’est plus fiable“, sagt sie, und spricht damit einen Hauptgrund fürs
Zugfahren an: Zuverlässiger als der Flieger sei die Eisenbahn. Sie hat recht: nach einer Statistik
der Association of European Airlines (AEA) starten in London ein Drittel aller innereuropäi-
schen Flüge verspätet, in Frankfurt fast je des vierte Flugzeug.

Pünktliche Ankunft in Paris. Und ein Café Crème mit Crème. Mittlerweile zeigt der TGV schon
Auswirkungen auf dem Immobilienmarkt rund um Straßburg. Die Preise für Grundstücke, Häu-
ser und Wohnungen steigen. Bis in die Ortenau ist das zu spüren. Wenn 2008 die Fahrdauer zwi-
schen Straßburg und Paris wie geplant um weitere vierzig Minuten gesenkt wird, kann man von
Offenburg aus in zwei Stunden am Gare de l’Est sein. Manche Pendler in Paris brauchen genau-
so lang aus ihrem Wohnort in der Peripherie bis zum Arbeitsplatz in der Stadt. Welche Auswir-
kungen das noch haben wird, kann man jetzt erst ahnen. Um 9.30 Uhr biegt der TGV auf die
neue Hochgeschwindigkeitsstrecke ein. Das erfahren die Reisenden per Lautsprecher, auf
Deutsch, Französisch und Englisch. Aber wir merken es auch so. Die Beschleunigung ist deutlich
zu spüren. Schon eine Stunde später erreichen wir den Bahnhof Paris-Est. Hier wird noch kräftig
gebaut; der TGV war schneller als die Umbauarbeiten am Bahnhof. Trotzdem bekomme ich
meinen Café Crème mit Crème. Danach wartet Paris auf mich, die Stadt der Liebe. Kurz gedenke
ich meiner Mitfahrer von heute morgen in der U14. Aber ehrlich, nur ganz kurz.

Nächster Halt: Paris
Mit dem TGV zu reisen ist kommod – ein Hauch französischer Lebensart inklusive
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Seit dem 10. Juni 2007

verkehrt der TGV zwischen

Stuttgart und Paris. Er

verkürzt die Fahrtdauer

auf drei Stunden und

40 Minuten. Der Zuspruch

der Fahrgäste ist enorm.

Ein Erfahrungsbericht.

Stuttgart, Montagmorgen, kurz nach 6 Uhr. In der U14 drängeln sich die üblichen Verdächti-
gen. Aktentaschenträger, die sich hinter der Zeitung mit den großen Buchstaben verstecken.
Männer im Blaumann, die Thermoskanne in der Hand. Azubis, denen ein Hangover schwer zu
schaffen macht. Unausgeschlafene Schüler mit schlechtem Gewissen, weil sie das Wochenende
statt mit Pauken mit Party verplempert haben. Und ich. Nächster Halt, Hauptbahnhof, sagt
eine freundliche Damenstimme. Sie scheint die einzige zu sein, die wach ist. Die Türen gehen
auf, das große Drängeln beginnt. Jeder von uns hat sein Ziel: Den InterRegio nach Pforzheim zu
kriegen. Die S-Bahn nach Untertürkheim. Den Bus nach Gablenberg. Oder einfach raus aus den
U-Bahn-Katakomben und rein ins Büro. Mich treibt der Strom der Montagmorgenmuffel nach
draußen. Mein Ziel ist ein anderes. Mein Ziel ist Paris.

Im Zug von Stuttgart nach Paris zu fahren war noch nie eine Weltreise. Aber immerhin eine
ordentliche Tagesfahrt. Sechs Stunden und zehn Minuten dauerte es bisher, drei Stunden und
40 Minuten dauert es jetzt. Das ist ein satter Zeitgewinn von zweieinhalb Stunden, und der
kommt nicht von ungefährt. Werner Klingberg, der Konzernbevollmächtigte der Deutschen
Bahn in Stuttgart, hat nicht allein eine Erklärung dafür. Er hat gleich ein paar: „5,5 Milliarden
Euro wurden auf französischer Seite investiert, 570 Millionen Euro auf deutscher“, sagt er. Das
ist ein ordentlicher Batzen Geld, der vor allem in zwei Großprojekte floß. Zum einen in Neu- und
Umbauarbeiten von Gleistrassen und Bahnhöfen. Zum anderen mussten die unterschiedlichen
Bahnsysteme harmonisiert werden. Dazu gehörte die Anpassung des deutschen ICE an die fran-
zösische Leit- und Sicherheitstechnik. Oder das Thema Schotter: In Frankreich liegen die Gleise
im Hochgeschwindigkeitsverkehr auf Schotter, in Deutschland nicht. Auch darauf mussten die
Züge vorbereitet werden. „Wir haben sie praktisch frankreichfähig gemacht“, erläutert Werner
Klingberg. Pro Zug waren dafür Investitionskosten von fünf Millionen Euro nötig.

Entspanntes Fahren mit Café Crème ohne Crème. Doch, doch, wir wissen das: Gutes Design
kommt aus Frankreich. Daher hat sich die staatliche französische Eisenbahngesellschaft SNCF,
die Société nationale des chemins de fer français, auch nicht lumpen lassen, und Christian La-
croix mit der Innenausstattung der TGVs betraut. Die kann sich sehen lassen. Bequeme Sitze,
dezente Farbgestaltung – die Gesichter meiner Mitfahrer wirken um einiges entspannter als vor-
hin in der U14. Oder liegt es daran, weil das Fahrziel Paris einfach verlockender ist als das Fahr-
ziel Untertürkheim? Weil bereits Kaffeeduft den Zug durchweht? Kurz vor Karlsruhe mache ich
mich auf den Weg ins Zugbistro, um den ersten französischen Café Crème zu genießen. Pariser
Flair umspielt den Bistrowagen, denn der Herr hinterm Tresen ist so gut aufgelegt wie sein Kol-
lege in der Rue du Faubourg-Saint-Honoré. Mit 2,80 Euro pro Minibecher wird man auch gleich
auf französische Hauptstadtpreise eingestimmt. Und wer braucht schon Crème im Café Crème?
Die ist nämlich nach lediglich 45 Minuten Fahrtzeit schon aus. Sei´s drum. Ein Café Schwarz
weckt die Lebensgeister ohnehin viel besser.
Doch sei vorausgeschickt: Die Kaffeepanne blieb das Einzige, worüber der schwäbische Eisen-
bahnnutzer was zu bruddeln hat. Alles andere war eitel Sonnenschein. Und das ist ja nicht
selbstverständlich. „Wir fuhren schon seit Jahren ins Ausland“, sagt Werner Klingberg. „In die
Schweiz, nach Österreich, inzwischen auch nach Belgien. Aber eben nicht nach Frankreich. Dort
sperrte man sich ein bisschen. Nun fahren wir unter einer gemeinsam Firma, der Alleo mit Sitz in
Saarbrücken. Das ist nun wie in einer guten Ehe.“ Eine Ehe, die nicht aus einer Liebesbeziehung
entstand, sondern einer praktischen Zielsetzung. Mitunter sind das die dauerhaftesten Verbin-
dungen. Ganz bescheiden begann das Projekt 1992 beim deutsch-französischen Gipfeltreffen in
La Rochelle mit einer simplen Absichtserklärung. Bis der damalige französische Verkehrsminis-
ter Jean-Claude Gayssot bei Baudrecourt den ersten Spatenstich für die französische Neubau-
strecke vornehmen durfte, gingen noch vier Jahre ins Land. Doch schon zwei Jahre später wurde
die einmillionste Schwelle verlegt. Und am 18. Dezember 2006 verkündete Dominique Perben,
der neue Verkehrsminister, dass man auf dieser Strecke den Geschwindigkeitsrekord für Schie-
nenfahrzeuge knacken wollte. Das geschah am 3. April 2007. Mit 574,8 Stundenkilometern
stellte der TGV einen neuen Weltrekord auf. Chapeau!

Zug oder Flugzeug? Der Wettbewerb tritt in eine neue Phase. Von diesen Geschwindigkeiten
träumen wir auf deutscher Seite. Auf der Rheintalschiene nimmt der Zug zwar ordentlich Fahrt
auf. Aber er ist noch lange nicht so schnell wie in Frankreich. Dort fahren TGV und ICE mit bis
zu 320 Stundenkilometern nach Paris. Das wird er auch nie, aus pragmatischen Gründen. „Das
französische TGV-System kennt keine Vernetzung mit dem Regionalverkehr“, sagt Werner Kling-
berg. „Es gibt auch keinen Halbstunden- oder Stundentakt. Der TGV hält zwischen Straßburg
und Paris nicht an. Ein ICE dagegen hat seine Haltestellen. Fürs Beschleunigen und Abbremsen
davor und danach benötigt er rund zehn bis fünfzehn Kilometer.“ Anders als in Deutschland
setzt man in Frankreich auf Volle-Pulle-Geschwindigkeit.
Der TGV ist ganz klar als Alternative zum Flugverkehr positioniert. Gleich fünf Argumente führen
die Verantwortlichen ins Feld: Im Vergleich zum Flugzeug ist der Zug schneller. Er ist bequemer.
Kostengünstiger. Nutzenintensiver. Und obendrein umweltfreundlicher. „Schneller“, erklärt Wer-
ner Klingberg, „weil man von Paris-Innenstadt nach Stuttgart-Innenstadt mit fünf Stunden Reise-
zeit rechnen muss, wenn man das Flugzeug benutzt.“ Bequemer, da stimme ich gleich zu. Zugfah-
ren ist angenehmer, weil man aufstehen und sich die Beine vertreten kann. Eine Anschnallpflicht
herrscht auch nicht. Kostengünstiger? Das wird sich weisen. Die Deutsche Bahn lockt zwar mit
Sonderangeboten, doch die Flugkonkurrenz schläft auch nicht. Nutzenintensiver, das interessiert
vor allem Geschäftsreisende. „Ohne Unterbrechung im Zug zu arbeiten ist für viele ein Argument“,
sagt Werner Klingberg. Beim Fliegen ist dieser Zeitblock zerstückelt. Mit dem Taxi zum Flughafen.

Einchecken. Sicherheitskontrolle. Warten auf den Abflug. Flug. Koffer holen. Mit dem Taxi in die
Innenstadt. Bleibt das Thema Umweltfreundlichkeit. In Frankreich wirbt die SNCF damit, dass der
TGV zu 95 Prozent mit Atomstrom betrieben wird, also emissionsfrei fährt. Damit ist in Deutsch-
land kein Blumentopf zu gewinnen. Anders als die französischen Kollegen kauft die Deutsche
Bahn, immerhin größter Stromkäufer der Bundesrepublik, ohnehin Mischstrom. Das Argument
Umweltfreundlichkeit resultiert aus den Verbrauchswerten. „Der ICE 3 verbraucht rund zwei Liter
Kraftstoff pro 100 Kilometer und Reisenden“, sagt Werner Klingberg. „Gerechnet auf die durch-
schnittliche Auslastung des Zugs. Ist er voll, verbraucht er weniger als einen Liter.“

Ab Straßburg: der Zug ist voll. Trotzdem reisten Madonna & Co zum Live Earth-Konzert nicht
mit der Eisenbahn. Aber das soll uns ja nicht davon abhalten. Unser Zug ist an diesem Morgen
gut ausgelastet, richtig voll wird er in Straßburg. Schon in den ersten zehn Tagen stiegen in
Frankreich 300 000 Fahrgäste in einen TGV der Ligne à grande vitesse Est européene. Seither hat
sich daran nicht viel geändert. „Fast 100 prozentige Auslastung“, vermeldet die SNCF. Auch auf
deutscher Seite ist man zufrieden. „Es geht ja nicht nur um die Konkurrenz zum Fliegen“, sagt
Werner Klingenberg. „Es geht darum, dass Autofahren unkalkulierbar wurde. Wegen den vielen
Staus muss der Geschäftsreisende zwei bis drei Stunden Puffer einkalkulieren. Das kann sich kei-
ner leisten. Die Bahnen dagegen sind sehr pünktlich. Auch deshalb ist der ICE zur Erfolgsstory
geworden.“ Die sich jetzt auf der Strecke nach Paris fortsetzen soll: Ziel von Deutscher Bahn und
SNCF ist es, die Fahrgastzahl bis 2010 von 15 auf 25 Millionen zu steigern.
Einige dieser Millionen sitzen mit mir im Abteil. Fabienne Raboteau aus Hautepierre, einem Vor-
ort von Straßburg, arbeitet als Anlageberaterin und pendelt seit Jahren nach Paris. Früher im
Flugzeug, jetzt im Zug. „C’est plus fiable“, sagt sie, und spricht damit einen Hauptgrund fürs
Zugfahren an: Zuverlässiger als der Flieger sei die Eisenbahn. Sie hat recht: nach einer Statistik
der Association of European Airlines (AEA) starten in London ein Drittel aller innereuropäi-
schen Flüge verspätet, in Frankfurt fast je des vierte Flugzeug.

Pünktliche Ankunft in Paris. Und ein Café Crème mit Crème. Mittlerweile zeigt der TGV schon
Auswirkungen auf dem Immobilienmarkt rund um Straßburg. Die Preise für Grundstücke, Häu-
ser und Wohnungen steigen. Bis in die Ortenau ist das zu spüren. Wenn 2008 die Fahrdauer zwi-
schen Straßburg und Paris wie geplant um weitere vierzig Minuten gesenkt wird, kann man von
Offenburg aus in zwei Stunden am Gare de l’Est sein. Manche Pendler in Paris brauchen genau-
so lang aus ihrem Wohnort in der Peripherie bis zum Arbeitsplatz in der Stadt. Welche Auswir-
kungen das noch haben wird, kann man jetzt erst ahnen. Um 9.30 Uhr biegt der TGV auf die
neue Hochgeschwindigkeitsstrecke ein. Das erfahren die Reisenden per Lautsprecher, auf
Deutsch, Französisch und Englisch. Aber wir merken es auch so. Die Beschleunigung ist deutlich
zu spüren. Schon eine Stunde später erreichen wir den Bahnhof Paris-Est. Hier wird noch kräftig
gebaut; der TGV war schneller als die Umbauarbeiten am Bahnhof. Trotzdem bekomme ich
meinen Café Crème mit Crème. Danach wartet Paris auf mich, die Stadt der Liebe. Kurz gedenke
ich meiner Mitfahrer von heute morgen in der U14. Aber ehrlich, nur ganz kurz.

Nächster Halt: Paris
Mit dem TGV zu reisen ist kommod – ein Hauch französischer Lebensart inklusive

V O N D A N I E L O L I V E R B A C H M A N N
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Seit dem 10. Juni 2007

verkehrt der TGV zwischen

Stuttgart und Paris. Er

verkürzt die Fahrtdauer

auf drei Stunden und

40 Minuten. Der Zuspruch

der Fahrgäste ist enorm.

Ein Erfahrungsbericht.

Stuttgart, Montagmorgen, kurz nach 6 Uhr. In der U14 drängeln sich die üblichen Verdächti-
gen. Aktentaschenträger, die sich hinter der Zeitung mit den großen Buchstaben verstecken.
Männer im Blaumann, die Thermoskanne in der Hand. Azubis, denen ein Hangover schwer zu
schaffen macht. Unausgeschlafene Schüler mit schlechtem Gewissen, weil sie das Wochenende
statt mit Pauken mit Party verplempert haben. Und ich. Nächster Halt, Hauptbahnhof, sagt
eine freundliche Damenstimme. Sie scheint die einzige zu sein, die wach ist. Die Türen gehen
auf, das große Drängeln beginnt. Jeder von uns hat sein Ziel: Den InterRegio nach Pforzheim zu
kriegen. Die S-Bahn nach Untertürkheim. Den Bus nach Gablenberg. Oder einfach raus aus den
U-Bahn-Katakomben und rein ins Büro. Mich treibt der Strom der Montagmorgenmuffel nach
draußen. Mein Ziel ist ein anderes. Mein Ziel ist Paris.

Im Zug von Stuttgart nach Paris zu fahren war noch nie eine Weltreise. Aber immerhin eine
ordentliche Tagesfahrt. Sechs Stunden und zehn Minuten dauerte es bisher, drei Stunden und
40 Minuten dauert es jetzt. Das ist ein satter Zeitgewinn von zweieinhalb Stunden, und der
kommt nicht von ungefährt. Werner Klingberg, der Konzernbevollmächtigte der Deutschen
Bahn in Stuttgart, hat nicht allein eine Erklärung dafür. Er hat gleich ein paar: „5,5 Milliarden
Euro wurden auf französischer Seite investiert, 570 Millionen Euro auf deutscher“, sagt er. Das
ist ein ordentlicher Batzen Geld, der vor allem in zwei Großprojekte floß. Zum einen in Neu- und
Umbauarbeiten von Gleistrassen und Bahnhöfen. Zum anderen mussten die unterschiedlichen
Bahnsysteme harmonisiert werden. Dazu gehörte die Anpassung des deutschen ICE an die fran-
zösische Leit- und Sicherheitstechnik. Oder das Thema Schotter: In Frankreich liegen die Gleise
im Hochgeschwindigkeitsverkehr auf Schotter, in Deutschland nicht. Auch darauf mussten die
Züge vorbereitet werden. „Wir haben sie praktisch frankreichfähig gemacht“, erläutert Werner
Klingberg. Pro Zug waren dafür Investitionskosten von fünf Millionen Euro nötig.

Entspanntes Fahren mit Café Crème ohne Crème. Doch, doch, wir wissen das: Gutes Design
kommt aus Frankreich. Daher hat sich die staatliche französische Eisenbahngesellschaft SNCF,
die Société nationale des chemins de fer français, auch nicht lumpen lassen, und Christian La-
croix mit der Innenausstattung der TGVs betraut. Die kann sich sehen lassen. Bequeme Sitze,
dezente Farbgestaltung – die Gesichter meiner Mitfahrer wirken um einiges entspannter als vor-
hin in der U14. Oder liegt es daran, weil das Fahrziel Paris einfach verlockender ist als das Fahr-
ziel Untertürkheim? Weil bereits Kaffeeduft den Zug durchweht? Kurz vor Karlsruhe mache ich
mich auf den Weg ins Zugbistro, um den ersten französischen Café Crème zu genießen. Pariser
Flair umspielt den Bistrowagen, denn der Herr hinterm Tresen ist so gut aufgelegt wie sein Kol-
lege in der Rue du Faubourg-Saint-Honoré. Mit 2,80 Euro pro Minibecher wird man auch gleich
auf französische Hauptstadtpreise eingestimmt. Und wer braucht schon Crème im Café Crème?
Die ist nämlich nach lediglich 45 Minuten Fahrtzeit schon aus. Sei´s drum. Ein Café Schwarz
weckt die Lebensgeister ohnehin viel besser.
Doch sei vorausgeschickt: Die Kaffeepanne blieb das Einzige, worüber der schwäbische Eisen-
bahnnutzer was zu bruddeln hat. Alles andere war eitel Sonnenschein. Und das ist ja nicht
selbstverständlich. „Wir fuhren schon seit Jahren ins Ausland“, sagt Werner Klingberg. „In die
Schweiz, nach Österreich, inzwischen auch nach Belgien. Aber eben nicht nach Frankreich. Dort
sperrte man sich ein bisschen. Nun fahren wir unter einer gemeinsam Firma, der Alleo mit Sitz in
Saarbrücken. Das ist nun wie in einer guten Ehe.“ Eine Ehe, die nicht aus einer Liebesbeziehung
entstand, sondern einer praktischen Zielsetzung. Mitunter sind das die dauerhaftesten Verbin-
dungen. Ganz bescheiden begann das Projekt 1992 beim deutsch-französischen Gipfeltreffen in
La Rochelle mit einer simplen Absichtserklärung. Bis der damalige französische Verkehrsminis-
ter Jean-Claude Gayssot bei Baudrecourt den ersten Spatenstich für die französische Neubau-
strecke vornehmen durfte, gingen noch vier Jahre ins Land. Doch schon zwei Jahre später wurde
die einmillionste Schwelle verlegt. Und am 18. Dezember 2006 verkündete Dominique Perben,
der neue Verkehrsminister, dass man auf dieser Strecke den Geschwindigkeitsrekord für Schie-
nenfahrzeuge knacken wollte. Das geschah am 3. April 2007. Mit 574,8 Stundenkilometern
stellte der TGV einen neuen Weltrekord auf. Chapeau!

Zug oder Flugzeug? Der Wettbewerb tritt in eine neue Phase. Von diesen Geschwindigkeiten
träumen wir auf deutscher Seite. Auf der Rheintalschiene nimmt der Zug zwar ordentlich Fahrt
auf. Aber er ist noch lange nicht so schnell wie in Frankreich. Dort fahren TGV und ICE mit bis
zu 320 Stundenkilometern nach Paris. Das wird er auch nie, aus pragmatischen Gründen. „Das
französische TGV-System kennt keine Vernetzung mit dem Regionalverkehr“, sagt Werner Kling-
berg. „Es gibt auch keinen Halbstunden- oder Stundentakt. Der TGV hält zwischen Straßburg
und Paris nicht an. Ein ICE dagegen hat seine Haltestellen. Fürs Beschleunigen und Abbremsen
davor und danach benötigt er rund zehn bis fünfzehn Kilometer.“ Anders als in Deutschland
setzt man in Frankreich auf Volle-Pulle-Geschwindigkeit.
Der TGV ist ganz klar als Alternative zum Flugverkehr positioniert. Gleich fünf Argumente führen
die Verantwortlichen ins Feld: Im Vergleich zum Flugzeug ist der Zug schneller. Er ist bequemer.
Kostengünstiger. Nutzenintensiver. Und obendrein umweltfreundlicher. „Schneller“, erklärt Wer-
ner Klingberg, „weil man von Paris-Innenstadt nach Stuttgart-Innenstadt mit fünf Stunden Reise-
zeit rechnen muss, wenn man das Flugzeug benutzt.“ Bequemer, da stimme ich gleich zu. Zugfah-
ren ist angenehmer, weil man aufstehen und sich die Beine vertreten kann. Eine Anschnallpflicht
herrscht auch nicht. Kostengünstiger? Das wird sich weisen. Die Deutsche Bahn lockt zwar mit
Sonderangeboten, doch die Flugkonkurrenz schläft auch nicht. Nutzenintensiver, das interessiert
vor allem Geschäftsreisende. „Ohne Unterbrechung im Zug zu arbeiten ist für viele ein Argument“,
sagt Werner Klingberg. Beim Fliegen ist dieser Zeitblock zerstückelt. Mit dem Taxi zum Flughafen.

Einchecken. Sicherheitskontrolle. Warten auf den Abflug. Flug. Koffer holen. Mit dem Taxi in die
Innenstadt. Bleibt das Thema Umweltfreundlichkeit. In Frankreich wirbt die SNCF damit, dass der
TGV zu 95 Prozent mit Atomstrom betrieben wird, also emissionsfrei fährt. Damit ist in Deutsch-
land kein Blumentopf zu gewinnen. Anders als die französischen Kollegen kauft die Deutsche
Bahn, immerhin größter Stromkäufer der Bundesrepublik, ohnehin Mischstrom. Das Argument
Umweltfreundlichkeit resultiert aus den Verbrauchswerten. „Der ICE 3 verbraucht rund zwei Liter
Kraftstoff pro 100 Kilometer und Reisenden“, sagt Werner Klingberg. „Gerechnet auf die durch-
schnittliche Auslastung des Zugs. Ist er voll, verbraucht er weniger als einen Liter.“

Ab Straßburg: der Zug ist voll. Trotzdem reisten Madonna & Co zum Live Earth-Konzert nicht
mit der Eisenbahn. Aber das soll uns ja nicht davon abhalten. Unser Zug ist an diesem Morgen
gut ausgelastet, richtig voll wird er in Straßburg. Schon in den ersten zehn Tagen stiegen in
Frankreich 300 000 Fahrgäste in einen TGV der Ligne à grande vitesse Est européene. Seither hat
sich daran nicht viel geändert. „Fast 100 prozentige Auslastung“, vermeldet die SNCF. Auch auf
deutscher Seite ist man zufrieden. „Es geht ja nicht nur um die Konkurrenz zum Fliegen“, sagt
Werner Klingenberg. „Es geht darum, dass Autofahren unkalkulierbar wurde. Wegen den vielen
Staus muss der Geschäftsreisende zwei bis drei Stunden Puffer einkalkulieren. Das kann sich kei-
ner leisten. Die Bahnen dagegen sind sehr pünktlich. Auch deshalb ist der ICE zur Erfolgsstory
geworden.“ Die sich jetzt auf der Strecke nach Paris fortsetzen soll: Ziel von Deutscher Bahn und
SNCF ist es, die Fahrgastzahl bis 2010 von 15 auf 25 Millionen zu steigern.
Einige dieser Millionen sitzen mit mir im Abteil. Fabienne Raboteau aus Hautepierre, einem Vor-
ort von Straßburg, arbeitet als Anlageberaterin und pendelt seit Jahren nach Paris. Früher im
Flugzeug, jetzt im Zug. „C’est plus fiable“, sagt sie, und spricht damit einen Hauptgrund fürs
Zugfahren an: Zuverlässiger als der Flieger sei die Eisenbahn. Sie hat recht: nach einer Statistik
der Association of European Airlines (AEA) starten in London ein Drittel aller innereuropäi-
schen Flüge verspätet, in Frankfurt fast je des vierte Flugzeug.

Pünktliche Ankunft in Paris. Und ein Café Crème mit Crème. Mittlerweile zeigt der TGV schon
Auswirkungen auf dem Immobilienmarkt rund um Straßburg. Die Preise für Grundstücke, Häu-
ser und Wohnungen steigen. Bis in die Ortenau ist das zu spüren. Wenn 2008 die Fahrdauer zwi-
schen Straßburg und Paris wie geplant um weitere vierzig Minuten gesenkt wird, kann man von
Offenburg aus in zwei Stunden am Gare de l’Est sein. Manche Pendler in Paris brauchen genau-
so lang aus ihrem Wohnort in der Peripherie bis zum Arbeitsplatz in der Stadt. Welche Auswir-
kungen das noch haben wird, kann man jetzt erst ahnen. Um 9.30 Uhr biegt der TGV auf die
neue Hochgeschwindigkeitsstrecke ein. Das erfahren die Reisenden per Lautsprecher, auf
Deutsch, Französisch und Englisch. Aber wir merken es auch so. Die Beschleunigung ist deutlich
zu spüren. Schon eine Stunde später erreichen wir den Bahnhof Paris-Est. Hier wird noch kräftig
gebaut; der TGV war schneller als die Umbauarbeiten am Bahnhof. Trotzdem bekomme ich
meinen Café Crème mit Crème. Danach wartet Paris auf mich, die Stadt der Liebe. Kurz gedenke
ich meiner Mitfahrer von heute morgen in der U14. Aber ehrlich, nur ganz kurz.

Nächster Halt: Paris
Mit dem TGV zu reisen ist kommod – ein Hauch französischer Lebensart inklusive

V O N D A N I E L O L I V E R B A C H M A N N
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Seit dem 10. Juni 2007

verkehrt der TGV zwischen

Stuttgart und Paris. Er

verkürzt die Fahrtdauer

auf drei Stunden und

40 Minuten. Der Zuspruch

der Fahrgäste ist enorm.

Ein Erfahrungsbericht.

Stuttgart, Montagmorgen, kurz nach 6 Uhr. In der U14 drängeln sich die üblichen Verdächti-
gen. Aktentaschenträger, die sich hinter der Zeitung mit den großen Buchstaben verstecken.
Männer im Blaumann, die Thermoskanne in der Hand. Azubis, denen ein Hangover schwer zu
schaffen macht. Unausgeschlafene Schüler mit schlechtem Gewissen, weil sie das Wochenende
statt mit Pauken mit Party verplempert haben. Und ich. Nächster Halt, Hauptbahnhof, sagt
eine freundliche Damenstimme. Sie scheint die einzige zu sein, die wach ist. Die Türen gehen
auf, das große Drängeln beginnt. Jeder von uns hat sein Ziel: Den InterRegio nach Pforzheim zu
kriegen. Die S-Bahn nach Untertürkheim. Den Bus nach Gablenberg. Oder einfach raus aus den
U-Bahn-Katakomben und rein ins Büro. Mich treibt der Strom der Montagmorgenmuffel nach
draußen. Mein Ziel ist ein anderes. Mein Ziel ist Paris.

Im Zug von Stuttgart nach Paris zu fahren war noch nie eine Weltreise. Aber immerhin eine
ordentliche Tagesfahrt. Sechs Stunden und zehn Minuten dauerte es bisher, drei Stunden und
40 Minuten dauert es jetzt. Das ist ein satter Zeitgewinn von zweieinhalb Stunden, und der
kommt nicht von ungefährt. Werner Klingberg, der Konzernbevollmächtigte der Deutschen
Bahn in Stuttgart, hat nicht allein eine Erklärung dafür. Er hat gleich ein paar: „5,5 Milliarden
Euro wurden auf französischer Seite investiert, 570 Millionen Euro auf deutscher“, sagt er. Das
ist ein ordentlicher Batzen Geld, der vor allem in zwei Großprojekte floß. Zum einen in Neu- und
Umbauarbeiten von Gleistrassen und Bahnhöfen. Zum anderen mussten die unterschiedlichen
Bahnsysteme harmonisiert werden. Dazu gehörte die Anpassung des deutschen ICE an die fran-
zösische Leit- und Sicherheitstechnik. Oder das Thema Schotter: In Frankreich liegen die Gleise
im Hochgeschwindigkeitsverkehr auf Schotter, in Deutschland nicht. Auch darauf mussten die
Züge vorbereitet werden. „Wir haben sie praktisch frankreichfähig gemacht“, erläutert Werner
Klingberg. Pro Zug waren dafür Investitionskosten von fünf Millionen Euro nötig.

Entspanntes Fahren mit Café Crème ohne Crème. Doch, doch, wir wissen das: Gutes Design
kommt aus Frankreich. Daher hat sich die staatliche französische Eisenbahngesellschaft SNCF,
die Société nationale des chemins de fer français, auch nicht lumpen lassen, und Christian La-
croix mit der Innenausstattung der TGVs betraut. Die kann sich sehen lassen. Bequeme Sitze,
dezente Farbgestaltung – die Gesichter meiner Mitfahrer wirken um einiges entspannter als vor-
hin in der U14. Oder liegt es daran, weil das Fahrziel Paris einfach verlockender ist als das Fahr-
ziel Untertürkheim? Weil bereits Kaffeeduft den Zug durchweht? Kurz vor Karlsruhe mache ich
mich auf den Weg ins Zugbistro, um den ersten französischen Café Crème zu genießen. Pariser
Flair umspielt den Bistrowagen, denn der Herr hinterm Tresen ist so gut aufgelegt wie sein Kol-
lege in der Rue du Faubourg-Saint-Honoré. Mit 2,80 Euro pro Minibecher wird man auch gleich
auf französische Hauptstadtpreise eingestimmt. Und wer braucht schon Crème im Café Crème?
Die ist nämlich nach lediglich 45 Minuten Fahrtzeit schon aus. Sei´s drum. Ein Café Schwarz
weckt die Lebensgeister ohnehin viel besser.
Doch sei vorausgeschickt: Die Kaffeepanne blieb das Einzige, worüber der schwäbische Eisen-
bahnnutzer was zu bruddeln hat. Alles andere war eitel Sonnenschein. Und das ist ja nicht
selbstverständlich. „Wir fuhren schon seit Jahren ins Ausland“, sagt Werner Klingberg. „In die
Schweiz, nach Österreich, inzwischen auch nach Belgien. Aber eben nicht nach Frankreich. Dort
sperrte man sich ein bisschen. Nun fahren wir unter einer gemeinsam Firma, der Alleo mit Sitz in
Saarbrücken. Das ist nun wie in einer guten Ehe.“ Eine Ehe, die nicht aus einer Liebesbeziehung
entstand, sondern einer praktischen Zielsetzung. Mitunter sind das die dauerhaftesten Verbin-
dungen. Ganz bescheiden begann das Projekt 1992 beim deutsch-französischen Gipfeltreffen in
La Rochelle mit einer simplen Absichtserklärung. Bis der damalige französische Verkehrsminis-
ter Jean-Claude Gayssot bei Baudrecourt den ersten Spatenstich für die französische Neubau-
strecke vornehmen durfte, gingen noch vier Jahre ins Land. Doch schon zwei Jahre später wurde
die einmillionste Schwelle verlegt. Und am 18. Dezember 2006 verkündete Dominique Perben,
der neue Verkehrsminister, dass man auf dieser Strecke den Geschwindigkeitsrekord für Schie-
nenfahrzeuge knacken wollte. Das geschah am 3. April 2007. Mit 574,8 Stundenkilometern
stellte der TGV einen neuen Weltrekord auf. Chapeau!

Zug oder Flugzeug? Der Wettbewerb tritt in eine neue Phase. Von diesen Geschwindigkeiten
träumen wir auf deutscher Seite. Auf der Rheintalschiene nimmt der Zug zwar ordentlich Fahrt
auf. Aber er ist noch lange nicht so schnell wie in Frankreich. Dort fahren TGV und ICE mit bis
zu 320 Stundenkilometern nach Paris. Das wird er auch nie, aus pragmatischen Gründen. „Das
französische TGV-System kennt keine Vernetzung mit dem Regionalverkehr“, sagt Werner Kling-
berg. „Es gibt auch keinen Halbstunden- oder Stundentakt. Der TGV hält zwischen Straßburg
und Paris nicht an. Ein ICE dagegen hat seine Haltestellen. Fürs Beschleunigen und Abbremsen
davor und danach benötigt er rund zehn bis fünfzehn Kilometer.“ Anders als in Deutschland
setzt man in Frankreich auf Volle-Pulle-Geschwindigkeit.
Der TGV ist ganz klar als Alternative zum Flugverkehr positioniert. Gleich fünf Argumente führen
die Verantwortlichen ins Feld: Im Vergleich zum Flugzeug ist der Zug schneller. Er ist bequemer.
Kostengünstiger. Nutzenintensiver. Und obendrein umweltfreundlicher. „Schneller“, erklärt Wer-
ner Klingberg, „weil man von Paris-Innenstadt nach Stuttgart-Innenstadt mit fünf Stunden Reise-
zeit rechnen muss, wenn man das Flugzeug benutzt.“ Bequemer, da stimme ich gleich zu. Zugfah-
ren ist angenehmer, weil man aufstehen und sich die Beine vertreten kann. Eine Anschnallpflicht
herrscht auch nicht. Kostengünstiger? Das wird sich weisen. Die Deutsche Bahn lockt zwar mit
Sonderangeboten, doch die Flugkonkurrenz schläft auch nicht. Nutzenintensiver, das interessiert
vor allem Geschäftsreisende. „Ohne Unterbrechung im Zug zu arbeiten ist für viele ein Argument“,
sagt Werner Klingberg. Beim Fliegen ist dieser Zeitblock zerstückelt. Mit dem Taxi zum Flughafen.

Einchecken. Sicherheitskontrolle. Warten auf den Abflug. Flug. Koffer holen. Mit dem Taxi in die
Innenstadt. Bleibt das Thema Umweltfreundlichkeit. In Frankreich wirbt die SNCF damit, dass der
TGV zu 95 Prozent mit Atomstrom betrieben wird, also emissionsfrei fährt. Damit ist in Deutsch-
land kein Blumentopf zu gewinnen. Anders als die französischen Kollegen kauft die Deutsche
Bahn, immerhin größter Stromkäufer der Bundesrepublik, ohnehin Mischstrom. Das Argument
Umweltfreundlichkeit resultiert aus den Verbrauchswerten. „Der ICE 3 verbraucht rund zwei Liter
Kraftstoff pro 100 Kilometer und Reisenden“, sagt Werner Klingberg. „Gerechnet auf die durch-
schnittliche Auslastung des Zugs. Ist er voll, verbraucht er weniger als einen Liter.“

Ab Straßburg: der Zug ist voll. Trotzdem reisten Madonna & Co zum Live Earth-Konzert nicht
mit der Eisenbahn. Aber das soll uns ja nicht davon abhalten. Unser Zug ist an diesem Morgen
gut ausgelastet, richtig voll wird er in Straßburg. Schon in den ersten zehn Tagen stiegen in
Frankreich 300 000 Fahrgäste in einen TGV der Ligne à grande vitesse Est européene. Seither hat
sich daran nicht viel geändert. „Fast 100 prozentige Auslastung“, vermeldet die SNCF. Auch auf
deutscher Seite ist man zufrieden. „Es geht ja nicht nur um die Konkurrenz zum Fliegen“, sagt
Werner Klingenberg. „Es geht darum, dass Autofahren unkalkulierbar wurde. Wegen den vielen
Staus muss der Geschäftsreisende zwei bis drei Stunden Puffer einkalkulieren. Das kann sich kei-
ner leisten. Die Bahnen dagegen sind sehr pünktlich. Auch deshalb ist der ICE zur Erfolgsstory
geworden.“ Die sich jetzt auf der Strecke nach Paris fortsetzen soll: Ziel von Deutscher Bahn und
SNCF ist es, die Fahrgastzahl bis 2010 von 15 auf 25 Millionen zu steigern.
Einige dieser Millionen sitzen mit mir im Abteil. Fabienne Raboteau aus Hautepierre, einem Vor-
ort von Straßburg, arbeitet als Anlageberaterin und pendelt seit Jahren nach Paris. Früher im
Flugzeug, jetzt im Zug. „C’est plus fiable“, sagt sie, und spricht damit einen Hauptgrund fürs
Zugfahren an: Zuverlässiger als der Flieger sei die Eisenbahn. Sie hat recht: nach einer Statistik
der Association of European Airlines (AEA) starten in London ein Drittel aller innereuropäi-
schen Flüge verspätet, in Frankfurt fast je des vierte Flugzeug.

Pünktliche Ankunft in Paris. Und ein Café Crème mit Crème. Mittlerweile zeigt der TGV schon
Auswirkungen auf dem Immobilienmarkt rund um Straßburg. Die Preise für Grundstücke, Häu-
ser und Wohnungen steigen. Bis in die Ortenau ist das zu spüren. Wenn 2008 die Fahrdauer zwi-
schen Straßburg und Paris wie geplant um weitere vierzig Minuten gesenkt wird, kann man von
Offenburg aus in zwei Stunden am Gare de l’Est sein. Manche Pendler in Paris brauchen genau-
so lang aus ihrem Wohnort in der Peripherie bis zum Arbeitsplatz in der Stadt. Welche Auswir-
kungen das noch haben wird, kann man jetzt erst ahnen. Um 9.30 Uhr biegt der TGV auf die
neue Hochgeschwindigkeitsstrecke ein. Das erfahren die Reisenden per Lautsprecher, auf
Deutsch, Französisch und Englisch. Aber wir merken es auch so. Die Beschleunigung ist deutlich
zu spüren. Schon eine Stunde später erreichen wir den Bahnhof Paris-Est. Hier wird noch kräftig
gebaut; der TGV war schneller als die Umbauarbeiten am Bahnhof. Trotzdem bekomme ich
meinen Café Crème mit Crème. Danach wartet Paris auf mich, die Stadt der Liebe. Kurz gedenke
ich meiner Mitfahrer von heute morgen in der U14. Aber ehrlich, nur ganz kurz.

Nächster Halt: Paris
Mit dem TGV zu reisen ist kommod – ein Hauch französischer Lebensart inklusive
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verkehrt der TGV zwischen

Stuttgart und Paris. Er

verkürzt die Fahrtdauer

auf drei Stunden und

40 Minuten. Der Zuspruch

der Fahrgäste ist enorm.

Ein Erfahrungsbericht.

Stuttgart, Montagmorgen, kurz nach 6 Uhr. In der U14 drängeln sich die üblichen Verdächti-
gen. Aktentaschenträger, die sich hinter der Zeitung mit den großen Buchstaben verstecken.
Männer im Blaumann, die Thermoskanne in der Hand. Azubis, denen ein Hangover schwer zu
schaffen macht. Unausgeschlafene Schüler mit schlechtem Gewissen, weil sie das Wochenende
statt mit Pauken mit Party verplempert haben. Und ich. Nächster Halt, Hauptbahnhof, sagt
eine freundliche Damenstimme. Sie scheint die einzige zu sein, die wach ist. Die Türen gehen
auf, das große Drängeln beginnt. Jeder von uns hat sein Ziel: Den InterRegio nach Pforzheim zu
kriegen. Die S-Bahn nach Untertürkheim. Den Bus nach Gablenberg. Oder einfach raus aus den
U-Bahn-Katakomben und rein ins Büro. Mich treibt der Strom der Montagmorgenmuffel nach
draußen. Mein Ziel ist ein anderes. Mein Ziel ist Paris.

Im Zug von Stuttgart nach Paris zu fahren war noch nie eine Weltreise. Aber immerhin eine
ordentliche Tagesfahrt. Sechs Stunden und zehn Minuten dauerte es bisher, drei Stunden und
40 Minuten dauert es jetzt. Das ist ein satter Zeitgewinn von zweieinhalb Stunden, und der
kommt nicht von ungefährt. Werner Klingberg, der Konzernbevollmächtigte der Deutschen
Bahn in Stuttgart, hat nicht allein eine Erklärung dafür. Er hat gleich ein paar: „5,5 Milliarden
Euro wurden auf französischer Seite investiert, 570 Millionen Euro auf deutscher“, sagt er. Das
ist ein ordentlicher Batzen Geld, der vor allem in zwei Großprojekte floß. Zum einen in Neu- und
Umbauarbeiten von Gleistrassen und Bahnhöfen. Zum anderen mussten die unterschiedlichen
Bahnsysteme harmonisiert werden. Dazu gehörte die Anpassung des deutschen ICE an die fran-
zösische Leit- und Sicherheitstechnik. Oder das Thema Schotter: In Frankreich liegen die Gleise
im Hochgeschwindigkeitsverkehr auf Schotter, in Deutschland nicht. Auch darauf mussten die
Züge vorbereitet werden. „Wir haben sie praktisch frankreichfähig gemacht“, erläutert Werner
Klingberg. Pro Zug waren dafür Investitionskosten von fünf Millionen Euro nötig.

Entspanntes Fahren mit Café Crème ohne Crème. Doch, doch, wir wissen das: Gutes Design
kommt aus Frankreich. Daher hat sich die staatliche französische Eisenbahngesellschaft SNCF,
die Société nationale des chemins de fer français, auch nicht lumpen lassen, und Christian La-
croix mit der Innenausstattung der TGVs betraut. Die kann sich sehen lassen. Bequeme Sitze,
dezente Farbgestaltung – die Gesichter meiner Mitfahrer wirken um einiges entspannter als vor-
hin in der U14. Oder liegt es daran, weil das Fahrziel Paris einfach verlockender ist als das Fahr-
ziel Untertürkheim? Weil bereits Kaffeeduft den Zug durchweht? Kurz vor Karlsruhe mache ich
mich auf den Weg ins Zugbistro, um den ersten französischen Café Crème zu genießen. Pariser
Flair umspielt den Bistrowagen, denn der Herr hinterm Tresen ist so gut aufgelegt wie sein Kol-
lege in der Rue du Faubourg-Saint-Honoré. Mit 2,80 Euro pro Minibecher wird man auch gleich
auf französische Hauptstadtpreise eingestimmt. Und wer braucht schon Crème im Café Crème?
Die ist nämlich nach lediglich 45 Minuten Fahrtzeit schon aus. Sei´s drum. Ein Café Schwarz
weckt die Lebensgeister ohnehin viel besser.
Doch sei vorausgeschickt: Die Kaffeepanne blieb das Einzige, worüber der schwäbische Eisen-
bahnnutzer was zu bruddeln hat. Alles andere war eitel Sonnenschein. Und das ist ja nicht
selbstverständlich. „Wir fuhren schon seit Jahren ins Ausland“, sagt Werner Klingberg. „In die
Schweiz, nach Österreich, inzwischen auch nach Belgien. Aber eben nicht nach Frankreich. Dort
sperrte man sich ein bisschen. Nun fahren wir unter einer gemeinsam Firma, der Alleo mit Sitz in
Saarbrücken. Das ist nun wie in einer guten Ehe.“ Eine Ehe, die nicht aus einer Liebesbeziehung
entstand, sondern einer praktischen Zielsetzung. Mitunter sind das die dauerhaftesten Verbin-
dungen. Ganz bescheiden begann das Projekt 1992 beim deutsch-französischen Gipfeltreffen in
La Rochelle mit einer simplen Absichtserklärung. Bis der damalige französische Verkehrsminis-
ter Jean-Claude Gayssot bei Baudrecourt den ersten Spatenstich für die französische Neubau-
strecke vornehmen durfte, gingen noch vier Jahre ins Land. Doch schon zwei Jahre später wurde
die einmillionste Schwelle verlegt. Und am 18. Dezember 2006 verkündete Dominique Perben,
der neue Verkehrsminister, dass man auf dieser Strecke den Geschwindigkeitsrekord für Schie-
nenfahrzeuge knacken wollte. Das geschah am 3. April 2007. Mit 574,8 Stundenkilometern
stellte der TGV einen neuen Weltrekord auf. Chapeau!

Zug oder Flugzeug? Der Wettbewerb tritt in eine neue Phase. Von diesen Geschwindigkeiten
träumen wir auf deutscher Seite. Auf der Rheintalschiene nimmt der Zug zwar ordentlich Fahrt
auf. Aber er ist noch lange nicht so schnell wie in Frankreich. Dort fahren TGV und ICE mit bis
zu 320 Stundenkilometern nach Paris. Das wird er auch nie, aus pragmatischen Gründen. „Das
französische TGV-System kennt keine Vernetzung mit dem Regionalverkehr“, sagt Werner Kling-
berg. „Es gibt auch keinen Halbstunden- oder Stundentakt. Der TGV hält zwischen Straßburg
und Paris nicht an. Ein ICE dagegen hat seine Haltestellen. Fürs Beschleunigen und Abbremsen
davor und danach benötigt er rund zehn bis fünfzehn Kilometer.“ Anders als in Deutschland
setzt man in Frankreich auf Volle-Pulle-Geschwindigkeit.
Der TGV ist ganz klar als Alternative zum Flugverkehr positioniert. Gleich fünf Argumente führen
die Verantwortlichen ins Feld: Im Vergleich zum Flugzeug ist der Zug schneller. Er ist bequemer.
Kostengünstiger. Nutzenintensiver. Und obendrein umweltfreundlicher. „Schneller“, erklärt Wer-
ner Klingberg, „weil man von Paris-Innenstadt nach Stuttgart-Innenstadt mit fünf Stunden Reise-
zeit rechnen muss, wenn man das Flugzeug benutzt.“ Bequemer, da stimme ich gleich zu. Zugfah-
ren ist angenehmer, weil man aufstehen und sich die Beine vertreten kann. Eine Anschnallpflicht
herrscht auch nicht. Kostengünstiger? Das wird sich weisen. Die Deutsche Bahn lockt zwar mit
Sonderangeboten, doch die Flugkonkurrenz schläft auch nicht. Nutzenintensiver, das interessiert
vor allem Geschäftsreisende. „Ohne Unterbrechung im Zug zu arbeiten ist für viele ein Argument“,
sagt Werner Klingberg. Beim Fliegen ist dieser Zeitblock zerstückelt. Mit dem Taxi zum Flughafen.

Einchecken. Sicherheitskontrolle. Warten auf den Abflug. Flug. Koffer holen. Mit dem Taxi in die
Innenstadt. Bleibt das Thema Umweltfreundlichkeit. In Frankreich wirbt die SNCF damit, dass der
TGV zu 95 Prozent mit Atomstrom betrieben wird, also emissionsfrei fährt. Damit ist in Deutsch-
land kein Blumentopf zu gewinnen. Anders als die französischen Kollegen kauft die Deutsche
Bahn, immerhin größter Stromkäufer der Bundesrepublik, ohnehin Mischstrom. Das Argument
Umweltfreundlichkeit resultiert aus den Verbrauchswerten. „Der ICE 3 verbraucht rund zwei Liter
Kraftstoff pro 100 Kilometer und Reisenden“, sagt Werner Klingberg. „Gerechnet auf die durch-
schnittliche Auslastung des Zugs. Ist er voll, verbraucht er weniger als einen Liter.“

Ab Straßburg: der Zug ist voll. Trotzdem reisten Madonna & Co zum Live Earth-Konzert nicht
mit der Eisenbahn. Aber das soll uns ja nicht davon abhalten. Unser Zug ist an diesem Morgen
gut ausgelastet, richtig voll wird er in Straßburg. Schon in den ersten zehn Tagen stiegen in
Frankreich 300 000 Fahrgäste in einen TGV der Ligne à grande vitesse Est européene. Seither hat
sich daran nicht viel geändert. „Fast 100 prozentige Auslastung“, vermeldet die SNCF. Auch auf
deutscher Seite ist man zufrieden. „Es geht ja nicht nur um die Konkurrenz zum Fliegen“, sagt
Werner Klingenberg. „Es geht darum, dass Autofahren unkalkulierbar wurde. Wegen den vielen
Staus muss der Geschäftsreisende zwei bis drei Stunden Puffer einkalkulieren. Das kann sich kei-
ner leisten. Die Bahnen dagegen sind sehr pünktlich. Auch deshalb ist der ICE zur Erfolgsstory
geworden.“ Die sich jetzt auf der Strecke nach Paris fortsetzen soll: Ziel von Deutscher Bahn und
SNCF ist es, die Fahrgastzahl bis 2010 von 15 auf 25 Millionen zu steigern.
Einige dieser Millionen sitzen mit mir im Abteil. Fabienne Raboteau aus Hautepierre, einem Vor-
ort von Straßburg, arbeitet als Anlageberaterin und pendelt seit Jahren nach Paris. Früher im
Flugzeug, jetzt im Zug. „C’est plus fiable“, sagt sie, und spricht damit einen Hauptgrund fürs
Zugfahren an: Zuverlässiger als der Flieger sei die Eisenbahn. Sie hat recht: nach einer Statistik
der Association of European Airlines (AEA) starten in London ein Drittel aller innereuropäi-
schen Flüge verspätet, in Frankfurt fast je des vierte Flugzeug.

Pünktliche Ankunft in Paris. Und ein Café Crème mit Crème. Mittlerweile zeigt der TGV schon
Auswirkungen auf dem Immobilienmarkt rund um Straßburg. Die Preise für Grundstücke, Häu-
ser und Wohnungen steigen. Bis in die Ortenau ist das zu spüren. Wenn 2008 die Fahrdauer zwi-
schen Straßburg und Paris wie geplant um weitere vierzig Minuten gesenkt wird, kann man von
Offenburg aus in zwei Stunden am Gare de l’Est sein. Manche Pendler in Paris brauchen genau-
so lang aus ihrem Wohnort in der Peripherie bis zum Arbeitsplatz in der Stadt. Welche Auswir-
kungen das noch haben wird, kann man jetzt erst ahnen. Um 9.30 Uhr biegt der TGV auf die
neue Hochgeschwindigkeitsstrecke ein. Das erfahren die Reisenden per Lautsprecher, auf
Deutsch, Französisch und Englisch. Aber wir merken es auch so. Die Beschleunigung ist deutlich
zu spüren. Schon eine Stunde später erreichen wir den Bahnhof Paris-Est. Hier wird noch kräftig
gebaut; der TGV war schneller als die Umbauarbeiten am Bahnhof. Trotzdem bekomme ich
meinen Café Crème mit Crème. Danach wartet Paris auf mich, die Stadt der Liebe. Kurz gedenke
ich meiner Mitfahrer von heute morgen in der U14. Aber ehrlich, nur ganz kurz.

Nächster Halt: Paris
Mit dem TGV zu reisen ist kommod – ein Hauch französischer Lebensart inklusive

V O N D A N I E L O L I V E R B A C H M A N N

Foto: Fotograf/Bios
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Klettern: An die Spitze 
des Fahrrad-Online-
handels in Deutschland 
schaffte es Statera 
Bikes auch mit Rädern 
von BMC Switzerland 
wie diesen
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in Lahr und Gengenbach mit den Marken 
Volkswagen Pkw, Volkswagen Nutzfahrzeu-
ge, Audi und Skoda wird von den Gesell-
schaftern Moritz Link, Jonas Link und Peter 
Litterst an die Graf Hardenberg-Gruppe ver-
äußert. Für Litterst eine zukunftsweisende 
Entscheidung: „Ich war passionierter Fahr-

radfahrer“, erinnert er sich. „Und so gründe-
ten wir bereits 2011 die Link Rad Quadrat 
GmbH, um uns neben dem Autogeschäft als 
überregional bekannter Fahrradhändler zu 
etablieren. Dann folgte die Entscheidung, 

D „Die Security stand vor dem Ge-
schäft“, erinnert sich Peter Litterst 
mit gemischten Gefühlen an die 

Coronazeit. „Vierzig Menschen durften rein, 
um sich ein Fahrrad zu kaufen. Zweihundert 
standen draußen Schlange.“ 
Zwar zählt die Fahrradbranche zu den Pan-
demiegewinnern wie die Anbieter von 
Cloud-Systemen, Video-Conference-Tools, 
Streamingdienste und die Medizin- und Si-
cherheitstechnik – trotzdem wünscht sich 
der Geschäftsführer von Statera Bikes in 
Gengenbach diese Zeit nicht wieder zurück. 
Ohnehin wird’s erst richtig spannend, wenn 
die Boom-Jahre vorüber sind. Peter Litterst 
bewies vor der Pandemie ein gutes Näschen, 
und danach ebenso: Seine strategischen 
Geschäftsentscheidungen erwiesen sich im 
wahrsten Sinne des Wortes als goldrichtig.

VOM AUTOHÄNDLER ZUM FAHRRADHÄNDLER
Machen wir einen Zeitsprung zurück ins Jahr 
2020. Die Traditionsfi rma Autohaus Link 

„Ich war Fahrrad-Fan. 
Auch deshalb haben wir 

uns schon vor Corona 
fürs Rad entschieden“

PETER LITTERST, 
Geschäftsführer von Statera Bikes

WERT.E
24

>

Was war das für ein Bike-Boom in der Pandemie! Und jetzt ist er 
vorbei. Wir schauen mit Statera-Bikes-Geschäftsführer Peter Litterst 

auf eine der spannendsten Branchen dieser Tage …

Bike Business: Der 
Ex-Autotyp blinkt links

Text: Daniel Oliver Bachmann
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darf wissen, wie gut wir sind“, fasst er sei-
ne Marketingstrategie zusammen. „Deshalb 
werten wir Kundenverhalten und Kunden-
ströme akribisch aus und überlassen nichts 
dem Zufall.“ Wenn KI die Treffergenauigkeit 
der Werbekampangen künftig weiter erhöht, 
kann die Welt sicher sein: Die Gengenbacher 
werden auch hier vorne mit dabei sein. Wie 
auch bei Neuerungen im Hardwarebereich: 
Noch befinden sich Rahmen aus dem 3D-
Drucker im Prototypenstatus. Doch die Her-

wieder greifen, kommen Altbestellungen mit 
Neubestellungen bei den Händlern an. „Je-
der hat Überbestände“, weiß Litterst. „Auch 
in dieser Situation bewährt sich unsere Part-
nerschaft mit der Volksbank.“ 

RÄDER MIT GOOGLE, KI UND 3D 
Die Zukunft hat für Peter Litterst längst be-
gonnen. Mit erfolgreichen Google-Ad-Kam-
pagnen bringt er Kunden in ganz Europa auf 
seinen Online-Shop. „Die Welt da draußen 

Private Banking
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VORN BEIM GEBRAUCHTRAD 
Auch hier  gehören die Gengenbacher 

zu den Ersten, die den Transfer aus 

der Autobranche vollzogen haben. 

Litterst: „So wie die Automobilin-

dustrie verkaufen wir immer mehr 

Mobilität, zum Beispiel im Up-Selling 

von Kinder- und Jugendräder über ein 

Abosystem.“ Es bleibt also spannend 

in dieser chancenreichen Branche.

Mehr von Statera? 
Auf Instagram hat 
„staterabikes“ schon 
rund 5000 Follower

steller arbeiten mit Hochdruck an der Seri-
enreife. Spätestens in zwei Jahren, schätzt 
der Fachmann, ist der gedruckte Fahrrad-
rahmen aus recyceltem Kunststoff gang und 
gäbe. 
Da sollte doch auch der dringendste Wunsch 
von Peter Litterst in Erfüllung gehen: „Wir 
brauchen viele engagierte Leute, vom Kun-
denberater bis zum Zweirad-Mechaniker.“ 
Denn die Zukunft, so scheint es, gehört dem 
Fahrrad.

MIT DER STARKEN BANK AN DER SEITE  
„Die Volksbank Lahr ist für uns ein starker 
Partner“, sagt Litterst, „das war auch in den 
Boom-Boom-Boom-Jahren nicht anders.“ 
Als damals der Markt leergefegt war, gelang 
es dem Statera-Geschäftsführer dank der 
richtigen Ansprechpartner, ein großes Wa-
renlager aufzubauen. „Die Zwischenfinan-
zierung klappte problemlos“, erinnert er sich 
an die Zusammenarbeit. Inzwischen hat sich 
der Markt gedreht: Seitdem die Lieferketten Fo
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„Was gute Autohäuser ihren Kunden bieten, 
bieten wir unseren Fahrradkunden.“ So kön-
nen Online-Besteller ihr Wunschfahrrad vor 
Ort abholen und mit einem verlockenden 
Wochenend-Trip im Schwarzwald verbin-
den. Dafür ging Statera eine Kooperation 
mit dem Superior Hotel Ritter in Durbach ein. 
Der Kunde genießt Wellness und Gourmet-
Küche – und dreht dazwischen auf seinem 
neuen Rad eine Genussrunde in einer der 
schönsten Gegenden Deutschlands.

das Autohaus abzugeben. Danach kam Co-
rona, wo der Automarkt einbrach, während 
das Fahrrad boomte wie nie zuvor.“

GRÖSSTER FAHRRAD-ONLINEHÄNDLER
Von da an ging es Schlag auf Schlag: Aus 
Link Rad Quadrat wurde im Jahr 2022 State-
ra Bikes, und der Relaunch änderte nochmal 
alles: Von Modellen der Eigenmarke LIQ Bike 
über die komplett überarbeitete Webseite 
mit State-of-the-Art-Shopsystem bis zum 
Strategieanspruch, sich als Premiummarke 
national wie international an die Spitze des 
Hauptfelds zu setzen, um in der Fahrradspra-
che zu bleiben. Das gelang in kürzester Zeit. 
Statera wurde größter Fahrrad-Onlinehänd-
ler Deutschlands. Natürlich spielte der Boom 
der Pandemiejahre dem Unternehmen in die 
Karten. Aber warum machten gerade Litterst 
und sein Team das Rennen? 

EXPERTISE GEWINNBRINGEND NUTZEN
Von der Autoindustrie zu lernen, heißt fürs 
Leben zu lernen, schließlich werden allein 
in dieser Branche deutschlandweit mehr als 
500 Milliarden Euro umgesetzt. Auch wenn 
der Zweirad-Industrie-Verband ZIV und der 
Verband des Deutschen Fahrradhandels VDZ 
darauf verweisen, dass 2022 ein weiteres 
Rekordjahr für die deutsche Fahrradbran-
che war, klaffen hier Welten auseinander. Die 
Frage ist nur: Wie lange noch? Denn Litterst 
hat es auch deshalb an die Spitze geschafft, 
weil er seine Expertise als Ex-Autohändler 
gewinnbringend aufs Fahrrad überträgt. 
Diese Transferleistung machte Statera zum 
Marktführer.  

WERT.E
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„Die Welt darf 
wissen, wie gut 
wir sind. Zufall 
kennen wir nicht“

2

Po
rt

rä
t



darf wissen, wie gut wir sind“, fasst er sei-
ne Marketingstrategie zusammen. „Deshalb 
werten wir Kundenverhalten und Kunden-
ströme akribisch aus und überlassen nichts 
dem Zufall.“ Wenn KI die Treffergenauigkeit 
der Werbekampangen künftig weiter erhöht, 
kann die Welt sicher sein: Die Gengenbacher 
werden auch hier vorne mit dabei sein. Wie 
auch bei Neuerungen im Hardwarebereich: 
Noch befinden sich Rahmen aus dem 3D-
Drucker im Prototypenstatus. Doch die Her-

wieder greifen, kommen Altbestellungen mit 
Neubestellungen bei den Händlern an. „Je-
der hat Überbestände“, weiß Litterst. „Auch 
in dieser Situation bewährt sich unsere Part-
nerschaft mit der Volksbank.“ 

RÄDER MIT GOOGLE, KI UND 3D 
Die Zukunft hat für Peter Litterst längst be-
gonnen. Mit erfolgreichen Google-Ad-Kam-
pagnen bringt er Kunden in ganz Europa auf 
seinen Online-Shop. „Die Welt da draußen 

Private Banking

27
WERT.E

Fo
to

: J
an

 R
ei

ff

VORN BEIM GEBRAUCHTRAD 
Auch hier  gehören die Gengenbacher 

zu den Ersten, die den Transfer aus 

der Autobranche vollzogen haben. 

Litterst: „So wie die Automobilin-

dustrie verkaufen wir immer mehr 

Mobilität, zum Beispiel im Up-Selling 

von Kinder- und Jugendräder über ein 

Abosystem.“ Es bleibt also spannend 

in dieser chancenreichen Branche.

Mehr von Statera? 
Auf Instagram hat 
„staterabikes“ schon 
rund 5000 Follower

steller arbeiten mit Hochdruck an der Seri-
enreife. Spätestens in zwei Jahren, schätzt 
der Fachmann, ist der gedruckte Fahrrad-
rahmen aus recyceltem Kunststoff gang und 
gäbe. 
Da sollte doch auch der dringendste Wunsch 
von Peter Litterst in Erfüllung gehen: „Wir 
brauchen viele engagierte Leute, vom Kun-
denberater bis zum Zweirad-Mechaniker.“ 
Denn die Zukunft, so scheint es, gehört dem 
Fahrrad.

MIT DER STARKEN BANK AN DER SEITE  
„Die Volksbank Lahr ist für uns ein starker 
Partner“, sagt Litterst, „das war auch in den 
Boom-Boom-Boom-Jahren nicht anders.“ 
Als damals der Markt leergefegt war, gelang 
es dem Statera-Geschäftsführer dank der 
richtigen Ansprechpartner, ein großes Wa-
renlager aufzubauen. „Die Zwischenfinan-
zierung klappte problemlos“, erinnert er sich 
an die Zusammenarbeit. Inzwischen hat sich 
der Markt gedreht: Seitdem die Lieferketten Fo

to
: J

an
 R

ei
ff

„Was gute Autohäuser ihren Kunden bieten, 
bieten wir unseren Fahrradkunden.“ So kön-
nen Online-Besteller ihr Wunschfahrrad vor 
Ort abholen und mit einem verlockenden 
Wochenend-Trip im Schwarzwald verbin-
den. Dafür ging Statera eine Kooperation 
mit dem Superior Hotel Ritter in Durbach ein. 
Der Kunde genießt Wellness und Gourmet-
Küche – und dreht dazwischen auf seinem 
neuen Rad eine Genussrunde in einer der 
schönsten Gegenden Deutschlands.

das Autohaus abzugeben. Danach kam Co-
rona, wo der Automarkt einbrach, während 
das Fahrrad boomte wie nie zuvor.“

GRÖSSTER FAHRRAD-ONLINEHÄNDLER
Von da an ging es Schlag auf Schlag: Aus 
Link Rad Quadrat wurde im Jahr 2022 State-
ra Bikes, und der Relaunch änderte nochmal 
alles: Von Modellen der Eigenmarke LIQ Bike 
über die komplett überarbeitete Webseite 
mit State-of-the-Art-Shopsystem bis zum 
Strategieanspruch, sich als Premiummarke 
national wie international an die Spitze des 
Hauptfelds zu setzen, um in der Fahrradspra-
che zu bleiben. Das gelang in kürzester Zeit. 
Statera wurde größter Fahrrad-Onlinehänd-
ler Deutschlands. Natürlich spielte der Boom 
der Pandemiejahre dem Unternehmen in die 
Karten. Aber warum machten gerade Litterst 
und sein Team das Rennen? 

EXPERTISE GEWINNBRINGEND NUTZEN
Von der Autoindustrie zu lernen, heißt fürs 
Leben zu lernen, schließlich werden allein 
in dieser Branche deutschlandweit mehr als 
500 Milliarden Euro umgesetzt. Auch wenn 
der Zweirad-Industrie-Verband ZIV und der 
Verband des Deutschen Fahrradhandels VDZ 
darauf verweisen, dass 2022 ein weiteres 
Rekordjahr für die deutsche Fahrradbran-
che war, klaffen hier Welten auseinander. Die 
Frage ist nur: Wie lange noch? Denn Litterst 
hat es auch deshalb an die Spitze geschafft, 
weil er seine Expertise als Ex-Autohändler 
gewinnbringend aufs Fahrrad überträgt. 
Diese Transferleistung machte Statera zum 
Marktführer.  

WERT.E
26

„Die Welt darf 
wissen, wie gut 
wir sind. Zufall 
kennen wir nicht“

25
WERT.E

Klettern: An die Spitze 
des Fahrrad-Online-
handels in Deutschland 
schaffte es Statera 
Bikes auch mit Rädern 
von BMC Switzerland 
wie diesen

Fo
to

: B
M

C
 S

w
it

ze
rl

an
d

in Lahr und Gengenbach mit den Marken 
Volkswagen Pkw, Volkswagen Nutzfahrzeu-
ge, Audi und Skoda wird von den Gesell-
schaftern Moritz Link, Jonas Link und Peter 
Litterst an die Graf Hardenberg-Gruppe ver-
äußert. Für Litterst eine zukunftsweisende 
Entscheidung: „Ich war passionierter Fahr-

radfahrer“, erinnert er sich. „Und so gründe-
ten wir bereits 2011 die Link Rad Quadrat 
GmbH, um uns neben dem Autogeschäft als 
überregional bekannter Fahrradhändler zu 
etablieren. Dann folgte die Entscheidung, 

D „Die Security stand vor dem Ge-
schäft“, erinnert sich Peter Litterst 
mit gemischten Gefühlen an die 

Coronazeit. „Vierzig Menschen durften rein, 
um sich ein Fahrrad zu kaufen. Zweihundert 
standen draußen Schlange.“ 
Zwar zählt die Fahrradbranche zu den Pan-
demiegewinnern wie die Anbieter von 
Cloud-Systemen, Video-Conference-Tools, 
Streamingdienste und die Medizin- und Si-
cherheitstechnik – trotzdem wünscht sich 
der Geschäftsführer von Statera Bikes in 
Gengenbach diese Zeit nicht wieder zurück. 
Ohnehin wird’s erst richtig spannend, wenn 
die Boom-Jahre vorüber sind. Peter Litterst 
bewies vor der Pandemie ein gutes Näschen, 
und danach ebenso: Seine strategischen 
Geschäftsentscheidungen erwiesen sich im 
wahrsten Sinne des Wortes als goldrichtig.

VOM AUTOHÄNDLER ZUM FAHRRADHÄNDLER
Machen wir einen Zeitsprung zurück ins Jahr 
2020. Die Traditionsfi rma Autohaus Link 

„Ich war Fahrrad-Fan. 
Auch deshalb haben wir 

uns schon vor Corona 
fürs Rad entschieden“

PETER LITTERST, 
Geschäftsführer von Statera Bikes
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Was war das für ein Bike-Boom in der Pandemie! Und jetzt ist er 
vorbei. Wir schauen mit Statera-Bikes-Geschäftsführer Peter Litterst 

auf eine der spannendsten Branchen dieser Tage …

Bike Business: Der 
Ex-Autotyp blinkt links

Text: Daniel Oliver Bachmann

1

darf wissen, wie gut wir sind“, fasst er sei-
ne Marketingstrategie zusammen. „Deshalb 
werten wir Kundenverhalten und Kunden-
ströme akribisch aus und überlassen nichts 
dem Zufall.“ Wenn KI die Treffergenauigkeit 
der Werbekampangen künftig weiter erhöht, 
kann die Welt sicher sein: Die Gengenbacher 
werden auch hier vorne mit dabei sein. Wie 
auch bei Neuerungen im Hardwarebereich: 
Noch befinden sich Rahmen aus dem 3D-
Drucker im Prototypenstatus. Doch die Her-

wieder greifen, kommen Altbestellungen mit 
Neubestellungen bei den Händlern an. „Je-
der hat Überbestände“, weiß Litterst. „Auch 
in dieser Situation bewährt sich unsere Part-
nerschaft mit der Volksbank.“ 

RÄDER MIT GOOGLE, KI UND 3D 
Die Zukunft hat für Peter Litterst längst be-
gonnen. Mit erfolgreichen Google-Ad-Kam-
pagnen bringt er Kunden in ganz Europa auf 
seinen Online-Shop. „Die Welt da draußen 

Private Banking
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VORN BEIM GEBRAUCHTRAD 
Auch hier  gehören die Gengenbacher 

zu den Ersten, die den Transfer aus 

der Autobranche vollzogen haben. 

Litterst: „So wie die Automobilin-

dustrie verkaufen wir immer mehr 

Mobilität, zum Beispiel im Up-Selling 

von Kinder- und Jugendräder über ein 

Abosystem.“ Es bleibt also spannend 

in dieser chancenreichen Branche.

Mehr von Statera? 
Auf Instagram hat 
„staterabikes“ schon 
rund 5000 Follower

steller arbeiten mit Hochdruck an der Seri-
enreife. Spätestens in zwei Jahren, schätzt 
der Fachmann, ist der gedruckte Fahrrad-
rahmen aus recyceltem Kunststoff gang und 
gäbe. 
Da sollte doch auch der dringendste Wunsch 
von Peter Litterst in Erfüllung gehen: „Wir 
brauchen viele engagierte Leute, vom Kun-
denberater bis zum Zweirad-Mechaniker.“ 
Denn die Zukunft, so scheint es, gehört dem 
Fahrrad.

MIT DER STARKEN BANK AN DER SEITE  
„Die Volksbank Lahr ist für uns ein starker 
Partner“, sagt Litterst, „das war auch in den 
Boom-Boom-Boom-Jahren nicht anders.“ 
Als damals der Markt leergefegt war, gelang 
es dem Statera-Geschäftsführer dank der 
richtigen Ansprechpartner, ein großes Wa-
renlager aufzubauen. „Die Zwischenfinan-
zierung klappte problemlos“, erinnert er sich 
an die Zusammenarbeit. Inzwischen hat sich 
der Markt gedreht: Seitdem die Lieferketten Fo
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„Was gute Autohäuser ihren Kunden bieten, 
bieten wir unseren Fahrradkunden.“ So kön-
nen Online-Besteller ihr Wunschfahrrad vor 
Ort abholen und mit einem verlockenden 
Wochenend-Trip im Schwarzwald verbin-
den. Dafür ging Statera eine Kooperation 
mit dem Superior Hotel Ritter in Durbach ein. 
Der Kunde genießt Wellness und Gourmet-
Küche – und dreht dazwischen auf seinem 
neuen Rad eine Genussrunde in einer der 
schönsten Gegenden Deutschlands.

das Autohaus abzugeben. Danach kam Co-
rona, wo der Automarkt einbrach, während 
das Fahrrad boomte wie nie zuvor.“

GRÖSSTER FAHRRAD-ONLINEHÄNDLER
Von da an ging es Schlag auf Schlag: Aus 
Link Rad Quadrat wurde im Jahr 2022 State-
ra Bikes, und der Relaunch änderte nochmal 
alles: Von Modellen der Eigenmarke LIQ Bike 
über die komplett überarbeitete Webseite 
mit State-of-the-Art-Shopsystem bis zum 
Strategieanspruch, sich als Premiummarke 
national wie international an die Spitze des 
Hauptfelds zu setzen, um in der Fahrradspra-
che zu bleiben. Das gelang in kürzester Zeit. 
Statera wurde größter Fahrrad-Onlinehänd-
ler Deutschlands. Natürlich spielte der Boom 
der Pandemiejahre dem Unternehmen in die 
Karten. Aber warum machten gerade Litterst 
und sein Team das Rennen? 

EXPERTISE GEWINNBRINGEND NUTZEN
Von der Autoindustrie zu lernen, heißt fürs 
Leben zu lernen, schließlich werden allein 
in dieser Branche deutschlandweit mehr als 
500 Milliarden Euro umgesetzt. Auch wenn 
der Zweirad-Industrie-Verband ZIV und der 
Verband des Deutschen Fahrradhandels VDZ 
darauf verweisen, dass 2022 ein weiteres 
Rekordjahr für die deutsche Fahrradbran-
che war, klaffen hier Welten auseinander. Die 
Frage ist nur: Wie lange noch? Denn Litterst 
hat es auch deshalb an die Spitze geschafft, 
weil er seine Expertise als Ex-Autohändler 
gewinnbringend aufs Fahrrad überträgt. 
Diese Transferleistung machte Statera zum 
Marktführer.  
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„Die Welt darf 
wissen, wie gut 
wir sind. Zufall 
kennen wir nicht“
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Nutzfahrzeugemit
Magie in
Szene setzen

STUTTGART. Der Kreativdirektor
Jens Schmidt aus Stuttgart setzt
Lkw in allerWelt in Szene. „Häufig
auch in Spanien. In kaum einem
anderen Land finde ich eine so
große Variation von Landschaften
wie zwischen Galizien und Astu-
rien.“ Ein Knochenjob: „18 Stun-
denproTagsindkeineSeltenheit“,
so Jens Schmidt. „Die Logistik hin-
ter dem Shooting ist so gigantisch
wie die Motive selbst.“ Bis zu 25
Leute sind vor Ort. „Alles wird bis
ins Detail geplant“, sagt Jens
Schmidt. „Ich lasse mich aber
auchvonderMagiedesMomentes
überraschen. Das schafft oft die
besten Fotos.“(dob)

Auch ein Gabelstapler kann ästhetisch

Eindruck machen. FOTO: SCHERER

MehrMöglichkeiten im
kommunalen Einsatz
Bauhöfe sind flexibel ausgerüstetundsparenGeld

STUTTGART. Axel Kolberg und
Gerti Eisele betreuen mit ihrer
AgenturWire Süden inStuttgart die
Marke Unimog. Ein Fahrzeug, wel-
ches Männerherzen höher schla-
gen lässt, und das nicht bloß im
Kommunalbereich. „Mähen, räu-
men, schleppen“, zählt Axel Kol-
berg auf. „Mit Arbeitskorb, mit
Hubarbeitsbühne, mit Kran oder
Bagger. EinUnimog ist flexibel und
geländegängig, einfach jeder Situa-
tion gewachsen.“ Deshalb nutzen
Mitarbeiter städtischer Bauhöfe
gerne den Unimog mit speziellen
Kommunal-Anbaugeräten. Die

gibt es in allen erdenklichen Varia-
tionen, für denWinterdienst bis zu
Asphaltfräsen.Gutausgerüstet, las-
sen sich Reparaturen schnell selbst
ausführen. Dabei sind aber auch
niedriger Verbrauch und Umwelt-
freundlichkeit wichtige Themen.
Ein Unimog im Einsatz als Trans-
port- undZugmaschine für Anhän-
ger auf der Straße verbraucht bis zu
40 Prozent weniger Kraftstoff bei
gleichzeitig geringerem Kohlendi-
oxid-Ausstoß als Ackerschlepper.
Bei rund 10 000 Betriebsstunden
pro Fahrzeugleben eine lohnende
Sache. (dob)

Ohne Schneefräse in kommunalem Einsatz geht es in den meisten Städten und

Gemeinden im Winter nicht. FOTO: DPA

schon heute die Euro-5-Abgas-
norm. Im Biogasbetrieb liegt der
Kohlendioxidausstoß bei null.“
Ins gleiche Horn stößt Steffen

Schulik, Geschäftsführer der
Agentur BBDO Stuttgart. „Für die
Hersteller ist es eine enorme He-
rausforderung, das Thema Stick-
oxide und Ruß gleichzeitig zu be-
wältigen. Mercedes-Benz hat zur
Abgasnachbehandlung Bluetec
entwickelt, was bis zu 80 Prozent
der Stickoxide reduziert.“ Dabei
wird Harnstofflösung ins Abgas
eingedüst, dadurch Ammoniak
freigesetzt,welches imKatalysator
reduziert wird. Andere Hersteller
wie Scania setzen dagegen auf in-
nermotorische Lösungen zur
Schadstoffreduktion. Welche
Technologie auch eingesetzt wird:
Da die Kraftstoffkosten die Lohn-
kosten als größtenEinzelposten in
der wirtschaftlichen Rechnung
abgelösthaben, sinddieHersteller
hier in den kommenden Jahren
besonders gefordert.

linie zu Maßen und Gewichten von
Lkw. „Dafür gibt es einen Trend zu
schadstoffarmen Fahrzeugen“, so
Scheerer. „Die Tendenz geht zu

Euro-5-Fahrzeu-
gen; selbst Euro-6
wird schon ange-
dacht.“ Diese Ab-
gasnormen legen
die Grenzwerte für
den Ausstoß von
Kohlenmonoxid,
Stickstoffoxiden
und Kohlenwasser-
stoffe fest.
Axel Kolberg und

Gerti Eisele, die mit
ihrer Agentur Wire
Süden in Stuttgart
integrierte Kommu-

nikationskonzepte für Nutzfahr-
zeughersteller entwickeln, verwei-
sen ebenfalls auf umweltfreundli-
che Technologien. „Die Sattelzug-
maschine Econic von Mercedes-
Benz“, sagt Axel Kolberg, „unter-
schreitet mit einem Erdgasmotor

Lastkraftwagen Nutzfahrzeuge imEinsatz,
damit dieWelt sich dreht

Ein Nutzfahrzeug ist ein Kraft-

fahrzeug, das zum gewerblichen

Personentransport oder Güter-

transport dient. Wirtschaft und

Kommunen in Baden-Württem-

berg sind stark auf diese Branche

angewiesen. Zukunftsfähigkeit

ist deshalb Trumpf.

Von Daniel Oliver Bachmann

STUTTGART. Über die Automobil-
industriewird viel gesprochen:Dass
2008 eine Million Neuwagen pro
Jahr weniger verkauft werden als
2007. Dass jeder siebte Job an der
Autobranche hängt, die voriges Jahr
290Milliarden Euro erwirtschaftete.
Dass die Modellpolitik deutscher
Hersteller überdacht werden muss.
Dass die Aussetzung der Kfz-Steuer
nicht der Stein der Weisen ist, son-
dern das Land Baden-Württemberg
170Millionen Euro in den nächsten

beiden Jahren kosten wird. Auch
ohne Rezession steht die Branche
häufig indenSchlagzeilen:Deutsch-
lands Autobahnen können die
wachsende Verkehrsmenge längst
nicht mehr aufnehmen. Auf über
360000Kilometer summiert sichdie
Gesamtlänge der jährlich vom
ADAC erfassten Staus.Wer dann ge-
nervt einen Rastplatz ansteuert, hat
häufig Pech: Alles belegt durch Last-
kraftwagen.
Doch unsere Gesellschaft ist auf

einehoheMobilitätsquoteangewie-
sen,weiß AchimScheerer vonder in
Aichhalden angesiedelten Spediton
Scheerer, und verweist auf den ho-
henKostendruck,mitdenensichdie
Logistikunternehmen im Land aus-
einandersetzen müssen. „Der
Sprit“, so Achim Scheerer, „macht
bis zu 40 Prozent der Gesamtkosten
eines Fuhrparks aus.“ Zum anderen
stiegen Anschaffungskosten sowie
Folgekosten für Ersatzteile oderRei-
fen.AuchdieMautschlägtzuBuche:
Siewird zum1. Januar 2009 angeho-

ben, vor allem für ältere Fahrzeuge
mit hohem Schadstoffausstoß. Der
Fiskus verspricht sich Mehreinnah-
men von knapp einer Milliarde
Euro, die aber le-
diglich zum Teil ins
Straßennetz rein-
vestiert werden.
„Wir haben nur

wenige Möglich-
keiten zu kosten-
senkenden Maß-
nahmen“, sagt
Scheerer, „daher
sind für uns techni-
sche Verbesserun-
gen im Nutzfahr-
zeugbau wichtig.“
Zu denen gehören
volumenoptimier-
te Fahrzeuge, also Lkwmitmehr In-
nenhöhe. In der Länge ist dagegen
nichts zumachen: In den kommen-
den Jahren wird es keine 60 Tonnen
schweren Giga-Liner geben. Vor
dem Jahr 2010 entscheiden die EU-
Kommissare über keine neue Richt-

„Mein Ziel ist, dass

sich Lkwund Pkw

auf den Autobah-

nenweniger in die

Quere kommen.

Dazu brauchenwir

getrennte Spuren.“

Wolfgang Tiefensee (SPD), Bun-
desverkehrsminister

Es ist kaum mehr zu erkennen, aber auch dieses Fahrzeug stammt aus Baden-Württemberg. Der Unimog gehört zu den beliebten Nutzfahrzeugen in Kommunen. FOTO: MERCEDES-BENZ

Neue Techniken unterstützen die
Fahrer von Lastkraftwagen
DiebestenEntwicklungenhelfenaberbloßmiterhöhterFahrerdisziplinweiter

STUTTGART. Spediteure wie
AchimScheererwissen,wie sehr es
auf den Fahrer ankommt. „Es gibt
einen Techniktrend zu Automatik-
getrieben“, sagt er. „Die Hersteller
versprechen sich durch Reduzie-
rung der Schaltvorgänge ein Ein-
sparen von Sprit. Das klappt aber
nur, wenn der Fahrer intelligent
damit umgeht.“ Deshalb setzt der
Spediteur auf Telematiksysteme,
mit denen er das Fahrverhalten

analysieren kann. „Drehzahl- und
Bremsverhalten zeigen, ob das
Fahrzeug gut gefahren wird.“ Das
erst sorgt für mehr Wirtschaftlich-
keit und Sicherheit.
„Abstandswarnsystem und Not-

bremssystem sind bedeutende
Themen“, sagt Steffen Schulik von
der Agentur BBDO. So entwickelte
Mercedes-Benz den Active Brake
Assist, ein Notbremssystem für
schwere Nutzfahrzeuge. Auch

Schulik sieht den Fahrer in den Fo-
kus gerückt. „Bei diesem anstren-
genden Job“, erklärt er, „muss das
Fahrerhaus den Mann am Steuer
entlasten.“ Dazu gehören Kom-
fortsitze, Kippschalter am Lenkrad
und gute Schlafmöglichkeiten.
Auch im Bereich Fahrstabilität so-
wie bei Warnsystemen vor stehen-
den und langsam fahrenden Ob-
jektengibt esnochviele technische
Entwicklungsmöglichkeiten. (dob)

Wirtschaftliches und sicheres Fahren eines solchen Lkw liegt nicht allein an zunehmend komfortableren Systemen. FOTO: SCHEERER

Sicherheitdurch
Fahrdisziplinund
Überholverbot

STUTTGART. Telematiksysteme
analysieren das Fahrverhalten des
Fahrers. Dabei geht es um wirt-
schaftliches Fahren, aber auchum
mehr Sicherheit auf der Straße.
DennmitTelematiksystemenlässt
sichdieDisziplinderFahrerbesser
überprüfen. Unnötige Überhol-
manöver auf Autobahnen - soge-
nannte Elefantenrennen - gefähr-
den die Sicherheit aller Verkehrs-
teilnehmer und sorgen häufig für
Staus.Wieder in derDiskussion ist
deshalb ein Überholverbot für
Lkw, wie es Verkehrsminister
Wolfgang Tiefensee (SPD) im
„Masterplan Güterverkehr und
Logistik“ des Bundesverkehrsmi-
nisterium fordert. Schließlich sind
2500 Kilometer von den 12 200 Ki-
lometern Autobahn extrem stau-
gefährdet. Dort soll ein Überhol-
verbot für Sicherheit sorgen.
Die Logistik-Branche reagierte

verärgert: Dieses Vorhaben würde
alle Lastwagen zwingen, im Tem-
po des langsamsten Fahrzeugs in
einer Schlange zu kriechen. Ob
sich das Überholverbot also
durchsetzt, ist bisher noch nicht
geklärt. (dob)
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sich Lkwund Pkw

auf den Autobah-

nenweniger in die

Quere kommen.

Dazu brauchenwir

getrennte Spuren.“

Wolfgang Tiefensee (SPD), Bun-
desverkehrsminister

Es ist kaum mehr zu erkennen, aber auch dieses Fahrzeug stammt aus Baden-Württemberg. Der Unimog gehört zu den beliebten Nutzfahrzeugen in Kommunen. FOTO: MERCEDES-BENZ

Neue Techniken unterstützen die
Fahrer von Lastkraftwagen
DiebestenEntwicklungenhelfenaberbloßmiterhöhterFahrerdisziplinweiter

STUTTGART. Spediteure wie
AchimScheererwissen,wie sehr es
auf den Fahrer ankommt. „Es gibt
einen Techniktrend zu Automatik-
getrieben“, sagt er. „Die Hersteller
versprechen sich durch Reduzie-
rung der Schaltvorgänge ein Ein-
sparen von Sprit. Das klappt aber
nur, wenn der Fahrer intelligent
damit umgeht.“ Deshalb setzt der
Spediteur auf Telematiksysteme,
mit denen er das Fahrverhalten

analysieren kann. „Drehzahl- und
Bremsverhalten zeigen, ob das
Fahrzeug gut gefahren wird.“ Das
erst sorgt für mehr Wirtschaftlich-
keit und Sicherheit.
„Abstandswarnsystem und Not-

bremssystem sind bedeutende
Themen“, sagt Steffen Schulik von
der Agentur BBDO. So entwickelte
Mercedes-Benz den Active Brake
Assist, ein Notbremssystem für
schwere Nutzfahrzeuge. Auch

Schulik sieht den Fahrer in den Fo-
kus gerückt. „Bei diesem anstren-
genden Job“, erklärt er, „muss das
Fahrerhaus den Mann am Steuer
entlasten.“ Dazu gehören Kom-
fortsitze, Kippschalter am Lenkrad
und gute Schlafmöglichkeiten.
Auch im Bereich Fahrstabilität so-
wie bei Warnsystemen vor stehen-
den und langsam fahrenden Ob-
jektengibt esnochviele technische
Entwicklungsmöglichkeiten. (dob)

Wirtschaftliches und sicheres Fahren eines solchen Lkw liegt nicht allein an zunehmend komfortableren Systemen. FOTO: SCHEERER

Sicherheitdurch
Fahrdisziplinund
Überholverbot

STUTTGART. Telematiksysteme
analysieren das Fahrverhalten des
Fahrers. Dabei geht es um wirt-
schaftliches Fahren, aber auchum
mehr Sicherheit auf der Straße.
DennmitTelematiksystemenlässt
sichdieDisziplinderFahrerbesser
überprüfen. Unnötige Überhol-
manöver auf Autobahnen - soge-
nannte Elefantenrennen - gefähr-
den die Sicherheit aller Verkehrs-
teilnehmer und sorgen häufig für
Staus.Wieder in derDiskussion ist
deshalb ein Überholverbot für
Lkw, wie es Verkehrsminister
Wolfgang Tiefensee (SPD) im
„Masterplan Güterverkehr und
Logistik“ des Bundesverkehrsmi-
nisterium fordert. Schließlich sind
2500 Kilometer von den 12 200 Ki-
lometern Autobahn extrem stau-
gefährdet. Dort soll ein Überhol-
verbot für Sicherheit sorgen.
Die Logistik-Branche reagierte

verärgert: Dieses Vorhaben würde
alle Lastwagen zwingen, im Tem-
po des langsamsten Fahrzeugs in
einer Schlange zu kriechen. Ob
sich das Überholverbot also
durchsetzt, ist bisher noch nicht
geklärt. (dob)
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Nutzfahrzeugemit
Magie in
Szene setzen

STUTTGART. Der Kreativdirektor
Jens Schmidt aus Stuttgart setzt
Lkw in allerWelt in Szene. „Häufig
auch in Spanien. In kaum einem
anderen Land finde ich eine so
große Variation von Landschaften
wie zwischen Galizien und Astu-
rien.“ Ein Knochenjob: „18 Stun-
denproTagsindkeineSeltenheit“,
so Jens Schmidt. „Die Logistik hin-
ter dem Shooting ist so gigantisch
wie die Motive selbst.“ Bis zu 25
Leute sind vor Ort. „Alles wird bis
ins Detail geplant“, sagt Jens
Schmidt. „Ich lasse mich aber
auchvonderMagiedesMomentes
überraschen. Das schafft oft die
besten Fotos.“(dob)

Auch ein Gabelstapler kann ästhetisch

Eindruck machen. FOTO: SCHERER

MehrMöglichkeiten im
kommunalen Einsatz
Bauhöfe sind flexibel ausgerüstetundsparenGeld

STUTTGART. Axel Kolberg und
Gerti Eisele betreuen mit ihrer
AgenturWire Süden inStuttgart die
Marke Unimog. Ein Fahrzeug, wel-
ches Männerherzen höher schla-
gen lässt, und das nicht bloß im
Kommunalbereich. „Mähen, räu-
men, schleppen“, zählt Axel Kol-
berg auf. „Mit Arbeitskorb, mit
Hubarbeitsbühne, mit Kran oder
Bagger. EinUnimog ist flexibel und
geländegängig, einfach jeder Situa-
tion gewachsen.“ Deshalb nutzen
Mitarbeiter städtischer Bauhöfe
gerne den Unimog mit speziellen
Kommunal-Anbaugeräten. Die

gibt es in allen erdenklichen Varia-
tionen, für denWinterdienst bis zu
Asphaltfräsen.Gutausgerüstet, las-
sen sich Reparaturen schnell selbst
ausführen. Dabei sind aber auch
niedriger Verbrauch und Umwelt-
freundlichkeit wichtige Themen.
Ein Unimog im Einsatz als Trans-
port- undZugmaschine für Anhän-
ger auf der Straße verbraucht bis zu
40 Prozent weniger Kraftstoff bei
gleichzeitig geringerem Kohlendi-
oxid-Ausstoß als Ackerschlepper.
Bei rund 10 000 Betriebsstunden
pro Fahrzeugleben eine lohnende
Sache. (dob)

Ohne Schneefräse in kommunalem Einsatz geht es in den meisten Städten und

Gemeinden im Winter nicht. FOTO: DPA

schon heute die Euro-5-Abgas-
norm. Im Biogasbetrieb liegt der
Kohlendioxidausstoß bei null.“
Ins gleiche Horn stößt Steffen

Schulik, Geschäftsführer der
Agentur BBDO Stuttgart. „Für die
Hersteller ist es eine enorme He-
rausforderung, das Thema Stick-
oxide und Ruß gleichzeitig zu be-
wältigen. Mercedes-Benz hat zur
Abgasnachbehandlung Bluetec
entwickelt, was bis zu 80 Prozent
der Stickoxide reduziert.“ Dabei
wird Harnstofflösung ins Abgas
eingedüst, dadurch Ammoniak
freigesetzt,welches imKatalysator
reduziert wird. Andere Hersteller
wie Scania setzen dagegen auf in-
nermotorische Lösungen zur
Schadstoffreduktion. Welche
Technologie auch eingesetzt wird:
Da die Kraftstoffkosten die Lohn-
kosten als größtenEinzelposten in
der wirtschaftlichen Rechnung
abgelösthaben, sinddieHersteller
hier in den kommenden Jahren
besonders gefordert.

linie zu Maßen und Gewichten von
Lkw. „Dafür gibt es einen Trend zu
schadstoffarmen Fahrzeugen“, so
Scheerer. „Die Tendenz geht zu

Euro-5-Fahrzeu-
gen; selbst Euro-6
wird schon ange-
dacht.“ Diese Ab-
gasnormen legen
die Grenzwerte für
den Ausstoß von
Kohlenmonoxid,
Stickstoffoxiden
und Kohlenwasser-
stoffe fest.
Axel Kolberg und

Gerti Eisele, die mit
ihrer Agentur Wire
Süden in Stuttgart
integrierte Kommu-

nikationskonzepte für Nutzfahr-
zeughersteller entwickeln, verwei-
sen ebenfalls auf umweltfreundli-
che Technologien. „Die Sattelzug-
maschine Econic von Mercedes-
Benz“, sagt Axel Kolberg, „unter-
schreitet mit einem Erdgasmotor

Lastkraftwagen Nutzfahrzeuge imEinsatz,
damit dieWelt sich dreht

Ein Nutzfahrzeug ist ein Kraft-

fahrzeug, das zum gewerblichen

Personentransport oder Güter-

transport dient. Wirtschaft und

Kommunen in Baden-Württem-

berg sind stark auf diese Branche

angewiesen. Zukunftsfähigkeit

ist deshalb Trumpf.

Von Daniel Oliver Bachmann

STUTTGART. Über die Automobil-
industriewird viel gesprochen:Dass
2008 eine Million Neuwagen pro
Jahr weniger verkauft werden als
2007. Dass jeder siebte Job an der
Autobranche hängt, die voriges Jahr
290Milliarden Euro erwirtschaftete.
Dass die Modellpolitik deutscher
Hersteller überdacht werden muss.
Dass die Aussetzung der Kfz-Steuer
nicht der Stein der Weisen ist, son-
dern das Land Baden-Württemberg
170Millionen Euro in den nächsten

beiden Jahren kosten wird. Auch
ohne Rezession steht die Branche
häufig indenSchlagzeilen:Deutsch-
lands Autobahnen können die
wachsende Verkehrsmenge längst
nicht mehr aufnehmen. Auf über
360000Kilometer summiert sichdie
Gesamtlänge der jährlich vom
ADAC erfassten Staus.Wer dann ge-
nervt einen Rastplatz ansteuert, hat
häufig Pech: Alles belegt durch Last-
kraftwagen.
Doch unsere Gesellschaft ist auf

einehoheMobilitätsquoteangewie-
sen,weiß AchimScheerer vonder in
Aichhalden angesiedelten Spediton
Scheerer, und verweist auf den ho-
henKostendruck,mitdenensichdie
Logistikunternehmen im Land aus-
einandersetzen müssen. „Der
Sprit“, so Achim Scheerer, „macht
bis zu 40 Prozent der Gesamtkosten
eines Fuhrparks aus.“ Zum anderen
stiegen Anschaffungskosten sowie
Folgekosten für Ersatzteile oderRei-
fen.AuchdieMautschlägtzuBuche:
Siewird zum1. Januar 2009 angeho-

ben, vor allem für ältere Fahrzeuge
mit hohem Schadstoffausstoß. Der
Fiskus verspricht sich Mehreinnah-
men von knapp einer Milliarde
Euro, die aber le-
diglich zum Teil ins
Straßennetz rein-
vestiert werden.
„Wir haben nur

wenige Möglich-
keiten zu kosten-
senkenden Maß-
nahmen“, sagt
Scheerer, „daher
sind für uns techni-
sche Verbesserun-
gen im Nutzfahr-
zeugbau wichtig.“
Zu denen gehören
volumenoptimier-
te Fahrzeuge, also Lkwmitmehr In-
nenhöhe. In der Länge ist dagegen
nichts zumachen: In den kommen-
den Jahren wird es keine 60 Tonnen
schweren Giga-Liner geben. Vor
dem Jahr 2010 entscheiden die EU-
Kommissare über keine neue Richt-

„Mein Ziel ist, dass

sich Lkwund Pkw

auf den Autobah-

nenweniger in die

Quere kommen.

Dazu brauchenwir

getrennte Spuren.“

Wolfgang Tiefensee (SPD), Bun-
desverkehrsminister

Es ist kaum mehr zu erkennen, aber auch dieses Fahrzeug stammt aus Baden-Württemberg. Der Unimog gehört zu den beliebten Nutzfahrzeugen in Kommunen. FOTO: MERCEDES-BENZ

Neue Techniken unterstützen die
Fahrer von Lastkraftwagen
DiebestenEntwicklungenhelfenaberbloßmiterhöhterFahrerdisziplinweiter

STUTTGART. Spediteure wie
AchimScheererwissen,wie sehr es
auf den Fahrer ankommt. „Es gibt
einen Techniktrend zu Automatik-
getrieben“, sagt er. „Die Hersteller
versprechen sich durch Reduzie-
rung der Schaltvorgänge ein Ein-
sparen von Sprit. Das klappt aber
nur, wenn der Fahrer intelligent
damit umgeht.“ Deshalb setzt der
Spediteur auf Telematiksysteme,
mit denen er das Fahrverhalten

analysieren kann. „Drehzahl- und
Bremsverhalten zeigen, ob das
Fahrzeug gut gefahren wird.“ Das
erst sorgt für mehr Wirtschaftlich-
keit und Sicherheit.
„Abstandswarnsystem und Not-

bremssystem sind bedeutende
Themen“, sagt Steffen Schulik von
der Agentur BBDO. So entwickelte
Mercedes-Benz den Active Brake
Assist, ein Notbremssystem für
schwere Nutzfahrzeuge. Auch

Schulik sieht den Fahrer in den Fo-
kus gerückt. „Bei diesem anstren-
genden Job“, erklärt er, „muss das
Fahrerhaus den Mann am Steuer
entlasten.“ Dazu gehören Kom-
fortsitze, Kippschalter am Lenkrad
und gute Schlafmöglichkeiten.
Auch im Bereich Fahrstabilität so-
wie bei Warnsystemen vor stehen-
den und langsam fahrenden Ob-
jektengibt esnochviele technische
Entwicklungsmöglichkeiten. (dob)

Wirtschaftliches und sicheres Fahren eines solchen Lkw liegt nicht allein an zunehmend komfortableren Systemen. FOTO: SCHEERER

Sicherheitdurch
Fahrdisziplinund
Überholverbot

STUTTGART. Telematiksysteme
analysieren das Fahrverhalten des
Fahrers. Dabei geht es um wirt-
schaftliches Fahren, aber auchum
mehr Sicherheit auf der Straße.
DennmitTelematiksystemenlässt
sichdieDisziplinderFahrerbesser
überprüfen. Unnötige Überhol-
manöver auf Autobahnen - soge-
nannte Elefantenrennen - gefähr-
den die Sicherheit aller Verkehrs-
teilnehmer und sorgen häufig für
Staus.Wieder in derDiskussion ist
deshalb ein Überholverbot für
Lkw, wie es Verkehrsminister
Wolfgang Tiefensee (SPD) im
„Masterplan Güterverkehr und
Logistik“ des Bundesverkehrsmi-
nisterium fordert. Schließlich sind
2500 Kilometer von den 12 200 Ki-
lometern Autobahn extrem stau-
gefährdet. Dort soll ein Überhol-
verbot für Sicherheit sorgen.
Die Logistik-Branche reagierte

verärgert: Dieses Vorhaben würde
alle Lastwagen zwingen, im Tem-
po des langsamsten Fahrzeugs in
einer Schlange zu kriechen. Ob
sich das Überholverbot also
durchsetzt, ist bisher noch nicht
geklärt. (dob)
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STUTTGART. Der Kreativdirektor
Jens Schmidt aus Stuttgart setzt
Lkw in allerWelt in Szene. „Häufig
auch in Spanien. In kaum einem
anderen Land finde ich eine so
große Variation von Landschaften
wie zwischen Galizien und Astu-
rien.“ Ein Knochenjob: „18 Stun-
denproTagsindkeineSeltenheit“,
so Jens Schmidt. „Die Logistik hin-
ter dem Shooting ist so gigantisch
wie die Motive selbst.“ Bis zu 25
Leute sind vor Ort. „Alles wird bis
ins Detail geplant“, sagt Jens
Schmidt. „Ich lasse mich aber
auchvonderMagiedesMomentes
überraschen. Das schafft oft die
besten Fotos.“(dob)

Auch ein Gabelstapler kann ästhetisch
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MehrMöglichkeiten im
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Bauhöfe sind flexibel ausgerüstetundsparenGeld

STUTTGART. Axel Kolberg und
Gerti Eisele betreuen mit ihrer
AgenturWire Süden inStuttgart die
Marke Unimog. Ein Fahrzeug, wel-
ches Männerherzen höher schla-
gen lässt, und das nicht bloß im
Kommunalbereich. „Mähen, räu-
men, schleppen“, zählt Axel Kol-
berg auf. „Mit Arbeitskorb, mit
Hubarbeitsbühne, mit Kran oder
Bagger. EinUnimog ist flexibel und
geländegängig, einfach jeder Situa-
tion gewachsen.“ Deshalb nutzen
Mitarbeiter städtischer Bauhöfe
gerne den Unimog mit speziellen
Kommunal-Anbaugeräten. Die

gibt es in allen erdenklichen Varia-
tionen, für denWinterdienst bis zu
Asphaltfräsen.Gutausgerüstet, las-
sen sich Reparaturen schnell selbst
ausführen. Dabei sind aber auch
niedriger Verbrauch und Umwelt-
freundlichkeit wichtige Themen.
Ein Unimog im Einsatz als Trans-
port- undZugmaschine für Anhän-
ger auf der Straße verbraucht bis zu
40 Prozent weniger Kraftstoff bei
gleichzeitig geringerem Kohlendi-
oxid-Ausstoß als Ackerschlepper.
Bei rund 10 000 Betriebsstunden
pro Fahrzeugleben eine lohnende
Sache. (dob)
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norm. Im Biogasbetrieb liegt der
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Ins gleiche Horn stößt Steffen

Schulik, Geschäftsführer der
Agentur BBDO Stuttgart. „Für die
Hersteller ist es eine enorme He-
rausforderung, das Thema Stick-
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wältigen. Mercedes-Benz hat zur
Abgasnachbehandlung Bluetec
entwickelt, was bis zu 80 Prozent
der Stickoxide reduziert.“ Dabei
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nermotorische Lösungen zur
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industriewird viel gesprochen:Dass
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Jahr weniger verkauft werden als
2007. Dass jeder siebte Job an der
Autobranche hängt, die voriges Jahr
290Milliarden Euro erwirtschaftete.
Dass die Modellpolitik deutscher
Hersteller überdacht werden muss.
Dass die Aussetzung der Kfz-Steuer
nicht der Stein der Weisen ist, son-
dern das Land Baden-Württemberg
170Millionen Euro in den nächsten

beiden Jahren kosten wird. Auch
ohne Rezession steht die Branche
häufig indenSchlagzeilen:Deutsch-
lands Autobahnen können die
wachsende Verkehrsmenge längst
nicht mehr aufnehmen. Auf über
360000Kilometer summiert sichdie
Gesamtlänge der jährlich vom
ADAC erfassten Staus.Wer dann ge-
nervt einen Rastplatz ansteuert, hat
häufig Pech: Alles belegt durch Last-
kraftwagen.
Doch unsere Gesellschaft ist auf

einehoheMobilitätsquoteangewie-
sen,weiß AchimScheerer vonder in
Aichhalden angesiedelten Spediton
Scheerer, und verweist auf den ho-
henKostendruck,mitdenensichdie
Logistikunternehmen im Land aus-
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Siewird zum1. Januar 2009 angeho-

ben, vor allem für ältere Fahrzeuge
mit hohem Schadstoffausstoß. Der
Fiskus verspricht sich Mehreinnah-
men von knapp einer Milliarde
Euro, die aber le-
diglich zum Teil ins
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vestiert werden.
„Wir haben nur
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STUTTGART. Spediteure wie
AchimScheererwissen,wie sehr es
auf den Fahrer ankommt. „Es gibt
einen Techniktrend zu Automatik-
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sparen von Sprit. Das klappt aber
nur, wenn der Fahrer intelligent
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mit denen er das Fahrverhalten

analysieren kann. „Drehzahl- und
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erst sorgt für mehr Wirtschaftlich-
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schwere Nutzfahrzeuge. Auch
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kus gerückt. „Bei diesem anstren-
genden Job“, erklärt er, „muss das
Fahrerhaus den Mann am Steuer
entlasten.“ Dazu gehören Kom-
fortsitze, Kippschalter am Lenkrad
und gute Schlafmöglichkeiten.
Auch im Bereich Fahrstabilität so-
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mehr Sicherheit auf der Straße.
DennmitTelematiksystemenlässt
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überprüfen. Unnötige Überhol-
manöver auf Autobahnen - soge-
nannte Elefantenrennen - gefähr-
den die Sicherheit aller Verkehrs-
teilnehmer und sorgen häufig für
Staus.Wieder in derDiskussion ist
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Lkw, wie es Verkehrsminister
Wolfgang Tiefensee (SPD) im
„Masterplan Güterverkehr und
Logistik“ des Bundesverkehrsmi-
nisterium fordert. Schließlich sind
2500 Kilometer von den 12 200 Ki-
lometern Autobahn extrem stau-
gefährdet. Dort soll ein Überhol-
verbot für Sicherheit sorgen.
Die Logistik-Branche reagierte

verärgert: Dieses Vorhaben würde
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wie die Motive selbst.“ Bis zu 25
Leute sind vor Ort. „Alles wird bis
ins Detail geplant“, sagt Jens
Schmidt. „Ich lasse mich aber
auchvonderMagiedesMomentes
überraschen. Das schafft oft die
besten Fotos.“(dob)

Auch ein Gabelstapler kann ästhetisch

Eindruck machen. FOTO: SCHERER

MehrMöglichkeiten im
kommunalen Einsatz
Bauhöfe sind flexibel ausgerüstetundsparenGeld

STUTTGART. Axel Kolberg und
Gerti Eisele betreuen mit ihrer
AgenturWire Süden inStuttgart die
Marke Unimog. Ein Fahrzeug, wel-
ches Männerherzen höher schla-
gen lässt, und das nicht bloß im
Kommunalbereich. „Mähen, räu-
men, schleppen“, zählt Axel Kol-
berg auf. „Mit Arbeitskorb, mit
Hubarbeitsbühne, mit Kran oder
Bagger. EinUnimog ist flexibel und
geländegängig, einfach jeder Situa-
tion gewachsen.“ Deshalb nutzen
Mitarbeiter städtischer Bauhöfe
gerne den Unimog mit speziellen
Kommunal-Anbaugeräten. Die

gibt es in allen erdenklichen Varia-
tionen, für denWinterdienst bis zu
Asphaltfräsen.Gutausgerüstet, las-
sen sich Reparaturen schnell selbst
ausführen. Dabei sind aber auch
niedriger Verbrauch und Umwelt-
freundlichkeit wichtige Themen.
Ein Unimog im Einsatz als Trans-
port- undZugmaschine für Anhän-
ger auf der Straße verbraucht bis zu
40 Prozent weniger Kraftstoff bei
gleichzeitig geringerem Kohlendi-
oxid-Ausstoß als Ackerschlepper.
Bei rund 10 000 Betriebsstunden
pro Fahrzeugleben eine lohnende
Sache. (dob)

Ohne Schneefräse in kommunalem Einsatz geht es in den meisten Städten und

Gemeinden im Winter nicht. FOTO: DPA

schon heute die Euro-5-Abgas-
norm. Im Biogasbetrieb liegt der
Kohlendioxidausstoß bei null.“
Ins gleiche Horn stößt Steffen

Schulik, Geschäftsführer der
Agentur BBDO Stuttgart. „Für die
Hersteller ist es eine enorme He-
rausforderung, das Thema Stick-
oxide und Ruß gleichzeitig zu be-
wältigen. Mercedes-Benz hat zur
Abgasnachbehandlung Bluetec
entwickelt, was bis zu 80 Prozent
der Stickoxide reduziert.“ Dabei
wird Harnstofflösung ins Abgas
eingedüst, dadurch Ammoniak
freigesetzt,welches imKatalysator
reduziert wird. Andere Hersteller
wie Scania setzen dagegen auf in-
nermotorische Lösungen zur
Schadstoffreduktion. Welche
Technologie auch eingesetzt wird:
Da die Kraftstoffkosten die Lohn-
kosten als größtenEinzelposten in
der wirtschaftlichen Rechnung
abgelösthaben, sinddieHersteller
hier in den kommenden Jahren
besonders gefordert.

linie zu Maßen und Gewichten von
Lkw. „Dafür gibt es einen Trend zu
schadstoffarmen Fahrzeugen“, so
Scheerer. „Die Tendenz geht zu

Euro-5-Fahrzeu-
gen; selbst Euro-6
wird schon ange-
dacht.“ Diese Ab-
gasnormen legen
die Grenzwerte für
den Ausstoß von
Kohlenmonoxid,
Stickstoffoxiden
und Kohlenwasser-
stoffe fest.
Axel Kolberg und

Gerti Eisele, die mit
ihrer Agentur Wire
Süden in Stuttgart
integrierte Kommu-

nikationskonzepte für Nutzfahr-
zeughersteller entwickeln, verwei-
sen ebenfalls auf umweltfreundli-
che Technologien. „Die Sattelzug-
maschine Econic von Mercedes-
Benz“, sagt Axel Kolberg, „unter-
schreitet mit einem Erdgasmotor

Lastkraftwagen Nutzfahrzeuge imEinsatz,
damit dieWelt sich dreht

Ein Nutzfahrzeug ist ein Kraft-

fahrzeug, das zum gewerblichen

Personentransport oder Güter-

transport dient. Wirtschaft und

Kommunen in Baden-Württem-

berg sind stark auf diese Branche

angewiesen. Zukunftsfähigkeit

ist deshalb Trumpf.

Von Daniel Oliver Bachmann

STUTTGART. Über die Automobil-
industriewird viel gesprochen:Dass
2008 eine Million Neuwagen pro
Jahr weniger verkauft werden als
2007. Dass jeder siebte Job an der
Autobranche hängt, die voriges Jahr
290Milliarden Euro erwirtschaftete.
Dass die Modellpolitik deutscher
Hersteller überdacht werden muss.
Dass die Aussetzung der Kfz-Steuer
nicht der Stein der Weisen ist, son-
dern das Land Baden-Württemberg
170Millionen Euro in den nächsten

beiden Jahren kosten wird. Auch
ohne Rezession steht die Branche
häufig indenSchlagzeilen:Deutsch-
lands Autobahnen können die
wachsende Verkehrsmenge längst
nicht mehr aufnehmen. Auf über
360000Kilometer summiert sichdie
Gesamtlänge der jährlich vom
ADAC erfassten Staus.Wer dann ge-
nervt einen Rastplatz ansteuert, hat
häufig Pech: Alles belegt durch Last-
kraftwagen.
Doch unsere Gesellschaft ist auf

einehoheMobilitätsquoteangewie-
sen,weiß AchimScheerer vonder in
Aichhalden angesiedelten Spediton
Scheerer, und verweist auf den ho-
henKostendruck,mitdenensichdie
Logistikunternehmen im Land aus-
einandersetzen müssen. „Der
Sprit“, so Achim Scheerer, „macht
bis zu 40 Prozent der Gesamtkosten
eines Fuhrparks aus.“ Zum anderen
stiegen Anschaffungskosten sowie
Folgekosten für Ersatzteile oderRei-
fen.AuchdieMautschlägtzuBuche:
Siewird zum1. Januar 2009 angeho-

ben, vor allem für ältere Fahrzeuge
mit hohem Schadstoffausstoß. Der
Fiskus verspricht sich Mehreinnah-
men von knapp einer Milliarde
Euro, die aber le-
diglich zum Teil ins
Straßennetz rein-
vestiert werden.
„Wir haben nur

wenige Möglich-
keiten zu kosten-
senkenden Maß-
nahmen“, sagt
Scheerer, „daher
sind für uns techni-
sche Verbesserun-
gen im Nutzfahr-
zeugbau wichtig.“
Zu denen gehören
volumenoptimier-
te Fahrzeuge, also Lkwmitmehr In-
nenhöhe. In der Länge ist dagegen
nichts zumachen: In den kommen-
den Jahren wird es keine 60 Tonnen
schweren Giga-Liner geben. Vor
dem Jahr 2010 entscheiden die EU-
Kommissare über keine neue Richt-

„Mein Ziel ist, dass

sich Lkwund Pkw

auf den Autobah-

nenweniger in die

Quere kommen.

Dazu brauchenwir

getrennte Spuren.“

Wolfgang Tiefensee (SPD), Bun-
desverkehrsminister

Es ist kaum mehr zu erkennen, aber auch dieses Fahrzeug stammt aus Baden-Württemberg. Der Unimog gehört zu den beliebten Nutzfahrzeugen in Kommunen. FOTO: MERCEDES-BENZ

Neue Techniken unterstützen die
Fahrer von Lastkraftwagen
DiebestenEntwicklungenhelfenaberbloßmiterhöhterFahrerdisziplinweiter

STUTTGART. Spediteure wie
AchimScheererwissen,wie sehr es
auf den Fahrer ankommt. „Es gibt
einen Techniktrend zu Automatik-
getrieben“, sagt er. „Die Hersteller
versprechen sich durch Reduzie-
rung der Schaltvorgänge ein Ein-
sparen von Sprit. Das klappt aber
nur, wenn der Fahrer intelligent
damit umgeht.“ Deshalb setzt der
Spediteur auf Telematiksysteme,
mit denen er das Fahrverhalten

analysieren kann. „Drehzahl- und
Bremsverhalten zeigen, ob das
Fahrzeug gut gefahren wird.“ Das
erst sorgt für mehr Wirtschaftlich-
keit und Sicherheit.
„Abstandswarnsystem und Not-

bremssystem sind bedeutende
Themen“, sagt Steffen Schulik von
der Agentur BBDO. So entwickelte
Mercedes-Benz den Active Brake
Assist, ein Notbremssystem für
schwere Nutzfahrzeuge. Auch

Schulik sieht den Fahrer in den Fo-
kus gerückt. „Bei diesem anstren-
genden Job“, erklärt er, „muss das
Fahrerhaus den Mann am Steuer
entlasten.“ Dazu gehören Kom-
fortsitze, Kippschalter am Lenkrad
und gute Schlafmöglichkeiten.
Auch im Bereich Fahrstabilität so-
wie bei Warnsystemen vor stehen-
den und langsam fahrenden Ob-
jektengibt esnochviele technische
Entwicklungsmöglichkeiten. (dob)

Wirtschaftliches und sicheres Fahren eines solchen Lkw liegt nicht allein an zunehmend komfortableren Systemen. FOTO: SCHEERER

Sicherheitdurch
Fahrdisziplinund
Überholverbot

STUTTGART. Telematiksysteme
analysieren das Fahrverhalten des
Fahrers. Dabei geht es um wirt-
schaftliches Fahren, aber auchum
mehr Sicherheit auf der Straße.
DennmitTelematiksystemenlässt
sichdieDisziplinderFahrerbesser
überprüfen. Unnötige Überhol-
manöver auf Autobahnen - soge-
nannte Elefantenrennen - gefähr-
den die Sicherheit aller Verkehrs-
teilnehmer und sorgen häufig für
Staus.Wieder in derDiskussion ist
deshalb ein Überholverbot für
Lkw, wie es Verkehrsminister
Wolfgang Tiefensee (SPD) im
„Masterplan Güterverkehr und
Logistik“ des Bundesverkehrsmi-
nisterium fordert. Schließlich sind
2500 Kilometer von den 12 200 Ki-
lometern Autobahn extrem stau-
gefährdet. Dort soll ein Überhol-
verbot für Sicherheit sorgen.
Die Logistik-Branche reagierte

verärgert: Dieses Vorhaben würde
alle Lastwagen zwingen, im Tem-
po des langsamsten Fahrzeugs in
einer Schlange zu kriechen. Ob
sich das Überholverbot also
durchsetzt, ist bisher noch nicht
geklärt. (dob)
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Nutzfahrzeugemit
Magie in
Szene setzen
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TEIL I

Zukunft des Automobils
Wieder einmal könnte in der Region Stuttgart Autogeschichte geschrieben werden: mit Elektrofahrzeugen

V O N D A N I E L O L I V E R B A C H M A N N

Alternativantrieb: Das Hybridfahrzeug Toyota Prius wird auch auf der kanarischen Insel La Palma – Biosphärenreservat der Unesco – gefahren. Von einem Pforzheimer. Foto: Bachmann

An einem sonnigen und kalten Morgen im Jahr 2002 stand eine Gruppe von 18 Ingenieuren an
der Golden Gate Brücke in San Francisco und betrachtete ein silberglänzendes Auto. Obwohl es
sich um einige der klügsten Köpfe auf dem Wissensgebiet Autoantriebe ohne Benzin handelte,
sahen sie nicht sehr zuversichtlich aus. Denn ihr Vorhaben war eine Revolution. Zum ersten Mal
in der Geschichte des Automobils sollte ein Wagen den nordamerikanischen Kontinent durch-
queren, ohne einen Tropfen Benzin zu verbrauchen und ohne Abgase in die Luft zu pusten. Die
Ingenieure kamen von DaimlerChrysler. Ihr Auto war eine A-Klasse mit dem Namen „Necar 5“.
Und als um Punkt 6 Uhr der Startschuss fiel, startete ein Unternehmen, welches die Presse in
Amerika später mit Charles Lindberghs glorreichem Atlantikflug verglich. Schon vom ersten Ki-
lometer an schien die Skepsis der Ingenieure berechtigt. Auch in den folgenden Tagen hatten sie
alle Hände voll zu tun, um „Necar 5“ heil durch Schneestürme und Wüstenhitze, über die Pässe
der Rocky Mountains und durch den Stadtverkehr von Chicago zu lotsen.
Doch als „Necar 5“ zwölf Tage später, am 4. Juni 2002, nach 5250 Kilometern durch 13 Bun-
desstaaten vor dem Capitol in Washington die Ziellinie passierte, schien die Zukunft des ben-
zinlosen Fahrzeugs sicher. Die Weltpresse sprach davon, dass schon in fünf Jahren die Mehrzahl
aller Autos ohne Benzin und mit null Emission fahren könnte. Das wäre heute. Und heute
scheint dieses Ziel weiter entfernt denn je. Was ist geschehen?

Wer brachte das Elektroauto um? Beim Sundance Film Festival 2006 sorgte ein Dokumentar-
film für Furore. Unter dem Titel „Who killed the Electric Car?“ erzählt der Regisseur Chris Paine
die Geschichte der Zerstörung Tausender funktionierender Elektroautos durch die Firma Gene-
ral Motors. Der amerikanische Auto-Riese litt zu dieser Zeit unter einem Absatzeinbruch nie ge-
kannten Ausmaßes gegenüber seinem Hauptkonkurrenten Toyota.
Grund war, dass General Motors weiterhin auf spritfressende Geländewagen und Pick-Ups setz-
te, während Toyota mit sparsamen Fahrzeugen und Hybridmodellen schon längst den Wün-
schen der Käufer entgegenkam. Die Amerikaner hatten aber noch einen Trumpf im Ärmel: Ihr
populäres Elektromobil EV1 zeigte beste Fahreigenschaften und bewies sich als echter Gewin-
ner. Trotzdem wurde auf Anweisung von GM-Boss Rick Wagoner die gesamte EV1-Flotte ver-
schrottet. Oder „gekillt“, wie es Chris Paine in seinem vielfach ausgezeichneten Film ausdrückte.
Um Wagoners Kurzschlusshandlung zu erfassen, bedarf es eines Blickes in die neunziger Jahre.

Das kalifornische Emissionsgesetz. Einer der wichtigsten Automärkte der Welt ist Kalifornien.
Zugleich ist das Land an der Westküste der USA auch Vorreiter in Sachen Umweltpolitik. Um
der Luftverschmutzung Herr zu werden, setzten die Kalifornier 1990 den Clean Air Act in Kraft,
der allen Autobauern vorschreibt, mindestens ein „Zero-Emission-Vehicle“ anzubieten, wollen
sie weiterhin Benzinautos im Land verkaufen. Allein dieses Gesetz war der Grund, weshalb die
Fahrzeughersteller international in den neunziger Jahren begannen, sich der Erforschung von Al-
ternativantrieben zum Otto-Verbrennungsmotor zu widmen. Schnell erwies sich der Elektroan-
trieb als vielversprechendste Variante. Schon 1992 brachte Daimler eine elektroangetriebene
A-Klasse auf die Straße, die alle Weltrekorde für diese Fahrzeugklasse brach. Auch General Mo-
tors musste sich nicht verstecken. Der EV1, den man über Nacht an die Steckdose anschloss,
um am Morgen munter weiterzufahren, wurde schnell zum Erfolg.
Damit aber auch zum Opfer seiner eigenen Vorzüge: Trotz der enormen Nachfrage wurde die
Produktion eingestellt, um dann in einer Nacht-und-Nebel-Aktion die ausgelieferten Elektro-
fahrzeuge wieder einzuziehen und zu verschrotten. Auch in Stuttgart fackelte man nicht lange –
die Weiterentwicklung des Elektrofahrzeugs wurde ebenfalls gestoppt. Paines These in seinem
Film „Who killed the Electric Car?“ bringt es auf den Punkt: Weil Elektromobile kaum Wartung
und Reparaturen benötigen und dazu kein Benzin verbrauchen, stellten sie eine ernste Bedro-
hung für die Auto- und Ölindustrie dar. Deren Reaktion: Die Vernichtung der Geister, die sie
selbst gerufen hatten. Im Jahr 2007 führt jedenfalls keiner der internationalen Autohersteller
mehr ein ernstzunehmendes Elektrofahrzeug im Programm.

Toyota setzt auf den Hybrid. Wer in Tokyo zur Hauptverkehrszeit eine Straße überqueren will,
braucht zwei Dinge: Viel Geduld. Und eine Atemmaske. In einer der größten Megacities der Welt
wuchs in den letzten Jahrzehnten nicht bloß die Bevölkerung um ein Vielfaches, sondern auch
die Anzahl der Autos. Gerade beim Stop-and-Go sorgen Verbrennungsmotoren für enorme Um-

welt- und Gesundheitsschäden. Dem entgegenzuwirken, war die Grundidee von Toyota: Ein
Auto musste her, welches bei Stau den Motor abstellt, aber schnell wieder fahrbereit ist. Weil
kein Anlasser dieser Welt ein ständiges An- und Ausschalten überstehen würde, kam man auf
die Idee des Elektromotors. Nun hat jedes Auto so einen Motor schon eingebaut, nämlich den
Anlasser. Die Ingenieure von Toyota dachten folgerichtig über die Vorteile nach, wenn sie diesen
Elektromotor als Zweitmotor aufwerteten. Das war die Geburtsstunde des weltweit erfolg-
reichsten Autos mit Alternativantrieb: dem Hybridfahrzeug Toyota Prius.

Vorreiter-Autos brauchen Vorreiter-Autobesitzer. Nach Werksangaben von Toyota kann man
mit dem Prius einen Verbrauch von 4,6 Litern bleifreiem Superbenzin im Jahresdurchschnitt he-
rausfahren. Neben vielen weiteren Auszeichnungen wurde der Wagen vom ADAC Deutschland
bereits zum zweiten Mal in Folge zu Europas umweltfreundlichstem Automobil gewählt. Das al-
les aber ist wertlos, wenn der Verbraucher so ein Fahrzeug nicht annimmt. Das Beispiel von Ge-
neral Motors zeigte jedoch, dass Autokäufer umweltbewusster sind als Hersteller. Davon profi-
tierte Toyota. Der Prius avancierte zum Verkaufshit. Weil der Wagen auch unter erschwerten
Umständen seine Überlegenheit unter Beweis stellt, erarbeitete sich der japanische Autobauer
gegenüber seiner europäischen und amerikanischen Konkurrenz bereits schon einen technolo-
gischen Vorsprung von mehreren Jahren.
Vorreiter-Autofahrer, wie der auf der kanarischen Insel La Palma lebende, aus Pforzheim stam-
mende Werner Brock, sorgen für die Verbreitung der Botschaft. Werner Brock fährt den bisher
einzigen Prius der Vulkaninsel. Dort sorgen hohe Temperaturen und kurvenreiche, steile Straßen
mit bis zu achtzehnprozentigen Gefällen für harte Bedingungen. Bei mehreren Testfahrten von
Meereshöhe bis auf den 2400 Meter hohen Gipfel überzeugte der Prius mit einem durchschnitt-
lichen Verbrauch von 4,3 Litern. Für Werner Brock eine klare Sache: „Die Insel La Palma ist ein
Biosphärenreservat der Unesco“, erläutert er. „Wir selbst vermieten Fincas, die ökologisch er-
baut oder renoviert wurden und zum Teil durch Solar- und Windenergie betrieben werden. Da
muss auch die Mobilität so umweltfreundlich als möglich sein.“

Die Region Stuttgart – Patient oder Musterschüler. Wie sieht es in einer Umgebung aus, die,
anders als La Palma, nicht den Umweltschutz als ausgewiesenen Schwerpunkt hat, wo aber
auch nicht wie in Tokyo der Smog die Sonne verdeckt? Stuttgart und seine Region haben enor-
me Industrieflächen, aber auch weitläufige Wälder und Weinberge zu bieten. Dazu eine schwie-
rige topografische Lage mit viel Verkehr: Allein an der Bundesstraße 14 auf Höhe Neckartor wird
jeden vierten Tag der zulässige EU-Grenzwert für Feinstaub überschritten.
Was die Region noch besitzt, sind zwei Autohersteller, die vor allem PS-starke Fahrzeuge anbie-
ten. Nachdem die Entwicklung des Elektrofahrzeugs sang- und klanglos gestoppt wurde, for-
cierte die Daimler AG die Arbeit an der Brennstoffzellen-Technologie. Dabei wird aus Wasser-
stoff und Sauerstoff Strom erzeugt, der wiederum einen Elektromotor antreibt. Bei der USA-
Durchquerung des „Necar 5“ wurde dieser Wasserstoff noch mit Hilfe von Methanol im Fahr-
zeug selbst hergestellt. Mittlerweile nun führen die Autos Wasserstoff schon in hochkompri-
mierter Form mit. Rund 1,5 Millionen Kilometer haben die bisher 60 Brennstoffzellen-Fahrzeu-
ge des Autoherstellers aus Untertürkheim bisher zurückgelegt – auf der gesamten Welt und von
einem mehr oder weniger prominenten Testfahrerfeld: Bundeskanzlerin Angela Merkel (CDU)
ist ebenso mit dabei, wie das Flughafenpersonal von Los Angeles.
Trotz aller Erfolge ist der Primärenergie-Verbrauch der Brennstoffzelle gegenüber dem eines rei-
nen Elektrofahrzeugs mehr als doppelt so hoch. Fürs Schulterklopfen gibt es also keinen Anlass.
Auch Porsche eignet sich nicht als Vorbild: Ausgerechnet einer der größten Umweltsünder unter
den Autos, der Cayenne, soll bis 2010 als Hybridfahrzeug in Serie gehen. Augenwischerei, sagen
Kritiker, und verweisen auf andere Zahlen: Allein in Deutschland gibt es mehr als 54 Millionen
Autos. Schon jeder fünfte Haushalt besitzt einen Zweit- oder Drittwagen. Diese werden vor al-
lem im Stadtverkehr benutzt. Dafür eignet sich der elektrische Antrieb am besten. Daher fordern
die Umweltschützer die Rückkehr des Elektrofahrzeugs. Die Vorteile liegen auf der Hand: Elek-
trofahrzeuge sind kostengünstig, haben keinen Emissionsausstoß und fahren lautlos. Mit einer
Entscheidung pro Elektrofahrzeug könnten die Autobauer in Stuttgart verlorenen Boden zu-
rückgewinnen und die Region zum Musterschüler in Sachen Umweltschutz machen. Eine ein-
malige Chance zum Imagegewinn, besser und nachhaltiger wirkend als jede Werbekampagne.
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Wieder einmal könnte in der Region Stuttgart Autogeschichte geschrieben werden: mit Elektrofahrzeugen
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Alternativantrieb: Das Hybridfahrzeug Toyota Prius wird auch auf der kanarischen Insel La Palma – Biosphärenreservat der Unesco – gefahren. Von einem Pforzheimer. Foto: Bachmann

An einem sonnigen und kalten Morgen im Jahr 2002 stand eine Gruppe von 18 Ingenieuren an
der Golden Gate Brücke in San Francisco und betrachtete ein silberglänzendes Auto. Obwohl es
sich um einige der klügsten Köpfe auf dem Wissensgebiet Autoantriebe ohne Benzin handelte,
sahen sie nicht sehr zuversichtlich aus. Denn ihr Vorhaben war eine Revolution. Zum ersten Mal
in der Geschichte des Automobils sollte ein Wagen den nordamerikanischen Kontinent durch-
queren, ohne einen Tropfen Benzin zu verbrauchen und ohne Abgase in die Luft zu pusten. Die
Ingenieure kamen von DaimlerChrysler. Ihr Auto war eine A-Klasse mit dem Namen „Necar 5“.
Und als um Punkt 6 Uhr der Startschuss fiel, startete ein Unternehmen, welches die Presse in
Amerika später mit Charles Lindberghs glorreichem Atlantikflug verglich. Schon vom ersten Ki-
lometer an schien die Skepsis der Ingenieure berechtigt. Auch in den folgenden Tagen hatten sie
alle Hände voll zu tun, um „Necar 5“ heil durch Schneestürme und Wüstenhitze, über die Pässe
der Rocky Mountains und durch den Stadtverkehr von Chicago zu lotsen.
Doch als „Necar 5“ zwölf Tage später, am 4. Juni 2002, nach 5250 Kilometern durch 13 Bun-
desstaaten vor dem Capitol in Washington die Ziellinie passierte, schien die Zukunft des ben-
zinlosen Fahrzeugs sicher. Die Weltpresse sprach davon, dass schon in fünf Jahren die Mehrzahl
aller Autos ohne Benzin und mit null Emission fahren könnte. Das wäre heute. Und heute
scheint dieses Ziel weiter entfernt denn je. Was ist geschehen?

Wer brachte das Elektroauto um? Beim Sundance Film Festival 2006 sorgte ein Dokumentar-
film für Furore. Unter dem Titel „Who killed the Electric Car?“ erzählt der Regisseur Chris Paine
die Geschichte der Zerstörung Tausender funktionierender Elektroautos durch die Firma Gene-
ral Motors. Der amerikanische Auto-Riese litt zu dieser Zeit unter einem Absatzeinbruch nie ge-
kannten Ausmaßes gegenüber seinem Hauptkonkurrenten Toyota.
Grund war, dass General Motors weiterhin auf spritfressende Geländewagen und Pick-Ups setz-
te, während Toyota mit sparsamen Fahrzeugen und Hybridmodellen schon längst den Wün-
schen der Käufer entgegenkam. Die Amerikaner hatten aber noch einen Trumpf im Ärmel: Ihr
populäres Elektromobil EV1 zeigte beste Fahreigenschaften und bewies sich als echter Gewin-
ner. Trotzdem wurde auf Anweisung von GM-Boss Rick Wagoner die gesamte EV1-Flotte ver-
schrottet. Oder „gekillt“, wie es Chris Paine in seinem vielfach ausgezeichneten Film ausdrückte.
Um Wagoners Kurzschlusshandlung zu erfassen, bedarf es eines Blickes in die neunziger Jahre.

Das kalifornische Emissionsgesetz. Einer der wichtigsten Automärkte der Welt ist Kalifornien.
Zugleich ist das Land an der Westküste der USA auch Vorreiter in Sachen Umweltpolitik. Um
der Luftverschmutzung Herr zu werden, setzten die Kalifornier 1990 den Clean Air Act in Kraft,
der allen Autobauern vorschreibt, mindestens ein „Zero-Emission-Vehicle“ anzubieten, wollen
sie weiterhin Benzinautos im Land verkaufen. Allein dieses Gesetz war der Grund, weshalb die
Fahrzeughersteller international in den neunziger Jahren begannen, sich der Erforschung von Al-
ternativantrieben zum Otto-Verbrennungsmotor zu widmen. Schnell erwies sich der Elektroan-
trieb als vielversprechendste Variante. Schon 1992 brachte Daimler eine elektroangetriebene
A-Klasse auf die Straße, die alle Weltrekorde für diese Fahrzeugklasse brach. Auch General Mo-
tors musste sich nicht verstecken. Der EV1, den man über Nacht an die Steckdose anschloss,
um am Morgen munter weiterzufahren, wurde schnell zum Erfolg.
Damit aber auch zum Opfer seiner eigenen Vorzüge: Trotz der enormen Nachfrage wurde die
Produktion eingestellt, um dann in einer Nacht-und-Nebel-Aktion die ausgelieferten Elektro-
fahrzeuge wieder einzuziehen und zu verschrotten. Auch in Stuttgart fackelte man nicht lange –
die Weiterentwicklung des Elektrofahrzeugs wurde ebenfalls gestoppt. Paines These in seinem
Film „Who killed the Electric Car?“ bringt es auf den Punkt: Weil Elektromobile kaum Wartung
und Reparaturen benötigen und dazu kein Benzin verbrauchen, stellten sie eine ernste Bedro-
hung für die Auto- und Ölindustrie dar. Deren Reaktion: Die Vernichtung der Geister, die sie
selbst gerufen hatten. Im Jahr 2007 führt jedenfalls keiner der internationalen Autohersteller
mehr ein ernstzunehmendes Elektrofahrzeug im Programm.

Toyota setzt auf den Hybrid. Wer in Tokyo zur Hauptverkehrszeit eine Straße überqueren will,
braucht zwei Dinge: Viel Geduld. Und eine Atemmaske. In einer der größten Megacities der Welt
wuchs in den letzten Jahrzehnten nicht bloß die Bevölkerung um ein Vielfaches, sondern auch
die Anzahl der Autos. Gerade beim Stop-and-Go sorgen Verbrennungsmotoren für enorme Um-

welt- und Gesundheitsschäden. Dem entgegenzuwirken, war die Grundidee von Toyota: Ein
Auto musste her, welches bei Stau den Motor abstellt, aber schnell wieder fahrbereit ist. Weil
kein Anlasser dieser Welt ein ständiges An- und Ausschalten überstehen würde, kam man auf
die Idee des Elektromotors. Nun hat jedes Auto so einen Motor schon eingebaut, nämlich den
Anlasser. Die Ingenieure von Toyota dachten folgerichtig über die Vorteile nach, wenn sie diesen
Elektromotor als Zweitmotor aufwerteten. Das war die Geburtsstunde des weltweit erfolg-
reichsten Autos mit Alternativantrieb: dem Hybridfahrzeug Toyota Prius.

Vorreiter-Autos brauchen Vorreiter-Autobesitzer. Nach Werksangaben von Toyota kann man
mit dem Prius einen Verbrauch von 4,6 Litern bleifreiem Superbenzin im Jahresdurchschnitt he-
rausfahren. Neben vielen weiteren Auszeichnungen wurde der Wagen vom ADAC Deutschland
bereits zum zweiten Mal in Folge zu Europas umweltfreundlichstem Automobil gewählt. Das al-
les aber ist wertlos, wenn der Verbraucher so ein Fahrzeug nicht annimmt. Das Beispiel von Ge-
neral Motors zeigte jedoch, dass Autokäufer umweltbewusster sind als Hersteller. Davon profi-
tierte Toyota. Der Prius avancierte zum Verkaufshit. Weil der Wagen auch unter erschwerten
Umständen seine Überlegenheit unter Beweis stellt, erarbeitete sich der japanische Autobauer
gegenüber seiner europäischen und amerikanischen Konkurrenz bereits schon einen technolo-
gischen Vorsprung von mehreren Jahren.
Vorreiter-Autofahrer, wie der auf der kanarischen Insel La Palma lebende, aus Pforzheim stam-
mende Werner Brock, sorgen für die Verbreitung der Botschaft. Werner Brock fährt den bisher
einzigen Prius der Vulkaninsel. Dort sorgen hohe Temperaturen und kurvenreiche, steile Straßen
mit bis zu achtzehnprozentigen Gefällen für harte Bedingungen. Bei mehreren Testfahrten von
Meereshöhe bis auf den 2400 Meter hohen Gipfel überzeugte der Prius mit einem durchschnitt-
lichen Verbrauch von 4,3 Litern. Für Werner Brock eine klare Sache: „Die Insel La Palma ist ein
Biosphärenreservat der Unesco“, erläutert er. „Wir selbst vermieten Fincas, die ökologisch er-
baut oder renoviert wurden und zum Teil durch Solar- und Windenergie betrieben werden. Da
muss auch die Mobilität so umweltfreundlich als möglich sein.“

Die Region Stuttgart – Patient oder Musterschüler. Wie sieht es in einer Umgebung aus, die,
anders als La Palma, nicht den Umweltschutz als ausgewiesenen Schwerpunkt hat, wo aber
auch nicht wie in Tokyo der Smog die Sonne verdeckt? Stuttgart und seine Region haben enor-
me Industrieflächen, aber auch weitläufige Wälder und Weinberge zu bieten. Dazu eine schwie-
rige topografische Lage mit viel Verkehr: Allein an der Bundesstraße 14 auf Höhe Neckartor wird
jeden vierten Tag der zulässige EU-Grenzwert für Feinstaub überschritten.
Was die Region noch besitzt, sind zwei Autohersteller, die vor allem PS-starke Fahrzeuge anbie-
ten. Nachdem die Entwicklung des Elektrofahrzeugs sang- und klanglos gestoppt wurde, for-
cierte die Daimler AG die Arbeit an der Brennstoffzellen-Technologie. Dabei wird aus Wasser-
stoff und Sauerstoff Strom erzeugt, der wiederum einen Elektromotor antreibt. Bei der USA-
Durchquerung des „Necar 5“ wurde dieser Wasserstoff noch mit Hilfe von Methanol im Fahr-
zeug selbst hergestellt. Mittlerweile nun führen die Autos Wasserstoff schon in hochkompri-
mierter Form mit. Rund 1,5 Millionen Kilometer haben die bisher 60 Brennstoffzellen-Fahrzeu-
ge des Autoherstellers aus Untertürkheim bisher zurückgelegt – auf der gesamten Welt und von
einem mehr oder weniger prominenten Testfahrerfeld: Bundeskanzlerin Angela Merkel (CDU)
ist ebenso mit dabei, wie das Flughafenpersonal von Los Angeles.
Trotz aller Erfolge ist der Primärenergie-Verbrauch der Brennstoffzelle gegenüber dem eines rei-
nen Elektrofahrzeugs mehr als doppelt so hoch. Fürs Schulterklopfen gibt es also keinen Anlass.
Auch Porsche eignet sich nicht als Vorbild: Ausgerechnet einer der größten Umweltsünder unter
den Autos, der Cayenne, soll bis 2010 als Hybridfahrzeug in Serie gehen. Augenwischerei, sagen
Kritiker, und verweisen auf andere Zahlen: Allein in Deutschland gibt es mehr als 54 Millionen
Autos. Schon jeder fünfte Haushalt besitzt einen Zweit- oder Drittwagen. Diese werden vor al-
lem im Stadtverkehr benutzt. Dafür eignet sich der elektrische Antrieb am besten. Daher fordern
die Umweltschützer die Rückkehr des Elektrofahrzeugs. Die Vorteile liegen auf der Hand: Elek-
trofahrzeuge sind kostengünstig, haben keinen Emissionsausstoß und fahren lautlos. Mit einer
Entscheidung pro Elektrofahrzeug könnten die Autobauer in Stuttgart verlorenen Boden zu-
rückgewinnen und die Region zum Musterschüler in Sachen Umweltschutz machen. Eine ein-
malige Chance zum Imagegewinn, besser und nachhaltiger wirkend als jede Werbekampagne.
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Alternativantrieb: Das Hybridfahrzeug Toyota Prius wird auch auf der kanarischen Insel La Palma – Biosphärenreservat der Unesco – gefahren. Von einem Pforzheimer. Foto: Bachmann

An einem sonnigen und kalten Morgen im Jahr 2002 stand eine Gruppe von 18 Ingenieuren an
der Golden Gate Brücke in San Francisco und betrachtete ein silberglänzendes Auto. Obwohl es
sich um einige der klügsten Köpfe auf dem Wissensgebiet Autoantriebe ohne Benzin handelte,
sahen sie nicht sehr zuversichtlich aus. Denn ihr Vorhaben war eine Revolution. Zum ersten Mal
in der Geschichte des Automobils sollte ein Wagen den nordamerikanischen Kontinent durch-
queren, ohne einen Tropfen Benzin zu verbrauchen und ohne Abgase in die Luft zu pusten. Die
Ingenieure kamen von DaimlerChrysler. Ihr Auto war eine A-Klasse mit dem Namen „Necar 5“.
Und als um Punkt 6 Uhr der Startschuss fiel, startete ein Unternehmen, welches die Presse in
Amerika später mit Charles Lindberghs glorreichem Atlantikflug verglich. Schon vom ersten Ki-
lometer an schien die Skepsis der Ingenieure berechtigt. Auch in den folgenden Tagen hatten sie
alle Hände voll zu tun, um „Necar 5“ heil durch Schneestürme und Wüstenhitze, über die Pässe
der Rocky Mountains und durch den Stadtverkehr von Chicago zu lotsen.
Doch als „Necar 5“ zwölf Tage später, am 4. Juni 2002, nach 5250 Kilometern durch 13 Bun-
desstaaten vor dem Capitol in Washington die Ziellinie passierte, schien die Zukunft des ben-
zinlosen Fahrzeugs sicher. Die Weltpresse sprach davon, dass schon in fünf Jahren die Mehrzahl
aller Autos ohne Benzin und mit null Emission fahren könnte. Das wäre heute. Und heute
scheint dieses Ziel weiter entfernt denn je. Was ist geschehen?

Wer brachte das Elektroauto um? Beim Sundance Film Festival 2006 sorgte ein Dokumentar-
film für Furore. Unter dem Titel „Who killed the Electric Car?“ erzählt der Regisseur Chris Paine
die Geschichte der Zerstörung Tausender funktionierender Elektroautos durch die Firma Gene-
ral Motors. Der amerikanische Auto-Riese litt zu dieser Zeit unter einem Absatzeinbruch nie ge-
kannten Ausmaßes gegenüber seinem Hauptkonkurrenten Toyota.
Grund war, dass General Motors weiterhin auf spritfressende Geländewagen und Pick-Ups setz-
te, während Toyota mit sparsamen Fahrzeugen und Hybridmodellen schon längst den Wün-
schen der Käufer entgegenkam. Die Amerikaner hatten aber noch einen Trumpf im Ärmel: Ihr
populäres Elektromobil EV1 zeigte beste Fahreigenschaften und bewies sich als echter Gewin-
ner. Trotzdem wurde auf Anweisung von GM-Boss Rick Wagoner die gesamte EV1-Flotte ver-
schrottet. Oder „gekillt“, wie es Chris Paine in seinem vielfach ausgezeichneten Film ausdrückte.
Um Wagoners Kurzschlusshandlung zu erfassen, bedarf es eines Blickes in die neunziger Jahre.

Das kalifornische Emissionsgesetz. Einer der wichtigsten Automärkte der Welt ist Kalifornien.
Zugleich ist das Land an der Westküste der USA auch Vorreiter in Sachen Umweltpolitik. Um
der Luftverschmutzung Herr zu werden, setzten die Kalifornier 1990 den Clean Air Act in Kraft,
der allen Autobauern vorschreibt, mindestens ein „Zero-Emission-Vehicle“ anzubieten, wollen
sie weiterhin Benzinautos im Land verkaufen. Allein dieses Gesetz war der Grund, weshalb die
Fahrzeughersteller international in den neunziger Jahren begannen, sich der Erforschung von Al-
ternativantrieben zum Otto-Verbrennungsmotor zu widmen. Schnell erwies sich der Elektroan-
trieb als vielversprechendste Variante. Schon 1992 brachte Daimler eine elektroangetriebene
A-Klasse auf die Straße, die alle Weltrekorde für diese Fahrzeugklasse brach. Auch General Mo-
tors musste sich nicht verstecken. Der EV1, den man über Nacht an die Steckdose anschloss,
um am Morgen munter weiterzufahren, wurde schnell zum Erfolg.
Damit aber auch zum Opfer seiner eigenen Vorzüge: Trotz der enormen Nachfrage wurde die
Produktion eingestellt, um dann in einer Nacht-und-Nebel-Aktion die ausgelieferten Elektro-
fahrzeuge wieder einzuziehen und zu verschrotten. Auch in Stuttgart fackelte man nicht lange –
die Weiterentwicklung des Elektrofahrzeugs wurde ebenfalls gestoppt. Paines These in seinem
Film „Who killed the Electric Car?“ bringt es auf den Punkt: Weil Elektromobile kaum Wartung
und Reparaturen benötigen und dazu kein Benzin verbrauchen, stellten sie eine ernste Bedro-
hung für die Auto- und Ölindustrie dar. Deren Reaktion: Die Vernichtung der Geister, die sie
selbst gerufen hatten. Im Jahr 2007 führt jedenfalls keiner der internationalen Autohersteller
mehr ein ernstzunehmendes Elektrofahrzeug im Programm.

Toyota setzt auf den Hybrid. Wer in Tokyo zur Hauptverkehrszeit eine Straße überqueren will,
braucht zwei Dinge: Viel Geduld. Und eine Atemmaske. In einer der größten Megacities der Welt
wuchs in den letzten Jahrzehnten nicht bloß die Bevölkerung um ein Vielfaches, sondern auch
die Anzahl der Autos. Gerade beim Stop-and-Go sorgen Verbrennungsmotoren für enorme Um-

welt- und Gesundheitsschäden. Dem entgegenzuwirken, war die Grundidee von Toyota: Ein
Auto musste her, welches bei Stau den Motor abstellt, aber schnell wieder fahrbereit ist. Weil
kein Anlasser dieser Welt ein ständiges An- und Ausschalten überstehen würde, kam man auf
die Idee des Elektromotors. Nun hat jedes Auto so einen Motor schon eingebaut, nämlich den
Anlasser. Die Ingenieure von Toyota dachten folgerichtig über die Vorteile nach, wenn sie diesen
Elektromotor als Zweitmotor aufwerteten. Das war die Geburtsstunde des weltweit erfolg-
reichsten Autos mit Alternativantrieb: dem Hybridfahrzeug Toyota Prius.

Vorreiter-Autos brauchen Vorreiter-Autobesitzer. Nach Werksangaben von Toyota kann man
mit dem Prius einen Verbrauch von 4,6 Litern bleifreiem Superbenzin im Jahresdurchschnitt he-
rausfahren. Neben vielen weiteren Auszeichnungen wurde der Wagen vom ADAC Deutschland
bereits zum zweiten Mal in Folge zu Europas umweltfreundlichstem Automobil gewählt. Das al-
les aber ist wertlos, wenn der Verbraucher so ein Fahrzeug nicht annimmt. Das Beispiel von Ge-
neral Motors zeigte jedoch, dass Autokäufer umweltbewusster sind als Hersteller. Davon profi-
tierte Toyota. Der Prius avancierte zum Verkaufshit. Weil der Wagen auch unter erschwerten
Umständen seine Überlegenheit unter Beweis stellt, erarbeitete sich der japanische Autobauer
gegenüber seiner europäischen und amerikanischen Konkurrenz bereits schon einen technolo-
gischen Vorsprung von mehreren Jahren.
Vorreiter-Autofahrer, wie der auf der kanarischen Insel La Palma lebende, aus Pforzheim stam-
mende Werner Brock, sorgen für die Verbreitung der Botschaft. Werner Brock fährt den bisher
einzigen Prius der Vulkaninsel. Dort sorgen hohe Temperaturen und kurvenreiche, steile Straßen
mit bis zu achtzehnprozentigen Gefällen für harte Bedingungen. Bei mehreren Testfahrten von
Meereshöhe bis auf den 2400 Meter hohen Gipfel überzeugte der Prius mit einem durchschnitt-
lichen Verbrauch von 4,3 Litern. Für Werner Brock eine klare Sache: „Die Insel La Palma ist ein
Biosphärenreservat der Unesco“, erläutert er. „Wir selbst vermieten Fincas, die ökologisch er-
baut oder renoviert wurden und zum Teil durch Solar- und Windenergie betrieben werden. Da
muss auch die Mobilität so umweltfreundlich als möglich sein.“

Die Region Stuttgart – Patient oder Musterschüler. Wie sieht es in einer Umgebung aus, die,
anders als La Palma, nicht den Umweltschutz als ausgewiesenen Schwerpunkt hat, wo aber
auch nicht wie in Tokyo der Smog die Sonne verdeckt? Stuttgart und seine Region haben enor-
me Industrieflächen, aber auch weitläufige Wälder und Weinberge zu bieten. Dazu eine schwie-
rige topografische Lage mit viel Verkehr: Allein an der Bundesstraße 14 auf Höhe Neckartor wird
jeden vierten Tag der zulässige EU-Grenzwert für Feinstaub überschritten.
Was die Region noch besitzt, sind zwei Autohersteller, die vor allem PS-starke Fahrzeuge anbie-
ten. Nachdem die Entwicklung des Elektrofahrzeugs sang- und klanglos gestoppt wurde, for-
cierte die Daimler AG die Arbeit an der Brennstoffzellen-Technologie. Dabei wird aus Wasser-
stoff und Sauerstoff Strom erzeugt, der wiederum einen Elektromotor antreibt. Bei der USA-
Durchquerung des „Necar 5“ wurde dieser Wasserstoff noch mit Hilfe von Methanol im Fahr-
zeug selbst hergestellt. Mittlerweile nun führen die Autos Wasserstoff schon in hochkompri-
mierter Form mit. Rund 1,5 Millionen Kilometer haben die bisher 60 Brennstoffzellen-Fahrzeu-
ge des Autoherstellers aus Untertürkheim bisher zurückgelegt – auf der gesamten Welt und von
einem mehr oder weniger prominenten Testfahrerfeld: Bundeskanzlerin Angela Merkel (CDU)
ist ebenso mit dabei, wie das Flughafenpersonal von Los Angeles.
Trotz aller Erfolge ist der Primärenergie-Verbrauch der Brennstoffzelle gegenüber dem eines rei-
nen Elektrofahrzeugs mehr als doppelt so hoch. Fürs Schulterklopfen gibt es also keinen Anlass.
Auch Porsche eignet sich nicht als Vorbild: Ausgerechnet einer der größten Umweltsünder unter
den Autos, der Cayenne, soll bis 2010 als Hybridfahrzeug in Serie gehen. Augenwischerei, sagen
Kritiker, und verweisen auf andere Zahlen: Allein in Deutschland gibt es mehr als 54 Millionen
Autos. Schon jeder fünfte Haushalt besitzt einen Zweit- oder Drittwagen. Diese werden vor al-
lem im Stadtverkehr benutzt. Dafür eignet sich der elektrische Antrieb am besten. Daher fordern
die Umweltschützer die Rückkehr des Elektrofahrzeugs. Die Vorteile liegen auf der Hand: Elek-
trofahrzeuge sind kostengünstig, haben keinen Emissionsausstoß und fahren lautlos. Mit einer
Entscheidung pro Elektrofahrzeug könnten die Autobauer in Stuttgart verlorenen Boden zu-
rückgewinnen und die Region zum Musterschüler in Sachen Umweltschutz machen. Eine ein-
malige Chance zum Imagegewinn, besser und nachhaltiger wirkend als jede Werbekampagne.
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Zukunft des Automobils
Wieder einmal könnte in der Region Stuttgart Autogeschichte geschrieben werden: mit Elektrofahrzeugen

V O N D A N I E L O L I V E R B A C H M A N N

Alternativantrieb: Das Hybridfahrzeug Toyota Prius wird auch auf der kanarischen Insel La Palma – Biosphärenreservat der Unesco – gefahren. Von einem Pforzheimer. Foto: Bachmann

An einem sonnigen und kalten Morgen im Jahr 2002 stand eine Gruppe von 18 Ingenieuren an
der Golden Gate Brücke in San Francisco und betrachtete ein silberglänzendes Auto. Obwohl es
sich um einige der klügsten Köpfe auf dem Wissensgebiet Autoantriebe ohne Benzin handelte,
sahen sie nicht sehr zuversichtlich aus. Denn ihr Vorhaben war eine Revolution. Zum ersten Mal
in der Geschichte des Automobils sollte ein Wagen den nordamerikanischen Kontinent durch-
queren, ohne einen Tropfen Benzin zu verbrauchen und ohne Abgase in die Luft zu pusten. Die
Ingenieure kamen von DaimlerChrysler. Ihr Auto war eine A-Klasse mit dem Namen „Necar 5“.
Und als um Punkt 6 Uhr der Startschuss fiel, startete ein Unternehmen, welches die Presse in
Amerika später mit Charles Lindberghs glorreichem Atlantikflug verglich. Schon vom ersten Ki-
lometer an schien die Skepsis der Ingenieure berechtigt. Auch in den folgenden Tagen hatten sie
alle Hände voll zu tun, um „Necar 5“ heil durch Schneestürme und Wüstenhitze, über die Pässe
der Rocky Mountains und durch den Stadtverkehr von Chicago zu lotsen.
Doch als „Necar 5“ zwölf Tage später, am 4. Juni 2002, nach 5250 Kilometern durch 13 Bun-
desstaaten vor dem Capitol in Washington die Ziellinie passierte, schien die Zukunft des ben-
zinlosen Fahrzeugs sicher. Die Weltpresse sprach davon, dass schon in fünf Jahren die Mehrzahl
aller Autos ohne Benzin und mit null Emission fahren könnte. Das wäre heute. Und heute
scheint dieses Ziel weiter entfernt denn je. Was ist geschehen?

Wer brachte das Elektroauto um? Beim Sundance Film Festival 2006 sorgte ein Dokumentar-
film für Furore. Unter dem Titel „Who killed the Electric Car?“ erzählt der Regisseur Chris Paine
die Geschichte der Zerstörung Tausender funktionierender Elektroautos durch die Firma Gene-
ral Motors. Der amerikanische Auto-Riese litt zu dieser Zeit unter einem Absatzeinbruch nie ge-
kannten Ausmaßes gegenüber seinem Hauptkonkurrenten Toyota.
Grund war, dass General Motors weiterhin auf spritfressende Geländewagen und Pick-Ups setz-
te, während Toyota mit sparsamen Fahrzeugen und Hybridmodellen schon längst den Wün-
schen der Käufer entgegenkam. Die Amerikaner hatten aber noch einen Trumpf im Ärmel: Ihr
populäres Elektromobil EV1 zeigte beste Fahreigenschaften und bewies sich als echter Gewin-
ner. Trotzdem wurde auf Anweisung von GM-Boss Rick Wagoner die gesamte EV1-Flotte ver-
schrottet. Oder „gekillt“, wie es Chris Paine in seinem vielfach ausgezeichneten Film ausdrückte.
Um Wagoners Kurzschlusshandlung zu erfassen, bedarf es eines Blickes in die neunziger Jahre.

Das kalifornische Emissionsgesetz. Einer der wichtigsten Automärkte der Welt ist Kalifornien.
Zugleich ist das Land an der Westküste der USA auch Vorreiter in Sachen Umweltpolitik. Um
der Luftverschmutzung Herr zu werden, setzten die Kalifornier 1990 den Clean Air Act in Kraft,
der allen Autobauern vorschreibt, mindestens ein „Zero-Emission-Vehicle“ anzubieten, wollen
sie weiterhin Benzinautos im Land verkaufen. Allein dieses Gesetz war der Grund, weshalb die
Fahrzeughersteller international in den neunziger Jahren begannen, sich der Erforschung von Al-
ternativantrieben zum Otto-Verbrennungsmotor zu widmen. Schnell erwies sich der Elektroan-
trieb als vielversprechendste Variante. Schon 1992 brachte Daimler eine elektroangetriebene
A-Klasse auf die Straße, die alle Weltrekorde für diese Fahrzeugklasse brach. Auch General Mo-
tors musste sich nicht verstecken. Der EV1, den man über Nacht an die Steckdose anschloss,
um am Morgen munter weiterzufahren, wurde schnell zum Erfolg.
Damit aber auch zum Opfer seiner eigenen Vorzüge: Trotz der enormen Nachfrage wurde die
Produktion eingestellt, um dann in einer Nacht-und-Nebel-Aktion die ausgelieferten Elektro-
fahrzeuge wieder einzuziehen und zu verschrotten. Auch in Stuttgart fackelte man nicht lange –
die Weiterentwicklung des Elektrofahrzeugs wurde ebenfalls gestoppt. Paines These in seinem
Film „Who killed the Electric Car?“ bringt es auf den Punkt: Weil Elektromobile kaum Wartung
und Reparaturen benötigen und dazu kein Benzin verbrauchen, stellten sie eine ernste Bedro-
hung für die Auto- und Ölindustrie dar. Deren Reaktion: Die Vernichtung der Geister, die sie
selbst gerufen hatten. Im Jahr 2007 führt jedenfalls keiner der internationalen Autohersteller
mehr ein ernstzunehmendes Elektrofahrzeug im Programm.

Toyota setzt auf den Hybrid. Wer in Tokyo zur Hauptverkehrszeit eine Straße überqueren will,
braucht zwei Dinge: Viel Geduld. Und eine Atemmaske. In einer der größten Megacities der Welt
wuchs in den letzten Jahrzehnten nicht bloß die Bevölkerung um ein Vielfaches, sondern auch
die Anzahl der Autos. Gerade beim Stop-and-Go sorgen Verbrennungsmotoren für enorme Um-

welt- und Gesundheitsschäden. Dem entgegenzuwirken, war die Grundidee von Toyota: Ein
Auto musste her, welches bei Stau den Motor abstellt, aber schnell wieder fahrbereit ist. Weil
kein Anlasser dieser Welt ein ständiges An- und Ausschalten überstehen würde, kam man auf
die Idee des Elektromotors. Nun hat jedes Auto so einen Motor schon eingebaut, nämlich den
Anlasser. Die Ingenieure von Toyota dachten folgerichtig über die Vorteile nach, wenn sie diesen
Elektromotor als Zweitmotor aufwerteten. Das war die Geburtsstunde des weltweit erfolg-
reichsten Autos mit Alternativantrieb: dem Hybridfahrzeug Toyota Prius.

Vorreiter-Autos brauchen Vorreiter-Autobesitzer. Nach Werksangaben von Toyota kann man
mit dem Prius einen Verbrauch von 4,6 Litern bleifreiem Superbenzin im Jahresdurchschnitt he-
rausfahren. Neben vielen weiteren Auszeichnungen wurde der Wagen vom ADAC Deutschland
bereits zum zweiten Mal in Folge zu Europas umweltfreundlichstem Automobil gewählt. Das al-
les aber ist wertlos, wenn der Verbraucher so ein Fahrzeug nicht annimmt. Das Beispiel von Ge-
neral Motors zeigte jedoch, dass Autokäufer umweltbewusster sind als Hersteller. Davon profi-
tierte Toyota. Der Prius avancierte zum Verkaufshit. Weil der Wagen auch unter erschwerten
Umständen seine Überlegenheit unter Beweis stellt, erarbeitete sich der japanische Autobauer
gegenüber seiner europäischen und amerikanischen Konkurrenz bereits schon einen technolo-
gischen Vorsprung von mehreren Jahren.
Vorreiter-Autofahrer, wie der auf der kanarischen Insel La Palma lebende, aus Pforzheim stam-
mende Werner Brock, sorgen für die Verbreitung der Botschaft. Werner Brock fährt den bisher
einzigen Prius der Vulkaninsel. Dort sorgen hohe Temperaturen und kurvenreiche, steile Straßen
mit bis zu achtzehnprozentigen Gefällen für harte Bedingungen. Bei mehreren Testfahrten von
Meereshöhe bis auf den 2400 Meter hohen Gipfel überzeugte der Prius mit einem durchschnitt-
lichen Verbrauch von 4,3 Litern. Für Werner Brock eine klare Sache: „Die Insel La Palma ist ein
Biosphärenreservat der Unesco“, erläutert er. „Wir selbst vermieten Fincas, die ökologisch er-
baut oder renoviert wurden und zum Teil durch Solar- und Windenergie betrieben werden. Da
muss auch die Mobilität so umweltfreundlich als möglich sein.“

Die Region Stuttgart – Patient oder Musterschüler. Wie sieht es in einer Umgebung aus, die,
anders als La Palma, nicht den Umweltschutz als ausgewiesenen Schwerpunkt hat, wo aber
auch nicht wie in Tokyo der Smog die Sonne verdeckt? Stuttgart und seine Region haben enor-
me Industrieflächen, aber auch weitläufige Wälder und Weinberge zu bieten. Dazu eine schwie-
rige topografische Lage mit viel Verkehr: Allein an der Bundesstraße 14 auf Höhe Neckartor wird
jeden vierten Tag der zulässige EU-Grenzwert für Feinstaub überschritten.
Was die Region noch besitzt, sind zwei Autohersteller, die vor allem PS-starke Fahrzeuge anbie-
ten. Nachdem die Entwicklung des Elektrofahrzeugs sang- und klanglos gestoppt wurde, for-
cierte die Daimler AG die Arbeit an der Brennstoffzellen-Technologie. Dabei wird aus Wasser-
stoff und Sauerstoff Strom erzeugt, der wiederum einen Elektromotor antreibt. Bei der USA-
Durchquerung des „Necar 5“ wurde dieser Wasserstoff noch mit Hilfe von Methanol im Fahr-
zeug selbst hergestellt. Mittlerweile nun führen die Autos Wasserstoff schon in hochkompri-
mierter Form mit. Rund 1,5 Millionen Kilometer haben die bisher 60 Brennstoffzellen-Fahrzeu-
ge des Autoherstellers aus Untertürkheim bisher zurückgelegt – auf der gesamten Welt und von
einem mehr oder weniger prominenten Testfahrerfeld: Bundeskanzlerin Angela Merkel (CDU)
ist ebenso mit dabei, wie das Flughafenpersonal von Los Angeles.
Trotz aller Erfolge ist der Primärenergie-Verbrauch der Brennstoffzelle gegenüber dem eines rei-
nen Elektrofahrzeugs mehr als doppelt so hoch. Fürs Schulterklopfen gibt es also keinen Anlass.
Auch Porsche eignet sich nicht als Vorbild: Ausgerechnet einer der größten Umweltsünder unter
den Autos, der Cayenne, soll bis 2010 als Hybridfahrzeug in Serie gehen. Augenwischerei, sagen
Kritiker, und verweisen auf andere Zahlen: Allein in Deutschland gibt es mehr als 54 Millionen
Autos. Schon jeder fünfte Haushalt besitzt einen Zweit- oder Drittwagen. Diese werden vor al-
lem im Stadtverkehr benutzt. Dafür eignet sich der elektrische Antrieb am besten. Daher fordern
die Umweltschützer die Rückkehr des Elektrofahrzeugs. Die Vorteile liegen auf der Hand: Elek-
trofahrzeuge sind kostengünstig, haben keinen Emissionsausstoß und fahren lautlos. Mit einer
Entscheidung pro Elektrofahrzeug könnten die Autobauer in Stuttgart verlorenen Boden zu-
rückgewinnen und die Region zum Musterschüler in Sachen Umweltschutz machen. Eine ein-
malige Chance zum Imagegewinn, besser und nachhaltiger wirkend als jede Werbekampagne.
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Alternativantrieb: Das Hybridfahrzeug Toyota Prius wird auch auf der kanarischen Insel La Palma – Biosphärenreservat der Unesco – gefahren. Von einem Pforzheimer. Foto: Bachmann

An einem sonnigen und kalten Morgen im Jahr 2002 stand eine Gruppe von 18 Ingenieuren an
der Golden Gate Brücke in San Francisco und betrachtete ein silberglänzendes Auto. Obwohl es
sich um einige der klügsten Köpfe auf dem Wissensgebiet Autoantriebe ohne Benzin handelte,
sahen sie nicht sehr zuversichtlich aus. Denn ihr Vorhaben war eine Revolution. Zum ersten Mal
in der Geschichte des Automobils sollte ein Wagen den nordamerikanischen Kontinent durch-
queren, ohne einen Tropfen Benzin zu verbrauchen und ohne Abgase in die Luft zu pusten. Die
Ingenieure kamen von DaimlerChrysler. Ihr Auto war eine A-Klasse mit dem Namen „Necar 5“.
Und als um Punkt 6 Uhr der Startschuss fiel, startete ein Unternehmen, welches die Presse in
Amerika später mit Charles Lindberghs glorreichem Atlantikflug verglich. Schon vom ersten Ki-
lometer an schien die Skepsis der Ingenieure berechtigt. Auch in den folgenden Tagen hatten sie
alle Hände voll zu tun, um „Necar 5“ heil durch Schneestürme und Wüstenhitze, über die Pässe
der Rocky Mountains und durch den Stadtverkehr von Chicago zu lotsen.
Doch als „Necar 5“ zwölf Tage später, am 4. Juni 2002, nach 5250 Kilometern durch 13 Bun-
desstaaten vor dem Capitol in Washington die Ziellinie passierte, schien die Zukunft des ben-
zinlosen Fahrzeugs sicher. Die Weltpresse sprach davon, dass schon in fünf Jahren die Mehrzahl
aller Autos ohne Benzin und mit null Emission fahren könnte. Das wäre heute. Und heute
scheint dieses Ziel weiter entfernt denn je. Was ist geschehen?

Wer brachte das Elektroauto um? Beim Sundance Film Festival 2006 sorgte ein Dokumentar-
film für Furore. Unter dem Titel „Who killed the Electric Car?“ erzählt der Regisseur Chris Paine
die Geschichte der Zerstörung Tausender funktionierender Elektroautos durch die Firma Gene-
ral Motors. Der amerikanische Auto-Riese litt zu dieser Zeit unter einem Absatzeinbruch nie ge-
kannten Ausmaßes gegenüber seinem Hauptkonkurrenten Toyota.
Grund war, dass General Motors weiterhin auf spritfressende Geländewagen und Pick-Ups setz-
te, während Toyota mit sparsamen Fahrzeugen und Hybridmodellen schon längst den Wün-
schen der Käufer entgegenkam. Die Amerikaner hatten aber noch einen Trumpf im Ärmel: Ihr
populäres Elektromobil EV1 zeigte beste Fahreigenschaften und bewies sich als echter Gewin-
ner. Trotzdem wurde auf Anweisung von GM-Boss Rick Wagoner die gesamte EV1-Flotte ver-
schrottet. Oder „gekillt“, wie es Chris Paine in seinem vielfach ausgezeichneten Film ausdrückte.
Um Wagoners Kurzschlusshandlung zu erfassen, bedarf es eines Blickes in die neunziger Jahre.

Das kalifornische Emissionsgesetz. Einer der wichtigsten Automärkte der Welt ist Kalifornien.
Zugleich ist das Land an der Westküste der USA auch Vorreiter in Sachen Umweltpolitik. Um
der Luftverschmutzung Herr zu werden, setzten die Kalifornier 1990 den Clean Air Act in Kraft,
der allen Autobauern vorschreibt, mindestens ein „Zero-Emission-Vehicle“ anzubieten, wollen
sie weiterhin Benzinautos im Land verkaufen. Allein dieses Gesetz war der Grund, weshalb die
Fahrzeughersteller international in den neunziger Jahren begannen, sich der Erforschung von Al-
ternativantrieben zum Otto-Verbrennungsmotor zu widmen. Schnell erwies sich der Elektroan-
trieb als vielversprechendste Variante. Schon 1992 brachte Daimler eine elektroangetriebene
A-Klasse auf die Straße, die alle Weltrekorde für diese Fahrzeugklasse brach. Auch General Mo-
tors musste sich nicht verstecken. Der EV1, den man über Nacht an die Steckdose anschloss,
um am Morgen munter weiterzufahren, wurde schnell zum Erfolg.
Damit aber auch zum Opfer seiner eigenen Vorzüge: Trotz der enormen Nachfrage wurde die
Produktion eingestellt, um dann in einer Nacht-und-Nebel-Aktion die ausgelieferten Elektro-
fahrzeuge wieder einzuziehen und zu verschrotten. Auch in Stuttgart fackelte man nicht lange –
die Weiterentwicklung des Elektrofahrzeugs wurde ebenfalls gestoppt. Paines These in seinem
Film „Who killed the Electric Car?“ bringt es auf den Punkt: Weil Elektromobile kaum Wartung
und Reparaturen benötigen und dazu kein Benzin verbrauchen, stellten sie eine ernste Bedro-
hung für die Auto- und Ölindustrie dar. Deren Reaktion: Die Vernichtung der Geister, die sie
selbst gerufen hatten. Im Jahr 2007 führt jedenfalls keiner der internationalen Autohersteller
mehr ein ernstzunehmendes Elektrofahrzeug im Programm.

Toyota setzt auf den Hybrid. Wer in Tokyo zur Hauptverkehrszeit eine Straße überqueren will,
braucht zwei Dinge: Viel Geduld. Und eine Atemmaske. In einer der größten Megacities der Welt
wuchs in den letzten Jahrzehnten nicht bloß die Bevölkerung um ein Vielfaches, sondern auch
die Anzahl der Autos. Gerade beim Stop-and-Go sorgen Verbrennungsmotoren für enorme Um-

welt- und Gesundheitsschäden. Dem entgegenzuwirken, war die Grundidee von Toyota: Ein
Auto musste her, welches bei Stau den Motor abstellt, aber schnell wieder fahrbereit ist. Weil
kein Anlasser dieser Welt ein ständiges An- und Ausschalten überstehen würde, kam man auf
die Idee des Elektromotors. Nun hat jedes Auto so einen Motor schon eingebaut, nämlich den
Anlasser. Die Ingenieure von Toyota dachten folgerichtig über die Vorteile nach, wenn sie diesen
Elektromotor als Zweitmotor aufwerteten. Das war die Geburtsstunde des weltweit erfolg-
reichsten Autos mit Alternativantrieb: dem Hybridfahrzeug Toyota Prius.

Vorreiter-Autos brauchen Vorreiter-Autobesitzer. Nach Werksangaben von Toyota kann man
mit dem Prius einen Verbrauch von 4,6 Litern bleifreiem Superbenzin im Jahresdurchschnitt he-
rausfahren. Neben vielen weiteren Auszeichnungen wurde der Wagen vom ADAC Deutschland
bereits zum zweiten Mal in Folge zu Europas umweltfreundlichstem Automobil gewählt. Das al-
les aber ist wertlos, wenn der Verbraucher so ein Fahrzeug nicht annimmt. Das Beispiel von Ge-
neral Motors zeigte jedoch, dass Autokäufer umweltbewusster sind als Hersteller. Davon profi-
tierte Toyota. Der Prius avancierte zum Verkaufshit. Weil der Wagen auch unter erschwerten
Umständen seine Überlegenheit unter Beweis stellt, erarbeitete sich der japanische Autobauer
gegenüber seiner europäischen und amerikanischen Konkurrenz bereits schon einen technolo-
gischen Vorsprung von mehreren Jahren.
Vorreiter-Autofahrer, wie der auf der kanarischen Insel La Palma lebende, aus Pforzheim stam-
mende Werner Brock, sorgen für die Verbreitung der Botschaft. Werner Brock fährt den bisher
einzigen Prius der Vulkaninsel. Dort sorgen hohe Temperaturen und kurvenreiche, steile Straßen
mit bis zu achtzehnprozentigen Gefällen für harte Bedingungen. Bei mehreren Testfahrten von
Meereshöhe bis auf den 2400 Meter hohen Gipfel überzeugte der Prius mit einem durchschnitt-
lichen Verbrauch von 4,3 Litern. Für Werner Brock eine klare Sache: „Die Insel La Palma ist ein
Biosphärenreservat der Unesco“, erläutert er. „Wir selbst vermieten Fincas, die ökologisch er-
baut oder renoviert wurden und zum Teil durch Solar- und Windenergie betrieben werden. Da
muss auch die Mobilität so umweltfreundlich als möglich sein.“

Die Region Stuttgart – Patient oder Musterschüler. Wie sieht es in einer Umgebung aus, die,
anders als La Palma, nicht den Umweltschutz als ausgewiesenen Schwerpunkt hat, wo aber
auch nicht wie in Tokyo der Smog die Sonne verdeckt? Stuttgart und seine Region haben enor-
me Industrieflächen, aber auch weitläufige Wälder und Weinberge zu bieten. Dazu eine schwie-
rige topografische Lage mit viel Verkehr: Allein an der Bundesstraße 14 auf Höhe Neckartor wird
jeden vierten Tag der zulässige EU-Grenzwert für Feinstaub überschritten.
Was die Region noch besitzt, sind zwei Autohersteller, die vor allem PS-starke Fahrzeuge anbie-
ten. Nachdem die Entwicklung des Elektrofahrzeugs sang- und klanglos gestoppt wurde, for-
cierte die Daimler AG die Arbeit an der Brennstoffzellen-Technologie. Dabei wird aus Wasser-
stoff und Sauerstoff Strom erzeugt, der wiederum einen Elektromotor antreibt. Bei der USA-
Durchquerung des „Necar 5“ wurde dieser Wasserstoff noch mit Hilfe von Methanol im Fahr-
zeug selbst hergestellt. Mittlerweile nun führen die Autos Wasserstoff schon in hochkompri-
mierter Form mit. Rund 1,5 Millionen Kilometer haben die bisher 60 Brennstoffzellen-Fahrzeu-
ge des Autoherstellers aus Untertürkheim bisher zurückgelegt – auf der gesamten Welt und von
einem mehr oder weniger prominenten Testfahrerfeld: Bundeskanzlerin Angela Merkel (CDU)
ist ebenso mit dabei, wie das Flughafenpersonal von Los Angeles.
Trotz aller Erfolge ist der Primärenergie-Verbrauch der Brennstoffzelle gegenüber dem eines rei-
nen Elektrofahrzeugs mehr als doppelt so hoch. Fürs Schulterklopfen gibt es also keinen Anlass.
Auch Porsche eignet sich nicht als Vorbild: Ausgerechnet einer der größten Umweltsünder unter
den Autos, der Cayenne, soll bis 2010 als Hybridfahrzeug in Serie gehen. Augenwischerei, sagen
Kritiker, und verweisen auf andere Zahlen: Allein in Deutschland gibt es mehr als 54 Millionen
Autos. Schon jeder fünfte Haushalt besitzt einen Zweit- oder Drittwagen. Diese werden vor al-
lem im Stadtverkehr benutzt. Dafür eignet sich der elektrische Antrieb am besten. Daher fordern
die Umweltschützer die Rückkehr des Elektrofahrzeugs. Die Vorteile liegen auf der Hand: Elek-
trofahrzeuge sind kostengünstig, haben keinen Emissionsausstoß und fahren lautlos. Mit einer
Entscheidung pro Elektrofahrzeug könnten die Autobauer in Stuttgart verlorenen Boden zu-
rückgewinnen und die Region zum Musterschüler in Sachen Umweltschutz machen. Eine ein-
malige Chance zum Imagegewinn, besser und nachhaltiger wirkend als jede Werbekampagne.
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TEIL I

Zukunft des Automobils
Wieder einmal könnte in der Region Stuttgart Autogeschichte geschrieben werden: mit Elektrofahrzeugen

V O N D A N I E L O L I V E R B A C H M A N N

Alternativantrieb: Das Hybridfahrzeug Toyota Prius wird auch auf der kanarischen Insel La Palma – Biosphärenreservat der Unesco – gefahren. Von einem Pforzheimer. Foto: Bachmann

An einem sonnigen und kalten Morgen im Jahr 2002 stand eine Gruppe von 18 Ingenieuren an
der Golden Gate Brücke in San Francisco und betrachtete ein silberglänzendes Auto. Obwohl es
sich um einige der klügsten Köpfe auf dem Wissensgebiet Autoantriebe ohne Benzin handelte,
sahen sie nicht sehr zuversichtlich aus. Denn ihr Vorhaben war eine Revolution. Zum ersten Mal
in der Geschichte des Automobils sollte ein Wagen den nordamerikanischen Kontinent durch-
queren, ohne einen Tropfen Benzin zu verbrauchen und ohne Abgase in die Luft zu pusten. Die
Ingenieure kamen von DaimlerChrysler. Ihr Auto war eine A-Klasse mit dem Namen „Necar 5“.
Und als um Punkt 6 Uhr der Startschuss fiel, startete ein Unternehmen, welches die Presse in
Amerika später mit Charles Lindberghs glorreichem Atlantikflug verglich. Schon vom ersten Ki-
lometer an schien die Skepsis der Ingenieure berechtigt. Auch in den folgenden Tagen hatten sie
alle Hände voll zu tun, um „Necar 5“ heil durch Schneestürme und Wüstenhitze, über die Pässe
der Rocky Mountains und durch den Stadtverkehr von Chicago zu lotsen.
Doch als „Necar 5“ zwölf Tage später, am 4. Juni 2002, nach 5250 Kilometern durch 13 Bun-
desstaaten vor dem Capitol in Washington die Ziellinie passierte, schien die Zukunft des ben-
zinlosen Fahrzeugs sicher. Die Weltpresse sprach davon, dass schon in fünf Jahren die Mehrzahl
aller Autos ohne Benzin und mit null Emission fahren könnte. Das wäre heute. Und heute
scheint dieses Ziel weiter entfernt denn je. Was ist geschehen?

Wer brachte das Elektroauto um? Beim Sundance Film Festival 2006 sorgte ein Dokumentar-
film für Furore. Unter dem Titel „Who killed the Electric Car?“ erzählt der Regisseur Chris Paine
die Geschichte der Zerstörung Tausender funktionierender Elektroautos durch die Firma Gene-
ral Motors. Der amerikanische Auto-Riese litt zu dieser Zeit unter einem Absatzeinbruch nie ge-
kannten Ausmaßes gegenüber seinem Hauptkonkurrenten Toyota.
Grund war, dass General Motors weiterhin auf spritfressende Geländewagen und Pick-Ups setz-
te, während Toyota mit sparsamen Fahrzeugen und Hybridmodellen schon längst den Wün-
schen der Käufer entgegenkam. Die Amerikaner hatten aber noch einen Trumpf im Ärmel: Ihr
populäres Elektromobil EV1 zeigte beste Fahreigenschaften und bewies sich als echter Gewin-
ner. Trotzdem wurde auf Anweisung von GM-Boss Rick Wagoner die gesamte EV1-Flotte ver-
schrottet. Oder „gekillt“, wie es Chris Paine in seinem vielfach ausgezeichneten Film ausdrückte.
Um Wagoners Kurzschlusshandlung zu erfassen, bedarf es eines Blickes in die neunziger Jahre.

Das kalifornische Emissionsgesetz. Einer der wichtigsten Automärkte der Welt ist Kalifornien.
Zugleich ist das Land an der Westküste der USA auch Vorreiter in Sachen Umweltpolitik. Um
der Luftverschmutzung Herr zu werden, setzten die Kalifornier 1990 den Clean Air Act in Kraft,
der allen Autobauern vorschreibt, mindestens ein „Zero-Emission-Vehicle“ anzubieten, wollen
sie weiterhin Benzinautos im Land verkaufen. Allein dieses Gesetz war der Grund, weshalb die
Fahrzeughersteller international in den neunziger Jahren begannen, sich der Erforschung von Al-
ternativantrieben zum Otto-Verbrennungsmotor zu widmen. Schnell erwies sich der Elektroan-
trieb als vielversprechendste Variante. Schon 1992 brachte Daimler eine elektroangetriebene
A-Klasse auf die Straße, die alle Weltrekorde für diese Fahrzeugklasse brach. Auch General Mo-
tors musste sich nicht verstecken. Der EV1, den man über Nacht an die Steckdose anschloss,
um am Morgen munter weiterzufahren, wurde schnell zum Erfolg.
Damit aber auch zum Opfer seiner eigenen Vorzüge: Trotz der enormen Nachfrage wurde die
Produktion eingestellt, um dann in einer Nacht-und-Nebel-Aktion die ausgelieferten Elektro-
fahrzeuge wieder einzuziehen und zu verschrotten. Auch in Stuttgart fackelte man nicht lange –
die Weiterentwicklung des Elektrofahrzeugs wurde ebenfalls gestoppt. Paines These in seinem
Film „Who killed the Electric Car?“ bringt es auf den Punkt: Weil Elektromobile kaum Wartung
und Reparaturen benötigen und dazu kein Benzin verbrauchen, stellten sie eine ernste Bedro-
hung für die Auto- und Ölindustrie dar. Deren Reaktion: Die Vernichtung der Geister, die sie
selbst gerufen hatten. Im Jahr 2007 führt jedenfalls keiner der internationalen Autohersteller
mehr ein ernstzunehmendes Elektrofahrzeug im Programm.

Toyota setzt auf den Hybrid. Wer in Tokyo zur Hauptverkehrszeit eine Straße überqueren will,
braucht zwei Dinge: Viel Geduld. Und eine Atemmaske. In einer der größten Megacities der Welt
wuchs in den letzten Jahrzehnten nicht bloß die Bevölkerung um ein Vielfaches, sondern auch
die Anzahl der Autos. Gerade beim Stop-and-Go sorgen Verbrennungsmotoren für enorme Um-

welt- und Gesundheitsschäden. Dem entgegenzuwirken, war die Grundidee von Toyota: Ein
Auto musste her, welches bei Stau den Motor abstellt, aber schnell wieder fahrbereit ist. Weil
kein Anlasser dieser Welt ein ständiges An- und Ausschalten überstehen würde, kam man auf
die Idee des Elektromotors. Nun hat jedes Auto so einen Motor schon eingebaut, nämlich den
Anlasser. Die Ingenieure von Toyota dachten folgerichtig über die Vorteile nach, wenn sie diesen
Elektromotor als Zweitmotor aufwerteten. Das war die Geburtsstunde des weltweit erfolg-
reichsten Autos mit Alternativantrieb: dem Hybridfahrzeug Toyota Prius.

Vorreiter-Autos brauchen Vorreiter-Autobesitzer. Nach Werksangaben von Toyota kann man
mit dem Prius einen Verbrauch von 4,6 Litern bleifreiem Superbenzin im Jahresdurchschnitt he-
rausfahren. Neben vielen weiteren Auszeichnungen wurde der Wagen vom ADAC Deutschland
bereits zum zweiten Mal in Folge zu Europas umweltfreundlichstem Automobil gewählt. Das al-
les aber ist wertlos, wenn der Verbraucher so ein Fahrzeug nicht annimmt. Das Beispiel von Ge-
neral Motors zeigte jedoch, dass Autokäufer umweltbewusster sind als Hersteller. Davon profi-
tierte Toyota. Der Prius avancierte zum Verkaufshit. Weil der Wagen auch unter erschwerten
Umständen seine Überlegenheit unter Beweis stellt, erarbeitete sich der japanische Autobauer
gegenüber seiner europäischen und amerikanischen Konkurrenz bereits schon einen technolo-
gischen Vorsprung von mehreren Jahren.
Vorreiter-Autofahrer, wie der auf der kanarischen Insel La Palma lebende, aus Pforzheim stam-
mende Werner Brock, sorgen für die Verbreitung der Botschaft. Werner Brock fährt den bisher
einzigen Prius der Vulkaninsel. Dort sorgen hohe Temperaturen und kurvenreiche, steile Straßen
mit bis zu achtzehnprozentigen Gefällen für harte Bedingungen. Bei mehreren Testfahrten von
Meereshöhe bis auf den 2400 Meter hohen Gipfel überzeugte der Prius mit einem durchschnitt-
lichen Verbrauch von 4,3 Litern. Für Werner Brock eine klare Sache: „Die Insel La Palma ist ein
Biosphärenreservat der Unesco“, erläutert er. „Wir selbst vermieten Fincas, die ökologisch er-
baut oder renoviert wurden und zum Teil durch Solar- und Windenergie betrieben werden. Da
muss auch die Mobilität so umweltfreundlich als möglich sein.“

Die Region Stuttgart – Patient oder Musterschüler. Wie sieht es in einer Umgebung aus, die,
anders als La Palma, nicht den Umweltschutz als ausgewiesenen Schwerpunkt hat, wo aber
auch nicht wie in Tokyo der Smog die Sonne verdeckt? Stuttgart und seine Region haben enor-
me Industrieflächen, aber auch weitläufige Wälder und Weinberge zu bieten. Dazu eine schwie-
rige topografische Lage mit viel Verkehr: Allein an der Bundesstraße 14 auf Höhe Neckartor wird
jeden vierten Tag der zulässige EU-Grenzwert für Feinstaub überschritten.
Was die Region noch besitzt, sind zwei Autohersteller, die vor allem PS-starke Fahrzeuge anbie-
ten. Nachdem die Entwicklung des Elektrofahrzeugs sang- und klanglos gestoppt wurde, for-
cierte die Daimler AG die Arbeit an der Brennstoffzellen-Technologie. Dabei wird aus Wasser-
stoff und Sauerstoff Strom erzeugt, der wiederum einen Elektromotor antreibt. Bei der USA-
Durchquerung des „Necar 5“ wurde dieser Wasserstoff noch mit Hilfe von Methanol im Fahr-
zeug selbst hergestellt. Mittlerweile nun führen die Autos Wasserstoff schon in hochkompri-
mierter Form mit. Rund 1,5 Millionen Kilometer haben die bisher 60 Brennstoffzellen-Fahrzeu-
ge des Autoherstellers aus Untertürkheim bisher zurückgelegt – auf der gesamten Welt und von
einem mehr oder weniger prominenten Testfahrerfeld: Bundeskanzlerin Angela Merkel (CDU)
ist ebenso mit dabei, wie das Flughafenpersonal von Los Angeles.
Trotz aller Erfolge ist der Primärenergie-Verbrauch der Brennstoffzelle gegenüber dem eines rei-
nen Elektrofahrzeugs mehr als doppelt so hoch. Fürs Schulterklopfen gibt es also keinen Anlass.
Auch Porsche eignet sich nicht als Vorbild: Ausgerechnet einer der größten Umweltsünder unter
den Autos, der Cayenne, soll bis 2010 als Hybridfahrzeug in Serie gehen. Augenwischerei, sagen
Kritiker, und verweisen auf andere Zahlen: Allein in Deutschland gibt es mehr als 54 Millionen
Autos. Schon jeder fünfte Haushalt besitzt einen Zweit- oder Drittwagen. Diese werden vor al-
lem im Stadtverkehr benutzt. Dafür eignet sich der elektrische Antrieb am besten. Daher fordern
die Umweltschützer die Rückkehr des Elektrofahrzeugs. Die Vorteile liegen auf der Hand: Elek-
trofahrzeuge sind kostengünstig, haben keinen Emissionsausstoß und fahren lautlos. Mit einer
Entscheidung pro Elektrofahrzeug könnten die Autobauer in Stuttgart verlorenen Boden zu-
rückgewinnen und die Region zum Musterschüler in Sachen Umweltschutz machen. Eine ein-
malige Chance zum Imagegewinn, besser und nachhaltiger wirkend als jede Werbekampagne.
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The Story is  
the Boss. 

Manchmal will eine Story als Buch erzählt werden, manchmal als  
Reportage, als Porträt, als Film oder als Hörspiel. Dabei gibt es keinen 
falschen Weg, sondern nur den eigenen. 
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